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0er  leiste  Atlmimir       li^flilleliM  Ydlme« 


die  Geschichte  sich  entwickell  und  bildet  ans  der  An- 
schauung und  Offenbarung  der  Weltbegehenheiten,  ans  dem 

geistigen  Festhalten  der  Begebenheiten  und  dem  Ueherh'eforn 
derselben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  so  werden  auch  die 
in  dem  Strome  der  Zeiten  sonst  spurlos  versinkenden  in  der 
Erinnerung  erhalten;  doch  aber  ruht  das  Auge  des  Geschichts- 
freundes  gern  auf  den  der  Gegenwart  Terbliebenen  Zeugen  ' 
der  Vergangenheit,  den  Denkmalen  der  Natur  und  der  Kunst, 
gern  lauscht  sein  Ohr  den  Jvlangen  und  Sagen  aus  dunkler 
Vorzeit,  und  alle  ihre  Keliquieu  oebmen  sein  Interesse  und 
seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Nicht  die  Grossartigkeit 
des  Verbliebenen  giebt  immer  den  Maassstab  för  seine  Be«> 
deutsamkeit;  umgekehrt  kann  grade  das  Gegentheil,  das  Her- 
absinkt  11  grosser  Dinge  zum  Geringfüf^ii»en  eine  um  so  ern- 
stere Lehre  geben  für  die  Wandelbarkt  it,  den  Wechsel  und 
das  £iUe  des  vergänglichen  Erdenlebens.  Wer  kennt  nicht 
das  grausenhafte  Bild  aus  dem  Mittelalter,  das  heimliche  Vehm- 
gericht?  ^  die  Nachtgestalt,  herrorgeschritten  aus  dem  wti* 
sten  und  rechtlosen  Zustand  des  zwölften  Jahrhunderts,  wach- 
send in  unzucnnizlicher  Eid-  und  Blutgenossenschaft,  Furcht 
und  Schrecken  und  Grauel  aller  Art  durch  mehr  als  drei 
Jahrhunderte  verbreitend  über  das  deutsche  Vaterland»-^ 
ihre  Onstere  Gewalt  durch  den  Landfrieden  und -die  peinliche 
Halsgerichtsordnung  (1532)  gebrochen  wurde.'  Wenigen  aber 
ist  bekannt,  dass  und  wie  das  Institut  selbst,  nachdem  das 
letzte  förmliche  Vehmgericht  (1568)  bei  Zelle  gehalten  wor- 
den, noch  fortgelebt  hat  bis  in  die  neueste  Zeit,  absterbend 
bis  XU  seinem  völligen  Erlöschen.  ^ 

Mtodwift  f.  GnckidiUw.  IH.  1S45,  1 
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Die  ächte  eigentliche  Yehme  hatte  ihren  Sitz  allein  auf 
rother  westph'a  Ii  scher  £rde,  und  insbesondere  lo  Arns- 
berg ihren  Gentraipunkt,  und  zwar  so  ausschliesslich^  wie  es 
ihre  Erklürung  über  das  Verhalten  gegen  andere  um  das  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  durch  Kaiser  VVenlzel  gc^^cn  Gesetz  und 
Uerkomuien  auch  ausserhalb  Westphalen  ernunntc  1  reischöf- 
ien  bekundet:  „man  frage  sie,  an  weichen  Freistühlen  sie 
Freischöppen  geworden,  finde  sich  dann,  dass  sie  an  Stüh- 
len, die  dazu  nicht  das  Recht  hätten,  Schoppen  geworden, 
so  henke  man  sie,  falls  sie  sich  in  WesLphaieu  betreffen  lies- 
seo,  von  Stund  an  ohne  alle  Gnade.** 

Die  Bedeutsamkeit  ihres  Wirkens  ist  langst  erloschen, 
aber  Repräsentanten  derselben  hatten  sieh  noch  als  lebende 
Schattenbilder  erhalten.  In  dieser  Hinsicht  erscheint  es  hi- 
storisch beinerkenswcrth,  dass  der  letzte  Oheiln  i-raf  (Rich- 
ter des  obersten  Freistuhls-Gerichts  zu  Arnsberg)  Franz  Wil- 
helm Engelhard  am  2teD  Februar  1835  in  einem  Alter  von 
achtzig  Jahren  zu  WeH  gestorben  und  dadurch  nun  auch  die 
bis  in  unsere  Tage  gebliebene  letzte  Lebensspur  jenes  6er 
richts  erloschen  ist. 

Was  die  vormaligen  Kurfürsten  von  Köln  als  Landes- 
herren des  Ilerzogthums  Westphalen  und  kaiserliche  Statt- 
halter der  heioilicben  Yehme  nag  bewogen  haben,  das  Amt 
eines  Oberfreigrafen  selbst  dann  noch,  als  schon  seit  iahi^ 
hunderten  die  ausgedehnte  Wirksamkeit  der  Wesiphllische« 
iieiinlichen  Gerichte  versehNvuudoü  war,  der  Form  nach  fort- 
bestehen zu  lassen,  dafür  lassen  sich  die  muthfiiaasslKlien 
Gründe  angeben,  dass  die  dem  jederzeitigen  Herzoge  von 
Westphalen  aogehörige,  und  nach  der  Achtserklärang  Hein- 
richs des  Löwen  mit  dem  Henogthum  an  KuiwKöln  im  Jahr 
IjiSO  Übergegangene  Würde  eines  obersten  Stuhlherrn 
Slimmtlicher  westphalischer  oder  heimlichen  Ge- 
richte auf  kaiserlicher  Belehnung  beruhte,  und  man,  eben 
dieses  Lehns-Nexufft  wegcoy  Kurkölnischer  Seits  durch  Man- 
gel an  Ausübung  det  dadurch  begründeten  Rechts  sich  niohta 
mgeben  wollte;  dami  auch,  weil  von  den  Korftirsten  von 
Köln  als  Herzogen  vou  Westphalen,  Andere      z.  B.  die  Fa- 
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niilie  tod  Uehrde  —  out  FreMtubbgericbteii  miterbflJvliiit, 
diese  Lelmträger  dadurch  zur  Besetiiing  der  Freigeridbte  mk 

Freigrafen  (Richtern)  verpflichtet  waren,  letztere  aber  nach 
dem  Geiste  des  Instituts  nur  von  dem  zeitiichrn  Ol)  er-i- rei- 
gralen,  welcher  allein  denselben  die  geheimen  Erkennungt* 
seicheD  mitzutheilen  lialto,  beeidigt  werden  konnten.  Kine 
eoJcbe  Beeidigung  eines  von  Uoerdesdien  Freigrafen  bat  nocb 
im  Jahre  1806  stattgefunden.  • 

Der  verstorbene  Engelhard  war  1783  als  Ober- Freigraf 
angestellt.  Er  folgte  iu  diesem  Amte  seinem  Schwiegervater, 
dem  Aaib  Friedrich  Emst  Bockskopf,  welchem  solches  im 
Jahr»  1749  ?erliehen  war;  nachdem  der  Vater  des  lelittimi, 
der  Rath  Johann  Adam  Bockskopf,  dasselbe  seit  dem  Jahre 
1736  bekleidet  baLLe.  Die  ubrii^ens  sehr  dürftigen  uiuJ  lücken- 
haften meist  nur  die  geringen  Aiiits-Eniüiümente  ItetreÜen- 
den  EegieruQgs- Acten  gehen  bis  zum  Jahre  1632  zurück, 
und  beieichnen  su  der  Zeit  einen  Procurator  Bembard  Leo- 
nis als  einen  rechtlichen  belehnten  Obrist  WeituaJischeu 
Frei  GrafTen  zu  Arnsperg.'* 

Die  vormalige  Wichtigkeit  der  Oher-Freigrafenstellc  und 
das  daran  sich  kDÜplende  historische  iuteresse  veranlasste  die 
königliche  Begiening  xu  Arnsberg  (der  Verfasser  dieses  war 
damals  ihr  Präsident)  die  AushUndigung  der  auf  dieses  Diensb* 
whikitniss  des  Engelhard  sieh  besiehenden  Papiere  sofort 
nach  dem  Tode  desselben  zu  bewirken,  besonders  da  der 
Umstand,  dass  jenes  Ami  beinahe  lOÜ  Jahre  in  der  nämli- 
dien  Familie  gohh'chen  war,  das  Vorhandensein  wichtiger 
gescfaichtticher  Nachrichten  in  diesen  Litendien  vemmtfae» 
hess.  Der  Erfolg  hat  jedoch,  wenigstens  nach  forlUnfigem 
Ueberblick,  tier  Erwartung  nicht  in  dem  Maasse,  wie  gehotlt 
wurde,  eiitsprotben,  indem  das,  was  von  den  Papieren  aus- 
geliefert war,  zwar  einige  einzelne  nicht  ganz  unintcressanta, 
besonders  den  Zustand  und  das  immer  unb«deutendere  und 
luletit  fast  nur  auf  einige  geringfügige  Flurpolisei  besefarUnkt» 
Wirken  der  Frcigeriehte  im  l7ten  und  18ten  Jahrhundert  dar- 
stellende Notizen,  aber  aus  alterer  Zeit  nur  llnbedeutcnt^ 
imd  vou  eigentlichen  urkundlichen  FeststeUungcn  nichts  eni» 
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halten  hat;  insbesondere  auch  nichts,  was  Aufschliiss  g«l)ti 
Über  die  noch  immer  unenthülltc  und  vielleicht  jetzt  für  im- 
mer ausgestorbene  geheime  Losung  oder  das  sogenannte 
,>Wort"  der  Wissenden  («»Vemenoten**]:  welches  man»  jedoeh 
ohne  lureichende  Begründung,  aus  einem  alten  zu  Herford 
gefundenen  Manuscript  in  den  Buchstaben  S.  S.  G.  G.  und 
den  willkiiriiclien  Worten:  Stocic,  Stein,  Gras,  Grein  — 
2U  entnehmen  wähnte. 

£ine  Gewissheit  darüber,  dass  nicht  noch  einiges  von 
nrlieblicben  Papieren  in  dem  Nachlasse  vorhanden  sei,  war, 
weil  die  Erhscbafts- Literalien  nicht  völlig  gesondert  waren, 
zwar  nicht  sofort  zu  erlangen  gewesen,  jedoch  von  der  Wittwe 
des  etc.  Engelhard  die  Versicherung  der  sorgfältigsten  Nach- 
suohung  gegeben  worden,  und  der  getreuen  Ablieferung  des- 
sen, was  sich  etwa  noch  finden  möchte.  Die  an  die  Regie* 
rang  gelangten  Papiere  hat  diese  an  das  Provinstalarchiv  xu 
Münster  abgeschickt.  Es  ist  zu  glauben,  dass  «nuch  dort  eine 
weitere  Nachforschung  und  eine  sach-  und  der  altern  nieist 
plattdeutschen  Schrift  kundige  Erörterung  nichts  ausgemittelt 
hat,  was  sonst  der  öffentlichen  Mittheiiung  nicht  entxogen 
KU  werden  verdiente. 

*  In  Hinsicht  der  persönlichen  und  dienstliehen  VerhÜlt- 
nisse  des  etc.  Engelhard  kann  noch  angeführt  werden,  dass 
er  nach  überstandener  rechtswissenschaftlicher  Prüfung  als 
Assessor  bei  dem  vormaligen  OfBcialatgerichte  tu  Werl  in 
den  1790er  Jahren  angestellt  war;  nach  Auflösung  dieses  Ge- 
richts im  Jahre  1802  zu  der  Amsbergschen  —  damals  Gross- 
herzoglich Hessischen  —  provisorischen  Regierung  als  llülfs- 
arbeiter,  demnächst  Anfangs  des  Jahres  lR()4  als  Assessor  zu 
dem  neu  constituirten  Grossherzoglich  Hessischen  Hofgerichte 
dasejbst  versetzt,  aber  auf  sein  Ansuchen  schon  im  Junius 
1^4  mit  einer  Pension  und  mit  der  Erlaubniss,  Advocatur^ 
Geschüflte  zu  übernehmen,  entlassen  wurde.  £r  zog  sich  hier- 
auf nach  Werl,  wo  er  Haus  und  Grundvermögen  hesass,  zu- 
rück, übernahm  dort  die  Stelle  eines  Gericht&schöfien  bei 
dem  Untergerichte  und  behielt  diese  bis  zu  der  im  Jahre  1807 
erfolgten  Grosahencoglich  Hessischen  Organisation  sämmtlicber 
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Untergeriehte  des  Henogthums  Westphalen,  dnrcli  welche 
die  Cvericbtssehöflen  mit  PensioDirang  entlassen  wurden.  Alt 

Ober- Freigraf  balte  er  einige  mit  dieser  Stelle  schon  aus 
der  Vorzeit  her  verbundene,  von  ihm  seihst  zu  erhebende, 
auf  Colonatgütern  und  ahnlichen  Besitzungen  in  verschiede- 
nen Bezirken  des  Herzogtbums  Westphalen,  wie  auch  in  der 
Gegend  von  Soest,  als  Abgabe  ruhende  kleine  Geld-  und  Na« 
toralien-Gefälle  zu  beziehen,  welche  zusammen  etwa  37  Tha- 
ler betragen  mochten.  Die  Preussische  Regieruns^  fand  iiei 
ihrer  Besitznahme  von  Westphalen  eine  grosse  Nomeoclatur 
der  verschiedenartigsten»  oft  ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach 
schwer  zu  erkennenden  Abgaben  und  Gefiille  vor,  unter  die- 
sen auch  sogenannte  Keut-Gelder,  welche  nur  daran  er- 
innern küiuiten,  dass  die  VVestphalischen  Freigericbte  haupt- 
sächlich in  oflenen  Feldvertiefungen  (Kauten,  Kuten)  gehegt 
wurden,  deren  hauptsächlichste  als  O  b  e  r  -  F  r  e  i  s  t  uh  I  — 
noeb  beute  zu  Arnsberg  am  Abbange  des  Schlossberges  ge- 
«eigt  wird.  Da  mn>  .ueh  jene  dem  l«til«.  Ober-Fh»g»f» 
Überwiesenen  Gefälle  als  steuerartiger  Natur  und  mit 
dem  ferrirren  BesteLUTüngs-Svstem  un\ crt  inbar,  durch  ein 
Bescript  des  Finanz -Ministerii  vom  20.  Drc.  182?  gestundet, 
späterhin  durch  Kabinets- Ordre  vom  17.  Mai  1834  aufgeho- 
ben wurden,  so  erhielt  der  etc.  Engelhard  von  da  an  eine 
GeMentscluidigung  dafiir  aus  dem  Pensionsfond,  und  hatte 
daher  jährlich  ein  Pensionseinkommen  —  als  Hofgerichts- 
Assessor  und  Ober-Freigraf  von  162  Thir.  23  Sgr.  5  P£ 
—  als  GericbtsschöflTe  zu  Werl  von  12  I  blr.  7  Sgr.  6  Pf.  — 
zusammen  von  175  Tbir.  11  Pf.  zu  bezieben. 

Er  binterUess  eine  kinderlose  bejahrte  Wittwe  und  ein 
dem  Vernehmen  nach  bedeutendes  Vermögen. 

Ph.  L.  Wolfart.  • 
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Äeit  ich  den  ersten  Band  meiner  Deutschen  Verfassiingsge- 
scbichte  geschrieben  und  öffentlich  vorgelegt  habe,  sind  die 
poUtiscben  Zustände  der  Deutschen  in  älterer  Zeit  mebrlacb 
der  GegenstaDd  wissenscheftlicber  Bebandliliig  gewesen.  Es 
beben  gleiebceitig  aueh  Andere  diesen  Zeiten  und  VerbKli- 
Rissen  ihre  Studien  zugewandt,  und  sie  sind  zum  Theil  zu 
denselben,  tlieilweiso  jedoch  auch  zu  sehr  abweichenden  He- 
suitaten  gelangt,  leb  (üble  mich,  ehe  icb  in  meiner  Arbeit 
voiBehreite,  gedrangen  Über  diese  Leistungen  mioh  ausrnpre- 
ohen,  das  VerhSitntss  meiner  Untersuebungen  tn  den  bier 
gegebenen  fef^tzusteNen,  die  Resultate  die  ich  gefunden  gegen 
die  abweichenden  Ansichten  zu  vertreten.  Akinc  Absicht 
ist  keineswegs,  diese  Bücher  einer  uaifasseaden,  auf  alles  Ein- 
zelne eingehenden  Beurtheilung  zu  unterwerfen,  ebenso  we^ 
nig  sie  empfehlend  bei  dem  Publicum  vonufubren,  sondern 
ich  nehme  das  Recht  in  Anspruch  von  meinem  Standpunkt 
aus  diese  Arbeiten  zu  betrachten  und  zu  besprechen.  Mit 
meinem  Ürtheil  werde  ich  nicht  zurückhalten  können;  in  wie 
weit  es  ein  richtiges  ist,  auf  Zustimmung  Anspruch  machen 
kann,  wird  sich  anderwärts  ergeben  müssen.  Der  Wissen- 
schaft kann  eine  vielfache  lebendige  Discussion  nur  förder- 
lich sein,  und  gilt  es  der  Sache,  nicht  den  Personen,  so  wird 
dieselbe  auch  einen  entschiedeneren  Ton  annehmen  dürfen, 
ohne  dass  darin  eine  Gefahr  gefunden  werden  kann. 

Ich  glaube  dass  unsere  historische  Kritik  im  Gänsen  zu 
zahm  und  ängstlich  auftritt;  ich  kann  keinen  Anstoss  daran 
nehmen,  wenn  sie  einmal  schärfer  als  gewöhnlich  gegen 
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mkh  oder  gegen  eliieii  Andern  «eh  richtet,  ich  linde  es  nur 
zu  beklagen  wenn  joni;ind  darin  den  Anlass  findet,  seinerseits 
alle  Achtung  gegen  die  Wissenscbaft  und  gegen  das  Publi- 
cum bei  Seite  zu  setzen»  wie  es  neuerdings  in  bedauerKcber 
Weise  gesebehen  ist 

Hier  meine  ieb  jedoeh  soteber  Scbuttrede  mebl  zu  be- 
dürfen :  ich  iiabe  Arbeiten  vor  mir,  die  afle  von  dem  regsten 
Interesse  für  die  Sache,  alle  wenigstens  auch  von  dem  Fleiss 
und  der  Gelehrsamkeit  ihrer  Verfeseer  zeugen»  im  Weitem 
sind  sie  freiliob  sebr  fersebieden  und  bieten  nur  wenig  An* 
laas  tu  Vergleicbnngen  dar.  Aoeb  das  (jrtbeil  über  Anlage 

und  Aubluhrung  wird  wohl  sehr  verschieden  ausfallen  müs- 
sen. Doch  auch  wo  es  am  wenigsten  zustimmend  lauten 
l^ann,  wird  es  gern  anerkennen,  dass  auch  auf  diese  Weise 
die  wissensebaftiiebe  firrorscbung  unsere  Aitertbums  geför- 
dert worden  ist 

Herr  Justizrath  Professor  Molbech  in  Kopenhagen  hat 
in  einer  länjjern  AMi;nii!lnng  die  ältesten  Verfassungsv erhalt- 
nisso  der  Germanen  erörtert: 

Indiedning  og  üdkast  til  en  Skildring  af  den  germanisk- 
akandinafiske  indvortes  Forfatning;  med  Uensyn  Iii  dens  agra<> 
riske  og  oflentKiare  Porbold  i  Oldtiden  (im  dien  Bande  der 
Historrsk  Tidsknii  uil^ivet  af  den  danske  historiske  Foreniug, 
1843.  8.  S.  361^—52?). 

Ohne  gerade  tiefeingehende  eigene  Forsobungen  anzu- 
stellen» bat  der  Verf.  docb  im  Ganaen  seine  Aufgabe  mit  viel 
Oesahiek  und  Glück  bebandelt;  «r  hat  die  Hesultate  neuerer 
üntersuchuiigcn  gut  couiLiiiirl,  namentlich  aher,  wie  es  seine 
Stellung  mit  sich  brachte,  die  nordischen  und  die  rigonllich 
deutschen  Verhältnisse  passend  mit  einander  verglichen,  diese 
aus  jenen  erlflutert,  dagegen  dem  was  der  akandinavisebe  Nor- 
den seigt  aus  der  Vergleiehung  der  deotaeben  VeriMitnisib 
ein  böberes  Alter  und  ursprünglich  nationale  Eigenthämitcb- 
keit  vindicirt.  Abhandlung  war  scIku)  vor  dem  Krscliei- 

nen  meiner  deutschen  Verfnssungsgeschichte  gedruckt,  doch 
ist  sie  mir  durch  Zufall  erst  später  zu  Gesiebt  gekommen, 
4ittcb  in  Deotacbland  meines  Wissens  noch  nicbt  beacblet 
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worden.  Um  so  mehr  wird  es  mir  vergönnl  seiDy  den  Gang 
der  üntersueliUDg  anwgebeD  und  eioige  lOBtimraeode  oder 
abweksliende  Bemerkungen  daran  xa  knüpfen. 

Der  Verf.  geht  von  den  Verhältnissen  des  Ackerbaus  und 

des  Grundbesitzes  bei  dvn  Germanen  aus;  er  legt  die  Nach-' 
richten  des  Caesar  und  besonders  die  des  Tacitus  zu  Grunde, 
und' erläutert  sie,  nach  dem  Vorgänge  Olufsen's  und  üan»- 
sen's,  aus  den  agrarischen  Verhältnissen,  wie  sie  sich  lange 
im  Norden  erhalten  haben,  und  in  sehr  bestimmten  Zeugnissen 
späterer  Zeit  sich  erkennen  lassen.  Da  ich  jedoch  denselben 
Weg  eingeschlagen,  so  habe  ich  nur  die  L^  bi  i  eiustimuiung 
zwischen  dieser  Ausführung  und  den  ersten  Abschnitten  mei» 
nes  Buches  henronuheben.  Molbech  geht  freilich  viel  mehr 
ins  Detail  der  Sache  ein  als  es  eine  deutsche  Geschichte 
passend  erscheinen  kann,  er  bleibt  nicht  bei  den  ältesten  Nach- 
richten, den  einlaclien  Verbältnissen  stehen,  sondern  erläu- 
tert auch  die  spatern,  wie  sie  besonders  in  dem  Jütischen 
Gesetz  dargelegt  werden.  Ich  lasse  dies  zur  Seite,  und  hebe 
nur  hervor,  wi^  auch  ihm  der  Ackerbau  und  die.  ländlichen 
Verhältnisse  schon  zu  des  Tacitus  Zeit  eine  bedeutende  Aus- 
bildung erlangt  zu  haben  scheinen,  da  auch  er  glaubt  sie  als 
Grundlage  der  Verfassung  betrachten  zu  müssen.  Gr  stellt 
besonders  die  Verhältnisse  die  aus  der  Feldgemeinschall  her- 
vorgingen sehr  deutlich  dar,  wie  diese  wohl  in  gewisser  VITeise 
das  volle  Eigenthumsrecht  der  Einzelnen  aufhob,  aber  nur 
in  gewisser  Weise  und  demselben  doch  auch  zugleich  „eine 
eigenthüniiicbe  Festigkeit  und  Statigkeit  gab,  die  den  in  der 
Familie  erblichen  und  ursprünglich  gewiss  auch  ungetheilten 
BesiU  der  Landstücke  oder  Boele  begründete'*  (S.  388).  Die 
letzte  Annahme  lässt  sich  freilich  nicht  erweisen,  wie  S.  429. 
442  ausdrücklich  zugegeben  wird,  und  ich  finde  auch  dass 
wir  ihrer  nicht  bedürlen,  dass  wir  so  gut  in  ältester  wie  in 
späterer  Zeit  die  Möglichkeit  der  Theilung  zugeben  können, 
da  wir  deutlich  sehen,  dass  sie  immer  verbaltnissmässig  sel- 
ten vorgekommen  läl  und  man  durch  Ausbauen  und  Auszie- 
hen die  damit  nothwendig  verbundene  Störung  der  Verhält- 
nisse abzuwehren  gewussi  hat  (vergl.  S.  442). 
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Der  Verf.  erwä^  dana  den  EinfliMS  deo  die  Gesefalechto» 
vcffbindung  auf  die  rechtlidieD  und  politischen  SoBtitede  der 
Deutschen  geliebt  habe.  Aoeh  bier  begegne  ich  fast  gtnt  den 

Grufiiisatzen  die  ich  selbst  ausgeführt  habe.  Nur  wahre,  wenn 
auch  sehr  ausgedehnte  Verwandtschaft  wird  als  die  Grund- 
lage der  Gesehlechtsvcrhindung  angesehen,  ihre  Bedetttmg 
wird  auf  priYatrecfatNche  Verhällnisse  heschrÜiikL  Hier  hitle 
sie  einen  weiten  Spielraum  und  zeigte  sieh  in  vieler  Ben^ 
hung  sehr  wichtig,  sie  übte  freilich  ihren  Einfluss  auch  auf 
Alanches  in  der  poliübchen  Organisation,  doch  beruhte  diese 
seihst  auf  andern  Momenten,  am  wenigsten  hing  sie  unmit* 
telbar  von  der  Geschieehtsverbindung  ab.  Ich  glaube,  das« 
jede  unbeihngene  historisehe  Forschung  zu  diesem  ResuHali 
kommen  muss,  besonders  dann,  wenn  sie  die  Entwickelung 
im  Norden,  wo  sich  die  Verhältnisse  viel  länger  in  ihrer  ür- 
spriinglichkeit  erhalten  haben,  mit  der  deutschen  vergieicht» 
die  allerdings  gewaltsamer  durchbroeheD  worden  ist  und  wo 
die  spätere  Verfassung  nieht  mit  Sicherheit  auf  die  Ültere 
zurückschliessen ,  sondern  an  und  für  sich  die  Möglichkeit 
mehr  als  einer  Grundlage  bestehen  lasst.  —  Auf  die  Bemer- 
kungen des  Verls.  Uber  die  Art  und  Weise,  wie  sich  aus  den 
Geschlecbteni  nach  und  nach  Stümme  und  suletzt  Völker 
bildeten  (S.  419),  nehme  ich  hier  weiter  keine  Rücksicht;  sie 
beliehen  sieh  auf  eine  Zeit,  die  maii  als  vorhistorisch  be- 
zeichnen muss,  auch  ist  der  Verf.  wohl  weit  davon  entfernt, 
eine  solche  Umbildung  in  die  Zeit  nach  Tacitus  zu  setzen; 
er  erkennt  vielmehr  an,  dass  sich  damals  der  Begriff  des  Öl* 
ientbcben  Friedens  bereits  gebildet  hatte,  dass  wir  es  wahi^ 
halt  mH  politischen  Gemeinheiten  bei  den  Deutschen  zu  thun 
haben  (S.  433).  —  Doch  hat  er  sich  nicht  ganz  von  den  Rog- 
ge*schen  Vorstellungen  über  das  Wesen  des  Rechts  und  be- 
sonders des  Strafrechts  bei  den  Germanen  losgemacht.  Er 
opponirt  ihnen  freilich  und  tritt  auch  Möser^s  Ansichten  ent- 
gegen (S.  ASi  n.  70);  aber  unvermerkt  üben  dieselben  doch 
einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Auflassung  dieser  Seite  aus. 
Der  Verf.  ist  nicht  Jurist  genug,  um  selbststandig  den  rech- 
ten Weg  zu  finden,  Wilda's  Strafrecht  der  Germanen  war 
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ihm  lickatmt  geworden,  doch  ist  rs  nicht  hinreichenL 

benutzt,  und  so  zeigt  sich  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und 
Unklaiiieit  in  der  Auffassung  des  recbth'cben  und  daher  auch 
des  ttaatiicben  Elements  bei  den  alten  Germanen. 

Es  hüngt  damit  zusammen,  dass  die  Abhandlung  tiber  die 
Form  der  Verfassung,  die  sich  unmittelbar  daran  schlicsst, 
nicht  überall  zu  bestimmten  und  sichern  Resultaten  gelangt, 
obschon  auch  hier  manche  treffende  Bemerkungen  sich  finden* 

Von  den  Volksversamnilungen  ist  nach  Tacitus  und  an- 
dern deutschen  Quellen  mit  Vergleichung  nordischer  Naek^ 
richten  gut  gehandelt.  Der  Verf.  unterscheidet  zwischen  der 
Versammlung  des  (iaus  und  der  iliiiuli  i Ischaft*),  er  weist 
nach,  dass  die  Hardcn  in  einigen  nordischen  Ländern  eben 
den  Hundertschaften  in  Schweden  und  bei  den  deutschen 
Völkern  entsprechen.  Hehre  Hundertschaften  zusammen  bil- 
deten einen  Gau,  gehörten  zu  einem  Lande,  wie  es  im  Nor- 
den biess**),  aus  deren  Vereinigung  sich  erst  spater  die  gros- 
sen Reiche  gebildet  haben.  Indem  der  Verf.  von  den  ver- 
schiedenen Versammlungen  dieser  grossem  und  kleinern  Ter- 
ritorien handelt,  (uhrt  er  aus  (S.  469  ff.)»  dass  schon  die  Odr* 
fer  besondere  Vorsteher  hatten,  freilich  nach  spätem  Zeug- 
nissen, doch  in  einer  Art  und  Weise,  dass  ich  mehr  noch 
als  früher  geneigt  bin  das  Vorhandensein  derselben  auch  in 
ältester  Zeit  bei  den  Deutschen  anzunehmen.  Dagegen  wird 
von  den  Vorstehern  der  Hundertschaften  und  Gaue  nur  in  un- 
befriedigender Weise  gesprochen;  es  bleibt  sogar  unentschie- 
den, wer  eigentlich  unter  den  principes  des  Tacitus  zu  ver- 
stehen sei,  die  Vorsteher  der  Harden  oder  die  Oberhäupter 
der  Stamme  (S.  467).  Auch  anderswo  werden  Häuptiinge 
eines  Geschlechts  oder  einer  Gemeinde  genannt  (Hodinger  for 
en  Slagt  eller  Mentgbed,  S.  4^),  ohne  dass  angegeben  wird, 
uras  wir  uns  unter  der  eriten  Bezeichnung  zu  denken  haben. 

*)  Wegen  seiner  Zweifel  über  die  Bedeutung  des  Worts  cen- 
teni  bei  Tacitus  (S.  464.  n.  75  und  S.  465.  u.  76)  darf  ich  auf  meine 
deutsche  Verfassungsgeschichte  S.  33  n.  and  S.113.  n.5  verweisen. 

Das  Wort  Syssel ,  vielleicht  auch  diese  ganse  Elntheilang» 
sieht  er  als  später  eingeführt  an,  S.  473.  n.  M. 
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sehen  Verfassung  betrachtet  werden  müssen,  und  liandell  da 
von  der  VerschicdcnheiL  der  Stände  und  von  der  königlichen 
Machty  ohne  dass  doch  der  Gegensatz  zwischen  der  Verfas- 
suiig  okne  Könige  und  der  kdnigliehen  Hemcbaft  iiestiiMBi 
und  deutlich*  hervorgehoben  wönie*  Dam  es  einen  Adel  nn- 
ter  den  Germanen  in  SUlester  Zeit  gegeben,  darin  stimme  ich 
ganz  mit  ihm  übereiu,  und  hübe  {nit  Interesse  die  Ausfüh- 
rang  gelesen,  wie  das  was  von  den  Deutschen  gilt  auch  bei 
den  Skandinaviern  nachgewiesen  werden  soll  (S.497C).  Sehr 
wohl  wird  nrischen  principes  und  nobiles  bei  I^cHus  und 
andern  Schriftstellem  unterschieden  (S.  488);  Molfoedi  findel 
Savigny's  Erklärung  von  Germania  c.  1.',  dass  aus  dem  Adel 
Einzelne  ausgewählt  werden  um  üecht  zu  sprechen»  wenig-* 
stens  aweifelbaft,  und  hill  sich  frei  von  den  Irrthümern,  die 
damit  susannienhün^.  Er  sagt  (S.  488],  und  ich  .stimme 
auch  damit  üiierein,  es  sei  sehr  wahrscheinlieh,  dass  wenn 
nicht  das  Recht  so  doch  die  Sitte  oder  andere  Umstände  es 
mit  sich  brachten,  dass  das  ^  oik  bei  der  Wahl  sich  vor^ug- 
Itch  an  die  ausgezeichneten  Minner  von  hohem  und  adUgem 
fieschleehte  hielt  Nur  kann  ich  den  Grand  der  hinsugefiigt 
wird  nicht  4ur  treffend  halten:  „besonders  da  Vermögen  und 
Reichthum,  d.  h.  bedeutender  Gruniibcbitz,  fast  nur  mit  dem 
Adel  verbunden  war.**  Ich  meine  vielmehr,  dass  wenn  auch 
jenes  factische  Yerhältmss  sich  bei  den  Wahlen  der  Gaufür^ 
sten  neigen  mochte,  schon  die  nicht  grosse  Zahl  der  Adels» 
gcischlechter  uns  lu  der  Annahme  nöthigen  wird,  dass  hei 
den  Vorstehern  der  Hundertschaften  nicht  auf  Adel  Rück- 
sicht genommen  werden  konnte,  und  dass  vollends  bei  den 
Vorstehern  der  Dörfer,  die  doch  vielleicht  auch  unter  die 
principes  des  Tacitus  mitzubegreifen  sind,  alle  auch  rein 
foctische  Beziehung  sum  Adel  wegfollen  musste.  ^  Mher 
auf  die  Verschiedenheit  unter  den  Fürsten  ist  der  Verf.  aber 
nicht  eingegangen.  Leber  ihr  Recht  ein  Gefolge  zu  iialicn 
iiüden  sich  die  gewöhnlichen  Ansichten.  Savigny's  Meinung, 
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als  sei  es  ein  Slandesvonug  des  Adels  gewesen,  findet  ßei- 
lall,  wenn  aoch  nieht  unbedingte  Annahme  (S.  488). 

Ich  verweile  noch  einen  AugenbHck  hei  deui  letzten  Ah- 
schnitt,  der  von  den  Königen  handelt.  Könige  findet  der  Verf. 
in  ältester  Zeit  hei  den  Skandinaviern,  Sage  und  Geschichte 
kennen  hier  keine  andere  Form  der  Regierung  —  wenn  wir 
uns  dieses  Ausdrucks  hier  bedienen  dürfen.  Wären  ErimMH 
rungen  anderer  Art  irgend  vorhanden  gewesen,  wie  hätten 
die  freiheitsliebenden  Isländer  sie  nicht  begierig  auffassen  und 
wiedergeben  sollen?  Das  Königtbum  scheint  hier  mit  den 
An(4lngen  des  staatlichen  Lebens  gegeben  su  sein,  allein»  wie 
natürlich,  trägt  es  auch  selbst  den  Charakter  solchen  Anfangs 
an  sich;  wie  der  ganze  Zustand,  so  ist  aneh  das  Rönigthuifi 
noch  unentwickelt,  und  nur  die  Keime  zu  der  spätem  Aus- 
bildung sind  vorhanden.  Der  Verf.  hat  gewiss  Recht,  dass 
der  Begriff  des  Königthums  und  der  Königsmacht  sicli  schwer 
genau  bestimmen  lässt,  dass  der  Name  ohne  Rücksicht  auf 
die  Ausdehnung  der  Herrschaft  gebraucht  wurde,  bald  von 
dem  Herrn  eines  grössern  bald  eines  kleinern  Gebiets.  Aber 
er  vergisst  nicht  binzuzuiügen,  dass  ein  Unterschied  zwischen 
Königen  und  Jarlen  war,  auch  die  mächtigsten  Jarle  sind 
doch  noch  keine  Könige»  sie  konnten  die  Macht  derselben 
erlangen,  nicht  leicht  die  Würde  oder  den  Namen.  Nur  das 
bestimmte  Geschlecht  gab  den  Anspruch,  in  den  nordischen 
Reichen  die  Möglichkeit  zum  Königthum.  Und  wir  linden 
doch  sehr  analoge  Verhältnisse  auch  anderswo.  So  mächtig 
auch  die  majores  domus  im  fränkischen  Reiche  waren ,  es 
fehlte  ihnen  doch  noch  unendlich  viel  um  Könige  zu  sdn; 
der  entscheidende  Schritt  war  nicht  ohne  fremde  Hülfe  zu 
thun,  die  Heiligkeit  die  ihrem  Geschlecbte  icblU)  mussLe  er- 
setzt werden  durch  die  Sanction  welche  ihnen  die  Kirche  ver- 
lieh« Ueberau  finden  wir  das  Princip  der  Erblichkeit  aufs 
engste  mit  dem  Königthum  verbunden.  Man  bemüht  sich 
wohl  dasselbe  auch  bei  der  fürstlichen  Würde  nachzuweisen» 
und  kommt  auf  diese  Weise  dahin,  den  eigentlich  charakte- 
ristischen Unterschied  zwischen  beiden  auizuheben,  da  doch 
dieser  Unterschied  jederzeit  so  entschieden  gefübity  so  be« 
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stimmt  bezeiobnet  worden  ist,  dass  wir  an  eine  Gleichstel- 
lung beider  Herrscherwttrden  durebaus  nicht  denken  können. 

—  Wo  eine  grössere  Veremfgnng  unter  Hen  deutschen  Völ- 
kerscbaiten  sich  bildete,  sagt  Moibech  (S.51Ü),  da  machte  sich 
ohne  Zweifel  auch  eine  mehr  monarchische  Verfossongsform 
geltend,  deshalb  weil  sie  dann  nothwendig  war.  Er  ist  nnr 
mit  sich  seihst  in  Widerspruch,  wenn  er  mit  Barth  und  Ld- 
bell  annimmt,  dass  bei  denDeutschen  schon  vor Znten  Königs- 
herrschaft gegolten  babe  und  nur  später  bei  einigen  Stam- 
men abgeschafft  worden  sei  (S.  509),  und  doch  auch  wieder 
das  Köntgthum  als  einen  Fortschritt  in  der  Yerliissungsent> 
wtcklnng  der  Deutschen  ansieht  (S.  513).  —  Wie  dieser  Sehritt 
^eschühcii  sei,  danacb  fragt  der  Verf.,  doch  gelangt  er  zu  kei- 
ner bestimmten  Antwort.  Weder  die  deutsche  noch  die  nor- 
dische Geschichte  bietet  sie  dar.  Ich  hebe  zum  Scbluss  noch 
folgende  Bemerkungen  ans,  mit  ^enen  Moibech  seinen  Auf<- 
sati  beschliesst  (S  522) :  Man  hat  keinen  Grund  zu  behaufH 
ten,  dass  eins  von  den  skandinavischen  Reichen  sich  anmit- 
telbar nach  dem  Vorbild  der  alten  Welt  oder  der  Angel- 
sachsen, Franken  oder  irgend  eines  andern  deutschen  Volkes 
gebildet  ,  habe.  Man  flndet  bei.  diesen  dieselben  ursprüngli- 
chen Elemente,  dieselbe  Theilung  der  Stände  —  Kdm'gthum 
neben  Yolksfreiheit  —  und  zwischen  beiden  die  ebenso  alte 
Adelsmaclit:  das  sind  die  organischen  Hau[)tkräfle,  welche 
die  ganze  skandinavische  Geschichte  hindurch  gewirkt  haben. 
Ich  setze  hinzu,  nicht  die  Phncipien  sind  jemals  umgestos- 
sen,  verändert,'  sondern  nur  ihre  Entwicklung  ist  dureb 
Tersehiedene.  äussere  Einflösse  mehr  oder  minder  befilfdert 
worden. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  aber  tritt  uns  entgegen  in  dem 
Buche  des  Herrn  Professors  von  Sybel: 

Entstehung  des  deutschen  Königtbums.  Frankfurt  a.  M, 
1844.  8.  268  S.  . 

Es  ist  das  gewiss  eine  der  interessanteren  Erscheinun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Geschichte  überhaupt, 
der  Verfassungsgeschichte  insbesondere.  Eins  der  widitig- 
aten  Verhältnisse,  eben  dasjenige»  auf  ^em  die  Fortbildung 
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des  germantscben  Staatslebens  aus  den  fHibern  mehr  ttnent> 

wickelten  Gestalten  zu  den  spätem  festeren  Formen  beruht, 
ist  hier  zum  Gegenstand  einer  umfassenden  gelehrten  Unter- 
suchung gemacht;  es  ist  versucht»  dasselbe  in  neuer  sehr 
eigenthömlicber  Auffassung  darzustellen  und  ych  diesem  Punkt 
aus  auch  über  andere  weitere  Gebiete  der  deutseben  geschieht^ 
liehen  und  politischen  Entwicklung  Licht  zu  verbreiten. 

Es  kann  nicht  lehien,  dass  die  Lintersuchungen  die  hier 
mitgetheilt  sind  sich  mannigfach  mit  denen  kreuzen,  die  ich 
gleichzeitig  angestellt  und  etwas  Irüher  öffentlich  vorgelegt 
habe;  diese  hier  umfassen  nicht  das  ganze  Gebiet  der  Mite- 
sten deutschen  Verfassung,  doch  berühren  sie  wenigstens  alle 
wichtigeren  Pünkl'»;  sie  gehen  auf  der  andern  Seite  aller- 
dings weit  über  die  Periode  hinaus,  die  ich  bisher  behan- 
delt habe,  ja  ihre  eigentliche  Aufgabe  ist  eben  die  Darstel- 
lung dieser  spätem  Entwicklung;  doch  kommt  am  Ende  auf 
die  Auffassung  der  ältesten  YerhUitnisse  das  meiste  an,  alles 
spatere  beruht  darauf  und  muss,  grossentheils  wenigstens, 
mit  derselben  stehen  und  fallen.  Auf  meine  Arbeit  hat  der 
Verf.  keine  Aücksicht  nehmen  können.  In  niancfaeu  und  nicht 
unwichtigen  Punkten  treffen  die  Resultate  unserer  Forschun- 
gen zusammen,  in  anderen  aber  sind  sie  so  abweichend,  dass 
es,  wenn  nicht  an  aller  wahren  Erkennüiiss  aui  diesem  Ge- 
biete verzweifelt  werden  soll,  einer  Entscheidung  bedarf  wo 
das  Rechte  sich  findet.  Es  versteht  sich  von  selbst»  dass  ich 
dieser  Entscheidung  hier  in  keiner  Weise  vorzugreifen  ge- 
denke; aber  auszusprechen,  warum  ich  meine  Ansicht  nicht 
aufgeben,  die  Resultate  der  Syberschen  Untersuchung  nicht 
für  richtig  anrrkennen  kann,  dazu  halte  ich  mich  berechtigt» 
in  gewissem  Sinne  verpflichtet. 

Die  Ansicht  des  Verfs.  ist  in  der  Kihrze  diese.  Der.  äl- 
teste politisefae.  Zustand  der  Deutsehen  war  eine  Geschlechts^ 
Verfassung,  die  nur  sehr  beschrankten  Verhältnissen  angemes- 
sen, keiner  ii  liendigen  Weiterentwicklung  fähig  war.  Damit 
ein  Fortschritt  in  dei;  politischen  Entwicklung  der  Germanen 
stattfinden  konnte,  mussten  sie  in  Verbindung  mit  den  Rö- 
mern kommen;  erst  dadurch  sind  -sie  zu  dem  Begriff  eines 
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wahren  SUatsIebens  gelangt;  indem  sie  Anfangs  Verbündete 

der  Römer,  Glieder  des  rdmisdien  Staats  worden,  dann  frei- 
lich die  liolipit  desselben  von  sich  warfen,  ahcr  die  Iristitnte 
desselben  beüuiljieitea»  entstaud  ein  wahres  lioniglhum,  was 
dem  Verf.  hier  siemiich  giet<;hbedeutettd  ist  mit  dem  Begriff 
eines  rechten  Staates. 

Es  fand  also  kein  Znsammenhang  swisehen  dieser  spa- 
teren Staatsbildung  und  den  urspruii^liclien  politischen  Zu- 
standen der  Deutschen  statt;  jedenialls  nur  sehr  wenig  ist 
auf  den  späteren  Stufen  der  Entwickhing  von  jenen  beibe- 
halten worden,  die  Verbindang  ist  gewaltsam  unterbrochen» 
und  von  gans  anderen  Grundlagen  ist  man  später  ausgegan* 
gen.  —  lob  glüühe  die  Ansicht  des  Verls,  so  bestininit  und 
scharf  bezeichnen  2U  müssen;  er  spricht  es  auch  selber  au», 
wie  er  sich  von  der  Ansiebt  Grioim's  von  der  Continuität 
der  deutschen  Zustände  habe  lossagen  müssen;  an  mehr  alt 
einer  SieJJe  hebt  er  hervor,  wie  der  eigentliche  Grund  und 
das  Fundament  der  Verfassung  in  den  spateren  dentschen 
Reichen  in  römiscljen  und  kellisciien  Elementen  gesucht  wer- 
den müsse,  welche  die  Germanen  in  den  eroberten  Lan« 
dern  vorfanden  und  sich  aneigneten.  Wenn  er  sich  daher 
S,  160  und  164  gegen  Missverständnisse  seiner  Ansicht  ver** 
wahrt  und  zum  Sebluss  bemerkt,  dass  weder  die  germanische 
Gescblecbtsverfassung  noch  freilich  auch  das  römische  Kai- 
Sorthum  die  Quelle  des  deutschen  Staates  sei,  sondern  die 
Vermischung  beider  und  die  Befruchtung  der  germanischen 
Stator  durch  die  rümische  Bildung:  so  wird  man  freilich  die* 
sen  Worten  gern  seine  Zustimmung  schenken,  aber  von  den 
Worten  wohl  unterscheiden  müssen  den  Sinn,  welchen  der 
Verf.  damit  verbindet 

Fragen  wir  nun  wie  der  Verfasser  dies  Resultat  gewon- 
nen hat»  so  finden  wir»  dass  er  den  politischen  Zustand  der 
Heutacben  in  ältester  Zeit  so  beschränkt  und  kleinlich  als 
möglich  darstellt;  dass  er  alle  Naclirichten  hervorzieht,  welche 
einer  solchen  Auffassung  das  Wort  zu  reden  scheinen,  zu- 
gleich aber  die  entgegenstehenden  Zeugnisse  auch  der  kun* 
digstoü  VerlBisaer»  Malt  grade  abweist»  «her  de«h  wenig  be^ 
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aciifceil;  dass  er  die  Hesultate  neuerer  Untersuchungen  begie- 
rig ergreift  so  weit  sie  seiner  Ansicht  entsprechen,  dagegen 
der  Forsebungen  wenig  oder  gar  nicht  achtet,  welche  den 
Germanen  eine  ganz  andere  Stufe  der  Verfassung  rindiciren 
als  er  zuzugeben  geneigt  ist;  wir  finden  weiter,  dass  er  die 
Kiuit  zwischen  dem  spatern  Zustand  und  dem  frühern  so 
gross  darstellt  wie  irgend  möglich,  und  uns  zu  überreden 
denkt,  es  sei  onmdglich,  dass  die  Deutschen  mit  eigener  Kraft 
dieselbe  überschritten  hatten.  Er  bemüht  sich  sodann  Aehn- 
lichkeiten  zwischen  den  politischen  Verbältnissen  der  spatern 
germanischen  Staaten  und  denen  zu  linden,  die  im  Römer- 
reiche bestanden  oder  möglicher  Weise  bei  den  keltischen 
Völkern  bestehen  konnten,  und  wo  er  sie  entdeckt,  da.  ist 
es  ihm  gewiss,  dass  die  Deutschen  entlehnt,  nachgeahmt  ha- 
ben. Mit  ihrer  alten  Verfassung  war  nicht  mehr  auszukom- 
men,  sie  bedurften  einer  neuen,  und  nur  bei  den  Besiegten 
konnten  sie  sie  finden. 

Ich  drücke  mich  stark  aus,  vielleicht  stärker  als  der  Verf. 
mir  das  Recht  zugestehen  wird;  doch  muss  ich  wiederholen, 
sein  Verfahren  hat  den  Eindruck  auf  mich  gemacht  den  ich 
angebe;  aber  ich  glaube  gern,  dass  er  sicli  dessen  seihst  nicht 
bewusst  geworden  ist  Um  seinen  Gedanken  durchlubreii  zu 
können,  musste  er  so  zu  Werke  gehen»  und  ihm  mag  wohl 
als  gerechte  wohlbegründete  Kritik  erscheinen,  was  wir  als 
gewaltsames  Durchgreifen,  als  ungerechtfertigte  Willkür  be«. 
zeichnen  müssen. 

Der  Verfasser  ber  ult  sich  in  der  Vorrede  auf  die  Aus- 
führungen Löbeli's  und  Wüda's  und  meint,  dass  er  besonders 
von  ihnen  angeregt  worden  sei;  offenbar  haben  aber  die  An* 
sichten  Palgrave's,  Leo*s  und  Anderer,  die  schon  seit  länge- 
rer Zeit,  nicht  ohne  Schein  und  auch  nicht  ohne  Wahrheit, 
aber  doch  in  einer  gewissen  Einseitigkeit,  bemüht  gewesen 
sind  den  Einiluss  des  römischen  und  keltischen  Elements  auf 
die  germanischen  Staatsbildungen  des  5ten  und  6ten  Jahr- 
hunderts nachzuweisen,  einen  viel  grössem  Einfluss  auf  seine 
Auffassung  geübt.  Was  von  ihnen  angebahnt  worden  ist, 
hat  Sybel  weiter  fuhren,  was  dort  im  Einzelnen  nachgewie« 
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'seil  word^  ist^  als  Grundlage  des  ganzen  apltm  Zastandes 

aufzeigen  wollen.  Ich  (glaube,  dass  schon  jene  zu  "weit  ge- 
gangen sind»  und  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  einen  aeuen 
Gedanken  und  eine  glückliche  Entdeckung  mit  zu  grossem 
Eifer  und  über  das  reditoMaass  binaus  verfolgt  haben^Gldden, 
wenn  er  ausschliesslich  rdmisches  Recht  und  rdroisefae  Ein- 
richtungeii  im  ostfj^othischen  Reiche  anerkennen  will,  weni- 
ger vielleicht  Palgrave,  ganz  besonders  aber  Leo,  wenn  er 
mit  der  Leidenschnft  die  ihm  eigen  ist,  alle  auch  die  eigen* 
thüniJicbsten  üeberlieferungen  des  deutschen  Volks  auf  kel- 
tischen Ursprung  zuriickzuföhren  gedenkt  Fast  noch  mehr 
aber  ist  es  bei  unserm  Verf.  der  Fall,  der  das  was  bisher 
doch  nur  in  wenigen  bcstinimleii  Fällen  behauptet  worden 
ist,  nun  im  weitesten  Umfang  geltend  zu  machen  sucht,  der 
nicht  bloss  diese  und  jene  Seite  des  spätem  deutschen  po- 
litischen Lebens  oder  eine  und  die  andere  bisher  ftlr  deutsch 
gehaltene  Erscheinung,  sondern  die  ganze  staatliche  Entwick- 
lung der  deutschen  Nation  auf  fremde  Elemente  zurückfuh- 
ren will. 

Ich  kann  nicht  umhin  hier  an  J.  Gnmm's  Worte  in  der 
Mythologie  zu  erinnem  (Zweite  Auflage,  Vorrede  S.  XXlil): 

„Unsere  Gelehrsamkeit,  dem  Valtirlaiul  absj)ünsLig,  au  Tracht 
und  Ausbildung  der  Fremde  gewohnt,  mit  auswärtiger  Sprache 
und  Wissen  Schaft  beladen»  in  der  beimischen  armselig,  war  be- 
reit die  Mythen  unserer  Vorzeit  griechischen  und  römischen» 
als  höheren»  stärkeren»  unterzuordnen  und  die  Selbstständig- 
keit deutscher  Poesie  und  Sage  zu  ?erkennen,  gleich  als  dürfe 
auch  in  der  Grainoiatik  das  deutsche  ist  geleitet  werden  aus 
est  und  i(fn,  statt  die  Ansprüche  dieser  drei  Formen  völlig 
gleichiusteMen*  Jene  wunderbare  und  erlreuende  üeberein- 
kunft  fahren  lassend»  deren  Uranfang  weit  surückgasttcbl- 
werden  musste»  strebte  man»  so  gezwungen  es  nur 
angehen  wollte,  irgend  Anlasse  jüngerer  Entleh- 
nung aufzuspüren»  damit  der  Heimath  alle  M.raft  und 
Sehne  des  Uer?orbringens  abgesenkten  würde/' 
Eine  Ansicht»  die  hier  tiberwunden  und  abgethan  ist»  beginnt 
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jetti  sich  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Geschichte  geltend 
wa  mMheD.  Wenn  man  in  Frcnkreich  darnach  sirebfc  4en 
Einfluss  des  Germamsdien  auf  die  Entwioklnng  der  roma- 
nischen Nationen  herabzusetzen  und  meint,  nur  sehHdIicbe 

Einflüsse  desscll)cn  ontdci  kiii  zu  können,  so  will  man  jetzt 
auch  auf  deutschem  Boden  die  EotwicUungsfähigkcit  der  gcr- 
mamscben  Zustände,  die  Lebens-  und  Zeugongskraft  des 
dentscfaen  Wesens  in  Abrede  stellen,  und  niebt  znfHeden  jene 
folgen-  und  segensreiche  Befruchtung  durch  die  Macht  des 
antiken  und  christlichen  Geistes  hervorzuheben  und  wie  sich 
gebührt  geltend  zu  machen,  müht  mau  sieb  nachzuweisen, 
wie  so  gar  nichts  Eigenes  das  des  Nennens  werth  sei  die 
aus  der  Heimalh  fortgezogenen  Deutschen  bewahrt,  wie  «ie 
nur  geeilt  hätten  Fremdes  sich  anzueignen,  und  wie  dann 
alle  weitere  Bildune:  nicht  auf  das  zurückzuführen  sei  was 
sie  in  der  Ueimath  hegten,  in  sich  trugen,  sondern  was  sie 
draussen  fanden  und  nun  zuerst  für  steh  selber,  dann  auch 
liir  die  in  den  alten  Wohnsitzen  xurückgebliebeneB  Stämme 
nutzbar  machten.  Man  stellt  die  Deutschen  den  Schwarzen 
gleich,  die  jeder  eigenthümlichen  Entwicklung  unfähig  er- 
scheinen, \im\  nur  in  den  Formen,  mit  den  Elementen  eu- 
ropäischer Givilisation  hier  und  da  zur  unabhängigen  Herr* 
itehaft  gelangt  sind.  ^  Jch  denke  keinen  felschen  Patriotismvs 
zu  hegen,  und  durch  ihn  gegen  die  Wahrheit  mi(^  ?erblen- 
den  zu  lass(3n,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  geniiatiischen 
Staaten  auf  römischem  Boden  ein  Anderes  waren  im  Yer-  , 
hiltniss  zur  alten  Welt,  als  die  Neger-  und  Mulattenstaaten 
Anerika's  Eurofia  gegenüber  sieb  darstellen.  Die  Behauptun- 
gen Sybel's  erscheinen  mir  aber  ganz  geeignet  eine  solche  Ver^ 
gleichung  zu  veranlassen;  und  Jedem  der  an  dem  Gedeihen 
unserer  Wissenschaft  Interesse  nimmt  und  zum  deutschen 
Yaterlande  liebe  bat,  glaube  ich,  wird  es  obliegen,  solchen 
Attsiehten  entg^enzutreten,  einem  Missbraucfa  historischer 
Wahnielimungen,  -einem  Spiel  mit  kühn  gefessten,  zum  TheM 
begründeten,  aber  jedenfalls  nur  halb  richtii:^en  Gedanken  zu 
wehren,  so  weit  er  dazu  im  Stande  ist.  Vtn\  gtiiiz  besonders 
dann,  wenn  so  tüchtige  Kräfte,  so  reiches  Talent,  wie  es  hier 
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der  Fall  ist,  auf  soldiom  Irrwege  —  ieh  kann  es  nun  einmal 
nicht  anders  nennen  —  gefunden  wcrdoii. 

Ich  habe  nun  jedeuraUs  die  Pflicht  auch  im  Einzelnen 
Bachzuweisen»  was  ich  ni  entschiedener,  yielletcht  schroffer 
Weise  ausgesprochen  hahe.  Da  kann  ich  aber  doch  nicht 
den  ganzen  reichen  Inhalt  des  Buchs  besprechen  und  den 
Verf.  auf  dem  nicht  kurzen  Wege  der  ünlcrsnchiin?  Schritt 
iiir  Schritt  begleiten.  Es  wird  das  jedoch  auch  nicht  Noth 
ttiun»  theils  weil  Vieles  sich  findet,  was  mit  den  Uauptan'- 
sichten  des  Verf.  nur  lose  ensamnicnhSngt  und  wo  erozeine 
Yer^nisse  des  germanischen  Alterthums  scharfsinnig  und 
oft  sehr  glücklich  <  i läutert  worden  sind,  llicils  auch  weil  ich 
aflf  früher  Gegebenes  oder  bald  zu  Veröücnllichendes  hin- 
weisen kann.  Jenes  mag  ich  hier  nicht  wiederholen,  diesem 
nieht  mehr  als  durchaus  nothwendig  ist  vorgreifen. 

Der  Yerf.  beginnt  damit  auszuführen,  die  Siteste  VerfaS' 
sung  des  deutschen  Volks  sei  eine  Gcschiechtsverfassunjr  ge- 
wesen. Er  sagt  in  der  Vorrede,  er  glaube  und  wünsche  nicht 
hier  etwas  Neues  gesagt  zu  haben,  und  fügt  hinzu:  „Es  sind 
seltene  Fülle,  bei  einem  vielfach  durchforschten  Gegenstande 
fast  unmögliche^  wo  ein  neu  entdecktes  Frincip  auf  neu  ge* 
fundenem  Stoffe  sich  zu  einem  haltbaren  und  umfassenden 
Systeme  ausarbeiten  lässt.^'  Mir  ist  der  Sinn  der  letzteren 
Aeusserung  nicht  ganz  deutlich  geworden,  aber  so  viel  sehe 
ieh,  dass  die  Auffassung  des  Yerfs.  eine  durchaus  neue  ist, 
nur  dass  er  dasjenige  was  auf  andern  Gebteten  der  histo« 
risch-politischen  Entwicklung  als  cjeltend  nachzuweisen  ver- 
sucht ist,  nun  auch  in  dem  deutschen  Alterthume  wiederzu- 
finden sucht,  so  neu,  dass  ich  glaube  es  hätte  der  genauesten 
Dupchfiihnmg,  des  strengsten  Erweises  bedurft,  um  uns  zu 
ttberzeugen,  detfs  es  wirklich  so  gewesen'  wie  er  sagt.  '  ISr 
fährt  fort:  „Hier  ging  mein  Streben  dahin,  einen  Gesichts- 
punkt festzustellen,  von  welchem  aus  es  möglich  wäre,  zwi- 
schen den  regellos  umherliegenden  Bruchstücken  deutscher 
Alterthttmer,  ohne  Schüdigung  des  Vorlmndeneii,  einen  ge* 
bahnten  Weg  zu  (Inden.  „Ich  stimme  bot,  dass  allerdings  von 
einem  geordneten  Ganzen,  von  gebahnten  Wegen  hier  bisher 
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nicht  die  Rede  sein  konnte;  allein  so  ganz  trümmerhaft  scheint 
mir  nun  doch  auch  die  Uoberiieferuog  nicht  zu  sein,  dass 
maD  darauf  Tenicbten  müsttei  das  was  gewesen  in  wissen* 
schalUtcher  Betrachtung  zn  reconstruiren,  dass  man  nach 
weiter  nichts  zu  streben  hSitte  als  einen  Weg  hindurdi  an 
finden  —  um  sich  so  bald  als  möglich  aui  andere,  fremde 
Gebiete  zu  versetzen.  Am  wenigsten  aber  kann  ich  zugeben, 
dass  der  Weg  den  der  Verd  eingesehlagen,  zu  einer  deut- 
liehen  Uebersicbt  über  das  Vorhandene  führt;  auch  scheint 
er  mir  nur  zu  sehr  die  vorhandene  Üeherliefening  ?erletzt 
und  geschadigt  zu  iialjtn.  Ich  muss  endlich  auch  widerspre- 
chen, wenn  er  weiter  die  Meinung  ausspricht,  dass  die  Ijcsto 
Hülfe  in  der  Vergleichung  anderer  Urgeschichten  zu  finden 
sei.  Ich  glaube  im  Gegentheil,  dass  eine  solche  oft  und  ganz 
besonders  unsem  Verfasser  in  die  Irre  geführt  hat  Man  ver- 
suche nur,  wie  weit  man  mit  dem  gelangt,  was  uns  von 
echter  Kunde  von  den  heimischen  Zuständen  erlialten  ist, 
und  wenn  man  unbefangen  und  treulich  forscht,  wird  man 
findeui  dass  es  weit  mehr  ist  als  man  gedacht  bat»  dass  man 
.  auch  ohne  weitschweifende  Vergleichung  und  kühn  wagende 
Vermuthung  Ordnung  und  Zusammenhang  in  die  wohl  auf 
den  ersten  Uiick  regellos  scheinenden  Verhältnisse  zu  brin- 
gen vermag. 

Unser  Verf.  hat»  um  zur  Einsicht  in  die  ältesten  deut- 
schen ZustSnde  zu  gelangen,  nicht  die  Germania  des  Tacitus» 

sondern- die  zusammenhangslosen  und  abgerissenen  Nachrich- 
ten des  CHsar  zum  Ausgangspunkt  gewaiilt.  Sie  betrenen 
eine  Zeit  die  150  Jahre  früher  ist  als  jene  die  Tacilus  schil- 
dert, sie  sind  geschrieben  als  man  in  Rom  die  erste  Kunde 
von  den  Deutschen  erhielt,  zum  ersten  Mal  mit  ihnen  in 
feindliehe  Berührung  kam»  wShrend  Tacitus  seine  inhaltsreiche 
Schrift  verfasstc,  als  üher  ein  Jahrhundert  lang  der  mannig- 
fachste feindliche  und  friedliche  Verkehr  zwischen  den  bei- 
den Völkern  stattgefunden  hatte.  Auch  ein  Fortschritt  in  der 
Entwicklung  der  Deutschen  wird  sich  in  einer  so  langen  Zeit 
nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  und  es  Ist  wohl  möglich,  dass 
uns  Casar  noch  allere  Verhaltnisse  als  Tacitus  erkennen  liisst 
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Gallien  und  am  Rbem  in  kriegerischer  Beweguii^j;  befindli- 
chen Stämmen  anders  fand,  als  es  jener  bei  den  sesshaften, 
iD  YeriheidiguDg  ihres  Grundes  und  Bodens  tapfer  aushar- 
renden Völkern  wahrnahm.  Auf  solcfae  Unterschiede  haben 
wir  hinzuweisen,  aber  wir  haben  nieht  den  späteren,  besser 
beglaubigten  Bericht  dem  ältern  nur  halb  verbürgten  nachzu- 
stellen, nicht  jenen  aus  diesem  zu  deuten,  sondern  eher  um- 
gekehrt wo  es  geht  das  Missverstandniss  des  einen  aus  den 
genaueren  Angaben  des  andern  zu  berichtigen.  —  Was  Sybel 
gleich  zu  Anfang  sagt,  um  Gäsar^s  Nachrichten  einen  hdbem 
Werth  zuzutheiren,  ist  haltungslos  und  durch  nichts  zu  recht- 
fertigen, seine  Behauptung?,  die  Nachrichten  desselben  über 
den  Ackerbau  der  Deutschen  müssten  zum  Ausgang  aller  ün- 
tersudiung  gemacht  werden,  jedenfalls  sehr  gewagt  Ich  finde 
in  der  Ausfiihrung  die  hier  gegeben  wird  nichts  was  mich 
Ton  der  Ansicht  abbringen  IfOnnte,  die  ich  S.  33--25  ausge*- 
sprochen  habe.  Dass  Casar  nicht  bloss  mit  den  Sueyen,  auch 
mit  den  vor  ihnen  fliehenden  (Jsipiern  verkehrt  hat,  kann 
doch  nicht  amm  Beweise  dienen,  dass  er  die  Verhältnisse  al- 
ler Germanen  in  den  heimatiilicfaen  Sitzen  gekannt  und  ge- 
treu gesdiildert  habe.  Ich  habe  mich  ebenso,  wie  Sybel  S.  6 
es  thut,  gegen  die  Unterscheidung  zwischen  Suevcn  und  Nicht- 
sueven  erklärt,  wie  sie  einigen  Forschern  der  neuern  Zeit 
gefallen  hat;  aber  ich  meine,  dass  wir  deshalb  noch  nicht 
berechtigt  sind,  das  was  von  den  Sueven  zu  euier  Zeit  da 
sie  in  unruhiger  Bewegung,  in  gewaltsamen  Vordringen  ge- 
gen Südwesten  sich  befanden,  ausgesagt  wird,  für  das  regel- 
mässig bei  allen  Deutschen  damals  und  noch  spater  lange 
Zeit  hindurch  Geltende  zu  hallen,  sondern  dass  wir  im  Ge- 
gentiieil  die  Zeiten-  friedlicher  Ansiedelung  auch  bei  diesen 
StMmmen  von  den  Verhältnissen  welche  Cäsar  Schildert,  un- 
terscbeiden  sollen;  ich  glaube  dann  hinreichend  dargethan  zu 
haben,  dass  des  Tacitus  Nachrichten  nichts  mit  denen  des 
Cäsar  gemein  haben,  dass  man  ihnen  in  keiner  Weise,  we- 
der nach  der  einen  noch  nach  der  andern  Seite  hin,  Gewalt 
amuthun,  sondern  sie  nur  s^rf  und  genau  aufimfitfsen  hat» 
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und  dass  dann  ein  pjanz  anderes  liiK!  uns  entgegentritt  als 
das,  welches  Sybei  entworfen  hat.  ^acii  ihm  sollte  inau  dea- 
lten, dass  Xacitus  nur  den  G^ar  in  Allem  bestätige,  ihn  fiel- 
leicht  nur  ausgeschrieben  habe.  —  Er  beruft  sieh  dann  mioh 
auf  die  neuern  üntersuehongen  über  die  Agranrerhitftniflie 
des  Noi  ilons,  namentlich  auf  den  Aufsatz  ilausscirs  (S.  9),  und 
meint  iiier  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  zu  tinden.  Allein 
ich  mufls  glauben,  dass  er  dieselben  völlig  missver&Undeu 
hat  Wohl  sagt  er  mit  ftedit»  dass  die  Feldgemeinsehaft,  von 
der  jener  bandelt,  nichts  mit  nomadischer  Weise  su  tfann  hat; 
allein  ich  muss  hinzusetzen,  sie  hat  auch  mit  den  Nachrich- 
ten des  Cäsar,  wenigstens  mit  der  Auffassung  SybcFs*)  nichts 
gemein,  und  ebenso  wenig  steht  sie  mit  der  Geschleditsver- 
&S8UBg  in  irgend  v^eloher  Verbindung,  so  dass  wir  berech- 
tigt wären,  aus  dem  Vorkommen  der  einen  auf  die  andere 
zu  schliessen.  Jene  Feldgemeinschaft,  auch  in  ihrer  streng- 
sten, nicht  als  allgemein  nachweisbaren  Form,  hat  sich  ver- 
tragen und  vertragt  sich  wo  sie  besteht  noch  jetzt  mü  jeder 
Art  der  politischen  Verfassung,  vieNeicbt  die  der  neuesten 
Zeit  allein  ausgenommen ;  sie  ist  kein  Beweis  von  dem  man- 
gelhaften Zustande  des  Ackerbaus  Im  Allgemeinen,  sondern 
setzt  wenigstens  eine  Re^elinassigkeit  in  den  Verhältnissen 
des  Grundbesitzes  und  Ackerhaus  voraus.  Wenn  wir  die  Nach- 
richten der  Alten  von  dem  Ackerbau  der  Deutschen  mit  der 
Feldgemeinsdiaft  vergleichen  und  aus  ihr  erklären,  so  muss 
uns  grade  deutlich  werden,  dass  wir  dieselben  nicht  yibrau- 
eben  oder  vielmehr  nicht  missbrauchen  dürfen,  um  die  Stufe 
ihrer  politischen  und  cttUurhistoffischen  Entwicklung  als  eine 
so  niedrige  zu  beseichnen.  Es  muss  wenigstens  aus  der  Ver- 
gleichung  der  nordischen  und  ähnlicher  deutscher  Verhält^ 
uksc  deutlich  werden,  dass  ein  solcher  Wechsel  der  Aecker 


*)  Er  selbst  sagt  auch  nur  S.  9,  es  sei  derselbe  Zustand  wio 
in  der  Tacilciscbon  Zeit;  ganz  licljlip;,  ^vcuü  man  eben  diesen  von 
der  Schilderung  des  Ca^ar  unlciacheidel,  was  Sybcl  eben  mchl  Ihut. 
Denn  dass  er  den  Wechsel  hei  Tacilus  für  einen  bloss  f.icuilativen, 
wie  er  sich  ausdrücM  (S.  s  l)ei  Ciisnr  für  einen  wirklichen  Jialt, 
iinöchte  der  Wahrheit  am  >vcni^sUu  entspreciien. 
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ganze  Einriehlung  gar  Hiebt  ohne  eine  weitere  Ordnung  der 
grundbcsiUlichen  Verbältnisse,  ohne  eine  Dorfverfassung  mög- 
lich ist.  Dass  der  Vorf.  das  Wesen  der  Sache  nicht  richtig 
aulgefaest  hat,  erhellt  auch  daraus,  dass  er  nahe  daran  ist  die 
MägBciriEeit  eines  Erbrechts  an  Gmnd  und  Boden  vea  den 
Befiti  einei  Sondereigens,  also  dem  Aufheben  der  Feidge- 
ineinschaft,  abhängig  zu  iiiaclien.  Er  ulvhl  freilich  am  Ende 
zu,  dass  es  denkbar  sei,  dass  das  Nutzungsrecht  an  der  Quote 
Gegenstand  der  Succesaion  habe  werden  können.  £s  ist  das 
aber  nicbl  bioss  denkbar,  sondern  inuMr  so  gewesen,  moebte 
nun  der  Antbeil  des  Einielnen  ein  für  aNenal  bestioimt  oder 
wirklich  jährlich  neu  anJicwiesen  wt  idcn.  Dass  dies  letztere 
häufig  nicht  geschehen,  der  gebeUliclic  Wechsel  nicht  btatt- 
gefunden,  wird  hier  angenommen;  es  iasst  sich  aber  über- 
haupt ni^t  dartbnn,  dass  die  Feldgemeinschaft  unprünglich 
überall  eine  solche  Bedeutung  gehabt  bat  Em  sorgfiiltiges 
Studium  der  Abhandlungen  Olufsen's  und  ilanssen's  würde 
den  Verf.  gewiss  vor  manchen  MissgritTen  bewahrt  haben; 
ich  wage  zu  hoffen,  dass  ihn  meine  Darstellung  oder  die  aufr- 
filbrliebere  liolbecb's  selbst  davon  öbeneugen  werde« 

Sebon  aus  dem  Angeföbrlen  wM  erhellen,  wie  wenig 
die  Ausfuluuiii^  des  Verfs.  der  Art  iht,  dass  sie  uns  nöthigte 
die  Ansicht  von  einer  Orisverfassung  bei  den  Deutschen  in 
i&llester  ^it  fahren  m  lassen;  die  Zeugnisse  die  dafür  spre- 
eben  werden  nacht  beräcksicbtigt,  also  auch  nicht  widerlegt 
Es  wird  niv  noch  bemorkt^  wie  die  gewöbnliebe  Auffassung 
der  grossen  Wanderung  deutscher  Stämme  eine  Wrige  sei, 
das  Gefolgewesen  nicht  als  Erkiärungsgrund  derselben  hin- 
gestellt werden  könne.  Ich  stimme  damit  ganz  überein,  und 
Ireue  mieb,  dass  auch  der  NetL  entsobieden  und  lebhaft  diese 
Attsif^  bekämpft;  aber  ich  sehe  nicbC  recht,  wie  es  zunHebsl 
mit  dem  zasammenhUngt  was  Uer  gegeben  werden  soll.  Sy-> 
bei  meint  wohl,  eine  Ortsverfassung  angenommen  und  die 
gewöhnliche  Ansicht  vom  Gcfolgewesen  aufgegeben,  lasse  sich 
die  Wanderung  nidit  erklären.  leb  denke  aber,  dass  er  darin 
Unmbt  hat 
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Haldn  wir  uns  aber  zunächst  an  dasjenige,  was  nach  dem 
Verf.  liei  den  deutschen  Völkern  wirklich  bestand;  es  ist, 
sagt  er^  eine  Verfassung  nach  Geschlechtern.  Die  Geschlechts-* 
Teibindung  ist  nicht  allein  das  Princip  des  rechtlkhen  und 
politischen  I^bens,  sie  ist  überhaupt  das  einzig  Bestehende; 
CS  giebt  nichts  Anderes,  nichts  Höheres  als  sie.  Angeführt 
werden  die  Stellen,  wo  Casar  und  T acitus  der  Verwandtschaft 
und  der  Geschlechter  gedenken;  es  wird  behauptet,  vorausge- 
setzt,  es  sei  da  nicht  blosse  Verwandtschaft»  sondern  Genti- 
lität  in  dem  besonders  seit  P^iebuhr  festgestellten  Sinne  des 
Worts  gemeint.  Diese  Sache  zunächst  ist  nicht  leicht  zur 
Kntsch(  idung  zu  bringen;  man  wird  das  Eine  und  das  An- 
dere annehmen  können,  nur  dass  Gründe  sind  die  uns  zu 
der  letztem  Annahme  nöthigten»  muss  ich- entschieden  in  AIh 
rede  stellen.  Ich  habe  mich  überhaupt  gegen  das  Voiianden-^ 
sein  von  gentes,  verschieden  v6n  eigentlichen  Familienverbin- 
dungen, bei  den  Deutschen  ausgesprochen  (S.  2*20  ff.),  und  ich 
muss  sagen,  dass  mich  die  cntgegenstehcudeu  Behauptungen 
Sybel's,  die  nirgends  zu  Beweisen  werden»  eines  andern  nicht 
überzeugt  haben.  Die  Wahrbeit  vieler  allgemeiner  Bemer-< 
kungen  räume  ieb  bereitwillig  ein,  aber  ich  bestreite  ihre 
Anwendbarkeit  auf  deutschen  Buden,  und  ich  sehe  nicht  was 
mich  davon  abbringen  könnte.  —  Denn  alles  was  der  Verf. 
im  Einzelnen  vorführt,  iasst  sich  mit  Fug  und  gutem  Grund 
auf  die  wahre  und  natürliche  Familie  bezieben,  oder  es  ge- 
hört spateren  Zeiten  an  und  zeigt  sich  als  künstliche  Naeh- 
bilduDg  der  urs|n anglichen,  im  Untergang  begriiienen  Zu- 
stände, wie  die  angelsächsischen  Verhältnisse,  von  denen  S. 
20  ff.  die  Rede  ist,  und  die^ier  Verf.  selbst  nur  als  Ersatz 
der  Gentilität  ansieht,  ich  sage  als  Ersatz  der  bltttsverwandt^ 
schaftlicben  Verbindung;  oder  endlich  es  erweist  mcbt  da» 
Dasein  der  Gentilitat,  sondern  setzt  dieselbe  voraus,  und  er- 
klärt dann  durch  diese  Voraussetzung  cinio^e  weniger  deut- 
liche Nachrichten.  Qewiss  zeigt  sich  hier  der  Scharfsian  und 
die  Gelehrsamkeit  des  Verfs.  an  mehr  als  einer  Stelle.  Aber 
kann  auf  solche  Weise,  eine  so  wichtige  Sache  zur  Entscheid, 
dung  gebracht  werden?  Man  wird  erwidern,  ein  weiterer  Be- 
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^eis  sei  in  kciiu-m  lalle  denkbar,  und  es  müsse  ponüiien, 
dass  alle  oder  doch  die  meisten  Erscheinuiiijcn  auf  diese 
Weise  erklärt  werden.  Allein  ich  kann  auch  dies  nicht  zu- 
geben. Nar  wenn  das  Vorhindensem  der  GentUitüt  nachge- 
wiesen wäre,  könnte  man  sieb  entsehbessen  die  sai  in 
einer  Stelle  der  Lex  Salica  emendata  hieraul  zu  beziehen. 
Lnd  auch  dann  noch  würde  icli  grosses  Bedenken  trai;en,  (\'w 
vicini  in  einigen  unserer  Quellen  ebenso  zu  erklären.  Grade 
auf  dieses  Wort  ist  von  den  entschiedensten  Anhängern  der 
Ortsverfassung  das  grössle  und  wie  ich  glaube  viel  zu  grosses 
Gewicht  gelegt  worden;  man  wird  aber  nun  doch  dem  Verf. 
nicht  das  Ueciit  zugestehen  können,  ohne  Weiteres  aus  (icn 
Angaben  des  Cäsar  von  der  Verlheilung  des  Landes  an  Ge- 
schlechter zu  folgern,  dass  immer  die  Gentiien  sich  zusam- 
men angesiedelt  bitten,  und  dass  noch  5  Jahrhunderte  splfiter, 
wenn  von  den  Nachbarn  die  Rede  ist,  an  jene  gedacht  wer- 
den müsse.  —  Der  Verf.  aber,  obschon  er  selbst  zugesteht, 
dass  das  Dasein  der  Geschlechtsverbändo  nur  errathcn  wer- 
den kenne  (5.31),  ist  doch  so  überzeugt  von  der  Wahrheit 
der  Sache,  dass  er  kein  Bedenken  trägt,  im  Wesentlichen 
alles  was  über  die  Bedeutung  der  Hundertschaften  in  neue- 
ster Zeit  festgestellt  worden  ist  zu  acccptiren,  zugleich  aber 
die  GenUlitat  als  das  auch  hier  zu  Grunde  Liegende,  oder 
doch  als  in  voller  Bedeutung  Fortbestehende  zu  behaupten. 
Der  Verf.  bestreitet  die  gewaolidie  Ansicht  von  der  Gesammt* 
btirgschaft  nicht  weniger  als  ich  es  gelhan  habe,  wenngleich, 
wie  mir  wenigstens  scheint,  nicht  mit  ganz  ausreiihcnden 
Gründen;*)  aber  er  giebt  ihr  doch  auch  wieder  Kaum,  und 
indem  er  nun  die  Verpflichtung  auf  gentes  überträgt,  diese 
gentes  aber  mit  den  Dörfern  (victs)  znsammenianen  und  die 
Hundertschaften  eben  aus  thnoi  zusainmengesetzt  sei»  sollBl^ 

*)  Seine  Ansicht,  die  teothunus  der  Gilden,  tlie  allgemeiaeu 
Bürgscliaflsordnungen  und  die  ße-liiLiirjuiii;un  iiber  die  fridborg  in 
den  Gesetzen  Edwards  Confessor  licluu  ZLiiaiiiüiea,  wird  er  kaum 
jetzt  noch  festhalten  wollen  I  Allerdings  geht  dasselbe  Princip  bin- 
durcl),  allein  es  zeigt  sich  in  sehr  verschieienartiger  Anwendung 
und  slufenweiäer  Ausbildung  in  dem'  eläen  und  andern. 
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ruÜ  er  doch  di«  erst  bestrittene  Ansiebt,  nur  in  etwas  an- 
deren  Beziebungeiit  wieder  ins  Leben.  Die  gante  fieband- 
long  dieses  Gegenstandes  gehdrt  m  dem  Unbefridiegendsten 

was  sich  in  dem  Buche  findet;  es  fehlt  dem  Verf.  der  rechte 
Boden,  die  klare  Einsicht  in  die  Verhältnisse  von  denen  er 
s{)richt,  und  er  müht  sich  ab  mit  allgemeinen  Bemerliungen 
und  Betracbtungen  ins  Beine  tu.  kommen ,  die  bistonscben 
Veiluiltnisse  mit  seiner  Hypothese  in  Einklang  sa  bringen. 
£s  drangt  hier  eine  Vermuthung  die  andere,  und  so  oft  der 
Verf.  iUK  Ii  nuAni  ein  Resultat  aus  dem  Bisherigen  ziehen,  ein 
bestinutites  Bild  der  allgemeinen  Entwicklung  hinsteilen  lU 
können,  so  ist  es  doch  nur  eine  Wiederholung  dessen,  was 
von  Anfang  an  vermuthet  und  errathen  "werden  ist 

Und  selbst  wenn  der  Verf.  Recht  hatte  in  allem  was  er 
ausfuhrt,  so  bezöge  es  sich  doch  einzig  und  allein  auf  pri- 
vatrechtliche Veriiältnisse,  mit  den  politischen  Ordnungen  des 
Volks  hat  es  so  gut  wie  gar  nichts  zu  schaffen*  Es  ist  sehr 
möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  die  Ansiedehing  der  Deul» 
sehen  nach  Geschlechtem,  ich  meine  nach  natürltchen  6e^ 
schlechtem,  stattgefunden  hat  (vi:l.  IVIolbech  S.  387.  432  ff.), 
es  ist  gewiss,  dass  das  Priacip  der  Verwandtschaft  noch  lange 
bedeutende  Geltung  hatte;  aber  es  beherrschte  nicht  die  ganze 
Entwicklung,  und  die  geschieohtliche  Verbindung  ist  in  jedem 
Fall  der  örtlichen  s^hr  bald  gewichen,  in  diese  auf-  und  un- 
tergegangen. Aber  wir  könnten  dem  Verf.  aucli  noch  mehr 
zugeben.  Die  Vortheilung  des  Grundbesitzes  nach  Geschlech- 
tem, selbst  der  Wechsel  desselben  in  bestimmter  Ordnung 
und  Rethenfoige,  die  Verpfliehtung  des  ganzen  Geschlechts 
(einer  gens  im  Sinne  des  Yerfs.)  wSre  denkbar,  ohne  dass 
daraus  das  Mindeste  für  die  politische  Ordnung  der  Gemein- 
den folgte.  Allerdings  hingen  privatrechtliche  Verhältnisse 
und  öffentliche  in  jener  Zeit  enger  zusammen  als  es  später 
bei  ausgebildeterer  staatlicher  Entwicklung  der  Fall  ist,  aber 
sie  sind  nicht  identisch;  jene  Verhültnisse  sind,  wie  die  Ce- 
scbichte  es  erweist,  mit  ganz  andern  politischen  Formen  als 
der  Verf.  sie  annimmt,  verträglich.  Es  ist  mehr  als  zweifel- 
hafti  dass  sie  bestanden  haben;  es  ist  aber  die  kühnste  An-- 
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waren,  dass  sie  alle,  auch  die  rein  politischen  Zu>taiult  he- 
herrschten,  dass  sie,  wie  der  Verf.  es  glauhen  niacheti  will, 
jede  weitere  und  höhere  politiscite  Euiwkidmg  aufjjekilteo 
und  gebindert  bätteo. 

Diese  Einrede  mischte  YieHeieht  als  eine  nngereebte  be« 
zeichnet  werden,  da  in  dem  zweiten  Abschnitte  unter  der 
Lebcrschrift:  „die  Herrschaft  der  Aeltesten"  aurh  die  poli- 
tische Vcriassuug  dieser  ältesten  Zeit,  wo  die  Gentilitat  berr« 
aebend  geweaen  sein  ^sdl,  gesehitdert  werde.  Atliin  diese 
Schilderung  stülct  sieh  eben  auf  die  Voransselsung  die  ieh 
oben  bezeichnete^  sie  stützt  sich  sodann  auf  ein  Wort,  auf 
das  Wort  caldor  otlei  dt  r  Aeltestc,  mit  dem  in  angel- 
sächsischen und  hier  und  da  abniieb  auch  m  andern  Quellen 
^BT  Inhaber  einer  obngibeitUehen  oder  herrsehafUichen  Ge* 
wak  versehiedenen  Walfangs  und  lähafts  beieiehnet  wird.  £s 
ist  ein  Mangel  meiner  Arbeit,  dass  ich  die  Bedeutung  des 
Ausdrucks  caldorman  nirgends  crl  tutert  habe;  ich  glaube, 
dass  es  die  deutsche  Bezeichnung  für  denjenigen  war,  den 
Tacitos  princeps  nennt,  wen^istens  bei  den  saohetsohen 
Sttmmen,  und  dass  das  Wort  sieh  deshalb  später  in  ?er* 
sehiedener  Anwendung  bei  den  Völkern  die  diesen  angehO-» 
ren  erhalten  hat;*)  allein  ich  meine  auch,  dass  seine  Bedeu- 
tung eben  keine  andere  war  als  die,  welche  wir  dem  Worte 
princeps  bei  Tacitus  beilegen  müssen,  dass  das  deutsche  Wort 
allerdings  auf  eine  Zeit  surückweist,  wo  die  Famüienverhillt* 
msse  Vorbild ,  um  nicht  su  sagen  Grundlage  der  politischen 
Vereinigungen  waren,  dass  wir  aber  in  keiner  Weise  berech- 
tigt sind,  aus  der  spätem  Anwendung  des  Ausdrucks  auf  ein 
Fortbestehen  weder  der  reinen  FamilienferhüUttisse,  noch  ei* 
ner  künstliehen  Gentttverfassung  zu  schliesseny  dass  wie  Ühm  i 
haupt  bei  der  Frage  nach  der  Bedeutung  und  Jftelhing  des 
princeps  oder  Aldcruianns  von  dem  W  ortsinne  absehen  und 
uns  an  bestimmte  historische  Zeugnisse  halten  müssen. 


*)  Im  Norden  bezeichnet  Olderman  den  Dorfvorsteber;  Mal« 
J>eeb  a  4110  o«  BS. 
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Auch  der  Verf.  beginnt  mit  ibnea  und  zwar  wieder  mit 
den  Nachriditen  des  Cäsar.  Dagegen  wäre  nichts  einsawen» 
den^  wenn  er  sie  nur  niefat  etwas  gewahsam  bdiandelte,  wenn 
er  nicht  die  genaueren  und  späteren  Angaben  des  Tacitus 

zurücksetzte.  Ob  die  magislralus  bei  Casar  die  Herzöge  be- 
deuten oder  mehr  eine  unbestimmte  Bezeichnung  der  vor- 
handenen obrigkeitb'chen  Personen  sind,  will  ioh  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  obschon  das  Wort  sdbst  gewiss  för  die 
letzte  ErklÜTung  spricht;  ebenso  kann  man  wehi zweifeln,  ob 
die  principes  regionum  et  pagorum  identisch  sind  mit  denen 
qui  jura  per  pagos  et  vicos  reddunt,  am  wenigsten  aber  kann 
man  zustimmen,  wenn  Sybel  die  regio  und  ebenso  den  vicus 
filr  den  Bezirk  eines  Geschledits  hält»  und  keiner  glaube  ich 
wird  ihm  zugeben,  dass  durch  diese  Interpretation  das  Vor- 
handensein \on  GeschlechtsvorslehüiD  erwiesen  sri.  Dass 
regio  als  üel)ersclzung  des  deutschen  Gau  in  den  Glossen 
gebraucht  wird,  habe  ich  S.  III.  n.  5  bemerkt;,  ich  habe  eben- 
dort  vermuthet,  dass  demTacitus,  als:  er  jene  Stelle  schrieb, 
die  Worte  des  Cäsar  in  Erinnerung  gewesen  seien,  ich  glaube 
aber  freilich  nicht,  dass  man  auf  solche  Weise  den  einen  aus 
dem  andern  erkUii  en,  oder  viehnehr  in  beide  Stellen  etwas  ganz 
I  reaidartiges  hineininterpretiren  dürfe.  Der  Gang  des  Verfs.  ist 
folgender  :  Die  vicioi  in  einer  Stelle  der  Lex  Salica  können  Gen- 
tilen  sein,  vicint  ist  also  identi^h  mit  gens,  Gesehleeht,  aueh  bei 
Tacitus  ist  das  Wort  so  zu  verstehen  (obschon  Tacitus  sagt: 
vicüs  locant,  und  überall  aufs  deutlichst«  den  rriumlichen  Be- 
griff eines  Dorfs  andeutet*),  Tacitus  spricht  von  principes  qui 
jura  redduiit  per  pagos  vieeeque^  also  giebt  es  Vorsteher  der 
Gesdüecbter  und  diese  versteht  GSsar  unter  den  principes 
regionum.  Kann  man  kühner  zu  Werke  gehen?  heisst  das 
»üs  dem  Cäsar  bestimmte Thatsachen  entnehmen?  —  So  scheint 
der  Verf.  aber  die  Sache  zu  betrachten,  da  er  fortfahrt,  die 
NadiriellAeAi)4lN|j^acitus  standen  mit  diesem  £rgebniss  nicht 
In  WiderspruohplCilsar's  Ansicht  (d*  h.  SybeFs  Ansicht)  werde 
freilich  nicht  durcH.neue  Beweise  verstärkt,  aber  auch  nicht 

*)  Sybel  wird  sagen:  das  Dorf  sei  eben  der  Wohnsitz  einer  geos» 
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mderiegt;  vir  seien  voltkonuiiea  befugl»  «ncli  in  der  Ger* 
manfa  dts  CoUegium  der  prineipes  für  die  Verfanmiliiiig  der 

Gauvorstehör  und  Geschlechtsbeamtcü  zu  halten  (S.  50.  51). 
Ich  weiss  gegen  eine  solcbe  Ausführung  nichts  zu  sagen  als 
wes  oft  gesagt  ist,  dass  auf  solche  Weise  Alles  bewiesen  wer- 
den kBnn,  und  dsss  eile  historisGlie  Forsefanng  ihren  Werth 
verliert»  wean  sie  in  solcher  Weise  nor  benmht  ist»  vorge* 
fassten  Ansichten  scheinbare  Stützen  zu  vcrschaifen. 

Alles  was  derVcrf.  dann  in  allgemeiner  Betrachtung  geist- 
reich und  hübsch  über  die  ältesten  Zustande  der  Deutschen 
hinxufiigty  hängt  in  der  That  nur  sehr  lose  mit  dieser  Ge* 
schlei^tsveriassung  zusammen;  ich  sehe  nicht  was  uns  hin- 
dern könnte  auch  von  einem  ganz  andern  Slan(lpunk,te  aus 
im  Wesentlichen  dem  hier  Gesagten  beizutrelcu.  Auch  der 
Verf.  opponirt  den  Rogge'schcn  Ansichten,  auch  er  findet  den 
Begriff  des  Staats  doch  viel  weiter  ausgebildet  als  es  ? on  An- 
dern angenommen  worden  ist;  auch  er  erfcennl  jetit  Ver- 
haltnisse an,  die  mit  der  GeschlechUvcriää:>ung  in^  keiuem 
Zusammenhang  stehen. 

Wo  der  Verf.  aber  aufs  Einzelne  eingeht,  übt  jene  TOr- 
geiiisste  Ansicht  doch  ihren.  IEjuHoss  in  hohem  Maasse  aus; 
er  ist  eben  durdi  sie  gehindert  das  Wahre  su  erkennen  und 
herauszustellen. 

Zunächst  sucht  er  die  principes  als  Richter  von  den  Vor- 
stehern der  Hundertschaft  und  der  Gemeinde  zu  unterschei- 
den —  gegen  alle  Analogie  und  .gegen  alle  Zeugnisse,  Es 
geschieht  auch  bloss  um  „das  Bild  des  Ealdordomes,  wie  wir 

es  aus  allgeiueincii  Gruiidialzt'n  und  des  Casar'ü  AachricbLen 
bis  hierhin  gewonnen",  nicht  moditiciren  zu  müssen  (S.  73). 
^ur  die  allgemeinen  Grundsätze  k<Uineu  nach  dem  was  ich 
angeführt  habe  in  Betracht  kommen;  ich  (är  meiae  Pemen 
aber  muss  diesen  alle  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  einer  sol- 
chen Forschung  absprechen.  Die  Untersuchung,  die  den  prin- 
ceps  als  Richter  mit  dem  Asci^a  der  Friesen  zusammenstellt 
und  ihn  als  ürtheilslinder  im  Gegensatz  ^-gegen  die  den  Bann 
habende  Volksgemeinde  auffasst»  muss  gewiss  als  scharfsinnig 
anerkannt  werden;  aber  sie  übeneugl  doch  am  Ende  nicht. 
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«nd  was  die  Hauptsache  ist,  sie  tragt  für  die  Fra^^'e  im  All- 
gmeinen  wenig  aus.  Denn  eine  Verschiedenheit  dieser  Bich- 
ler v<m  deu  Vontebera  der  Handertscbaften  iSstt  sich  dooh 
»lebt  darUran;  grade  der  Berieht  des  Taeittts  weist  selir  be« 
stimmt  auf  jene  hin;  und  hat  sich  sputer  eine  solche  beson- 
dere an  dem  llrtheil  theilnehmende  Behörde  gebildet,  wie 
sie  sich  in  dem  judex  hei  den  Alamannen  und  Baiern  zeigt, 
so  gewährt  uns  dies  doch  über  die  Verbältnisse  des  prineeps 
in  ältester  Zeit  keinerlei  Aufschlass.  AiH;h  der  Verf.  sieht 
es  als  eine  wesentliche  Aenderung  der  reinen  Gcschlccbls- 
verfassung  an;  eigentlich  gegen  seine  eigene  Behauptung,  dass 
diese  Geschlechts  Verfassung  Iteiner  weitem  Entwicklung  fähig 
gewesen  sei;  er  setxt  diei^be  in  die  Zeit  swiscben  Caesar 
und'  Taoitos;  allein  ieb  wiederhole,  der  Bericht  des  letztem 
giebt  DOS  nirgends  Anlass  eine  solche  Unterscheidung  anzu- 
nehmen, und  alles  was  der  Verf.  aus  isar  gewonnen,  hat 
er  eben  nur  mit  Hülfe  des  Tacitus  gefunden.  —  Der  Verf. 
wönscbt  sich  der  Nachrichten  über  die  Wählbarkeit  der  prin- 
eipes  entledigen  zu  können.  £ine  solche  GesehleißhtmriWs- 
siing  fordert  Erbliebkeit  der  Würde,  und  eigonlhümlich  ge- 
nug wird  diese  hier  ausgemalt:  „Dns  l^aldordoni  des  Ge- 
schlechts war  geknüpft  an  eine  bestimmte  Familie,  welche 
aus  ihrf  n  Mitgliedern  den  Würdigsten  erkieste:  dersettie  Her- 
gang fand  denn  auf  der  hohem  Stufe  statt,  indem  ein  he- 
stinmites  Geschlecht  vorzugsweise  befugt  war,  der  Htndert- 
schaft  den  Aeltesten  zu  geben"  (S.  81).  Es  wird  liiiiziige- 
fügt:  „Dass  dieser  Grundsatz  rein  und  vollständig  nirgends 
in  germanieGher  Geschichte  ausgesprochen  wird,  brauche  ich 
kaum  zu  erwSfaiien.*'  Wir  dürfen  statt  dessen  sagen:  dass 
es  von  einer  solchen  Ernennung  eines  Vorstehers  oder  FiüN 
aten  in  der  deutschen  Geschichte  keine  Spur  giibi,  ist  be- 
kannt genug  und  jede  Widerlegung  solcher  Ansicht  als  blos- 
ser Zeitverlust. betrachten.  —  Es  liegt  aber  hierin  zugleich 
der  Gnuid  zu  weiterem  Irrthum»  wie  ich  meine.  Denn  in» 
dem  der  VerU  werngstens  eine>  wenn  auch  sehr  eigenthüm- 
liebe,  Erblichkeit  Air  die  W^Urde  des  prineeps  behauptet, 
verwischt  sich  ihm  der  L[nters<;hied  zwischen  dem  prineeps 
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und  dem-E^mgrWd  die  üntermcling  q/tMik  dum  k  «im 
Unsicheflieit  und  Unklarfaeit  wie  an  keiner  andern  Stelle  dei 

Buchs.    Sie  ist  über  die  principes  und  nohiles  hei  TaeüiM 
durchaus  nicht  ins  Reine  gekommen,  und  die  Vernachläs- 
sigung dieses  Autors  racbt  ^sich  kier  ganz  besonders.  Jek 
solieiie  midi  niokt  auf  daa  zu  verweilen,  was  ich  über  die» 
Ben  Gegenstand  gesagt  habe»  und  finde  es  nieht  ntttfaig»  der 
Ausfüljrung  des  Verfs.,  die  da  meint  die  Identität  der  no- 
hifes  und  principes,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Weise  als 
gewöhnlicb,  zu  sichern,  eine  ausführiicke  Erörterung  entge* 
gen  zu  stellen«  Der  Be^iff  des  Adels  ?erflüditigt  sieh  ihm 
zu  einer  blossen  Geachieehtsgenossensdiall»  und  die  w«nder- 
liebsten  Ansichten  treten  uns  nun  (S.  89  H.)  miL  fast  naiver 
Unbefangenheit  entgegen.  Es  giebt  nach  meiner  Meinung  kei- 
nen sdUagendern  Beweis  von  der  Llaricbtigkeit  des  Grund- 
gedankens, Ton  dem  der  Verf.  ausgeht»  als  die  Gonseqnenaeo 
zu  denen  er  dnrcA  denselben  gefuhrt  wird,  die  nwC  aller  ge» 
schichtlichen  Lehcrh'eferung,  ja  mit  aller  Geschichte,  wir  mö- 
gen blicken  woliia  wir  wollen,  in  Widerspruch  stehen. 

Allen  Grund  aber  haben  wir  naher  auf  die  Ansichten 
des  Verfs.  einzugehen,  wo  er  sich  zu  den  Verhältnissen  des 
Kdnigdiums  wendet  £r  sucht  nun  nachzuweisen,  auch  die 
principes,  jene  Aeltestcn,  hätten  Könige  heissen  können,  und 
die  Könige  die  in  ältester  Zeit  vorkamen  seien  eben  nichts 
als  solche  principes  gewesen.  Man  kann  diesen  Behauptun- 
gen wenigstens  theil weise  zustammen  ohne  die  Resultate  dar- 
aus zu  ziehen,  die  der  Verf.  gewinnt  Dass  in  den  Berich« 
ten  der  Alten  von  deutschen  Fiirsfen  mitunter  der  Königs« 
titel  gebraucht  wird,  \\o  nur  principes  gemeint  sind,  lasst 
tkdk  nicht  in  Ahrede  stdien.  Dehnt  der  Ver£.  diesen  Grund- 
satz auch  etwas  weiter  aus  als  ich  grade  verantworten  inöahte, 
so  schadet  das  der  Sache  ^enig;  es  hat  ihmAnlass  gegeben 
die  älteste  deutsche,  besonders  die  frifnkischa  und  gothisehe 
Geschichte  einer  scharfen  aber  lehrreichen  Kritik  zu  unter- 
werfen, woiur  wir  ihm,  auch  ohne  die  Resultate  völlig  zu 
acceptiren,  nur  dankbar  sein  können.  Wenn  er  aber  nun 
auf  diese  Weise  allen  Unterschied  swisiDfaen  dem  Principat 
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und  dem  KoiiigUtutn  das  sich  hier  iituiot  aufzuheben  gedenkt, 
so  kann  man  freilich  nicht  zustiuainen;  auch  sieht  er  sich 
seihst  geik)thigt  Ausnahmen  zuiulassen,  In  einzelnen  Fällen 
ein  wahres  Yolkskönigthum,  wie  er  sagt,  unter  den  alten 
Deutschen  einzurSuroen;  und  der  Streit  ist  am  Ende  nur  der, 
ob  im  einzelnen  bestiniiiilrn  1  all  ein  solches  anzunehmen  ist 
oder  nicht,  oh  also  eiui{^e  lieispieic  mehr  udcr  weniger  sich 
finden;  was  für  die  Feststellung  desPrincips  doch  ganz  gleich- 
gültig ist  Das  Wesentliche  ist:  die  Deutschen  kannten  auch 
in  ältester  Zeit  ein  Königthum  Freilieh  lässt  der  Verf.  nun 
auch  dies  Volkskünigthum  wieder  im  Wesentlichen  mit  dem 
Principat  zusammenfallen.  Allein  dagegen  muss  ich  den  leb- 
haftesten Widerspruch  erheben.  Der  Unterschied  ist  dem  Ta- 
cilus  völlig  deutlidi,  er  hebt  ihn  bestaoimt  hervor,  und  der 
Verf.  selbst  kann  nicht  umbin  diese  Stelle  in  ihrer  Bedeu- 
tung unzuerkeruicn  (S.  116);  des  Lnterscliiedes  waren  auch 
die  verschiedenen  deutschen  Stämme  sich  jederzeit  wohl  be- 
wusst,  wie  ich  es  bereits  früher  ausgeführt  habe.  Hier  und 
da  in  den  ^[achrichten  römischer  Schriftsteller  kann  eine  Ver- 
wechselung der  Ausdrücke  und  auch  der  Begriffe  vorgekom- 
men sein;  in  der  That  aber  bestand  ein  wahrer  und  leben- 
diger Unterschied  zwIm  h<  ii  Königthum  und  Fürstenthum,  und 
es  ist  unsere  Aufgabe  nicht  denselben  künstlieh  zu  verhülieu, 
sondern  ihn  heraussustellen  so  weit  es  möglich  ist  Die  grosse 
Verschiedenheit,  dass  das  Köni^tliuro  einem  Geschlecht  zu- 
stand, auf  den  Elementen  der  Erblichkeit  beruhte,  hat  der 
Verf.  verkannt  und  schon  dadurch  den  rechten  Standpunkt 
zur  Auflassung  der  Sache  verloren.  Was  sich  weiter  aller- 
dings mehr  vermuthen  als  mit  voller  Sicherheit  ermitteln  lässt» 
eutgeht  ihm  deshalb,  weil  er  allen  Zusammenhang  zwischen 
diesem  altem  Volkskönigthum  und  der  späteren  Königsherr- 
Schaft  läugnet.  Allein  hier  gerath  er  wieder  in  die  willkühr- 
Jichsten  Annahmen  und  Distinctionen.  Ein  Yolksköoigthum 
und  Heerköttigthum  (oder  dauerndes  Uerzogthum),  ein  legi- 
times und  nicht  legitiuies,  werden  unterschieden  und  allen 
das  spätere  Königthum  der  Deutschen  entgegengesetzt  Das 
sogenannte  Vulkskunigthuui  entsteht  ihm  dadurch|  dass  eine 
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Hundert8<^fl  mit  ihrem  Führer  sich  an  die  Spitze  anderer 
stellte;  das  herrschende  Geschlecht  betrachtet  er  gewisser- 
maassen  als  ein  Volk  lur  sich,  das  ^nuJerü  Volker  sich  un- 
terworfen hat  und  nun  aus  seiner  Mitte  den  König  setzt  Der 
Beweis  soll  darin  liegen,  dass  der  Name  Asdingi  nichl  bloss 
das  Kdnigsgesehleebt  der  Yandalent  auch  einen  Theil  dieses 
Stammes  seihst  bezeichnet;  was  ausserdem  aus  der  lango- 
hardischen  und  frankischen  Geschichte  angeführt  wird,  ist 
ganz  unerheblich;  jenes  aber  erklärt  sich  einfach  daraus»  dass 
nieht  selten  der  Manie  des  herrsehenden  GescUechfs  snr  Ba» 
seiehnnng  des  Volkes  dient,  tma  Yolksnamen  wird,  wie  die 
zum  Theil  schon  früher  auch  vom  Verf.  angeführten  Ikis^itle 
besonders  in  der  angelsächsischen  Poesie  vorliegen.  Der  Verf. 
verirrt  sich,  nur  durch  die  unglückliche  Consequenz  seiner 
Grundansicht  getrieben,  in  so  wunderlichen  Behauptungen, 
wie  sie  S.  134- sieh  finden:  in  diesem  Yolkskönigthnni  haben 
erst  die  Mitglieder  der  gens,  damt  die  der  Geritene,  zu  dtT 
der  Ktinig  gehorle,  Anspruch  auf  die  Nachfolge;  denn  die 
Centene,  aus  der  der  König  hervorgegangen,  müsse  den  näch- 
sten Beiug  lu  dem  Adel  des  Volks  haben  (beim  Verf.  heisst 
es:  „tum  allgemeinen  Ahnherrn  und  damit  zu  dem  adal  des 
Volkes  iil>erhaupt  haben"),  d.h.  doch  wold  bilde  einen  Adel, 
dem  dann  aber  freilich  alle  weiteren  Vorrechte  abgesprochen 
werden. 

Es  ist  unmögUeh  mit  dem  Verf.  über  sohshe  Mmuptnn* 
gen  zu  streiteui  da  sie  jedeneit  völlig  in  der  Luft  sdbweben 

und  die  oft  so  treffliche  Kritik  der  thatsächliefaen  Veffcmtmsse 
doch  wahrh'ch  nie  zu  solchen  Resultaten  fuhrt.  Das  ganze 
Verfahren  des  Verfs.  ist  der  Art,  dass  er  nicht  seine  Ansicht 
den  historisdien  Zeugnissen  und  Thatsaefaen  entnimmt»  um^ 
dem  sieh  nur  negativ  gegen  diese  veifaSH  und  naebsiiweüaft 
sucht,  dass  sie  nidit  in  Widerspruch  mit  seinen  Ansichten 
stehen,  welche  selbst  nicht  auf  einzelnen  Beobachtungen  und 
V^ahrnehmungen  beruhen,  sondern  von  aussenher  hinzuge- 
braeht  werden.  Auch  tritt  der  Widerspanch  doch  aller  Or- 
ten hervor,  und  der  Yerf.  weiss  ihn  nicht  anders  los  lU  wer- 
den als  dathircb,  dass  er  ihn  unter  die  Eubrik  der  exceptio- 

StIlMkrifl  f.  MttAtow.  ni.  18«.  3 
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nellbn  Zustände  bringt,  und  ausserdem  die  Berücksiisbfigung 
der  skandinavischen  Yerbaiüiisse  bei  jeder  Gelegenheit  von 
der  Hand  weist,  da  doch  diese  allein  schon  ihn  von  der  ün- 
ncfatigkeü  seiner  ganien  Aufifossang  Jbätto  übene ugen  müseeii. 

Wie  viel  einfacher  und  naturgemSisser,  darf  ich  sagen, 
fiteilt  sich  die  Sache,  wenn  w,  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
in  den  deutschen  Zuständen  schon  der  ältesten  Zeit  beach- 
tend, eine  allniählige  und  verschiedenartige  Umbildung  der 
Yerfassong  annehmen,  wenn  wir  die  Entstehung  des  König» 
4fattm8  wie  als  einen  Grund  so  auch  ab  ein  Zeichen  dieser 
TerÜhderung  betrachten,  wenn  wir  dann  ntttersuehen,  so 'weit 
es  die  Quellen  verstatten  und  wozu  die  schönsten  Beitrage 
in  dieser  Arbeit  SybePs  sich  linden,  was  Alles  darauf  Einfluss 
geübt  und  wie  weit  dieselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  statt- 
gefunden hat  Ich  glaube  man  wird  dann  aneitainen  müs^ 
sen,  dasa  bei  einzelnen  deutschen  StÜmmen  schon  in  sehr 
früher  Zeit  eine  Abweichung  von  der  rein  demokratischen 
Verfassung  sich  zeigt,  dadurch  dass  aus  Einem  Geschlecht 
der  Herrscher  über  den  ganzen  Stamm  oder  über  einen  Theil 
des  Stammes  hervorgeht,  womit  die  freie  Wahl  eines  prin- 
eeps,  in  der  höchsten  Bedeutung  des  Worts,  ein  Ende  ^hat ; 
(lass  allerdings  auch  eine  solche  Herrschaft  wii der  (Jnter- 
Lrccbungen  erleidet,  namentlich  dann  wenn  ein  Volk  aus  den 
bisherigen  ruhigen  Verhältnissen  herausgeführt  wird,  sich  auf 
der  Wanderuiig  gewissermaasaen  anfiört  mud  in  seine  Theile 
zersetzt;  dass  auf  deir  andern  Seite  aber  auch  sehr  oft  eine 
solche  Wanderung,  das  Verlassen  der  alten  Sitze  und  Lebens- 
verhältnisse, den  Anlass  zu  der  Einführung  königlicher  Herr- 
athaft  gegeben  hat.  Die  Bedeutung  des  Königthums  in  at^ 
tester  Zeit  lässt  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  angeheil, 

mögen  es  wohl  dem  heroischen  Köntgthum  vergleichen, 
das  sich  im  Anbeginn  der  griechischen  Gescliichte  und  auch 
bei  andern  Völkern  findet;  Bedeutung  und  Macht  desselben 
sind  auch  keineswegs  immer  dieselben,  sondern  die  Persön- 
iichkait  des  Herrschers  und  die  bestmdeni  histonsefaen  Ver«^ 
hültnlsse,  in  denen  sein  Volk  und  er  selber  stehen,  üben  dar* 
auf  den  wesentlichsten  Einfluss  aus.   Im  Laufe  der  Zeit  aber 
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und  die  Umstände  die  darauf  einwirken  lassen  sich  mit  7Jefn- 
licher  Bcsliiiiiiitheit  erkennci)  und  angehen.  Hier  ist  es  wo 
die  Ikoberuogcu  der  Deutschen  im  römischen  Aeidie  und 
in  andern  emropMiflcben  Ländern  in  Beiradit  iLoannen;  liier 
wird  «ufa  der  Einflnss  den  das  VorbiM  des  römischen  Sfeato 
auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Verfassung  ausübte  2U 
würdigen  sein. 

Aber  aufs  entschiedenste  uiuss  ieh  mich  nun  dagegen  er« 
blären,  wenn  der  Verf.  diesen  £influs8  für  so  bedeutend  an- 
sieht, dasB  er  fast  die  ganze  spätere  fintwieldung  davon  ab*> 

hängig  macht,  wenn  er  wiederholt,  und  olienhar  in  Wider- 
spruch mit  manchem  was  er  vorher  selbst  ausi^efübrl  hat, 
die  Behauptung  aufstellt,  die  deutsebe  Ycrfusäung,  die  er  sich 
Boob  immer  als  Gesohleebtaverfossoiig  denkt,  sei  keiner  rech- 
ten Weiterbydttng  fähig  gewesen,  die  Elemente  tu  einer  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  zu  einer  neuen  und  wahren  Staatshil- 
dung  hatten  von  aussen  hergeholt  werden  müssen.  Die  Ent- 
wicklung stand  allerdings  ganz  unter  dem  Einlluss  der  römi- 
schen Elemeiite  die  von  den  meisten  deutschen  Staaiten  aaf- 
genommen  wurden,  aber  sie  beruhte  keineswegs  gans  oder 
auch  nur  vorzugsweise  auf  denselben. 

Eine  wahre  Bemerkung  tindet  sich  S.  160,  es  uiüsse  wohl 
beachtet  werden,  dass  die  Gründung  der  neuen  Staaten  von 
klüftigen  indindnen  ausgegan^n  seL  Gewiss  das  Auftreten 
-grosser  Persödliehkeiten  ist  hier  von  der  grössten  Bedeutong; 
aus  ihrem  Wirken,  ihrem  ßrobem,  erklärt  steh  Vieles  In  der 
folgenden  Geschichte;  auf  der  Person  des  Königs  beruhte  die 
Macht,  die  Freiheit  der  Reiche,  wie  sie  nun  seit  der  Völker- 
wanderung eisebeinen.  Wenn  der  Verf.  aber  hinsnisetzl,  diesd 
bitten  „aus  Motiven  remisdber  Art**  (ich  miiss  Öfter  die  ^ 
,was  pretttfsen  Ausdrücke  des  Verfs.  beibehalten)'  die  Theile 
der  nachherigen  Völker  um  sich  versammelt,  so  ist  das,  so 
viel  ich  sehe,  nicht  zu  rechtfertigen.  Um  es  darzuthun»  wird 
bei  der  Betrachtung  der  gothischen,  fränkischen  und  angel- 
sädMisGben  BeichsgiÜndnng  (die  langobacdische  schliessl  der 
Vet£  eeKnt  «m)  alles  Gewicbt  darauf  gelegt,  dass  die  Föb- 
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rer  jener  Stämme  einmal  in  ein  Verhältniss  der  Abhtfiigig- 
kett  KQin  römischen  Staate  oder  einem  eim»laen  Kaiter  ge* 
treten  seien.  Nicht  als  Eroberer»  sondern  als  VefhÜBdete, 

als  Söldner  der  Römer  seien  die  Deutschen  auf  römischen 
Boden  gekommen.  Es  ist  eine  i:(  wisse  Wahrheit  darin,  die 
heut  zu  Tage  einseilif^  hervorgehoben  und  weit  übertrieben 
dargestellt  wird,  obschon  die  ganze  Sadbe  nach  meiner  Mei* 
nung  wenig  oder  nichts  austrägt  Dass  die  schwachen  und 
ohnmächtigen  Römer  sich  der  Deutschen,  die  durch  ganz  an- 
dere Verhältnisse  in  uinulii^o  Bewegung  gekommen  waren 
und  gegen  die  römischen  Grenzen  aadrangtco,  auf  diese  Weise 
zeitweise  zu  versichern ,  zu  bedienen  suchten  und  wossten, 
ist  heltannt  genug;  dass  die  Germanen  von  der  Idee,  der  Be- 
deutung des  imperium  lebhaft  ergrifft,  man  kann  sagen  ge- 
hlendet wurden,  tritt  uns  an  vielen  Orten  entgegen;  nicht 
ohne  weiteres,  oft  erst  ziemlich  spät,  stellen  sie  sich  dem 
Reich  als  solchem  feindlich  entgegen,  und  wagen  was  his  da- 
bin Römisch  gewesen  zu  einem  Deutsehen  umzugestalten. 
Aber  es  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  nun  die  ganze  Ekrobe- 
rung  und  Heichsgründung  als  ein  W  ( t  k,  wie  soll  ich  sagen? 
—  römischer  Auffassung,  als  eine  Fortsetzung  gewissermaas- 
scn  römischer  Geschichte,  zu  betrachten  sei.  So  vielMühe  sich 
der  Verf.  anfangs  giebt,  ein  Verhältniss  der  Abluingigkeit  zu 
Rom  fiir  alle  einzelnen  deutschen  StHmme  nachzuweisen,  so 
muss  er  doch  am  Ende  zugestehen,  dass  das  Wesentliche  was 
geschieht,  nicht  in  diesem  vorübergehenden  Zustande,  son- 
dern eben  in  dem  Aufheben  desselben,  darin  liegt,  dass  die 
Deutschen  sich  zuletzt  einer  solchen  AbhSngigkeft  entscUa- 
gen  und  offen  feindlich  dem  römischen  Reich  gegenüber  tre- 
ten (S.  167.  174.  184).  Er  meint  freilich,  es  habe  das  nur 
deshalb  jetzt  geschehen  können,  weil  sieh  nun  schon  mit 
Hülfe  römiicher  Formen  das  neue  Königthum  gebildet  hatte, 
er  geht  so  i^bk  zu  behaupten,  dasselbe  WAraele  miaer  Ent- 
stehung und  seinpi  Rtogriff  nack  nicht  in  gennaniseheii  Prin- 
cipien,  sondern  in  rönnschen  Verhältnissen.  Er  sagt  S.  169: 
„Jene  Barbarenkönige  haben  mit  dem  Imperator  den  Dienst- 
vertrag  geschlossen,  dadurch  sind  sie  die  Monarchen  ihrer 
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Gefolge,  ihcer  Gesohlechtar  und  StSamie  gewofden*«;  &185: 
„Es  zeigt  sich  der  Ursprung  aller  dieser  Herrsciiafteii  so  ent- 
schieden voii  der  \crbindung  mit  Rom  abbSngig,  dass  die 
Bewältigung  der  Provinzen  den  Franken  am  schwersten  wird, 
weil  hier  die  Provinzen  sich  schon  früher  von  Hooi  Josge- 
sagl  Jiahen.''  Man  kann  nicht  einseitiger  den  gesohichtlicheii 
Thalsacben  entgegentreten  als  es  hier  geschieht  Allen  Bo^ 
den  aber  veriiert  der  Verf.,  wenn  ci  um  die  Conscqucnz  zu 
retten  nun  dasselbe  audi  von  den  Angelsachsen  aussagt,  wenn 
er  auch  hier  den  Vertrag  mit  dem  Brittenfürsten  Wortigem, 
der  die  Stelle  der  römischen  Imperatoren  einnehmen  mnss^ 
als  das  entsdheidende  Moment  in  der  Niederlassung  dieser 
deutschen  Stämme  bezeichnet,  als  dasjenige,  was  nicht  etwa 
blos  die  Berechtigung,  sondern  auch  den  Grund  zu  den  neuen 
Aeichsgründungen  verleihen,  soll.  —  Ich  müssle  ja  ein  Buch 
gegen  das  Buch  schreihen»  wollte  ich  Schritt  /lir  Schritt  den 
Verf.  bei  diesen  Ausführungen  begleiten;  ich  muss  mich  be- 
gnügen auch  hier  die  oft  scharfsinnige  luul  -Ukkliche  Behand- 
lung einzelner  Fragen  anzuerkennen,  Ganzen  aber  gegen 
ein  Verfahren  wie  es  hier  geübt  wird  ri  uiest  einzulegen,  und 
andern  sei  es  fremden  sei  es  eigenen  Darstellungen  die  nä- 
here Widerlegung  überlassen. 

Es  zeigt  sich  hier  aber  und  noch  mehr  im  Folgenden, 
wo  von  den  einzelnen  Verfassun^rszustandcn  der  neucü  Hoicfie 
die  Bede  ist,  wie  gefährlich  es  werdea  kann  einen  und  den- 
selben Grundsatz  gleichmüssig  in  verschiedenen  historischen 
Verhältnissen  geltend  zu  machen*  Es  ist  keine  FragOi  auch 
seit  lange  anerkannt  neuerdings  aber  schärfer  hervorgehoben, 
dass  die  gothischen  Stämme  früh  und  leicht  auf  römischo 
Einrichtupgen  eingegangen  sind,  dass  sie,  wie  sie  in  nähere 
Beiiehimgen  xu  den  römischen  Kaisem  treten,  so  auch  14 
Provinzen  wo  sie  sich  ansiedelten  mit  den  römischen  £m- 
wobnern  bald  zusammenschmolzen,  von  den  bestehenden  Ein- 
richtungen das  meiste  aufrecht  erhielten  und  zum  Thcil  auch 
auf  sich  seihst  anwandten.  Allein  gewisis  sehr  Unrecht  hat 
man  nun  die  Entwicklung  im  fränkischen  oder  gar  im  angel- 
eächsisdieBL  Eekhe  nach  dieser  Analogie  fu  beurtheilen»  da 
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hier  das  germanische  Element  viel  reiner  und  ungesttMrter  zat 

Herrschaft  und  Entfaltung  gekommen  ist '  Solche  wenig  be- 
grüiidetü  Vergleicliungen,  ja  Gleichstellungen  erlaubt  sich  der 
Verf.  aber  aller  Orten;  von  den  Gothen  geht  er  aus,  und  nach 
dem  was  bei  ihnen  sich  findet  glaubt  er  dann  die  Verhält*« 
nisse  der  andern  Staaten  beurtheilen  zu  därfen  (vergl.  S.  290 
IT.  237  ff.).  Bei  den  Angelsachsen  ISsst  sich  freilieh  eine  solche 
Einwirkung  römischer  Herrschaft  und  Einrichtungen  nicht  be- 
haupten, weil  sie  in  Britannien  bereits  verschwunden  waren 
als  jene  die  Insel  besetzten;  aber  da  kommt  der  Verf.  zu  der 
Annahme,  es  hätten  hier  die  keltischen  Zustände  ganz  den- 
selben Einfluss  geübt  wie  dort  römische,  und  im  Ganzen 
(iieselbeik  Uesultatc  seien  auf  diese  Weise  entstanden. 

Da  soll  nun  die  Bedeutung  die  der  Grundbesitz  in  den 
neuen  Staaten  hat,  ausserdem  sollen  aUe  wichtigeren  Be-^ 
llignisse  der  Kdnige,  das  Recht  des  Heerbanns,  das  Recht 
öffentliche  Abgaben  und  Dienste  zu  verlangen,  die  Gerichts^ 
barkeit,  die  besondern  Privilegien  der  königlichen  Güter,  al- 
les dies  und  mehr  als  dies,  der  Begrift  und  das  Wesen  der 
neuen  Konigsgewalt,  soll  aus  dem  römischen  Staate  und  sei- 
nen Einrichtungen  übernommen  sein,  und  wo  solche  nidit 
mehr  bestanden,  sollen  keltische  denselben  Einfluss  gefibt 
haben.  Gewiss  ist  auch  in  diesem  Tbeil  der  Arbeit  eine  Fülle 
gelehrter  Kenntniss  und  manche  scharfsinnige  Bemerkung  nie- 
dergelegt worden;  allein  nur  zu  oft  bat  der  Verf.  sich  mit 
allgemeinen  Worten  über  nicht  geringe  Schwierigkeiten  hm- 
weggeholfen,  und  wie  mir  wenigstens  scheint,  ist  das  We^ 
sen  des  neuen  Köni^^Lhuiiis  und  sein  Zusaiiitiiriibang  mit  dem 
alten  ganz  verkannt  worden.  Die  Heiligkeit  die  demselben 
beigelegt  wurde,  die  Ableitung  der  herrschenden  Geschlecht 
ter  Ton  den  Göttern  oder  doch  die  Verbindung  ihrer  Ge- 
schichte mit  mythischen  Elementen,  zeigt  uns,  dass  in  der 
An'^iebl  des  Volks  das  Recht  der  Könige  in  ganz  andern  Ver- 
hältnissen als  in  ihrer  Verbindung  mit  den  römischen  Impe- 
ratoren wurzelte;  und  so  sehr  der  Verf.  den  Werth  der  spä- 
teren Genealogien  anfechten  mag,  ihre  Beweiskraft  für  die 
Volksanschauung  wird  er  so  wenig  hier  als  bei  den  Sagen«* 
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geiebicJitoii  des  fränkisclifeii  md  golhiscbeu  Stammes  wcg- 
ttugaen  köniieni  wird  nimoieniiehr  dartkun»  dess  beide  bloss 
crfuDden  seien»  oni  den  spätem  Herrschern  xu  sehmeichebi, 

wie  er  es  bei  den  Amalern  wenigstens  behaapten  mddile 
(S,  1*24).  Weich'  ein  Lnterschied  auch  zwischen  der  Kui]j,:^s- 
macbt  im  fränkischen  und  angelsächsischen  iieich  und  den 
fiegrifen  von  der  Gewalt  der  römischen  Kaiser  die  als  Vor- 
bild Skr  jene  gedient  haben  sollen!  Die  Rechte  des  Volkei^ 
der  Volksgemeinden  dauern  grossentbeils  Ibrt,  der  KUSnlg  ge- 
winnt weuigstciis  zunaebsL  nicht  ihnen  neue  Rechte  ab,  soli- 
dem er  gewinnt  nur  persönlich  höhere  Autorität  und  Macht« 

und  übertriiS^  ^^'^  Würde  die 

er  inne  bat  Und  alle  jene  einzelnen  Verhältnisse^  in  denen 

die  Veriiiich  rung  der  alten  Verfassung  sich  seigt,  sie  hängen 
doch  noch  mit  den  alten  Zustanden  ^usauinicM,  und  den  vom 
Verf.  versuchten  Beweis,  dass  sie  alle  aus  römischen  oder 
keltischen  Einflössen  xu  erklären  sind,  kann  ich  keineswegs 
Hir  ansreichend  gelten  lassen.  Aber  wär^  es  auch  der.Fai^ 
so  müsste  man  doch  blind  sein  gegen  alle  historische  Wahr* 
heit,  wenn  man  darum  dciu  deutschen  Königlhum  sciiicn  ei- 
genthümlich  deutschen  Lr&prung  abstreiten,  wenn  man  ver- 
kennen wollte,  dass  e^  eine  eigenthiimliGh  unterschiedene  Be* 
deutong  das  gante  Mittdalter  hindurok,  ja  bis  auf  den  heu- 
Ilgen  lag  behauptet  hat,  so  dass  es  völlig  unmöglich  ist,  dem- 
selben  eine  andere  Herrscherg(j\\  alt  gleichzustellen,  geschweige 
denn  es  aus  einer  solchen  abzuleiten.  Grade  die  Verbindung 
von  Volksfreiheit  und  Königthum  ist  acht  germanisch,  findet 
aieh  bei  den  nontisehen  Germanen  sa  weit  die  Geschichte 
zurückgeht,  bildet  sich  bei  den  Deutschen  Theil  in  hi- 
storisch erkennbaren  Zeiten  aus,  und  erhall  sich  in  allem 
Wechsel  der  bcsondcrn  Erscheinungen,  erhalt  sich  in  und 
witer  der  feudalen  Gliederung  die  später  entsteht,  und  muss 
in  ihtet  Herrschaft  Aber  den  Westen  £uropa's  als  eins  der 
wichtigsten  Resultate  der  grossen  Bewegung  betrachtet  wer- 
den, die  wir  die  Völkerwanderung  nennen*]. 

*)  Auch  Uolbech  stellt  das  deuUche  Köni|^ham  den»  rönusdien 
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Ich  muss  es  hier  bei  diesen  freilich  nur  allgemeinen,  tlocb 
schon  sehr  ausrührlichen  Bemerkungen  hewt-iiüeu  lassen.  Ich 
werde  io  dem  2.  Bande  der  Yerfassungsgeschichte  Anlass  ha- 
beo  diese  ADsicbten  weiter  aussultihren,  und  nicbt  unlerlafr- 
seo  können,  dort  lür  das  frünkisdbe  Reich  die  Ausfiährung 
Sybel's  wie  im  Allgemeinen  dankbar  zu  benutzen,  so  im  Ein- 
zelnen mannigfach  zu  hekhiuplen.  Ich  mache  nur  noch  dar- 
auf aufmerksam»  dass  der  Verf.  nicht  bloss  die  skandina?i« 
sehen  Germanen»  sondern  auch  die  in  Oeutsdiland  znniek- 
gebliebenen  Deutschen  vergessen  oder  doch  unbeachtet  ge- 
lassen hat,  da  doch  sie  und  ihre  Verhältnisse  für  den  Fort- 
gang der  Geschichte  nicht  weniger  wichtig  geworden  sind 
als  die  Auswanderer  und  Eroberer.  Oder  meint  er  etwa» 
von  dem  fränkischen  Reiche  in  GaMien  aus  seien  die  Princi- 
pien  des  neuen  Staats  auch  über  das  ganse  Deutschland  wie 
später  über  das  langobardiscfae  Reich  verbreitet  worden?  von 
dem  fränkischen  Reiche  aus,  wo  doch  die  Grundsätze,  denen 
der  Verf.  die  grosste  Wichtigkeit  beilegt,  auf  dem  Contment 
am  wenigsten  zur  Geltung  kamen,  und  dessen  historisch 
bedeutende  Könige  (^z  auf  dem  eigentlich  deutschen  Bo- 
den stehen.  Sollen  sie  etwa  den  Alamannen  und  Baiem,  den 
Thüringerti  und  später  den  Sachsen  alle  jene  neuen  ursprung- 
lich römischen  Einrichtungen  zugebracht  und  durch  die  Macht 
ihrer  Uerrscbaftaur  Anerkennung  gebracht  haben?  Der  Verf. 
verschweigt  uns  wie  er  darüber  denkt  Ich  furchte»  er  hat 
vergessen  sich  selbst  deutlieh  zu  machen»  wie  die  grosse  (Idh 

Wesen  und  Staat  entgegen.   Das  Eigen Ihumliche,  sagt  er  S.  913, 
n  diesen  germanisch  skandinavischen  Ideen  und  Grundsätzen  wird 
uns  fast  durch  nichts  so  deutlich,  wie  durch  diu  Vcrgleichung  mit 
der  römischen  Verfassung  in  der  Kai.sei  zeit.   Hier  wurde  weder  das 

Erbrecht  eines  Herrschergesehlechts  noch  ^vl]rdc  die  Freiheit  des 
Volks,  seine  SclbstsLaiidii^kcit  und  seine  Theünalime  an  der  Stcials- 
macht  und  der  GcseUijcbuiiL;  anerkannt.  Die  MaeLt  war  concen- 
Irirt  in  dem  einen  Weltstaal;  der  lidiaber  der  Legionen  war  auch 
der  der  Monarchie;  eme  unliiarisch  despotische  Verfassung  erhielt 
sich  durch  lirobcrun^en,  durch  einen  alten  und  festen  inneren  Or- 
ganismus, eine  hoch  ausgebildete  Staatskunst  und  lange  unerschöpf- 
liche üülfaqueUen. 
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stattfinden,  wfe  aocb  faier  der  GeseUediteritaat,  an  de»  er 

denkt,  so  pintzlicli  bat  verscliwinden  und  den  ganz  üeueti  und 
iremden  Begriffen  von  Königthuui  und  Staat  Raum  aaclieii 
köanen.  Die  Gescluokte  weiss  oiciita  fOD  einer  so  greüar 
l^eo  ReYolution,  fOD  den  gewallMmen  Ktepfen  von  denen 
lie  gewiss  begleilet  sein  mnsste.  leb  bebe  sehen  benerbt, 
dass  er  uns  ebenfalls  den  rsachwcis  scLuIdig  geblieben  ist, 
wie  denn  später,  wie  er  sagt,  nach  deutschem  Vorbild,  Aehn-* 
üebes  auch  ka  skandinafischeo  Norden  (jesebeben  i^t. 


leb  wende  mich  zu  dem  ausführlichen  Buclie  von  Sachsse: 
üUtonscbe  Grundlagen  des  deutschen  Staats-  uod  Uecbts- 
Lebens.   Heidelberg  1844.   8.   604  S. 

£iae  kleinere  Abbandlung  des  Verls,  bebe  Uk  sehon  frih 
ber  bemibEt  (obserfatio  de  territoriis  eirilatom  earunN|ve  pai^ 
tibiis  ex  regimine  (juod  vocaLur  Gauverfabsung).  Sic  ist  nicht 
ohne  Scharfsinn  und  voll  eigenthümlicher  Gelehrsamkeit,  und 
beide  Kigenschaftcn  finden  wir  aacb  in  ((ieseiii  Buche  wieder« 
Aber  der  Seberfrinn  bat  sich  ein  gani  besonderes  Gebiel  aus« 
gewühlt  auf  dem  er  sieh  mit  Vorliebe  bewegt,  die  Gelebr* 
samkcil  des  Vcrrs.  hal  etwas  Ünzusammenhängendes,  Bunt- 
scheckiges an  sich.  Es  finden  sich  die  richtigsten  Ansichten 
und  Gedanken  in  dem  Buche^  aber  die  Weise  wie  sie  aus« 
geführt  und  verfolgt  werden  kann  uns  nicht  befriedjgen«  Wenn 
ein  Veiigkich  mit  dem  Buche  von  SybeJ  sulSssig  ist,  so  muss 
man  sagen,  dass  in  diesem  eine  beschrankte  Aufgabe  in  sehr 
umfassender  Weise  behandelt  worden  ist  und  Anlass  zu  den 
weitgehendsten  Erörterungen  gegeben  hat,  dass  der  Grund- 
gedanke nichts  weniger  als  gktteklicb,  dagegen  dio  Ausfiihmaf 
last  immer  lehrreich  und  interessant  ist»  wihrend  Saebsse 
sich  hier  die  grossartigste  Aufgabe  wunderlich  beengt,  selbal 
wohl  von  richtigen  Ansichten  ausgeht,  aber  in  der  Entwick- 
lung derselben  Mangel  an  Geschmack  wie  au  wahrer  Wi9- 
sensehafUichkeit  melür  ab  einmal  su  Tage  .legt. 
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'  Das  Buch  zerfalli  in  zwei  wesentlich  vcrsekiedene  Theile; 
der  erste  bandelt  von  den  Eintheilungen  der  Länder,  der 
iweite  van  den  Eintheilungen,  oder  wie  der  Verf.  sagt  den 
Ständen,  des  Volks.  Aber  unter  diesen  beiden  Aubriken  ist 
nun  freilich  aneh  sonst  alles  Mögliche  zur  Sprache  gebraoBt^ 
sei  es  im  Text,  sei  es  in  den  zum  Xheil  sehr  ausführlichen 
Noten,  von  denen  einige  als  Excurse,  fast  als  kleine  Mono« 
grapbien  über  einen  Gegenstand  betrachtet  werden  können. 
In  der  ersten  Abtbeilung  wird  nun  der  Gedanke  ausgeführt, 
dass  alle  germanisehen  Reiche  oder  Onder,  seien  sie  nun 
grösser  oder  kleiner,  re{j;elmässig  in  vier  Abtheilungen  oder 
Provinzen,  oder  in  1*2  kleinere  Districte  oder  Sysscl  einge- 
theilt  waren.  Jeder  solcher  District  hatte  wieder  3  Hardeu 
und  12  Hundertschaften,  so  dass  das  Land  ursprönglich  aus 
114  Hundertschaften  bestand«  144  aber  sei  nach  dem  streik 
gen  Duodecimalsystem  =100  (12x12=10X10).  Der  Nach- 
weis der  tetrori  hiächen  ilaupteintheilung  nimmt  bei  weitem 
den  meisten  iiaum  ein  (bis  S.  246);  denn  der  Verf.  sucht  hier 
In  einer  ausfiibriiehen  Besprechung  der  Landeseintheilungen 
in  den  ?erschiedenlen  germanischen  Lündem,  den  scandina* 
vischen  wie  den  eigentlich  deutschen,  die  Geltung  jenes  Prin- 
cipe darzuthun,  wo  es  geht  auch  das  Vorhandensein  der  12 
Syssel  oder  Gaue  zu  zeigen.  So  iindet  er  12  Gaue  im  Bunde 
der  Gatten  (8.  79),  der  Gherusker  (S.  III)  und  JUarfcomamKB 
(8. 114),  12  Gaue  unter  den  Teutonen  <S.  121).  In  den  Ret- 
chen nach  der  Völkerwanderung  treten  freilich  meist  nur  die 
4  Provinuen  entp^egen,  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Spu- 
ren der  Zwölfzahl  (S.  183.  190.  195).  Ich  will  es  nun  iu  kei- 
ner Weise  in  Abrede  stellen,  dass  der  Verf.  hier  grosse  Be- 
lesenheit und  nicht  gewöhnlichen  Scharfsmn,  dabei  den'  ent^ 
schtedensten  Eifer  för  seine  Sache  zu  Tage  legt;  es  fehlt  auch 
nicht  an  einzelnen  glücklichen  Bemerkungen,  z.  B.  über  die 
xwei  Tetrarcbien  der  Angelsachsen  (S.  217);  ich  gebe  zu,  dass 
^ine  solche  Vi^rthellung  etwas  sehr  oft  und  gewiss  nicht  bloss 
rafidUg  Wiederkehrendes  ist,  ebenso  dass  die  Zwdlfsahl  auch 
in  diesen  YerhlUtnisSeti  eine  Rolle  s])ielt,  und  dass  es  wohl 
der  Muhe  werth  isi^  den  verdunkelten  Spuren  ihrer  Geltung 
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nachzugehen;  allein  ich  rnuss  doch  sogen,  dass  der  Verf.  mei- 
stentheils  so  willkiirlicii  zu  Werke  geht,  dass  man  ihm  Uli» 
Bii)glicb  folgen  kann,  dass  er  Combinationen  macht  und  Re« 
sulUite  findet,  die  alter  wahren  Begründung  entbehren,  leb 
muss  vor  allem  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  dem  jipo- 
graphischen  Theile,  in  der  Bostiiiiinung  der  alten  Völker  und 
Ortschaften  sich  eine  Behandlung  zeigt,  für  die  ich  kaum  ein 
Wort  habe.  Oer  Verf.  gerätb  da  in  ein  Etymologisiren,  daa 
wahrhaft  erschrecklich  ist;  die  niDlIligsten  Namenslhnlieh- 
'  keiten  und  Anklänge  werden  zur  Bestimmung  der  Wohnsitze 
alter  V<  Ikt  r  In  nutzt,  die  sprachwidrigsten  Ahleitungen  der 
alten  Mamen  versucht  mit  einer  Naivität,  die  allen  Glaubett 
übersteigt  Ich  habe  keinen  Beruf  hierauf  nüber  einsogeheii 
und  würde  es  vieileicht  ganz  mit  StHlsohweigen  -übergehen, 
wenn  es  nicht  den  etwas  verjährten  wissenschaftlichen  Stand- 
puiikL  (Ii  s  \  erfs.  auch  in  andern  Beziehuniren  hezeichnete,*) 
wenn  nicht  ausserdem  jene  Etymologien  nur  zu  oft  benutzt 
würden,  um  andere  Combinationen  darauf  m  gründen* 

Es  freut  mich  sagen  su  können,  dass  in  dem  Abschnitt, 
wo  von  den  Unterabtheilungen  der  Länder,  den  Sysseln,  Gauen, 
Hunderlscljaften  u.  s.  w.  die  Rede  ist,  viel  weniger  solcher 
Missgrifi'e  sich  finden.  Es  ist  dies  eigentlich  nur  eine  etwas 
vermehrte  Bearbeitung  der  oben  angeföbrten  Dissertation.  Au 

*)  EinzeUie  Beispiele  aber  muss  ich  anrühren,  damit  mein  Ur- 
lheil nicht  ungcreclit  erscheine.  Sic  finden  sich  auf  allen  Seilen. 
Älan  sehe  was  S.  20—23  über  die  Namen  der  allen  deuLschen  Sfdnuno 
gesagt  wird,  die  Ableitung  von  Ares,  Herakles  und  Hermes  aus  deut- 
schon Wurzeln  S.  35.  Die  Endung  — Xxog  ist  nach  S.  138  aus  dem 
deutschen  lutke  entsprungen!  Den  grammatischen  Standpunkt  des 
Verfs.  zeigt  die  Nole  S.  43  n.  22.  Einige  höchst  wunderliche  .^eo- 
graphisclie  und  zugleich  etymologische  Be^sdrinuuiigen  sind:  S.  54 
die  Naharvalen  =  Norweger,  S.  14(5  die  vielen  mit  König  zusam- 
mengesetzlen  Ortschaften  in  Böhmen  möchten  von  dem  Stamm  der 
Kohgner  ihren  Namen  haben.  —  Jene  plumpe  Erfindung  einer  Ab- 
schwörungsformei  des  Heidentbums;  Hilken  maktik  Koning  Karelo 
etc.  hält  der  Verf.  für  dcht,  S.  303,  und  gebraucht  sie  als  Beweis 
für  das  Vorhandensein  der  Tausendschaften  unter  den  Sachsen. — 
Die  wenigen  Citalc  aus  Grimm's  Büchern  verschlagen  wenig.  Nur 
vor  50  Jahren  hatte  man  dies  und  Aebnlichea  entschuldigen  köonoo* 


Digrtized  by  Google 


44  Zur  deutschen  Verfassungsgeschichte, 


manchen  glucklichen  Zusammenstellungen  ftlilt  es  nicht;  das 
reiche  Material  das  zusammengebracht  worden  ist,  rnuss  dank- 
bar  benutzt  werden;  aber  den  Ansichten  des  Verfs.  wird  man 
ioA  auch  hier  nur  aehr  bedingt  seine  Zustimmung  schenken 
können.  Eine  so  regelmSssige  Durcbfilhrung  des  Duodeci- 
maliiystcms,  wie  der  Verf.  sie  annimmt^  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen; Einzelnes  findet  sich  hier,  Anderes  da;  man  ist  aber 
nicht  berechtigt,  wie  der  Verf.  es  thut»  alles  zerstreut  im  ho- 
hen Norden  und  im  fernen  Süden,  wo  nur  jemals  Deutsche 
und  Nonnannen  hingelangten»  Vorkommende  zu  oombiniren 
und  daraus  ein  System  zu  bilden,  das  eigentlich  das  überall 
herrschende  gewesen  sei.  Gegen  manche  Einzelheiten,  wie 
die  Unterscheidung  der  Hundcrtschailen  und  Uardeu,  der 
Versiich  eine  bestimmte  Verschiedenheit  swischen  pagus  und 
cemitalus  nachzuweisen  (S,  268—275),  das  allgemeine  Vor- 
handensein der  Zehntschaflcn  habe  ich  mich  schon  früher 
erklärt  und  linde  hier  nichU  wesentlich  Neues.  Ganz  in  die 
Irre  gebt  aber  der  Verf.,  wo  er  zuletzt  in  modernen  OrU- 
namen  Spuren  der  alten  Zehntschaften  aufzuweisen  unter- 
nimmt (&  291.  306— 308)« 

Auf  einem  ganx  andern  Gebiete  befinden  wir  uns  in  der 
zweiten  Abtheilung,  wo  nicht  bloss  von  den  Standen  des  Volks 
gehandelt  wird,  sondern  die  innern  Verfassungsverhältnisse 
Überhaupt  dargestellt  oder  doch  gelegentlich  behandelt  wer- 
den. Der  Verf«  stützt  sich  im  Ganzen  auf  Möser^sche  An- 
sichten» hat  Ihnen  aber  oft  eine  eigenthümliche  Anwendung 
und  Ausführung  gegeben.  Auch  hier  begegnen  uns  manche 
hübsche  und  beacbtungswerthe  Bemerkungen;  doch  im  Gan- 
zen bin  ich  wenigstens  durch  diesen  Abschnitt  nicht  mehr 
als  durch  den  ersten  befriedigt  worden.  Der  Verf.  geht  hier 
wie  in  der  ersten  Abthetlung  yon  der  richtigen  Ansicht  aus, 
dass  der  Grundbesitz  die  Basis  aller  politischen  Vcrhältnisso 
und  Berechtigungen  war;  er  erkennt  auch  Anfangs  nur  Ei- 
nen Stand  9  den  der  gleichberechtigten  freien  Grundbesitzer 
an»  und  filsst  sowohl  den  Adel  (S.  434)  als  die  Hörigkeit  (S« 
453]  später  entstehen.  Nur  die  Mitglieder  der  Herrscherge- 
schlecht^ lässt  er  in  Ültestef  Zeit  für  Adel  (gelten  (S.  42i^}; 
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im  IJebrigen  ist  dieser  ihm  dadurch  entstanden,  dass  die 
Aemier  uod  Benelicien  erbiich  wurdeo;  daiiai  hat  er  die  ei* 
gieiitbtifliliche  Ansicht,  dass  es  daranf  angckonmeit  tat,  daaa 
das  Benefimfli  sieh  in  EigeDtimin  farwandellt  die  INesit^ 
pikht  aofgetort  babe,  mid  er  gnabt  danmlliiin»  wie  diea  oll 
der  Fall  gewesen  sei.  Die  Hörigen  oder  lili  sind  personlich 
frei  (S.  454. 457.  4i^9  n.  31  j,  aber  ihre  Freiheit  i&t  eine  schlech- 
tere als  die  der  grundbeikzenden  Gemeindeglieder»  die  aUeui 
poKüsehe  Reehle  haben,  im  Einaelnen  honnieii  hier  aber 
neben  riebttgen  auch  sehr  wonderiicbe  Ansicbten  vor,  mid 
iiic  eigenthümhche  Art  der  Darstellung  trägt  nicht  wenii^'  dazu 
heiy  dass  man  auch  da  unbefriedigt  bleibt,  wo  man  zustioi^ 
mcn  inuss.  Was  luletzt  über  G^mmthürgscbaft  und  Gilden 
gesagt  wird,  kann  wohl  am  wenigsten  befriedigen.  Nacb  de« 
Vert  ist  der  Friborg  (so  sebreibt  er)  niebts  als  eine  GiMe, 
und  wo  von  Bürgschaft  oder  Gihieii  die  Rede  ist,  sei  immer 
dieselbe  Sache,  die  Einrichtung  der  Jbriborg  gemeint  Diese 
Friborg  oder  Gilden  seien  aber  nur  iär  die  geringeren  schuti^ 
bedürftigen  Freien  dagewesen,  wSbrend  die  s^allbnbar  Freiafl^ 
dieGmndbesitser,  unmitleibar  an  den  Zdwlsebailen  Tbeü  nab^i 
men,  und  an  und  für  sich  alles  Lallen,  was  jene  erst  durch 
iLÜostiiche  Ji^iurichtungen  erlangen  inussten.*)  £s  zeigt  sich 
Uer  eine  ziemlich  arge  Verwirrung  und  Mangel  an  tiefer  ein« 
gekeodenr  Stadien.  Da  wird  die  angebliebe  wargüda  des  €«a- 
ptt  Sai.  neeb  mit  den  RargHden,  diese  mit  den  Pfleghaften, 
und  dies  alles  wieder  mit  den  Gilden  und  mit  der  Gesaromt- 
bürgscbaft  zusammengebracht 

Der  Verf.  sucht  dann  im  letalen  $  noch  aiisiafiihren»  wie 
die  fränkische  Lebnsferfassung  diesen  alten  Zoständet  enU 
gegengearbeitet  und  sie  lersCört  habe.  Er  hat  sieh  aber  ilbei^ 


♦)  S.  339  heisst  es:  Denn  zunächst  gehörten  zur  Decurie  und 
Genien  ntir  diejenigen  Freien  mit  iliren  Famiiien,  die  das  zur  Schüf- 
fenbarkeit  erforderliche  Grundeigöntbum  besassen.  Doch  vermit- 
telst des  Friborgs  war  cbondiese  Bürgschaft  auc?i  auf  solche  aus- 
gedehnt, denen  die  nolhigen  Besitzungen  fehlten,  und  die  deshalb 
als  die  Aermercn  oder  Inhaber  kleinerer  Giiier  in  den  Kapitularien 
und  deaa  sächsischen  Landrachte  genannt  werden. 
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haupt  keineswegs  ganz  auf  dem  Boden  der  Ülteslen  Verfassung 
geiiaiten,  sondern  in  mehren  Gapitein  einige  spatere  ganc  mit 
der  LeimsverfaHaBg  zusaromenfaängMide  Verbältniace  erdr* 
itH,  I.B.  die  EinCbeflung  der  Heersohitde,  die  er  fretRbb  in 

ziemlich  früher  Zeil  nachzuweisen  gedenkt.  Auch  Iiier  fehlt 
es  nicht  au  VV  illkürlichkeiten.  Ganz  besonders  aber  scheint 
mir  der  sonst  floisaige  und  gelebrte  Abschnitt  über  die  Com^ 
jpositionen  (S.  312—401}  daran  za  ieiden.  Wildaus  auafiüirlicfae 
und  kntisobe  Untersuchungen  haben  dabei  «vroy^niehtiAehr 
benutzt  werden  können^  und  ich  muss  sehr  daran  zweifeln, 
dass  nebeil  diesen  das  hier  Gegebene  noch  von  weseiitiieheni 
Belang  sein  werde,  so  viel  Mühe  sich  Sachsse  audi  gtebt^  die 
2ahlverhäitnisse  in  den  einzelnen  Gesetzen  zu  erläntem  und 
«nm  Theil  zu  beriebtigen.  i    >/    .  >  j  , 

'  An  diesen  arithmetischen  Verhältnissen  lial  der  Verf.  ein 
hesunderes  (fcfallcn,  überall  wo  sie  ihm  in  der  Geschichte 
entgegentreten,  ergreift  er  sie  mit  Vorliebe,  zergitederi  und 
wfolgt  sie  naoh  aUen  Seiten  hio.  £r  zeigt  ein  grosses  Ta- 
lent scheinbar  incongmente  Angaben  zu  vereinigen  und  ein 
Gesetz  in  allen  Zufiiiiigkeiten  nachzuweisen,  eben  wie  er  auch 
aus  den  verschiedensten  Gegenden,  wo  nur  jemals  Germanen 
sesshaft  gewesen  sind»  Analogien  für  diese  oder  jene  Ver- 
Mtnisse  zu  finden  weiss.  Aber  der  Sinn  Air  die  Ergründung 
«R^l  vi4tnilW  4uffas<nhg  des  Einzelnen  geht  ihm  ab»  und  so 
ml*  icb  sehe,  ist  bs  ihm  nicht  gegeben  das  Wesen  eines  Volks, 
das  innere  Leben  desselben,  wie  es  sich  auch  in  der  Verfas- 
sung ausspricht,  aufzufassen  und  darzukgen.  Seine  Studien 
äaben  etw'as  autodidaktisches  an  sieb»  sie  bängen  nw  lose 
nit  den  zusammen  was  gleichzeitig  geforsobt  worden  ist;  so 
vM  der  Verf.  aueb  gelesen,  im  Ganzen  hat  er  doch  für  sich 
allein  gearbeitet,  ist  seinen  eigenen  Weg  gegangen,  und  die- 
^»er  hat  ihn  oft,  sehr  oft  in  die  Irre  geführt. 
^;  iedocfa  mehr  als  es  meine  Absicht  war,  bin  ich  hier  z^ 
eitler  «genitlicben  Beurtheilung  des  Buchs  gekommen;  es 
schien  mir  zu  genfigen  den  Standjarnkt  des  Yerfs.  zu  be- 
zeichnen, und  ich  darf  i;laaben  einer  Discussion  der  einzel- 
nen Fragen  überhoben  sein  zu  können.  —  Da  ich  eben  die« 


Dig'itized  by 


Zur  deuUchm  Vet  fassungsgeichtchie.  43 

S€n  Aufsatz  scliliesscii  will,  erhalte  ich  (jaupp's  umfassende 
und  jedeiu  Forscher  deutscher  Ge«cliichte  giewiss  »ehr  «r« 
wünschte  Arbeit 

Die  görmanisclieti  AnsiedUuiigeit  uod  Landtkeilongen  wk 
den  Prorimeii  desp  römisebeti  Westreiehs  in  ilirer  Völkerrecht- 
iahen  Eigenthümlichkrit  und  mit  Ilücksicht  auf  verwandte 
Erscheinungen  der  ülien  Welt  und  des  spateren  Mitteklters 
dargestellt.  Breslau  1844.  8.  612  S. 

\di  kann  es  nicht  uoterlasaen  einige  Worte  darüber  Im»* 
tuzoAigen.  Die  Darstellung  trifft  in  Manchem  mit  Syhel's 
Buch  zusammen;  doch  nimmt  sie  einen  ijaiiz  andern  Gan^, 
richtet  sich  auch  zunächst  auf  ganz  andere  Verhaltuissü.  leb 
werde  später  Gelcg»nbeit  genug  haben,  auC  diese  Untersu^ 
cbuDgen  näher  einzugeben;  hier  intereaairt  nueh  die  In  dam 
vierten  Abselinitt  gegebene  Uebersicbt  über  die  älteste  deuts^ 
sehe  Verfassung.  Ich  habe  in  meinem  ßuche  an  mehr  als 
einer  SteJIe  die  Irühcr  von  iirn.  Prof.  Gaupp  au&gesproche* 
Ben  Ansichten  bekämpft;  doch  hat  er,  wie  er  bemerkt,  dav* 
auf  noeb  keine  Rücksieht  nehmen  können,  nnd  ich  habe  da- 
her nnr  das  hier  Gegebene  mit  dem  m  vergleichen,  was  bis« 
her  vorlag.  Da  ist  herNorzuhebci],  tlass  der  Verf.  sciuc  An* 
sichten  doch  wesentlich  modiOcirt  hat.  Er  legi  nicht  mehr  se 
grosses  Gewicht  auf  den  Unterschied  zwischen  Sueven  und 
KkhtN^aeven,  er  sieht  tot  AUe«  nicht  mehr  die  GeMgachall 
als  das  Grundprincip  des  germanischen  Staatslebens  nach  der 
Völkerwanderung  an,  soiidern  giebt  zu,  ilass  anilüre  Elemente 
sicher  vorhanden  waren  und  sich  später  lebendig  erhielten. 
Die  älteste  Verfassung  der  Deutschen  scheint  ihm  aus  mo^ 
navchischen,  aristokratischen  und  demokratisehen  Btaientet 
sitsaramengesetst,  nnd  will  man  diese  Ausdrücke  der  antiken 
Welt  einmal  gebrauchen,  so  wird  nichts  Wesentliches  dage- 
gen einzuwenden  sein.  Aber  ich  muss  es  freilich  für  besser 
halten,  sich  dieser  Allegorien,  die  allerdings  eine  ewige  Währ« 
hett  haben  aber  doch  ranächst  ans  den  gitfecMschen  Verhält 
nissen  abstrahirt  worden  sind,  bei  der  Betrachtung  der  gei*> 
manischen  und  iiliorliaupt  mittelallrigtMi  Vcrfassuni^sznstiinde 
ganz  zu  entschlagen^  —  Das  monarchische  Element  ündet  der 
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Verf.  nun  natürlich  in  dem  alten  Königthum  und  Fürsten- 
thnm,  und  da  ist  es  gewiss  sehr  erfreulich,  dass  er  die  An^ 
sieht  aufgegeben  hat»  der  ürspniDg  des  germanischen  Könlg- 
tirams  sei  in  den  Gefolgschaften  m  suchen.  Statt  dessen 
erkennt  er  an,  dass  es,  freilich  meistens  in  vorhistorischer  Zeit, 
durch  Wahl  des  Volks  ursprünglich  entstanden,  später  aber 
an  das  Geschlecht  gebunden  gewesen  sei  (S.  100);  und  wenn 
er  mich  henrorheht«  dass  das  germanische  Königthum  erst 
durch  die  Erbschaft  des  römischen  Kaiserthums  redit  ge- 
kräftigt worden  sei  (S.  99),  so  ist  er  doch  weit  entfernt 
den  engen  Zusiniinieiihnng  zwischen  dem  altern  uiitl  spatern 
Königthum  in  Abrede  zu  steilen.  Dagegen  unterscheidet  der 
Verf.  nicht  genug  zwischen  Fürsten  und  Königen »  indem  er 
auch  die  fürstliche  Würde  als  erblich  betrachtet»  das  Vor- 
handensein türstlieher  Geschlechter  behauptet  (S.  147).  Alle 
Mitglieder  eines  solchen,  meint  er,  seien  principes  gewesen, 
nur  aus  ihnen  habe  der  eigentlich  regierende  Fürst  gewählt 
werden  können,  auch  habe  jedes  Mitglied  desselben  das  Recht 
gehabty  ein  Gefolge  zu  halten  (S.  146].  Hierin  und  überhatt{it 
in  Allem  was  die  Fürsten  und  das  Gelbigewesen  betriÄ, 
weichen  meine  Ansichten  auch  von  dem  was  der  Verf.  jetzt 
ausführt,  wesentlich  ab.  £r  giebt  dem  letzteren  noch  immer 
eine  viel  zu  grosse  und  aus  den  Quellen  nicht  zu  rechtfer- 
tigende Bedeutung;  er  iMsst  auch  jetzt  allen  eigentlichen  Adel 
nur  aus  dem  Gefolge  entstehen  und  findet  den  Anfang  zu 
(]ieset7i  Adel  schon  in  den  Verhältnissen  wie  sie  Tacitus  schil- 
dert (S.  140  ti'.)  Wie  der  Ausdruck  princeps,  so  sei  auch  das 
Wort  nobiles  beim  Tacitus  schwankender  Bedeutung.  Ich 
helfe  nachgewiesen  zu  haben,  dass  das  nicht  der  Fall  ist,  und 
dass  es  mir  einer  genaueren  Interpretation  bedarf,  um  solche 
Vorwürfe  abzuweisen,  dass  dann  auch  die  Verhältnisse  selbst 
in  besserm  Zusammenhange  erscheinen,  als  wenn  man  be- 
liebig diese  oder  jene  Bedeutung  dem  Worte  des  Schriftstel- 
lers kiht  Was  dcar  Verf.  S.  116  ff.  über  die  Entstehung  des 
Adels  aus  den  Gefolgschaften  sagt,  bezieht  sich  alles  auf  die 
Zeiten  nach  der  Völkerwanderung,  und  ich  hin  hier  im  All- 
gemeinen seiner  Ansicht  nicht  entgegen;  dass  man  aber  Un<« 
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recht  hat,  diese  Verhältnisse  in  alUMo  /oit  zurückzuverseUeo, 
muss  doch  am  blade  der  Verf.  wohl  selbst  zugeben,  da  er 
S.  152  die  Frage  aufwir/lt,  wie  sich  aus  dem  persönlichen 
YerhSiltniss  der  comi'tes  zum  Fürsten  ein  erblicher  Standes- 
Vorzug,  also  ein  wahrer  Adel,  gebildet  habe.  Diese  Bildung 
wird  al)or  doch  schwerlich  schon  in  die  Tariteisriic  Zeil  iii',- 
setzt  werden  sollen,  obschon  das  angcuommeoe  Priocip^  ein 
adliges  Geschlecht  sei  dann  vorhanden  gewesen,  wenn  schon 
die  dritte  Generation  sich  im  Gefolge  eines  Königs  oder  Fiir« 
sten  befand,  ja  allerdings  auch  schon  damals  hHtte  zur  An- 
wendung koinnan  kuiuien,  —  wenn  es  überhaupt  vorhanden 
gewesen  wäre.  Denn  dagegen  sprechen  denn  nun  doch  alle 
Zeugnisse  der  Geschichte. 

Auf  Einzelheiten  mag  ich  hier  nicht  weiter  eingehen; 
sonst  wäre  über  das  königliche  Geschlecht  des  Italiens,  über 
die  centeni  comites,  die  aJs  wahres  Gofolfre  anf^^ofasst  werden 
(S.  145. 148),  mancherlei  zu  sagen.  Den  übrigen,  bei  weitem 
bedeutenderen  Inhalt  des  Buchs  lasse  ich  hier  ganz  zur  Seite. 

Um  so  weniger  kann  ich  daran  denken  andere  Arbeiten 
auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Verfassungsgeschichte,  die 
hauptsächlich  mit  den  Zustünden  der  spätem  Zeit  sich  be- 
schäftigen, in  diese  Betrachtuni;  liincinzuziehen.  Unger's  Ge- 
schichte der  deutschen  Landstande,  lise's  Geschichte  des  deut- 
schen Steuerwesens,  auch  Dönniges  deutsches  Staatsrecht  und 
die  Reichsverfassung  gehören  hierher.  Auch  diese  Bücher  sind 
wohl  von  sehr  verschiedenem  Werlhe;  doch  nuisseii  jene  bei- 
den als  sehr  dankenswcrthe  Leistungen  auf  einem  Gebiete 
bezeichnet  werden,  wo  es  allerdings  der  Einzclunlersuchun- 
gen  noch  sehr  bedarf,  damit  eine  zusammenhängende  und  um- 
fassende Darstellung  ungehemmter  ihren  Weg  fortsetzen  kann. 
Diese  wird  niclil  iiiniui  mit  (ku  Uesultaten  solcher  Unler- 
sudiunaen  sich  hecnüireu  können,  sie  hat  die  Aufc;abc  selbst- 
standig  und  unabhängig  von  ihnen,  w  ie  das  Ganze  so  auch  das 
Einzelne  ins  Auge  zu  fassen.  Doch  wird  sie  immer  die  Pflicht 
haben»  auf  dieselben  die  möglichste  Rücksicht  zu  nehmen. 

Unter  den  Lebenden  wird  auf  dem  Gebiete  von  dem  wir 
handeln  keiner  mehr  gpleislet  und  gefordert  haben  als  Eich- 

ZviUckrifi  f.  GescJiiclitsn-.  Ul.  1844.  4 


Digitized  by  Google 


60  Zut  deiUichm  Verfa$snngsge$cMehfe, 

born,  dessen  Staats*  und  Reehtsgeschichte  epochemaclieiid 
gewirkt  hat.  Sie  liegt  nun  in  der  fünften  Aaflage  vor  uns, 
und  man  k  imLe  sich  wundern,  wenn  ich  ihrer  mit  keinem 
Worte  gedachte.  Aber  gegen  neuere  Forschungen  verhalt  sie 
sich  meistens  nur  abwehrend  und  Tertheidigend;  selbst  wo 
dem  Verf.  die  Stützen  seiner  Behauptungen  durch  neuere 
Kritik  entzogen  sind,  hält  er  an  den  Behauptungen  selber 
fest  —  Die  Forschung  wird  umfassender,  die  Kritik  schär- 
fer. Es  gelingt  freih'ch  nicht  immer  die  Wahrheit  ganz  und 
in  vollem  Umfang  su  finden,  unzweifelhafte  Resultate  festzu- 
stellen. Doch  wer  könnte  läugnen,  dass  unsere  Erkenntniss 
zunimmt,  dass  die  Wissenschaft  auch  auf  diesem  Gebiete  ror- 
wärts  koniiiit.  — 

Kiel,  im  October  1844. 

Georg  Waitz. 
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Die  folgenden  Blätter  sollen  keine  Geschkhte  des  cbrMichen 
STriens  geben,  bei  welcber  e«  auf  eine  ersebdpfende  Diiw 

Stellung  des  Stoffes  abgesehen  wSire.  Mein  Zweck  gebt  vieU- 
mehr  nur  dahin,  den  Standjiunkt  des  Urtbeils  festzustellen, 
yon  welchem  alle  Darstellung  erst  abhängt,  und  den  Sloil  nur 
in  so  weü  zu  behandeln,  als  sich  entweder  bestimmte  lrr*> 
tbümer  in  der  bisherigen  Ansieht  nachweifen  lassen  oder 
neugewonnene  Quellen  Belehrung  geben  oder  die  geänderte 
AufTassung  eines  Details  gradezu  über  die  Erkenntniss  eines 
^rincq^s  entscheidet. 

Eß  scheint  zweckmässig,  an  die  Lage  der  Kreosfabrer 
von  1009,  Dich  den  Siege  von  Asealon  zu  erinnern.  Sie  wa- 
ren, eine  ftinatisch  begeisterte»  aseetisch  abgehärtete  Masse, 
aus  der  Heimath  ausgezogen,  von  Anfang  an  f^eleitct  durch 
den  Abgesandten  des  Papstes  und  von  ritterlichen  Führern 
abhängig;  im  Verlaufe  des  Zuges  hatte  die  ursprüngliche 
fitinunung  manche  Modification  duroh  die  Politik  des  Fürsten 
von  Tarent,  durch  die  staatsklugen  Berechnungen  des  Alexius, 
und  die  verwickelten  Verhältnisse  der  saracenischen  Welt  er- 
litten; endlich  aber  war  eine  dieser  Einwirkungen  nach  der 
andern  vor  ihren  Wafihn  oder  ihrem  Enthasiasmus  eriegen, 
4er  Legat  gestorben,  Boenmnd  zuraokgeblieben,  die  geringe 
€leisteskraft  Gottfrieifs,  die  eigensinnige  Energie  Raimmd's 
in  den  erneuten,  ungetrübten  Aufschwung  des  mystischen 
Geistes  mit  hineingerissen  worden.  Ohne  irgend  eine  mili- 
•tärisehe  oder  politisehe  Ordnung  stand  man  im  frisch  er- 
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oberten  Lande,  die  Feinde  erschreckt  und  gedemüthigt,  mit- 
ten unter  der  schwachen  Zahl  der  Gläubigen,  keine  Grenze 
war  geschlosseoi  keine  schlagfertige  Macht  versammelt  Die 
Meisten  kehrten  um,  nachdem  sie  der  Kriegszug  wie  eine 
grosse  Andaclitsüijuug  l>is  zum  heiligen  (iiabe  hingeführt  hatte; 
die  Zurückbleibenden  besasscn  nun  allerdings  diesen  Sitz  des 
Himmels  auf  der  Erde,  wie  sie  aber  ihre  irdische  GoJonie  im 
heiligen  Lande  sa  behaupten  hatten,  darüber  waren  noch 
wenige  Gedanken  lebendig  geworden.  Man  hatte  das  Sehte 
Kreuz  des  Heilandes  und  jeder  Ritter  sein  Schwert,  welcher 
sonstigen  Strategie  und  Politik  bedurfte  der  wahre  Glaube? 
In  der  That  fand  sie  sich  langsam  genug,  und  wurde  wühr* 
rend  des  ganxen  Jahrhunderts  nur  in  schwachen  Andeutun- 
gen sichtbar. 

Ich  habe  an  einem  andern  Orte  ausgeliihrt,  wie  unge- 
recht CS  wäre,  an  Herzog  Gottfried  dergleichen  Anforderun- 
gen 2U  stellen.  Von  Antiochien  und  Edessa  abgesehen,  die 
etwas  besser  versehen  gewesen  sein  magen,  standen  nadi 
der  höchsten  Angabe  1200  Mann  zu  seiner  Disposition;  das 
Land  war  durch  die  vielfachen  Kriege  verwüstet,  sein  vor- 
nehmster Vasall  nicht  eben  unterwürfig,  die  königliche  Ge- 
walt durch  die  Cebergrifle  des  Patriarchen  Dagobert  von  vorn 
berein  gelähmt  Dass  man  sich  erhielt,  hatte  man  nur  der 
Schwäche  Aegyptens,  den  innem  Kriegen  der  SeMschuken, 
der  Furcht,  welche  das  grosse  Heer  um  bicL  her  verbreitet 
halte,  zu  danken.  So  viel  war  klar,  dass  jede  grössere  Be- 
wegung unmöglich  sei,  bis  man  die  Herrschergewalt  im  lo^ 
nem  gekräftigt  und  bedeutende  Verstärkungen  vom  Abend- 
lande her  empfangen  hatte. 

Auf  diesen  Wegen  finden  wir  nun  Balduin  I.  gleich  in 
den  ersten  Momenten  seiner  Regierung.  Die  Erkenntniss  des- 
sen was  Noth  that,  war  ihm  nahe  genug  gelegt  worden.  Der 
Patriarch  D^igobert,  seine  angemaasste  Lehnsherrlicbkeit  zu 
sichern  bemüht,  wollte  in  Jerusalem  keinen  mächtigen  Für- 
sten; er  zog  den  in  Antiochien  stark  beschäftigten  Boemund 
dem  Grafen  Balduin  von  Edessa,  dem  in  Jerusalem  die  Dienst- 
mannschaft  Gottfried'«  treu  ergeben  war,  entschieden  vor. 
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und  forderte  ror  allen  Dingen  die  Herausgabe  des  ihm  ver« 
beissenen  Stadttheiles  ton  Jerusalem.  Aber  dies  Ansinnen 

scheiterte  an  dem  eifrigen  Widerstände  der  lotbringisilien 
Kitter,  sein  Schreiben  an  Boeuiund  wurde  durch  den  Gra- 
fen Ton  Toulouse  aufgefangen  und  nach  £dessa  gesandt»  Boe* 
mond  selbst  fiel  damals  in  türkische  Gefangenschaft^  und  end- 
lich hatte  bereits  eine  höhere  Macht  die  Entscheidung  gegen 
seine  Wünsche  festgesetzt.  In  L  lodicca  nauiliuh  landet*'  iin 
Ilcrbst  llÜQ  mit  einer  genuesischen  Flotte  ein  papstlicher 
Legat,  der  auf  die  Nachricht  der  beiden  Yacanzen  sogleich 
Tankred  zum  Verwalter  Antiochiens  und  Balduin  zum  Be- 
herrscher Jerusalems  bestimmte,  worauf  der  letitere,  der  be- 
reits auf  die  Botschaft  der  Jerusaleniitcn  mit  einer  Schaar  von 
200  Rittern  sich  durch  die  zahlreichen  kleinem  türkischen  Emi- 
rate nach  Palästina  durchschlich  und  durchkämpfte,  den  Segen 
des  Legaten  sowie  Hülfszusagen  der  Genueser  in  Laodicea  in 
Empfang  nahm.  Gatphas,  Tankred's  Stadt,  wagte  er  dennoch 
nicht  zu  betreten;  zwar  hatte  auch  dieser  schon  mit  dem  Le- 
gaten eine  Zusammenkunft  gehabt,*)  war  aber  wieder  nach 
Jerusalem  gegangen,  und  wurde  dem  neuen  Könige  als  ei- 
friger Gegner  geschildert'*)  Indess  empfing  das  Volk  zu  Je- 
rusalem den  Grafen  Balduin  mit  allem  kirchlichen  Glänze, 
mit  Lichtern  und  Liedern,  der  Patriarch  sass  seitab  verlas- 
sen auf  Zion,  und  Tankrod  überlieferte  bei  seinem  Abgänge 
nach  Antiochien  Caiphas  und  Tiberias  ohne  Widerrede»  im 
März  1101. 

Gegen  Dagobert,  der  übrigens  schon  Weihnachten  liOO 

den  König  iii  Bethlehem  gekrönt  hatte,  bot  diesem  der  Zu- 
stand des  Gapitels  selbst  den  Anlass  zu  Krieg  und  Sieg.***) 
Jener  Arnulf,  dem  die  Patriarchenwürde  nur  durch  ein  un-» 

■ 

*)  Gaillari  ann.  Gen.  p.  M  ff.  Bisher  tibersebea 
**)  Folcfaer.  Die  fernere  nach  Albert  auch  you  Wilkau  und 
lliebaud  bebauptete  Verwicklung  Tankred's  in  diese  Händel,  wage 
ich  nicht  zu  wiederholen«  da  weder  Dagobert  in  seinem  Schreiben 
an  Boemottd  noch  Folcher  eine  Silbe  davon  erwähnt, 

***)  In  meiner  Geschichte  des  ersten  Krenzzogs,  Lfterator  Gap«9y 
habe  ich  Albert's  Darstelhmg,  der  alle  Neueren  folgen,  widerlegte 
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vermutfcetes  Zosainiiientreffen  übermächtiger  Dmstönde  eni» 
gaiigeo  war,  richtele  alle  GcwaDdtheit  und  alle  Mittel  gegen 
Dagobert;  die  unwürdigen  Vertemndungen  seines  Systems  sind 

aus  Albert  bis  auf  den  lieutigea  Tag  in  alle  Geschichten  über- 
gegangen; t&  gelang  ihm,  im  Jahre  1103,  unter  königlichem 
Beistand  einen  römischen  Legaten  zur  Absetzung  Dagobert*s 
zu  vermögen.  Den  Preis  für  des  Königs  Hülfe  lehrt  der  Er- 
folg; von  einer  Lebnsherrlichkeit  des  Pairiarehen  Ist  seitdem 
nur  einmal  noch  Rede  gewesen,  im  Jahre  1113  unter  Pa- 
triarch Stephan,  dessen  Bemühungen  aber  in  seinem  höchst 
unvermutheten  Tode  endigten.  Er  selbst  hatte  kein  ßeden- 
ken,  den  König  als  den  Anstifter  der  Vergiftung  anzuklagen« 

Diese  (Jnbedenkycbkett  in  der  Wahl  der  Mittel,  dieses 
vernichtende  Durchgrciku  halte  au  dieser  Stelle  wenigstens 
Inhalt  und  Zweck.  Des  Patriarchen  Lehnshoheit,  juristisch 
und  historisch  auf  eine  Spiegelfechterei  gegründet,  entsprach 
vollkommen  dem  kirchlichen  (Jrspninge  des  Kreazxuga,  bälte 
aber  das  irdische  Dasein  des  Staates  an  der  Warsei  geknickt 
Denn  hier  war  ohne  monarchische  Strenge  und  ohne  krie- 
gerische Disciplin,  die  nur  aus  sich  selbst  das  Gesetz  em- 
pfangt, nicht  auszudauern;  einer  Gewalt,  die  in  sich  nicht 
politisch  und  soldatiseh  war^  durfte  hier  überhaupt  keine 
Stimme  verstatlet  werden.  Um  seinen  Staat  bat  Baldom  sieh 
entschiedenes  Verdienst  erworben,  indem  er  die  Flecken  sei- 
ner Gewaltschritte  auf  seinen  persönlichen  Charakter  nahm; 
er  war  überhaupt  keine  ideale  ^^atu^,  vor  allen  Dingen  kerrsch- 
begierig,  ein  wenig  Kummer  über  Gottfried's  Tod  und  viel 
mehr  Freude  über  die  Erbschaft  bat  er  empfimden;  er  sagte, 
er  wolle  nie  von  Gottfried's  Wegen  abweichen,  aber  von  vorn 
hmin  war  er  ebenso  viel  umsichtiger  und  rücksichtsloser, 
als  Gottfried  ihn  an  Einfachheit  und  Andächtigkeit  übertraf. 

Sehen  wir  nun^  wie  er  nadi  Aussen  den  Staat  zu  deoken 
imd  am  runden  bemüht  war.  Seine  erste  Tbat  vrar  eine  Re- 
cognoscirang  der  Südgrenze  seines  Reichs,  die  ihn  bis  an  die 
Gräber  der  Patriarchen  und  nach  Segor  führte,  von  1101  bis 
1104  war  er  mit  ägyptischen  Angriffen  von  Askalon,  mit  Käm- 
pfen um  Joppe  UAd  Akkou  beimgesucbti  eroberte  von  1104 
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bis  Uli  die  Seeplätze  zwischen  Askalon  aodTyrus,  kämpfte 
1110  und  1113  unglücklich  bei  Tiberias  gegeu  die  Emire  von 
Hosul  und  Dameikus,  und  verwandte  die  Jahre  1113  bis  1118 

wieder  gegen  die  Südgrenze,  theils  zur  Anle-^uii^  der  Burg 
Mont  Royal,  am  Ausgang  der  arabischen  Wüste,  theils  zu 
5trejizügen  in  die  Wüste  hinein,  die  ihn  zweimal  bis  auf 
ägyptischen  Boden  führten.  Auf  dem  letzten  derselben  starb 
etf  vielleieht  zum  Heil  der  Christen,  wenn  aus  diesen  Zügen 
wirklich  auf  die  Absicht  eines  grossen  Angriffskrieges  gegen 
Aegypten  zu  schliessen  ist. 

Denn  ganz  cntscliicden  muss  ich  niicli  gegen  die  Ansicht 
jener  fireusfabrer  von  1099  erkiareu,  welche  die  Vernichtung 
des  loitimidischen  Reiches  in  Aegypten  für  den  Scblussstein 
der  fränkischen  Ansiedlung  in  Syrien  hielten.  Es  ist  mchi 
wahr,  dass  Syrien  ein  nothwcndiges  Annex  von  Aegypten  sei. 
Die  Wüste  macht  die  Verbindung  zwischen  beiden  Ländern 
schwierige  werde  sie  nun  von  der  einen  oder  ?on  der  andern 
Seite  her  versucht  Kein  ägyptischer  Herrscher  hat  Syrien 
auf  die  Dauer  gegen  einen  starken  von  Osten  oder  vom  Meere 
her  eindringenden  AngrÜF  behauptet,  kein  syrischer  Eroberer 
die  Lossrcissung  Aegyptens  bleibend  zu  iiiDtcrtrciben  ver- 
mocht. Insbesondere  itir  die  KreuzCsbrery  denen  der  Krieg 
gegen  Aegypten  doch  nur  Mittel  zur  Behauptung  Jerusalems 
war,  hatte  die  Offensive  kernen  Sinn,  weil  sie  die  Kräfte  der 
Christen  ohne  Nutzen  «lufzehrte,  wahrend  die  Defensive  mit 
wenigen  Kosten  ihren  Zweck  erfüllen  konnte;  sie  war  gra- 
destt  schttdlichy  weil  Aegypten  bei  weitem  ihr  schwächster 
Gegner  war,  und  die  grössere  Gefahr,  welcher  man  also  auch 
die  grössten  Mittel  entgegenstellen  musste,  auf  der  entgegen^ 
gesetzten  Seite  lag. 

Im  Osten  und  Norden  hatten  die  christlichen  Besitzun- 
gen sowohl  ihre  schwächste  Grenze,  als  ihre  drohendsten 
Widersaeher.  Während  im  Süden  die  Wüste,  der  Verfall  des 
Fatimidenreiches,  die  Anarchie  der  arabischen  Stämme  hin- 
reichende Sicherheit  gewährte,  stand  mau  mit  den  Seldschu- 
ken  von  Damaskus  und  üöms,  Aleppu  und  Sebaste  in  un- 
mittelbarer Berührung;  hinter  dem  Euphrat,  durch  keine 
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Sehwiorigkeit  des  Bodens  aufgehalten,  darcb  die  gesamtnte 
Kraft  des  grossen  Sultanates  gestützt,  drohte  die  Macht  von 
Mosul.  Das  Reich  der  Seldschuken  ^ar  damals  durch  viel- 
fache Parteiuner  zersplittert;  seiner  Bevölkerung  fehlto  es  aber 
weder  an  Gemcingefübl  noch  an  kriegerischer  und  religiöser 
Begeisterung;  sobald  ein  begabter  Anführer  erschien >  hatte 
die  Vereinigung  dieser  Massen  keine  innere  Schwierigkeit 
Edessa  und  Antiochien  waren  dann  dem  überlegensten  An- 
falle Preis  gei^cbcn,  und  Jerusalem  selbst  durch  diese  Vor- 
werke nicht  im  Mindesten  gedeckt.  Denn  von  keinem  der- 
selben aus  konnte  der  Zug  eines  feindlichen  Heeres  von  Mo- 
sul über  Rakka  nach  Höms  oder  Damaskus  erreicht  werden, 
von  wo  dann  die  Provinzen  des  Königreichs  Jerusalem  ohne 
sonstiges  Hinderniss  offen  la^cn. 

Diese  Satze,  einleuchtend  in  sieh,  erhalten  die  schlagendste 
Bestätigung  durch  den  endlichen  Ausgang  des  Krieges.  Die 
Christen  sind  trotz  der  Unvolikommenbeit  ihrer  Maassregeln 
im  Yortheil,  so  lange  die  Tbeilung  der  Seldschuken  dauert, 
das  Gleichgewicht  stellt  sich  her,  sobald  durch  Zenki  die  Ver- 
einigung angebahiii  w'nd,  das  Keicli  der  Kreuzfahrer  und  das 
Chalifat  der  Fatimiden  brechen  zusammen,  als  die  Athabc- 
ken  ihren  Weg  vollendet  haben.  Hiernach,  so  weit  ich  sehe, 
bleibt  kein  Zweifel  über  die  Grundsätze,  welche  den  christ- 
lichen Regierungen  als  Leitpunkto  ihrer  Politik  hUtten  die- 
nen müssen. 

Die  erste  Bedingung  war  Frniliiung  des  Landes  für  abend- 
ländischen Zuzug,  d.  b.  die  Besetzung  der  gesammten  syri- 
schen Küste.  Der  zweite  Schritt  war  die  Schliessung  der 
Süd-  und  Südostgrenze  mit  möglichst  wenigen  und  wohlan- 

gewandteii  IMitteln;  der  Zweck  war  vollkonuneu  erreicht, 
wenn  eine  Anzahl  von  Burgen  vor  oder  in  der  Wüste  an- 
gelegt, und  vor  allen  Dingen  Askalon  den  Aegyptern  entris- 
sen wurde.  £ndlich  im  Osten  musste  man  mit  vereinter  Kraft 
die  Emirate  von  Damaskus,  Höms  und  Aleppo  erobern,  was 
den  lall  allti  kleineren  Herrschaften  zur  Folge  gehabt  hntle, 
von  Edessa  aus  sich  llarrans  beiiiiu  bti^en  and  sich  so  in  den 
Ötaod  setzen,  aUo  Euphratübergänge  zwischen  Samosata  und 
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Rakka  zu  beherrschen.  Dqdo  war  dca  Emiren  von  Mosul 
jede  uninittelbare  Einwirkung  auf  Syrien  abgeschnitten ^  der 
Östliche  Theil  von  Mesopotamien  wurde  der  gewöhnlielie 

Kriegsschauplatz,  ein  Zug  von  Hosnl  gegen  Damaskos  und 

Jerusalem  hätte  uur  noch  über  Rababeh  oder  Jelibi  untcr- 
Doinmen,  von  Edcssa  über  iiarran  und  Kakka  aus  jeder  Zctl 
in  Flanke  und  Rüeken  bedroht,  und  schlimmsten  Falles  schon 
vor  Höms  oder  Damaskus  in  der  Fronte  bekämpft  werden 
können.  Der  eigentliche  Körper  des  Beiches,  Jerusalem,  war 
damit  ganz  aus  dein  Kricgsstande  entrückt,  ein  festir  Zu- 
sammenhang von  Edcssa  bis  Askalon  erreicht,  in  Edessa  eine 
in  Seiten  und  Bücken  sichere  Stellung  gewonnen,  in  welcher 
die  Zuflüsse  aus  dem  Abendlande  gegen  den  Tigris  hin  ver- 
eint werdeil  konnten. 

Noch  ist  das  Verhnlliiiss  gegen  Kleiiiabien  zu  erwähnen. 
£s  i>tand  von  vorn  herein  günstig,  da  die  dort  hausenden 
SeJdschuken  ebenfalls  getheilt,  ohne  unmittelbaren  Zusam* 
menbang  mit  dem  Sultanate  von  Bagdad  und  im  eigenen 
Rüeken  von  Armeniern  und  Griechen  vieKaeh  bedroht  wa- 
ren. Wie  aber  auch  diese  Verhältnisse  sich  stellten,  so  wa- 
ren die  fränkischen  Besitzungen  Aollkoniinen  geschlossen,  so- 
bald man  Meliteue  auf  der  einen,  Adana  auf  der  andern  Seite 
besass,  da  von  der  Herrschaft  in  diesen  Gegenden  die  Pas- 
sage der  Taunispässe  in  Gilicien  und  Cappadocien  gradeau 
abhangig  ist. 

Bian  sieht  also,  das  fränkische  Reich  in  der  vorhande- 
nen Ausdehnung  w  ar  in  sich  durchaus  unhaltbar  und  nur  bei 
der  ^Dichtigkeit  des  Gegners  eine  Zeit  lang  zu  behaupten.  Ks 
wurde  in  sich  geschlossen,  es  gewann  eine  SIeIhmg,  die  bei 
einiger  Theilnahme  im  Abendlando  den  Ghalifen  in  Bagdad 
und  Misr  gleich  furchtbar  werden  konnte,  wenn  man  seine 
Grenzen  von  Jerusalem  aus  über  Damaskus  und  iiöms,  vou 
Antiochien  über  Hateb  und  Adana,  von  Kdessa  über  Mditene 
und  ftakka  erweiterte,  wenn  man  vor  Allem  diese  Bestre- 
bungen mit  einander  in  planmässigcn  Einklang  seilte. 

D urica  wir  die  Aufgabe  als  eine  die  vorhandenen  Kräfte 
gradezu  übersteigende  beteachten?  Jedenfalls  bat  es  an  Ein- 
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iihog  gefehlt,  jedenfalls  hat  im  Abendlande  sidi  niemand  me- 
thodischer Weise  der  Colonie  angenommen,  und  nun  bdre 
man  Kemafeddin,  wie  weit  man  trotzdem  im  Jahre  1130  ge- 
langt war.  Die  Franken,  sagt  er»  sind  im  entschiedensten 
Uebeiigewieht  Von  liamün  in  Mesopotamien  bis  £larisch 
ist  nnr  Haleb»  Damaskas»  Höms  und  Hanta  nicht  in  ihrer  Ge- 
walt, aber  Halefo  ist  ainsbar  und  Damaskus  muss  alle  Gfari- 
steoisklavcii  berausgeben.  Sie  streifen  bis  Amida  in  Diarbekr, 
bis  Rassaio  und  M&ibis  ia  Di^chesiras,  Ausser  Rababa  und 
der  Wüste  sind  alle  Strassen  von  ihnen  besetst»  sie  erzwin- 
gen Tribut  Ton  allen  benachbarten  Städten;  Harran  imdRakka 
haben  fortdauernd  Yon  ihnen  zn  leiden.  Dazu  nehme  man, 
dass  Meb'tene  eine  Zeitlang,  Cilicien  dauernd  ?on  Antiochien 
aus  wirklich  besessen  wurde,  und  man  wird  keinen  Zwei- 
fel an  der  sachiicben  Jliöglicblceit  des  bezeichneten  Reiches 
behalten« 

Ich  kann  es  also  nicht  richtig  finden,  wenn  Wilken  II» 

32  sagt:  entweder  ein  forlciauerndcs  bewatluetes  Pilgern  mit 
gleich  brennendem  Eifer  nach  dem  gelobten  Lande  oder  die 
Zwstörung  der  beiden  Gbalifate  in  Bagdad  und  Kabira  wäre 
zum  dauernden  Reatande  des  Reiches  notbwendig  gewesen. 
Das  Erste  trifll  nicht  bis  an  das  Ziel,  das  Zweite  geht  weit 
darüber  hinaus.  Denn  die  Zerstörung  der  Clialifatc  war  nicht 
nothwendig  für  das  Bestehen  der  christlichen  Reiche,  aber 
weder  deren  Yertheidigung  noch  vollends  eine  so  grossarlige 
OAnsire  wurde  allein  durch  brennenden  £ifer  möglich.  Der 
Fehler  liegt  vielmehr  ein-  fiir  allemal  in  der  gleich  daranf 
von  Wilkeii  selbst  benierktcu  Thatsache,  dass  die  Helden, 
die  ihre  Schwerter  und  Lanzen  so  wacker  für  Christi  Ehre 
schwangen,  die  politischen  Folgen  (man  setze  hinzu,  die  po- 
litisehen  Redingung^)  ihres  Unternehmens  nicht  berechneten: 
es-  ist  eine  Tivschnng,  wenn  man  diesen  Mangel  durch  k" 
f^end  eine  Begeisterung  oder  durch  irgend  eine  improvisirte 
lleldenthat  ersetzbar  hält.  Die  Kreuzfahrer  von  1101  hatten 
den  brennenden  £ifer,  sie  bildeten  eine  bewaffnete  Pilger- 
massn  von  hundert  Tausendent  sie  hatten  W-ilken's  Plan,  Bag- 
dad IQ  TeraiehteB  und  die  Ifeoht  der  Ungläubigen  im  Kerne 
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zQ  brechen.  Die  Art  und  Weise  aber»  in  4er  tte  m  der 

Ausführung  dieses  Linternehmcns  schritten,  bezeichnet  sie 
selbst  und  den  Geist  aller  damaligen  Kreuzfahrer  voÜkoüUiieiL 
Statt  sich  mit  ihren  Vorgangern  zu  PalÜatiM  zu  vereine^ 
bter  die  nothwendige  Gnindiage  lür  ihren  Angriff  anfiuta- 
chen,  und  diesen  erst  von  einem  gesicherten  Boden  aus  ra 
beginnen,  stünnten  sie  in  das  Innere  Kleinasiuns  hinein,  die 
Kreuzesfahne  voraii,  mit  keiner  Deckung  als  der  Sicherheil  ih- 
res Glaubens  Yersebeo.  Sie  hatten  keinen  Gedenken  daran» 
wie  wichtig  auch  nur  die  Vereinigung  ihrer  eigenen  Streit-* 
Mfte  sein  würde;  irgend  eine  irdische  RMtsicht^  kann  man 
sagen,  wäre  ihnen  ein  vermessenes  Kinur  cifcn  in  Gottes  Rath- 
schlüsse, ein  freveihdfles  Vcmiisclien  des  Himmels  und  der 
Erde  gewesen.  Schlägt  einmal  ein  Untoroehmen  fehl,  so  hcH 
ben  es  Sünden  der  Pilger  oder  Gottes  unerf<Hraehliche  Wege 
bewirkt;  niemand  denkt  daran ,  naeh  der  kriegefischen  Eim^ 
sieht  oder  politischen  Beschränktheit  der  Männer  m  fragen» 
deren  Werth  dadurch  gesichert  ist,  dass  sie,  wo  der  Feind 
eben  erscheint,  mit  Thränen  das  Abendmahl  nehmcii  und  ud 
£tttiücken  in  den  Mampf  stünen. 

Wie  vor  iunfzig  Jahren  schnell  genug  eine  kurse  Ablw» 
li^ung  dieses  Wesens  ausgesprochen  wurde,  so  hört  man  jetzt 
oft  genug  das  Ideale  solcher  Gisimuing  rühmen;  man  soll 
bewundern,  wie  hier  ein  stetes  Sichopfern  an  das  Heilige, 
Göttliche,  Mystische  sUttfiade.  Ben  Pügem  ctes  12.  iahrhon*. 
derts  gelinge  die  Reicbsgründung  nfchi;  sie  heaweek«!  und 
erlangen  damals  noch  keinen  poKtisc^n  oder  eemmefcieUen 
Gewinn,  ihr  Erfoli?  werde  durchweg  zu  Schanden,  aber  fort- 
dauernd sei  jeder  Einzelne  bereit,  £Ur  das  heüige  GraJ)  sein 
Blut  uttd  Leben  darmbringeo.  Müssen  war  wiiklieh  hekeiH 
nen,  dass  jene  Zeit,  wenn  auch  an  Eimicht  inuer,  donh  au 
uneigennütziger  Hingebung  an  göttüche  kleen  reicher  als  die 
unsrige  gewesen  ist? 

£s  wäre  trostlos  genug,  wenn  man  ohne  Weiteres  sein 
1b  hinzusetEon  müaste.  Dass  jene  ganie  Seit  nnv  ein  halb- 
evweektes  Gefoieslebeik  HUifle,  kann  sich  keine  gesdhiehtliche 
BetracbtuDg  abläugnen,  welche  ein  klares  Bewusitsehi  tlhif 
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de§  Menseben  Verhäftniss  zu  Natur,  Staat  und  Oesohiclite  als 

nothwendigc  Bcdinuiinor  geistii,'er  Krife  anerkennt.  Die  Im- 
pulse, welche  damals  weitbewegend  werden,  erwachsen  wie 
aus  träumendem  Schauen  heraus,  und  hier  ist  es  ein  rühm- 
Ikkm  Zeugniss  iiir  die  Natarkraft  des  Abendiänders,  dass 
seine  Aflbcte  an  allem  Gemeinen  vorüber  sich  gleich  an  das 
liüclisLc  licftcn,  dass  nichts  Geringeres  als  religiöse  Befriedi- 
gung den  Zielpunkt  alles  Trachtens  bildet.  Aber  der  dama- 
ligen Form  dieses  Verlangens  einen  absoluten  Werth  liir  alle 
Zeiten  beilegen,  hiesse  doch  geradezu  das  Leben  des  Gedan- 
kens ISugnen.  Denn  die  politische  Berechnung  und  die  ir- 
dische Einsicht  zu  verschmähen,  ist  dieser  Gesinnung  we- 
sentlich und  Bedürfniss,  nicht  ein  zufalliger  Mangel  et%vd  des 
Herzogs  Gottfried  oder  des  Königs  Fulko,  oder  eine  Unvoll- 
kemmenbeit»  die  bei  fähigem  Köpfen  oder  dringendem  Um- 
stünden Tielletcht  Terscbwunden  wäre.  Man  wollte  nur  eine 
himmlische  Beseligung  und  suchte  deshalb  allem  Irdisdben 
zu  entfliehen,  statt  von  dem  Aeussern  zu  dem  Innern  fort- 
zuschreiten und  auf  Erden  vor  Allem  irdische  Zweckmässig- 
keit zu  erstreben«  Man  sagt  wohl  das  Reich  sei  zerfallen, 
weil  seit  1150  etwa  die  religiöse  Begeisterung  der  Filger 
durch  irdische  Interessen  geschwächt  worden  sei.  Richtiger 
wurde  man  als  den  Grund  des  Verderbens  die  Ausschliess- 
lichkeit ihrer  Andacht  bezeichnen,  die  eben  deshalb  allmählig 
den  menschlichen  Schwächen  verfällt,  weil  sie  in  der  Glttth 
ihres  Aufschwungs  die  Kraft  des  Menschengebtes  Ton  sn^ 
abgewiesen  hat.  Saladin  hat  deshalb  1187  den  Fuss  auf  das 
heilige  Grab  setzt,  weil  man  es  seit  1096  mit  keinen  an- 
dern als  mit  religiösen  Gedanken  betrachtete.  Nordamerika 
dagegen  ist  christlich  geworden,  und  in  Ostindien  raachen 
die  Missionen  sich  Bahn,  eben  weil  die  Feldherm  und  Co- 
lonisten  ihre  Maassregeln  weder  nadt  religiösen  noch  kirch- 
lichen l'rincipicn  einrichten.  Ich  brauche  nicht  auszufuhren, 
wie  diese  Reflexionen  sich  um  den  wichtigsten  Unterschied 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  überhaupt  bewegen.  Dort 
die  Ansidit  des  feindlichen  Gegensatzes  zwischen  Himmel 
und  Erde,  hier  die  Erkenntoiss  gleicher  Gesetze  des  Geisti- 
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gen  und  SinnKdieD;  des  AeusBem  und  Innern.  Dort  ist  Blütiie 
des  religiösen  Lebens  nur  möglich,  wenn  es  sich  jeder  Be- 
rührung mit  dem  irdischen  entzogen  hat,  hier  nur  wenn  seine 
irdiscbea  Grundlagen  gehörig  vorbereitet  sind.  Dort  handelt 
die  Begeiaterang»  welche  erst  durch  selbst  geschaflene  Wun- 
der erregt  und  stets  yon  Neuem  belebt  werden  muss,  hier 
die  Combination,  welche  aus  der  Betrachtung  der  Dinge  er- 
wachsend und  nie  den  Kreis  des  Gegebenen  vorlassend,  end- 
lich doch  in  ihren  Thaten  alle  Visionen  überflügelt  und  die 
Wunder  hinter  sich  zuriickfösst. 

Der  Krieg  der  Kreuzfahrer  musste  also  misslingen,  oder 
sich  seines  Wesens,  ein  Krieg  Gottes  zu  sein,  entüussern. 
Damit  ist  aUerdiugs  auch  seine  UoÜnungslosigkeit  von  vuru 
herein  ausgesprochen.  Denn  da  sich  das  Jahrhundert  einmal 
in  «ijstischen  Trieben  bewegte,  so  wÄre  es  vorbei  gewesen 
mit  4em  Interesse  an  diesem  Kriege,  wenn  er  die  mystisehfi 
Bahn  verlassen  halte.  In  Syrien  musste  ErschlalUing,  in  Eu- 
ropa Gleichgültigkeit  eintreten,  wenn  mau  aus  der  himmlir 
sehen  Qöhe  sich  auf  irdischen  Fuss  herabstimmte.  Die  ganse 
Zett  war  nicht  der  Art,  dass  bei  demselben  Unternehmen  ein 
Einklang  zwischen  idealen  Trieben  und  politischen  Erwägun- 
gen zu  hoffen  gewesen  wäre:  man  kann  es  mit  Sicherheit 
voraussagen,  dass  der  damalige  kirchliche  Sinn,  wie  er  durch 
Miewehie  und  Askese  gestaltet  worden»  bei  jeder  Berührung 
mit  wjeltKchen  Interessen  entweder  diese  verdorren  macht 
oder  von  ihnen  verkümmert  wird.  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung^ eriijitinden Deutschland  und  Italien,  die  beidenllaupt- 
sitze  der  damaligen  Kircblichkeit,  bis  auf  den  heutigen  Tag; 
in  dem  Verlaufe  der  Kreussüge  hat  es  sich  nirgendwo  deut- 
licher als  in  dem  Kriege  von  1147  gezeigt,  worauf  ich  an 
einer  andern  Stelle  wohl  noch  zurückkomme.  Einstweilen 
prüfe  ich  das  Yerh'altniss  in  den  Handlungen  und  Unterlas- 
sungen der  ersten  Balduine  und  ihrer  Genossen. 
•  Ueber  Balduin  I.  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  eben  leicht 
lU  lirtheilen.  In  einzelnen  Abschnitten  seiner  Regierung  scheint 
es  nicht  an  Methode  und  Planmässtgkeit  zu  fehlen,  doch  im- 
mer wird  die  Unterscheidung  schwer,  wie  viele  seiner  Hand- 
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langen  einem  bewussten  Entschlüsse,  wie  viele  dem  Drange 
ttvsserer  Nothwendigkeit  angehören,  ledenfolls  schlag  er  gleich 
ilOl  nach  der  ersten  Abkunft  mit  dem  Patriarchen  die  rich- 
tige Bahn  ein,  und  wandte  sich  vor  Allem  auf  die  Befesti- 
gung seiner  Communicalion  mit  dem  Abendlande,  auf  die 
Sicherung  der  Küste.  Nachdem  er  Arsuf  am  22.  Mai  genom- 
men>  rückte  er  ohne  Aufenthalt*)  sogleich  Tor  Cüsarea,  mit 
ihm  der  Gardinallegat  Moritz,  der  Patriarch  nnd  die  Flotte 
der  Gcnueser;  nach  funfzefantagiger  Belagening  ergiebt  stdi 
die  Stadt  am  r>.  Juni.  Weitere  Schritte  hinderte  damals  die 
ägyptische  Macht  von  Askalon  aus,  erst  im  Jahre  1103  konnte 
man  sich  gegen  Akkon  erheben,  mnsste  aber  abstehen  als 
Bakiam  anf  einem  Streifinige  verwundet  worden  war.  Indess 
ist  eine  neue  Flotte  der  Genueser  schon  1102  in  diesen  Ge- 
wässern erschienen,  hat  mit  liaimund  von  Toulouse  Kieiu- 
GibelJun  erobert,**)  und  nimmt  1104  mit  Balduin  vereint,  die 
Belagerung  toh  Akkon  wieder  auf;  die  Stadt  öiihete  die  Thors 
wifDiscretion,  wurde  dann  aber  gftnBlich  gepliMert.  *'*)' Wah- 
rend dieser  Ereignisse  sass  der  Graf  von  Touloase  vor  Tri- 
polis, dessen  Belagerung,  wenn  das  Wort  hier  erlaubt  ist, 
er  schon  1101  durch  eine  Befestigung  auf  dem  Pilgerberg  be- 
gonnen hatle.  Nachdem  er  von  dem  unglücklichen  Kreuzzug 
von  llOi  von  Kleinasten  zurückgekommen,  setite  er  sich  wie^ 
der  mit  400  Mann  auf  dem  Ptigerberge  fest  und  hielt  ^ 
Stadt  durch  kleinen  Krieg  in  Athem;  ausser  den  Genueseffi 


*)  Fulcher  413,  414  bei  Bgrs.  Albert's  Angabe,  dass  Cäsarea  um 
Ostern  Waffenstillaland  bis  Pfingitten  erlangt,  dass  Balduin  erst  am 
ao«  Mai  die  Belagerang  begonnen,  zerfällt  also,  und  ist  danach  Wil- 
ken  II,  90,  101  zu  verbessern. 

**)  Caffari  p.  253:  primo  anno  huius  compngniae,  A.  D.  1104. 
Dies  widerspricht  sich,  der  prImus  annus  ist  1102,  der  vierte  1105. 
Dass  1104  nur  Schreibfebler  ist^  zeigt  die  Urkunde  hisl.  de  Lgdoc 
II,  pr.  p,  d60,  vom  16.  Januar  1103,  wo  Raimund  die  Hälfte  Gibel- 
Mos  verschenkt.  Albert  hat  freilich  auch  1104,  Ihn  Chaldun  497. 

Fulcher,  Ihn  Chaldun  und  Abulfeda.  Albert  lässt  eine  Cai- 
pitulation  stattfinden  und  die  Genueser  sie  brechen;  Wilhelm  er- 
z'ahli  von  einem  Vertrage,  den  man  treu  gehalten  habe  ;  Wilken  hat 
janesy  Mfohaud  dieses  wiederhole^  eins  ist  so  felsch  wie  das  andre. 
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f  erslürkie  tbn  der  Yiconite  Ton  Careassonney*)  der  Graf  WH* 
beim  Ton  Cerdagne  o.  A.,  bis  er  im  Jabr  1105  im  Rauebe 

eines  hrtiiuienden  Hauses  erstickte.  Cerdagne  setzte  darauf 
die  Belagerung  bis  1109  fort,  in  welchem  Jahre  eine  neue 
Verwicklung  die  Fortschritte  der  Christen  erschwerte.  Rai- 
mnnd's  ältester  Sohn  Rertrand»  bisher  lobaber  der  proten- 
xalisehen  Resitxungen  seines  Stammes,  braob  im  Mün  des  an«» 
gegebenen  Jahres")  mit  30  Schiflen  aus  der  Heiniatli  auf, 
vereinte  sich  mit  60  genuesischen  Fahrzeugen,**')  gewann  die 
Freundschaft  der  Byzaatiuer  durch  Ableguog  des  Lehnseides, 
und  erhob,  in  Tortosa  angelangt»  Ansprach  auf  die  alleinige 
Herrschaft  in  den  tripolitaniscben  Erwerbungen.  Cerdagne 
rief  Tankred,  mit  welchem  Bertraiid  schon  liühcr  zerfallen 
war,  zu  Ilullü,  und  leistete  ihm  zu  Torlosa  wo  er  sich  fest- 
gesetzt den  Lcbnseid;  wirkliche  Unterstützung  erhielt  er  aber 
niefati  weil  Tankred  gleich  darauf  in  Mesopotamien  beschitf» 
tigt  wurde.t)  Die  Angriffe  auf  Tripolis  iumen  foHstündtg 
in  Stockung,  Berlrand  eroberte  Grossgibellum  und  schenkte 
es  der  Lorcnzkirchc  in  Genua; ff)  endlich  kam  Balduin  I.  in 
das  Lager  vor  Tripolis,  um  die  Genueser  für  seine  Kriege 
XU  interessiren.  Er  bemühte  sich  auf  der  Stelle,  die  Ein- 
tracht zwischen  beiden  Parteien  wieder  herzustellen,  und 
brachte  eine  Abkunft  auf  Theilung  des  Territoriums  zu  Stande, 
Cer<lagne  aber  wurde  unmittelbar  daraufftt)  bei  einem  nächt- 
lichen Bitt  meuchlerisch  erschossen  und  Bertrand  blieb  allein 
im  Besitze.  Die  Angriffe  auf  Tripolis  wurden  nun  nü  sol^ 
ober  Kraft  erneuert,  dass  der  Emir  Ihn  Ammar  um  Hälft 
nach  Bagdad  ging;  sein  Aetle  und  Slatlhaltcr  warf  gleich  nach- 


*)  Hisl.  de  Lgdoc  II,  pr.  p.  355,  360. 
«*)  Bist  de  Lgdoc  II,  «33. 

***)  Fulcher:  die  ganze  Flotte  ist  90  Segel  stark.  Caffari:  die 
Genueser  stellen  60.  Albert:  Bertrand  fahrt  mit  40  Qaleen  aus. 

f)  Heine  Geschichte  des  ersten  Kreiizzegs  8.  M. 

ft)  Urkunde  vom  S6.  Joni  1109,  h.  d.  L.  IL  pr.  p.  374,  Wil- 
b^m  und  nach  ihm  Wilken  verwechseln  es  mit  Biblinm. 

ftf)  Vor  der  Einnahme  von  Tripolis,  Falcher«  Falsche  Anga- 
ben bei  Wilh  Im  und  Albert. 
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lieber  da»  Mömgreieh  Jenuälem, 


her  die  Fahne  der  Fatimidcn  auf/)  die  sunnitische  Partei  der 
Bevölkerung  dagegen  scfaloss  mit  Balduin  einen  Vertrag,  der 
ihr  den  Abzug  nach  Damaskus  verstattete,  während  die  Stadt 

selbst  von  den  Genuesern  mit  stürnK  luler  ILukI  am  10.  Juni 
erobert  und  dann  von  Bertrand  in  liesitz  genoinmen  wurde. 
Balduin  nahm  sogleich  jene  Unterhandlung  mit  den  Gcnuo«* 
sem  wieder  auf,  und  zog  mit  ihnen  Februar  1110  vor  Bery- 
tus,  welches  am  17.  Mai  ebenfalls  im  Sturm  erobert  wurde/') 
>ia<Jidem  der  König  einige  Monad^  in  I\Irsopotamicn  hoscliaf- 
tigt  gev\esen,  unternahm  er,  was  ilmi  ohne  fremde  L'nlor- 
stülzung  1108  mtsslungen  war,  mit  dem  Norweger  Sigurd 
Jorsahifor  die  Belagerung  von  Sidon,  und  setzte  durch  £in- 
verstilndnisse  im  Innern  der  Festung  die  Einnahme  am  11.  De* 
cember  durch.  Auf  der  ganzen  Küste  widerstand  nur  noch 
Tyrus,  ein  Unternehmen  gegen  dasselbe  wurde  IUI  durch 
^ie  Anstrengungen  der  Damascener  vereitelt;  dieser  verein- 
zelte Punkt  aber  konnte  in  Bezug  auf  die  Hauptsache,  die 
Verbindung  mit  dem  Abendlande»  nicht  mehr  in  Betracht 
kommen.  Diese  erste  Grundfrage  für  die  Zukunft  des  dirist- 
lieben  Syriens  konnte  als  erledigt  angesehen  werden. 

.Wenden  wir  uns  nun  nach  Süden,  so  ist  hier  nicht  so 
viel  gelungeui  ein  dauerndes  Streben  ist  aber  auch  hier  nicht 
zu  verkennen.  Ihn  Ghaldun  sagt,  dass  der  ägyptische  Angriff 
von  1101  durch  OfTensivplSne  Baldutn^s  gegen  Askalon  her- 
vorgerufen wurde,  Fulcher  meldet  zu  1109,  dass  Balduin  den 
Genuesern  den  Angrifi  auf  Berytus,  Sidon  und  Askalon  vor- 
geschlagen habe.  Aber  1101,  1102  und  1105  war  man  zu 
sohwaob>  um  über  die  Abwehr  der  Feinde  hinaus  eigne  Fort- 
schritte zu  machen;  man  erlitt  einmal  eine  Niederlage,  und 
musste,  um  sich  zu  retten,  den  gesammten  Landsturm  von 
Jerusalem  heranziehen.  1106  und  1107  hinderte  die  Jbintwick- 


*)  Ibn  Giuzi.  Michaud  H,  52  wiederholt  getrosten  Muthes  ein 
Mährchen  Novairis  über  einen  ägyptischen  Enlsatzversuch. 

**)  Das  Datum  nach  Fulcher.  Albert  giebt  den  19.,  lässt  Pisa- 
ner statt  Genueser  helfen,  liisst  den  Ort  capiluliren,  und  die  Pisa- 
ner den  Vertrag  brechen.  (Dagegen  Ibn  Giuzi  p.  24  hei  Ueynaud 
und  Gaffar,  p.  253.)  Wilkcn  II,  212  wiederholt  Aibert, 
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hing  der  damascenisdien  Macht  die  Ausbeutung  einiger  Vor- 
theile,  die  man  gegen  Askaloa  erfochten,  IUI  aber  ist,  wenn 
Ibn  Giuzi  nehiife  Dinge  meldet,  Balduin  der  Nachlässigkeit 
aiuaklagetiy  mit  der  er  iniiere  ParteioDgen  ia  Askalon  oichl 
benutit,  flondem  den  Aegyptem  Zeit  gelassen  hat,  die  Be- 
wegung zu  tinterdrücken.  Dagegen  ist  der  Ikiu  von  Mout- 
royal  im  Jahre  11)5  durchaus  zu  loben;  die  Wichtigkeit  des 
Punktes  für  die  Beherrscher  der  Wüsteastrassen  hat  sich 
häufig,  am  günzendsten  späterhin  gegen  Saiadin  bewührt 
Jedenfalls  hat  man  sich  auf  dieser  Seite  in  Aehtong  gesetzt 
und  trotz  Askalons  die  Stellung  gesichert.  Nur  ein  einziges 
Mal  wagen  die  Aocypter  gegen  Balduin  11.  einen  erbeblichen 
Angriff,  aber  auch  diesen  ohne  Erlolg,  unter  Fuloo  wird  As* 
kalon  durch  eine  Reihe  befestigter  Punkte  immer  enger  ein- 
geschlossen;  bis  auf  den  unseligen  Oedanken  Amalrieh's,  sieh 
selbst  auf  die  ägyptischen  Angelegenheiten  einzulassen,  ist 
Ton  dieser  Seite  ni* mals  eine  ernstliche  Gefahr  erschienen. 

Wir  kommen  zu  der  wichtigsten  Griinze  der  christlichen 
Besitzungen,  zum  Osten  und  Norden;*)  es  tritt  hier  Tor  Al- 
len Tankred's  Gestalt  im  hellsten  Lichte  hervor.  Boemund 
hatte  ini  Jahre  HOO  von  innem  Verwirrungen  in  Melitene 
Nutzen  zu  ziehen  gesucht,  hatte  die  Stadt  einige  Monate  lang, 
für  die  Christen  ein  wesentlichster  Gewinn,  in  seiner  Gewalt, 
verlor  sie  aber  und  zugleich  seine  Freiheit  an  Danisohmeiid 
von  Sebaste^  Tankred  übernahm  die  Verwaltung  Antiocfaiens 
im  Hittrz  1101  und  war  zunächst  bemfiht,  den  griechischen 
i^influss  Tollständig  aus  cieni  Laude  auszuschliessen.  Noch 
1101  unterwarf  er  Adana,  Tarsus,  Mamistra  in  Giiicieu;  ich 
habe  die  allgemeine  Wichtigkeit  dieses  Gewinnes  schon  oben 
angedeutet;  eroberte  dann  1102  Laodicea,  züchtigte  1103  Ha-* 
leb  filr  einen  Streifzug  auf  das  antiochische  Gebiet,  weigerte 
sich,  seinem  Charakter  vollkommen  gemäss,  den  Oheim  los- 
zukaufen, er  halte  ja  das  Geld  und  die  Herrschaft  zugleich 
damit  eingebüsst,  musste  letztere  aber  doch  abtreten,  als  Boe^ 

♦)  Michaud  ist  soweit  von  dieser  Ansicht  entfernt,  dass  er  von 
1104  bis  1115  ihn  ganz  übergelU:  wir  vermeiden  dieDetaib  dieser 
zalilreiclicn,  nnsichern  Kriege  etc. 

Z«it8cbr  Ji  f.  (iescltirbtjw.  JH.  mS,  Q 
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tmnä  von  dem  armenischen  Fürsten  Kogh  Vasil  das  Geld 
jur  seioe  Auslösung  —  lfJ0,Oöü  Michaeliten  —  erhalten  hatte/) 
Im  folgenden  Jahre  1104  nabm  er  darauf  Abrede  mit  dem 
Grafen  tob  Edessa»  Harran  eiDiunehmen/")  den  früher  ^ 
wiAnfen  Knotenpunkt  der  mesopotamischen  Strassen,  di4 
wichtigste  Deckung  auch  für  Jerusalem  gegen  einen  von  Mo- 
8ul  her  drohenden  Angriff.  So  glücklich  der  Gedanke  war, 
io  entschieden  misslang  aber  die  Ausführung.  Dschekermisch, 
seit  1104  Kerbiiga's  Nachfolger  in  diesem  fimirate,  vnd  Sok-r 
man  von  Maridin  zogen  mm  Entsätze  heran,  schlugen  zuerst 
die  Edessener,  nahmen  deren  Führer  die  Grafen  Balduin  von 
Burg  und  Joscelin  von  Courtenai  gefangen  und  brachten  dann 
auch  den  Anttochiern  eine  blutige  ^iiederlage  bei,  deren  Folge 
eine  fonfeebntügige  Belagerung  von  üdiessa  war,  bis  Boeanmnd 
zur  Biiife  heraneilte  und  nach  deren  Abzug  seinem  Neffen 
die  einstweilige  Verwaltung  des  Ortes  übertrug."*) 

Dies  Unglück  war  nun  das  Zeichen  für  neue  Erhebung 
aller  Gegner  auf  allen  iBeiten.  Seit  Ii 03  breitete  sich  ein 
gl'iechisches  Heer  unter  Monastres  in  Gilicien  ans;  Anfangs 
1104  hatte  Kantalrazenos  bei  Malea  erfolglose  SeekSmpfe  mit 
einer  pisanischcn  Flotte  bestanden,  und  erschien  jetzt,  als 
diese  sich  nach  Jern^alem  wandte,  vor  Laodicea,  um  hier  Tan- 
kred's  Siege  von  1102  wieder  gut  zu  machen,  üidwan  von 
Aleppo  ermord^e  alle  Christen  in  seinem  Lande  zu  dersel^ 
hen  Zeit,  nahm  Artasia,  und  streifte  fast  ungehindert  durch 
die  gesammte  Landschaft  von  Antiochien.  Boemund,  zu  kei- 
ner Zeit  seines  Lebens  für  solche  Fehden  kleinen  Styles  ge* 
acbafifen,  beschloss  im  Abendlande  eine  Diversion  anzuregen^ 

*)  M  ilth.  Erelz  p.  319.  Tankred  hat  das  Geld  niemals  erstat- 
ten wollen.  Das  Jahr  1103  giebt  Fulcher  und  iMallliias,  Ibn  Ala- 
tip  hat  1102,  Wilhelm  1104,  wohin  er  auch  die  Einnahme  von  Apa- 
mea  setzt;  Albert  hat  nicht  blos  IX,  33.  1104,  was  Wilken  nach 
ibm  anniüiint,  sondern  IX,  36.  1102,  c.  38  wieder  1104,  c.  47.  1103. 

**)  Gegen  Albert  und  Radulf,  denen  Wiiken  [oigt,  enUcheidei^ 
Wilhelm  X,  20,  Matth.  Er.  320,  Ibu  Alatir. 

♦♦*)  Albert  iässt  die  Niederlage  durch  einen  glänzenden  Sieg 
auswetzen,  welchen  Wilken  anniaHUt,  RaUuiJ  aber  nicht  kennt  und 
Ibn  Alatir's  Bericht  widerlegt. 
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ri^r  Taakred  auf  Bdem  zmn  Solutee  Afilmbielig  ab;  ubd 

scbifUe  sich  stolz  und  keck  ini  Angesichte  der  überlegenea 
l^chiscben  Flotte  mit  allen  Kostbarkeiten  udü  Gekteummen 
Mck  fnmkreicb  ein/)  Schon  im  Jahre  1105  zog  Alexius  auf 
die  ersCie  Naebriobl  seiner  deftigen  Beetrebnogen  aetne  he^ 
sten  Pcidberm  und  brüftif^stee  Trappen  aus  CSOteieii,  um  lie 
den  Normannen  in  seinen  euro|);iischen  Besitzungen  entge- 
genzusteUeo;  dies  machte  Xankred,  der  bereits  im  Febr.  1105 
Aftasia^genbinmeni  Ridwan  selbst  geschlagen,  und  ihm  aus- 
ser Bäma  und  Atsareb  alles  Land  westKcb  fon  seiner  Haiq»t4 
Stadt  entrissei«  batie,  aneb  in  Kleioasien  Luft.  Ende  ii06 
war  gai^  Cihcien  wieder  in  iKiriiiiinnischcn  Händen.  End-* 
lkk  ll06  tilgte  er  die  letzte  Folge  der  rSiederlage  von  Üarran, 
er-iiitf  die  Griecben  aus  Laodicea,  wekbes  sie  so  eben  mit 
Mlllw  starkem  Verlust  bezwungen  batten,  wieder  bin^ 
aus,  und  war  kräftig  oder  rastlos  genug,  gleichseitig  mit  die* 
sen  Händeln  die  Eroberung  von  Apaniea  am  Orontes  zu  bc-» 
treiben^  wo  sieb  kurz  vorher  nach  Ermordung  des  eingebor- 
en^' IWiMi  flerrscbers,  eines  FatiBaiden,  Ridwan  festgesetal 
baüei  Die  Stadt  fiel  durob  Capitolation  im  August  ll(Mk 

Mu^  man  bis  hierhin  die  Anstrengungen  Tankred's  dureiH 
weg  anerkennen,  so  lileibt  nacb  dem  Jetztgenannten  Erfolge 
der  plötzliche  Stillstand  gegen  Haleb  unbegreiflich.  Ridwan 
war  bei  Weitem  niebt  ein  ihm  gewacbsener  Gegner»  ein  Mensch 

kleiMQ4Lilten,  ebne  Mutb  und  weite  Plane,  verbasst  bei 
sein^  Unterthanen,  seinen  Bundesgenossen  ferdXebtig,  sei- 
nen Gegnern  ein  Gegenstand  eben  so  sein  des  Zornes  wie 
der  Verachtung.  Dazu  gänzliche  Verwirrung  in  Mosul  im 
lahre  1107,  wo  Dscbekermiscb»  durch  den  Sultan  abgesetzt, 
mi  seinem  Nacbfolger  Dscbavali  mit  Waffengewalt  beseitigt 
werden  musste;  der  hatte  sich  dann  eines  Angriffs  des  Kilidsdl 
Arslaii  von  Nieaa  m  erwehren,  fiel  gleich  darauf  seinerseits  in 
Bagdad  in  Ungnade  und  bereitete  sich  zu  offenem  Widerstände 
for.  Dieser  Zustand  schaffte  den  beiden  Grafen  von  Edessa 
die  Freiheit,  weil  Dscbavali  zu  seinen  Rüstungen  ihr  Löse-^ 

♦}  Radulf  widerlegt  hier  die  stets  wiederholte  Anekdote  bei  Anna. 

5* 
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geld  bedurfte  md  tiell«iohi  auf  ihre  {Hülfe  gegen  liandail» 

den  Abgeordneten  di  s  Sultans  ht)[ltc:  Tankred  aber,  i»taU  alle 
diese  Streitigkeileu  uitl  Krall  für  die  allgeiueine  Sache  aqflrr 
zubeuten,  Hess  sich  dadurch  in  widerwärtigen Eigenoufz  hin« 
einueben,  der  geradexti  auf  eine  Krisis  des  gesammten  Zit^ 
MandM  (obite;  Er  sah  die  Loskssuog  Balduin*»  unf^cm,  be«> 
quemte  sich  freilich  nach  iiaiipn  ^  oi >(<  lluni^cn  Edi^ssa  ihm 
wieder  zu  überliefern,*)  weigerte  sich  aber  hartnaciiig  die  seit 
11Ü4  in  sein  Gefolge  getretenen  Ritter  ihres  Eides  zu  ent^ 
lassen,**)  worauf  daun  Balduin  die  Hülfe  Dschayali's  und  der 
Bysantiner  anrief.  Tankred  stand  nicht  an,  isich  gegen  diese 
Umtriebe  mit  seinem  heftigsten  Widersacher,  mit  Kidwan, 
zu  verbunden,*")  und  bei  Tellbascher  die  Schlacht  gegen  seine 
Glaubensgenossen  anzunehmen.  Die  beiden  Grafen  vonEdessa 
scheuten  tndess  dies  Aeusserste,  uudjwie.  sie  ohne  grosses 
Zaudern  ins  Bändniss  mit  Dschavali 'eingegangen  waren,  so 
sdmdl  kam  jetzt  eine  Verabredun-  niiL  I  ankred  zu  Stande, 
mitten  im  I  reflen  pcniciiijjain  über  Üschavali  herzufallen.  Die- 
ser aber  kam  dem  Yerrathe  zuvor  und  vernichtete  den  gri^ssten 
Xheii  der  Macht  von  Odessa;  auchrdem  Fürsteü.voa  Antio-» 
elüen  bracbte  er  starken^  Verlust  bei,  vermoksfate  aber  unter 
diesen.  Umständen  das  Feld  nicht  zu  halten,  und  ll^ter^^a^f 
sich  dem  Maiidud  gleich  liemaefi.    Die  städtische  lievoli^e- 
rung  von  Edessa,  Baiduni  verloren  glaubend,  war  schon  im 
Begriffe^  mit  Taokred.io'  ünterbandhuxgen  zu  treten»  als  di^ 
beiden  Grafen.  eracMpneii.  und  mit  grausamer  Strenge  diese 
Regungen  unterdrtfokten.  Der  ganxe  Krieg  blich  ohne  ii  i^end 
ein  Ergebniss,  als  die  Schw'a(hung  der  cbrisUicben  Streit- 
Ii  refte.BahiuiQ  und  Josceiin  empfanden  das  zunächst,  als  sie 
liO^  tgiS^  Harrau  einen  neuen  .StreiÜEU^  unternahmen;  si»- 
wilMl«tf  ai|it  ¥e^^     abgewiei»en,t)  und  waren  so  erbittert 
P^>;>fafifcred,  dass  sie  lllO  den  neuen  Emir  von  Mosul 

S8»llttffi^Tff"       ^'  ^^^^^  ^'^^'^  durch  .MaKhins  bestäü^t. 

miikEreü  p.  324.   Im  Jahre  1107,  waa  auch  Alb.  p,  m 
R^'a.  ott*¥b  rejiw'IBafd.  Wllk-en  glebl  nach  Kem^ileddin  1109. 
Eemaleddfn  p.  25  bei  Reyn.  - 
t)  Matlh.  Eretz  p.  325. 
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gegen  ihn  xu  den  Waffen  riefen.  Damit  aber  hütten  sie  bei* 
Bebe  ibr  eignes  Todesnrtbeil  aasgestellt.  Maudud  nämlich, 
ein  strenger  und  eifriger  Muselmann,  empfing  gleichzeitig  mit 
ihrer  Ladung  eineo  Befehl  von  Bagdad  aus,  vereint  mit  den 
Emiren  von  Khelat  und  Maridio  über  die  sämmtHcben  cbrist» 
lieben  Fürsten  bennfallen;  als  er  mit  dieser  gewaltigen  Rü« 
■tnng  im  Felde  erschien,  war  er  glaubenseifrig  genug,  um 
die  ungläubigeti\  tri jündcten  nicht  bloss  zu  bekämpfen,  son- 
dern auch  zu  hintergehen;  trotz  der  iostnictionen  des  Sul- 
tans forderte  er  die  Grafen  zum  versprochenen  Beistande  and 
Sie  aber,  unterrichtet  von  seinen  Absichten  oder  die  unver- 
muthete  Stirke  seiner  Kriegsmacht  scheuend,  hielten  zurück, 
worauf  er  auf  der  Stelle  Edessa  feindlich  bebandelte,  die  Stadt 
einschioss  und  die  Lmgegcnd  hundert  Tage  lang  entsetzlich 
verwüstete.  Joscelin,  als  er  diese  Nachrichten  dem  Könige 
tiberbrachte,  traf  ihn  im  tager  vor  Berytus;  sobald  dw  (hi 
gefiillen  war,  eilte  König  Balduin  mit  dem  Grafen  von  Tri* 
polis  zum  Entsätze.  Tankred,  ebenfalls  um  ilulle  angegan- 
gen, hatte  zuerst  sich  hart  genug  Yernehmen  lassen/)  war  aber 
trotsdem  schon  zum  Aufbruche  gerüstet,  als  der  König  auf 
seinem  Zuge  Antiochien  berührte.**)  Alle  drei  überschrittoDy 
verstärkt  durch  ein  armenisches  Heer  unter  Kogh  Vasil  den 
Euphrat  bei  Samosata;  man  sieht  aus  dem  gevvalligea  Um- 
wege, in  welchem  Grade  Maudud  Herr  des  grdssten  Thei- 
les  von  Mesopotamien  war;  indess  hob  der  £mir  bei  der  An- 
näherung desKntsatibeeres  sogleich  die  Belagerung  auf,  und 
wich  bis  Harran  euröck.  Es  war  wieder  ein  Moment,  der 
gehörig  benutzt,  für  alle  Zukunft  folgenreich  werden  konnte. 
Aber  einmal  fürchtete  Tankred  neuen  Vcrrath  der  Edessener, 
und  dann,  sagt  fulcher,  da  die  Türken  unthätig  blieben»  keine 
Schlacht  lielsni»  nur  in  kleinen  Gefechten  die  Christen  er- 
müdeni  und  doch  nicht  in  ihr  Land  zurückgehen  wollten^  so 

M 

*)  ]|attb.Eretz;  worauf  sich  auch  Kemaleddin  bezieht:  lesFrancs 
oubli^rent  leurs  inimitiös  partlciiliires. 

*»}  Fulcher;  die  ganze  Geschichte  des  Pttrstengericfats,  des  Ter* 
rathes  Tankred's,  wie  sie  aus  Albert  bei  WUken  wiedarhott  wirdi 
zerfiiUt. 
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«rgriff  der  JLtftiig  den  weiseren  Theil,  IDdessa  xa  verprim»>* 
Sken,  einige  Kaetelle  in  der  Gegettd  la  beselBeii,  md  4nm 

nach  Hause  zu  eilen.  Man  sieht,  wie  diese  Kriegführung 
durch  Leidenschaft  statt  durch  ßerechnuog  bestimmt  wird; 
allerdings  mit  dem  Scfawerdte  dremzuschlageD,  die  Türken  im 
-ritteriichett  Trefien  zu  vernichten,  und  denn  euck  den  ehcist^ 
üohen  Beleidiger  recht  eifrig  zq  hassen,  dazu  ist*  man  stets 
l>ereit;  aber  einen  eigentlichen  Feldzu^  durchzumachen,  die 
Früchte  der  Vereinigung  alier  christlichen  Streiticräfte,  der 
«rsten  seit  1099,  volistündig  zu  erbenteni  die  inaeni  Antipa*- 
Üiien  endlicAi  dem  gemeinsamen  Zwecke  naclizusetzen,  däia 
ist  man  Iner  und  eigentlich  sn  keiner  Eeit  in  Syrien  gekom'« 
men.  Ohne  den  Fei  ml  zum  Schlagen  zu  bringen,  ging  man 
aBrück,  Maudud  loigte  mit  ungebrochener  Knft  und  warf 
sich  auf  die  Christen  während  des  Uelieiiganges  über-  den 
fiuphrat  Der  König  und  Tankred  waren  schön  hinüber,  die 
£dessener  und  mdir  noch  die  Armenier  erlitten  empfindJielmi 
Verlust,  Maudud  schaltete  und  waltete  mit  entscbicdener  üe- 
beriegenheit  durch  ganz  Mesopota{tiien/) 

Was  man  bei  grösserer  Ausdauer  und  grösserer  Festig«» 
Mt  ?ermocht  hätte,  zeigte  Tankred  noch  im  Herbste  des* 
«elhen  Jahres.  Itf  Haleb  bette  sieh  die  NachricbC  verbratet, 
der  gefüi  chlete  Widersacher  sei  gegen  Maudiid  gebli^en  und 
Ridwan  war  sogleich  verheerend  bis  an  die  Tbore  von  An- 
tiochien vorgedrungen.  Tankred  kann  zurückgekehrt  fiei^  ge^ 
"wältig  über  ihn  her,  trieb  ihn  durch  die  Einnainne  fion  El- 
tnokra  aus  dem  Lände,  eroberte  im  Octeber  Atsareb  dureb 
<C!iipitu(ation^  dann  Sordanab,  Balis  und  Mumbedseh.  Er  bat 
(Sioh  also  feste  Punkte  dicht  vor  den  Thoren  von  Haleb,  und 
eine  Stellung  im  Rücken  der  Stadt  am  Eupbrat  erworben. 
Hie  Flüchtigen  erlluMen  den  Hof  des  Soltans  imt  ihren  Klaf- 
fen, und  im  Mure  1111  muss  Maudud  vn  neuen  VeniiH^ben 
hinausziehen.  Für  diesen  war  Edessa  damals  kein  Hinder- 
niss,  wie  man  aus  der  Richtung  seines  Marsches  über  den 
J^phnat  nach  Teilbaseber  ersieht;  erst  von  hier  aus  wandte 


*}  Das  Ganze  nach  Fulcher,  Matthias  und  Kemaleddin.  ^ 
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er  sich  uach  iialeb,  und  dano  mit  sokber  Kraft,  obgltich  er 
fiut  dem  tinzuveriassigea  fiid wan  sogleich  lerfaUeD  war,  gefpm 
AatioolMeii»  dasi  Xankred  di«  übrigen  Fürsten  «ÜmmtiiA  la 
HiÜftt  riet  Bei  Sduusar  am  Orontes  stand  man  skb  ohne 
Schlagen  ^egcnubt  r,  bis  Maudud  aufbratb  und  unverfolgt  nach 
Meso{)otainien  zurückging,  ilaleb  hatte  er  weoa  auch  Bicht 
JbaqsaaleiÜ;»  doch  errettet,  Kidwan  unterhandelte  aeitdem  mit 
DamtfiCttfl  um  Bund  ge^en  Tankred,  mit  diesem  um  Frieden 
^gen  20,000  Goldstiiekt,  Iris  Tankred  am  4.  Decemher  1112 

starb  Uüd  fürs  Erste  die  l'urc  lit  vor  Aiitiociiien  beseitigt  war. 

Im  folgenden  Jahre  wandte  Maudud  seiue  Wafleu  un« 
mittelbar  gegen  das  Königreich  Jemsaiem;  hier  zum  ersten 
Male  finden  wir  eine  Beatüttgong  des  oben  auigestellban  Sat* 
les,  dasi  ohne  den  Besitz  von  Harren,  fiakka  und  Aleppe 
weder  Antiochien  noch  Edess;^  als  eigentliche  Vorwerkr  Je- 
rusfikiems  betrachtet  werdeu  künaeo.  Lmgekehrt  versetzte  der 
Besitz  von  Damaskus  durch  die  Türken  den  Krieg  auf  der 
%M»  in  das  Hen  des  Königreidis.  Maiidud's  Zng  ging  über 
Bdaos  im  Bücken  des  Antilibanon  nach  Paneas,  von  hier  über 
den  Jordan  gegen  Tibeiiaa,  zu  (lesseu  Belagerung  Emaded*- 
dm  ^enki  zurückblieb,  dann  bis  zum  Berge  Tabor^  ohne  ir- 
^pend  einen  Widerstand  zu  finden.  Als  der  König,  mit  ihm 
•en  Tbeü  der  tripoJitaniseben  Mannschaft  und  Graf  Josoelin 
fon  AJckon  bcr  heranzog,  vereinten  sich  die  Türken  am  Südk 
ende  des  Sees  von  Genezarrtli,  gingen  über  den  Jordan  zu- 
xück  und  lagerten  zwischen  diesem  und  dem  Mandur  Yermak, 
4m  Besüie  der  Brücken  über  beide  Flüsse,  so  dass  sie  am 
fQ^imk  es  ohne  Schwierigkeit  zum  Treffen  bringen  und  dae 
cheiatliehe  Heer  volikommen  zerstreuen  konnten.  Die  Triimr 
mer  desselben  vereinte  der  König  in  einer  Gebirgsstidlun^'  bei 
Iii>ecia8,  er  gab  mit  Aecbt  dadurch  die  Hauptstadt  und  den 
igasammtcn  Süden  seines  Aeiohes  lür  den  Augenblick  Preis, 
weil  ihm  mehr  als  an  allem  Andern  an  der  Verbindung  mit 
Antiochien  und  Tripolis  liegen  rousste/)  Im  Süden  stellte  sidi 
der  Zustand  bedenklich  genug,  türkische  Abtheilungen  streif- 


•)  Fulcfaer  p,  m 
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ten  Iiis  Sicbcm,  die  Askaloniten  brachen  auf  gegen  Jcrusa«* 
lern,  die  saracenischen  Bauern  erhoben  sich  im  ganzen  Lande. 
Aber  Balduin  h'ess  sich  nicht  erschüttern.  Am  30.  Juni  traf 
Taokred's  Nachfolger,  Aoger  von  Antioehien,  im  lager  ein, 
bald  darauf  die  Tripolitaner,  am  26.  Juli  sah  sieh  Maudud 
durch  llitzc,  Mangel  an  Nahrung  und  die  Unmöglichkeit  eine 
zweite  Schlacht  zu  liefern,  zum  Rückzug  genöthigt  Er  ging 
nach  Süden,  stets  noch  auf  christlichem  Gebiete,  aber  in  Bai« 
sau  erreichte  die  Noth  eine  solche  Höhe,  dass  man  die  ge- 
sammte  Bewaffnung  auflösen  musste.*)  Maudnd  wurde  gleicli 
darauf  in  Damaskus  auf  Veranstaltung  Taghtigiii's  durch  As- 
sassinen  nieuchlerisch  verwundet  und  starb,  weil  er  aus  re- 
ligiösem Bedenken  die  Gebote  der  Aerzte  nicht  befolgen  wollte. 
Die  Christen  aber  ruhten  aus  und  dankten  dem  Herrn  iur 
ihre  Erfolge.  Das  Jahr  1114  verging  dann  dem  Könige  über 
kirchlichen  Händeln  und  der  Verheirathung  iniL  Adelasia  vüii 
Sicilien;  was  man  damals  in  Antiochien  gethan  ist  wenif?cr 
deutlich,  als  was  man  unterlassen,  nämlich  Ilaleb  zu  unter-- 
mrfeo,  wozu  sich  in  jener  Zeit  die  erwünschteste  Geiegenr 
heit  bot 

Ridwan  nämlich  starb,  seine  liebsten  Truppen,  die  As- 
sassinen,  wurden  von  dem  Volke  aus  der  Stadt  geworfen, 
sein  Sohn,  ein  halb  blödsinniger  Stammler,  riesenstark,  graur 
sam,  wollüstig,  tödtete  seine  Brüder,  reizte  dio  Yomehmen 
^es  Landes,  verschwendete  den  durch  Bidwan*s  Geiz  gesa»- 
nieltea  Schatz,  und  wurde  endlich  durch  den  Eunuchen  Lulu 
ermordet.  Dieser  trug  die  Herrschaft  zuerst  den  Damasce- 
nern,  als  Tagbtigin  sie  ablehnte,  dem  Sultan  Mohamed  in 
Bagdad  an.  ünterdess  war  Alles  in  höchster  Verwirrung  und 
Abspannung,  die  antiochischen  Ritter  plünderten  das  Gebiet 
nach  der  Lust  ihres  Herzens,  aber  kein  Gedanke  erwachte 
in  den  Fürsten,  dass  ihnen  ausser  dem  heiligen  Grabe  und 

*)  Ihn  Alatir  bei  Reyn.  p.  32.  Darnach  ist  Alb.  XH,  15  zu  beur- 
Iheilen,  der  dies  Heer  im(  h  Romanien  zic!ien  und  dort  grosse  Tha- 
ten  verrichlen  lassl.  Ks  ist  charaklei  istiacii  für  Wilkpfi,  dass  er  U, 
401  diese  Theten  erzählt,  aber  verschweigt,  dass  sie  durch  dasselbe 
0eer,  was  bei  liberios  ^eätauden^  Yoiibracht  worden  seien» 
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dm  Bttthom  de»  Apostels  Petras  ein  soostiger  Laftderveil» 
Noth  tbtte.  Der  Soitan  beauftragte  den  Aksonkor  Borsaki,  seit 

'Maudud's  Tod  1  jnir  von  Mosul,  mit  der  Besetzunf?  Aloppo's. 

Hier  aber  zeigten  die  syrischen  Emire,  dass  ihre  Politik 
<nic))t  einen  Schritt  breit  weiter  reichte,  als  die  Umsicht  ib- 
Ter  frtfnkiKben  Widersacher.  Wie  wir  über  die  Scbwjlebb 
erslannt  sind,  mit  weleber  die  Christen  den  Angriffskrig  ge^ 
gen  Aleppo  betreiben,  so  bebt  seinerseits  Kemaleddin  die 
Nichtswürdigkeit  der  Yertbeidigung  hervor.  Der  Grund  war, 
sagt  er,  dass  diese  kleinen  Emire,  um  ihrer  Souverainitit 
'Willen »  den  Krieg  zwisehen  Bagdad  und  den  Christen  sebr 
gern  sahen.  Man  meint,  es  sei  von  deutschen  Fürsten  ve« 
1672  oder  1805  die  Rede.  Damals  1115  w  iren  es  Ilgazi 
Yon  Maridin  und  Taghtigin  von  Damaskus,  weiche  Schmale*- 
rang  ihrer  Freiheit  durob  Aksankor  fürchteten,  wenn  er  Ha- 
leb  bleibend  einnehme;  Lulu  weefaselte  ptötiltcb  die  Partei 
und  nahm  damaaeeniscbe  Besetzung,  sie  alle  riefen  den  Kd* 
nig  und  Antiochien  zum  Bunde  gegen  ÄIosul  auf.')  Roger 
war  zuerst  in  Bewegung  und  vereinte  sich  mit  jenen  bei  At- 
sareb  im  Anfimg  des  Juni  ill5;  gegen  Aksonkor»  der  auf 
Scbaisar  beranrilekte,  nahmen  sie  eine  Delensivstellnng  hei 
Apdmea  am  Orontes,  und  drängten  BaMutn  und  die  Tripo^ 
litaiicr  um  raschen  Beistand.'*)  Aber  Raschheit  war  der  Cha- 
rakter dieses  Krieges  nicht,  auf  keiner  Seite.  Bis  zum  Au- 
gust standen  die  Verbündeten  im  Lager,  ehe  Aksonkor  an^ 
langte,  der  sieb  mit  der  Erobemng  des  damasoenisefaen  Bamii 
unnütz  aufhielt  und  vergebens  durdi  eine  Entsendung  gei- 
gen Kafania  die  Gegner  aus  ihrem  jetzt  bei  Schaisar  genom- 
meni  [i  Lager  aufzutreiben  versuchte.  Eudltcb  Anfangs  Septem- 
ber***) kam  die  Naebricbt  von  dem  Anzüge  des  Königs  und 
des  Grafen  von  Tripolis,  und  Aksonkor  wandte  sieh  sogleieb 
zum  Rückzug.  Der  König  ärgerte  sich  beinahe,  dass  er  nun 
überliaupt  gekommen,  und  da  man  nicht  wusste,  sagt  Gan- 
ter, was  aus  Aksonkor  geworden  war,  gingen  sie,  der  König 
nach  Tripolis,  die  üebrigen  jeder  nach  HaasOi  wodurch  uns 


*)  Fulcher  uad  Kemaieddia.    **)  Gauter  p.  444.  Fulcber. 
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dena  flter  gnädige  Gott  von  der  Gemeinschaft  der  Sökne  Be* 
litk  erktete.  AJkmiikor,  der  an  besser  Imbeeiitote  als  aae 
ihn,  kekrte  «uf  der  Stelle  um,  erstürmte  Kefiirda  und  Mam 

und  überschwemmte  das  ganze  i  ui  steiUhum;  in  grösster  Eile 
aammelte  Hoger  zuerst  seine  Hau&lruppeQ,  dann  die  übrigen 
Vasallen,  und  mahnte  Edessa  um  Hülfe.  Jetet,  wo  es  denn 
wirklicb  «nf  die  Krall  des  Armes  ankam,  trat  die  üekerie* 
genheit  der  Abendländer  bell  an  das  Licift,  Aksonkor  erlitt 
aai  20.  September  eine  f^änzliche  Niederlage  bei  Danit,  wo- 
mit der  Krieg  für  mehre  Jahre  von  beiden  Seiten  endigte.. 
Von  einer  Benutzung  des  Sieges,  etwa  in  dem  Sinne,  dem 
immer  aock  verbondetea,  immer  neck  sobwaefaen  Lulo  eine 
fiamiso«  in  Haleb  aufzmiötfaigen,  war  keine  Bede/) 

£s  versteht  sich,  dass  solche  Maassregeln  ohne  den  tha- 
tigen  Beistand  des  Königs  immer  misshch  gewesen  waren. 
Dieser  aber  begann  damals  seine  Züge  gegen  die  Südgrenze  des 
4ieicks»**)  deren  einziger  Gewinn  die  £rbaiMing  von  MontBor- 
yal  war,  brachte  sich  durch  eine  uiitlberlegto  Ehescheidung 
um  die  gute  Gesinnung  Siciliens  und  starb  auf  ägyptischem 
Boden  fast  um  dieselbe  Zeit,  als  Lulu  von  Haleb  ermordet 
und  der  wichtige  Punkt  durch  den  kräftigsten  aller  £mire 
Syriens  und  Dsckesiras  eingenosimeii  wurde,  den  llgasi  von 
Maridin. 

Leberblicken  wir  die  letzlen  Jahre  seiner  Regierung,  so 
seheint  es  klar,  dass  auch  die  erste  Richtung  seiner  Thätig- 
Aeit,  die  Angriffe  auf  die  Seestädte,,  swar  in  das  richtige  1^- 
-fllem  paiate,  keineswegs  aber  aus  eiaem  solefaeii  hervorsing. 
Wir  kommen  zu  dem  Schlussurtheile  über  seine  Begierung, 
dass  er  mit  ausreichender  Kraft,  wo  er  unmittelbar  vou  ei- 


*)  BMheud  n,  69,  der  hier  einmal  wieder  auf  die  Angelegen- 
Mten  des  Nordens  kommt,  Uisst  Aksonkoi^s  Angriff'  nit^t  anC  Ba- 
Job,  fiqndem  auf  Damaakos  gerichtet  sein. 

**)  Micband  II,  64:  le  roi,  n*ayant  plns  k  combattre  les  Tun» 
de  Bagdad  ni  les  Tores  de  Syrie,  lourna  ses  regards  vers  r£gypte. 
'Bs  ist  schwer  so  sagen,  wie  oft  der  Aotor  mit  einer  solchen  Phrase 
die  Lücken  der  christlichen  Politik  (oder  auch  seiner  Fors^ung) 
mdeoU 
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warn  UmdmiiuB  berührt  mm4»,  selae  Büttel  geHend  itt  wm^ 
ebflii,  4a«9^er  aber  im  eigciiUicfa^  Sinne  einen  VoHbeil  w»» 

der  zu  verfolKen  noch  vorzubereiten  verstand.  Seine  Z<  itge- 
liusaen  haben  il cm  VV  lüieliu  von  i  uberliefert,  dda^  >einc 
Haltung  höchst  würdig  und  königlieh  gn\vos«D,  und  in  ihrer 
SMtlichkeil  wobi  an  seine  Jugendjahre,  die  er  als  Geiitliobcr 
Terlehle,  erinnert  habe.  Wilhelm  erzählt  das  mit  derselben 
Genu^lhuung,  mit  welcher  Vinisauf  den  Schmurk  und  Putz 
König  iiicliard  J.uvs  eiilici  zcn»  |»reist.  Düiirbt-n  siebt  dann  eine 
löwenberzige  Tapferkeit,  sowie  eine  andachtsvolle  Begeisie» 
rouig  tat  den  Krieg  unter  dem  Banner  de«  Kreuaes  —  und 
4is^^ikl  von  eineni  iMinabe  vol^ommenen  Bescbütier  4ei 
heiligen  Grabes  ist  vollendet.  Leider  ^eht  der  Feldben  und 
Staatsmanü  zienilicii  imci  in  dicsei  lieibe  dti  J  uliimkIcu  auS. 

Sein  Kaokf olger  wurde  Balduin  von  Btii^,  gleich  ihm  VOr 
Erfanging  dter  ILonigswurde  Graf  von  Edessa,  ein  Fürst,  dem 
«ntwa^r  dim^. 'grösseres  Talent  oder  längere  Erfahrang  die 
Nothwendigkeit  sich  im  Norden  eine  breitere  Basis  zu  ^eben 
klarer  geworden  \n  it  ,  a!>  x  iiient  Vorgänger.  Ks  kam  daiii, 
dass  ein  gewaltiger  Aulsichwwng  der  Museinjanner  dies  Be- 
dürfniss:  ifmde  iiiS  ganz  handgreiflich  klar  miwhte*  In  Ha^ 
iob  b«frrsehte  seit  dem  Tode  desJLulu  die  wildeste  Anardue, 
in  weicht r  Roger  von  Antiochien  den  letzten  festen  Punkt 
des  Landes,  die  Burg  Ezaz  sich  unterwarf.  Dies  be^tiijuato 
die  liiuwohner  der  Hauptstadt  nach  auswärtigem  Beistande 
«ich  ain^sciran;.!ste  wtboten  den  ligazi  von  Maridin»  einen 
itoien  laas  dem  krie^enschen  JStamme  der  Orthokide«,  Juff^ 
angewachsen  in  den  Kämpfen  gegen  die  Christen,  von  kei- 
nem andeieii  iuteiesse  beseelt,  als  diesen  Slietl  bis  an  sein 
iUide  danelnoiifiacMen.  im  Jahre  iilQ  lief  er  die  wilden  Bcib- 
terstämme  seiner  Heimath  auf,  an  40000  Mann  aus  dem  tn^ 
fiei^d  W-kedtans;  Mit  dieser  Macht  brach  er  über  den  £a- 
]dir<if  in  Antiocfiien  ein  und  belagerte  Atsareb.  Fürst  Roger 
Babm  -eme  ieste^tellung  bei  Artusta,  in  fruchtbarer,  wassep- 
mcher  tiegei^,  fegen  4lefi  jbeind  durch  vorüe^de  Klippe«*- 
nihen  gedeckt;  «b  er  hier  eine  Weile  unangefeehten  gestam*- 
den,  ertrug  er  es  nicht  länger,  und  zog,  wie  sehr  iauch  dir 
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bodibejabrte  Patriareh  Beriifaarii  abmalinte,  weiter  Torwürts 

einer  Schlacht  entgegen,  ohne  auf  die  Ankunft  König  ßal- 
duin's  zu  warten.  Im  rechten  Gegensatze  hierzu  zauderte 
in  feindlichen  Lager  der  Führer  und  wollte  vor  der  Yerei» 
tiigmig  mit  TaghtigiD  von  Damaskus  kein  Treffen  wagen;  thtt 
aber  riss  der  Ungestüm  seiner  Truppen  fort,  and  auch  jetzt 
schon  iiii  Besitz  der  gewaltigsten  Uebermacht,  willfahrte  er 
seinen  Reitern,  nachdem  diese  ihm  geschworen  auf  das  Aeus- 
serste  za  kämpfen.  Roger  hatte  sich  indess  hei  Belat,  niete 
weit  Ton  den  Pässen  von  Sarmeda  gelagert,  in  waldigem 
Tbale,  auf  jeder  Seite  von  Bergen  umringt,  ohne  ^Verpflegung 
und  hei  dem  Mangel  an  leichten  Truppen  fast  ohne  Nach- 
riebt vom  i'  eiiidr.  Am  26.  Juni  bat  Graf  Roger  von  Altbrück 
hei  Atsareb  ein  Gefecht  mit  detachirten  türkischen  Schwär- 
men, die  anderen  Ritter  klagen,  nicht  dabei  gewesen  zu  sein 
und  Roger  beschliesst,  sich  der  feindlichen  Stellang  hei  At* 
säreb  noch  mehr  zu  nähern.  Noch  in  der  Aacht  beichtet  das 
Heer,  Alle  sind  zerknirscht  über  ihre  Sünden,  Roger  selbst 
zerfliesst  in  andächtigen  Tbranen,  kann  sieb  dann  aber  am 
Morgcin  des  27.  von  dem  Waldgebirge  nicht  trennen,  ehe  er 
eine  Jagd  darin  gehalten.  So  wird  er  von  dem  Angriffe  der 
Türken  überrascht,  der  von  drei  Seiten  her,  vun  den  Bergen 
in  das  Thal  vordringend  erfolgt.  Der  Ausgang  blieb  nicht 
lange  zweifelball,  Roger  selbst  fiel,  mit  ihm  der  Kern  seines 
'fieores,  von  der  Manuschaft  des  Trosses  mehre  Tausenden 
Et  war  eine  Katastrophe,  von  welcher  sich  Antiochien  nie- 
mals erholt  hat,  es  war  ein  nie  vorherzusehendes  Gluck,  dass 
Ilgazi  den  Sieg  mit  Schwelgereien  statt  mit  Verfolgung  leierte, 
sich  mit  der  Einnahme  von  Artasia  begnügte,  und  durch  die 
achwachen  aber  entschlossenen  Anstalten  des  Patriarcheu  vou 
der  Hauptstadt  seihst  abhalten  liess. 

So  fand  der  König  die  Lage  der  Dinge.  Er  beschloss 
Antiochien  persönlich  zu  verwalten,  bis  Boemund  II.,  der 
Sohn  des  grossen  Boemund  und  der  Constanze  von  Frank- 
raieh  in  Syrien  eintrefibn  würde,  und  dieser  Maassregel  al- 
km  ist  das  Wachsthum  der  christlichen  Macht  trotz  des  er* 
liUeoen  Unglückes  zuzuschreibea.  I^i  kaniplte  m%  U*  Auguat 
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bei  Danit  gegen  Ugazi,  mit  ungleich  geringeren  Streitkräften, 
mit  schwankendem  Glücke  und  hartem  Verlust,  aber  er  behaup- 
tete doch  das  Schlachlfeid,  und  stellte  so  die  Haltung  der  christ- 
lichen Waffen  wieder  her.  Im  Frühling  1120  gewann  er  Atsa* 
reb  und  Sardanah  wieder,  demüthigtc  die  kleineren  Emire  von 
Schaisar  u.  A.,  welche  sich  nach  der  Schlacht  von  Belat  gegen 
Antiochien  erhoben  hatten,  und  sah  sich  nun  im  Stande  nach 
Jerusalem  zurückzugehen  und  im  Laufe  des  Sommers  mehro 
wichtige  Verwaltungsmaassregeln  zu  treffen.*)  Im  Juni  kam 
die  Nachricht  von  einem  neuen  Angriffe  des  Ilgazi  und  Bal- 
duin zog  auf  der  Stelle  mit  seinen  llaustruppen  und  dem 
heiligen  Kreuze  aus  nach  Norden.  Bei  diesem  Anlasse  er- 
fahren wir,  wie  er  mit  seinem  Gemeinsinne,  mit  seinem  dio 
Gesammtheit  umfassenden  Blicke  vereinzelt  stand.  Wir  Elen- 
den, klagten  die  von  Jerusalem,  wenn  Gott  erlaubt,  dass  das 
Kreuz  im  Streite  verloren  geht.**)  Balduin  aber  war  dem  Il- 
gazi schon  so  weit  wieder  überlegen,  dass  dieser  ohne  Kampf 
vor  der  Ankunft  des  Königs  das  Feld  räumte;  seine  Turk- 
manen  duldeten  keine  Oisciplin  und  lösten  sich  haufenweise 
auf,  als  er  einigen  Widerspenstigen  den  Bart  abschneiden 
liess;  er  schloss  einen  Waffenstillstand,  in  welchem  er  den 
Christen  einige  Städte  in  Mesopotamien  abtrat.  Als  dieser 
im  Anfange  1121  abgelaufen  war,  wandte  sich  der  König  ge- 
gen Haleb,  und  Ilgazi,  damals  in  einen  unglücklichen  Krieg 
gegen  Georgien  verwickelt,  beauftragte  seinen  Sohn,  um  je- 
den Preis  den  Frieden  zu  schliessen.  In  Georgien  schlug 
König  David,  durch  300  fränkische  Ritter  verstärkt,  den  Sul- 
tan von  Bagdad,  den  Ilgazi  und  andere  Emire  in  furchtbaren) 
Treffen***);  es  war  wieder  ein  Zeitpunkt,  in  welchem  eine 
grössere  Ausdauer  als  in  diesen  Kreuzfahrern  war,  bleibende! 
Erfolge  hätte  erringen  können.  Balduin  schloss  den  Frieden 
mit  Haleb  auf  Abtretung  einiger  Castelle  ab,  machte  im  Juni 

*}  Fuiclicr  giebt  dies  Dalum  für  das  Marklrecht  von  Jerusalem^ 
und  muss  doch  wohl  Wilhelm  darin  vorgehen. 

Fulchor.  **•)  Erst  durch  Reynaud  45  aus  Kemaleddin 
bekannt.  Hammer,  Gcmäidesaal  V,  113,  hat  hier  ganz  täuschende 
Angaben  über  das  Sultanat. 
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eine  Fahrt  gegen  Damaskus,  die  ihm  den  Besitz  von  Gerasa 
eintrug,  vermochte  sich  aber  Aleppo*s  nicht  zu  bemeistern, 
selbst  als  im  Herbste  Ilgazi's  Sohn  mit  seinem  Vater  zerfiel 
und  dem  Könige  die  Stadt  freiwillig  anbot.  Der  treugeblie- 
bene Theil  der  Besatzung  wies  ihn  ab,  und  bereits  1122  kehrte 
sich  das  Verhaltniss  völlig  um.   Während  llgazi  alle  Unruhen 
in  Haleb  machtig  unterdrückte  und  in  seinem  Neffen  Balak, 
Burgherrn  von  Melitene,  den  Christen  einen  neuen  rastlosen 
Streiter  entgegcnPuhrte,  weigerte  plötzlich  Graf  Pontius  von 
Tripolis  dem  Könige  die  Lehnspflicht,  und  wurde  erst  durch 
nachdrückliche  Rüstung  zu  erneuerter  Huldigung  gezwun- 
gen. Mit  genauer  Noth  gelangte  dieser  dann  noch  zum  Ent- 
sätze von  Sardanah,  dessen  Belagerung  llgazi  begonnen  hatte; 
für  einen  Moment  kam  ein  Stillstand  in  die  Operationen  durch 
Ilgazi's  Tod,  der  den  vollkräfligen  Heeresfürsten  nach  einer 
übermassigen  Mahlzeit  von  Reis  und  Melonen  unverniuthet 
ereilte.    Zwei  Söhne  und  ein  Neffe  theilten  seine  Besitzun- 
gen, aber  nicht  die  Kriegslust  ihres  Erblassers;  desto  unge- 
stümer setzte  Balak  die  Laufbahn  desselben  mit  rasch  ge- 
wonnenen und  rasch  vorübergehenden  Erfolgen  fort.  Bei  Sa- 
rudsch  gelang  es  ihm  noch  1122  den  Grafen  Joscelin  von 
Edessa  durch  Ueberfall  gefangen  zu  nehmen,  im  folgenden 
April  lauerte  er  mit  gleichem  Geschicke  dem  Könige  selbst 
nicht  weit  von  Tellbascher  auf,  und  hatte  das  merkwürdige 
Glück  die  beiden  wichtigsten  Häupter  der  Franken  auf  Burg 
Khortbert  in  seiner  Gefangenschaft  zu  vereinen.  Während 
er  es  benutzte,  um  Haleb  sich  zu  unterwerfen,  gelang  dem 
Joscelin  die  Flucht  und  gleich  darauf  ein  Verwüstungszug 
gegen  Haleb  im  November  1123,  und  überhaupt  hielt  er,  im 
Besitze  Antiochiens  und  Edessa's  den  Emir  von  Malatia  im 
Schach.   Am  5.  Mai  1124  lieferte  er  ihm  ein  Treffen  unter 
den  Mauern  von  Mumbedsch,  in  welchem  Balak  selbst  blieb; 
das  Uebergewicht  der  Christen  in  diesen  Gegenden  war  seit- 
dem trotz  der  Gefangenschaft  des  Königs  unzweifelhaft. 

Dennoch  kann  man  nicht  anstehen,  diese  Gefangenschaft 
als  ein  ganz  entscheidendes  Unglück  zu  betrachten.  Balduin, 
wie  er  kein  Bedürfniss  seines  Reiches  übersah,  hatte  von 
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Stabe  zu  sichern,  als  die  gewöhnlichen  Osterpiigeiungcn  ge« 
währten.  Im  Jahre  1121  hatte  er  den  Dogen  von  Venedig  zu 
einem  Ueereszuge  nach  Syrien  aufgefordert»  balü  naebber  deq 
Grossmeistar  des  Tempels  Hugo  vea  Payens  zu  Werbyngen 
naeb  Eurö|»a  gesanift;  Anlioebien  endlich  nahm  er  nur  lor- 
läufig  an  sich»  so  lockend  und  vortheilhaft  eine  gänzliche  Ver- 
einigung mit  Jerusalem  gewesen  wiire,  um  das  Gefolge  Boe- 
muod  U.  der  gemeinen  Sache  zu  erhalten.  Eine  veneüaaijscbe 
EMe^vc^  120  Segeln  stach  in  Folge  jener  Aufforderang  1122 
in  See^  biell  sich  aber  in  den  griechischen  Gewässern  mehre 
Monate  lang  auf  und  erschien  erst  im  Juni  1123  auf  der  Höhe 
von  Tyrus.  Der  lleichsverweser  Eustach  Grenier  hatte  so 
eben»  amt  lfitett^>  bei  Ibenum  eine  grosse  ägyptische  Ausrü«^ 
slmig^aiuNMigeiriafcny  seia  Naebiblger  Wilhelm  vea  Buris 
sefafng  demnadi  vor^  durch  die  Einnahme  fon  Aakakm  soU 
eben  Unternehmungen  ein  iur  alle  Mal  ein  Ziel  zu  setzen. 
Wichtiger  noch  wäre  ein  entscheidender  Angriff  auf  Damas- 
kus gewesen  I  zu  welchem  die  Venetianer  mit  mehren  Tau<* 
sewica  bitten  mitwirken  können»  iodess  ist  begreifliel^  dass 
man  der  Flotte  wegen  den  Angriff  anf  einen  Küstenplati  for* 
zog.  Gradezu  fehlerhaft  ist  es  aber  zu  ncnneii,  dass  man  die- 
sen l^eschluss  nicht  gegen  Askalon,  und  dadurch  gegen  aiia 
küi^jUgeni.liieckereMai  von  Aegypten  her  richtete»  sondern  Ty- 
ras  in  barenneii  «pttenahm,  eiaen  an  sieh  nicht  «nbedenf^ 
teaden  Punkt,  dessati  Besits  aber  keinen  neuen  Vevtbcil 
brachte,  dessen  Selbstständigkeit  ohne  alle  Gefahr  war.  Denn 
schon  unter  Balduin  1.  war  die  Stadt  durch  einen  Gürtel  von 
Gaste! len  eingeschlossen  und  in  ihren  Verbindungen  dürole 
am  ml  das  Meer.  hescMnkt  wordaik  Die  Betsgmnuig  be« 
gm»  iodess  im  Sebilmr  die  Stadt  eapitalirte  nach  kiM- 
tigem  Widerstande  am  27.  Juni;  dann  ging  die  gewaltige  Äü-» 
stong  ohne  irgend  sonstige  Tbaten  auseinander.  Da  Balduin  IL 
erst  einige  Wochen  später  seine  Freiheit  wieder  erhielt,  war 
nicht  ein  Mensch  im  Königreich  Jerusalem*  der  auf  fernere 
Anwendung  der  seltenen  Streitmittel  gesonnen  hättow 
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Im  Gegentheil,  als  er  nun  gegen  harte  Bedingungen  ent- 
lassen, am  1.  September  in  Antiochien  eintraf,  und  sogleich 
den  Kampf  gegen  Haleb  wieder  aufnahm,  w«r  id  Jerusalem 
imr  Verdrass  md  Unwillen.  Statt  da^s  man  ihn  nachdräelt* 
lieh  untenttiist  und  damit  die  ganze  Zukanlt  des  Reiehes  ge« 
sichert  hätte,  klagte  man,  er  vernachlässige  Jerusalem,  er 
setze  die  Hauptstadt  gegen  die  Nebenlander  zurück,*)  er  lasse 
von  diesen  nördlichen  Kriegen  nicht  ab,  in  denen  er  doch 
n^r  Unglück  habe,  ihn  seibat  oharakterisirt  es»  dass  er  die 
venprochene  Ausiieferang  ?on  4  festen  Plütsen  verweigert^ 
weil  solch  ein  Versprechen  ohne  Vorwissen  des  Patriarchen 
für  ihn  eine  Sünde  und  deshalb  nicht  Liiulend  gewesen,  dnss 
er  das  verbeissene  Lösegeld  anerkennt,  aber  weil  er  sich  kei* 
neswegs  zum  Frieden  verpflichtet  babe,  dies  erst  von,  Haleb 
erbeuten  will.  Diesmal  griff  er  die  Sache  emsttich  an»  und 
log  ohne  mit  Nebendingen  zu  säumen,  grades  Weges  aus  zur 
Belagerung  der  Hauptstadt  selbst  Mit  ihm  war  Josrclin,  an 
den  sich  der  Emir  Dobais  von  Uüla  angeschlossen  hatte  ~< 
Balduin  meinte ,  dadurch  breche  er  sein  Versprechen  nicht, 
mit  Dobais  kein  Bündniss  einzagehen,  wenn  Joscelin  es  thiie 
—  dann  auch  ein  Sohn  Ridwan's,  der  hier  die  Macht  seines 
Vaters  neu  zu  Gründen  hoffte.  Mit  200  christlichen  und  100 
türkischen  Zeiten  umringten  sie  den  Ort,  den  nur  500  halb" 
verhungerte  aber  höchst  fanatische  Männer  imter  AnCübrung 
eines  GeistKchen  vertheidigten*  Denn  llgazi's  Söhne  hatten 
Aleppo  aufgegeben  als  hoffnungslos,  der  letzte  von  ihnen 
Strebte  nur  nach  Befestigung  seiner  Herrsciiali  jenseit  des 
Eapfarat  Unter  diesen  Umstanden  wandten  sich  die  Einwoh- 
ner nach  Mosol,  an  Aksonkor,  der  hier  naeh^  langer  Unthätig-- 
keit  vvieder  einmai  thXtig  hecvortritls  Er  lag  grade  in  schwerer 
Krankheit,  die  MuselmMnner  erzählen,  er. sei  in  drei  Tagen 
genesen,  nachdem  er  den  Auszug  beschlossen.  Die  Franken 
^oben  die  Belagerung  auf,  als  er  mit  700Ü  Mmn  heranzog; 
jener  Geistliche  rief  den  £mir  auf:  lass  uns  über  sie  fallen^ 
4er  Berr  hat  sie  in  unsere  Hand  gegeben.  Aksonkör  sagte: 

*)  Wtihelm,  dem  sich  Wilken  unbedingt  anschliesst. 
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*wir  wären  verloren,  wenn  sie umkebrlen,  kss  uns  iKe Stadl 
A«fMgeD.  Wat  den  Mtf nlg  Im  einer  Bdcken  UebereSung  be* 
irogen  bat,  wiftien  Wir  tiielit 

Das  Jahr  1125  ?erf;in^  in  erfolglosen  Kanipren  zwischen 
Balduin  uiul  Akhotikur  um  den  Besitz  von  Sardanah  und  £zaZy 
Üanuar  1126  gewann  man  eine  Schlacht  gegen  die  Damasce- 
lÜMKited  McAt  einige  Hiürme,  Ende  Min  alinnten  fialdnm 
yM  'lloiiÖäirVott'  TrfpoUs  Bafatifa^  seitdem  bit  znm  August 
stutuleii  iM'ide  dem  Aksonkor  und  1  aghtigin  hei  Atsareh  ge- 
genüber, uhiie  dass  man  nach  irgend  einer  Seite  um  einen 
Schritt  vorwärts  gekommen  wäre.  0a8f  Mosul  und  Aleppo 
In 'ehMlr  Btod  Tereimgf  iranfn,  mnsste  als  allgemeinea  Un« 
^^jlMt^m^k^^  ia  irurde  Aksonkor  am  2S  No?ember  im 
Von  Assössin(  n  ermordet;  es  >\  nr,  als  hatte  das  Geschick  den 
Christen  noch  einmal)  ehe  es  sich  entscheidend  von  ihnen 
abwandte,  rrnen  gtbssen  Anlass  zeigen  wollen«  Denn  auch 
Üfk^nkof's  Sobft'Mihud  slarb  wenige  Monate  nachher,  im 
M^'MßMiiltirt^^liiih  «ein  Freigelassener  des  Snftana  ton  Bag^ 
dad,  Kolba  Ali,  der  Herrschaft  in  Aleppo,  ein  uuaietischli- 
eher  Tyrann,  gegen  den  die  Einwohner  sehr  bald  unter  den 
WafTen  münden;  er n  Sohn  Bidwan's  lüthrte  diese £mp<k*ung; 
(Biih  Mlä  flgltti^i-mdiie  sie  beide  zu  affinen,  m  dieser  Yer^ 
iHtt^''^Meii^  ^^^^  jedem  Angreifenden  oflbtl 

jgestandeu.  Leider  abci-  wwv  dir  l^inheitder  christlichen  Herr- 
schaft,  welche  seil  der  ScidachL  \ou  Belat  das  Reich  durch 
alle  Drangsale  unversehrt  hindurchgefiihrt  hatte,  seit  dem 
MetMl« 'Am  MMlbitflMf  nieht  mehr  vorhanden.  Damals  nüm-^ 
Ndi  war  Boemnnd  II.  eingetroffen,  ein  adittehnj'ähriger  Jüng- 
ling, liebenswürdig  und  freipehiu,  tapfer  und  glaubeaseifrig, 
aber  nicht  im  Mindesten  einer  üebersicht  seiner  Stellung  ge- 
li^disen.  Noch  1126  gerieth  er  mit  dem  verdienten  Josceän 
IfM'Edesfa  Iii  »dftiietf^Kirieg  dureh  die  Foidening  etnea  tOB 
jQ}iW  ^M^lki^^  den  Josc^,  dureh  ftraifli^ 

heit  nachgiebig  gemacht,  endlich  leistete.  Als  jene  Aussichten 
in  Haleb  sich  erötlneten,  eilten  iialdiiin  und  Joscehn  sogleich 
ilMiilli^ie^'aber^kdg'es  vor  ein  früher  antiochisdies,^  von  Ak- 
MdMir^im  erstürhrtes  Sehloss  ku  erobern.  Als  es  geishe^ 
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heu  war,  erneuerte  er  die  Händel  mit  Joscelin,  dadurch  kam 
AjliBppo  mit  einer  TributzaMung  über  diesen  gefähriichfl^ 
Augeoblick  liinttber.  Im  Xoni  ±199  tr«f  MmMAm  m 
Aleppo  «ro  und  4pe  Qoffbaogen  der  Chrii^teii  auf  dieiap  Ge- 
biete hatten  für  immer  ein  Ende. 

Der  König  bcliien  bestimmt,  stets  neue  Hoffnungen  sict| 
JlMldea  m  seb^»  eine  jede  richtig  zu  begreifen  und  zu  verr 
folgen»  'm  AngeabUeke  aber  dep  lieli^geiis  d«nreii  ImpKtf 
Sebald  oder  onbenMfaapiberee  UngUlck  surückgewoite  a9 
"werden.  Im  Februar  1128  starb  der  letzte  der  Gegner  der 
ersten  Kreuzfahrt,  Tagbtigin  von  Damaskus,  und  auch  hier, 
wie  ia  allen  diesen  Soldatenherrsc haften,  löste  der  Tod  de$ 

AnHü^m  den  so^ielep  Zoetiuid  aui;  Sem  WHiidf 
ton  Assassinen  bedrftpgt,  seia  Vexier  seHMit  wlerffjitelB  di^ 

Aufrührer,  einer  ihrer  Befehlshaber  Abulufa  trug  dem  Kör 
nige  Damaskus  an,  wenn  er  ihn  mit  Tyrus  l)oh?hncn  wollte» 
Pald^ilia  ^ber  war  durch  die  Aokunft  des  Grafen  Fulco  voii 
AiyoUt  dam  er  1124,  gleieb  nae)i  de«  Ende  aeiner  Ge^r 
gensehaft,  Toebler  «nd  ffadifo^e  angeboten  hatte,  dami  diirdii 
Hugo  von  Feyens  mit  einer  ansehnlichen  Bitterschaar  verT 
stärkt  worden,  er  setzte  sich  auf  der  Stelle  in  Bewegung, 
dieamai  durcb  ^Ue  christlichen  Fürsten  unterstützt«  A^  ^ 

man  anlangtei  wer  der  Esapönmg  baielte  Seir  gewfv- 
den  «nd  iiiytto  6Q00  Isneelüen  eraebbgen;  Begen^üwe  «ii^ 

Ueberschwemmungen  machten  die  Stellung  in  der  "wasser- 
reichen Umgebung  der  Stadt  unhaltbar;  man  musste  mit  der 
fUnnahme  von  Paneas,  statt  najt  deur  Yemiektmig  einea  i^Mt 
liclien  Keieheß  aufiieden  eejn, 

Dae  war  im  Sofniner  1139»  der  BAeofunU  der  %effi^ 
rung  Balduin  II*  und  des  dirietlichen  Syriens  war  erreicht, 
Auf  diese  Zeiten  beziehen  sich  die  arahischen  Aussagen  üher 
die  Macht  der  Gbri^tei^»  die  ich  oben  anfiibrte;  wir  babei^ 

die  Heb^r,  die  (de  §im^plB^,  de»  llAfigel  ap  «yatmiti«^. 
Awdaiier»  die  Uo^rbmliiing  der  mm  KialrafÄ l  itM 

nen  gelernt;  wir  haben  keinen  Zweifel,  dass  nicht  Mai|ge| 
an  äusserer  Macht  es  war,  der  Ualeb  und  Mesopotamien  die 
FreUieit  bewehrt  bau  Aie  Assim  «cbreibeA  vor,  weifibfü 
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Filka  iter  J^ikiig  die  VMilkn  kk  4a8  Feld  «ihn  darf»  ni 
leüH  limiij  in  möge  «ndi  eoiisl  nödi  gefoUieB,  wenn  ef 
der  WeUiibii^es  Reiebes  erspriesslieh  ni.  Weno  also  ent- 
weder BtiSchraiiktbeiL  des  Feldherrn  oder  Unlust  der  iiiUer 
die  FoiUeizutig  de^  Kriege!»^  die  Ausbeuluug  hü  rnancliea 
¥eiÜ]eileei|;iiMndertt4al^  je  le^ider-GruAd  üudk  Bteyiin  eiiiH 

MHtiiri»iea^rdi»(  GemiHHlg  auriicfef  wel^  Sirfftegie  imd 

rolitik  aii&  dciu  ^ÜHlidiPn  Kriege  au.^M'hloss,  welche  nicht 
fvehrzunehnieD oVt^nnodite^  düss  das  heilige  Grab  jetzt  an  den 
Eptiliii  mUmwkx)fmMamiiimk^  Freiliih  itält  ao0ieicii  dieJFfage 
M^mrilffif  %mm'm)dk^'fmmAk  mti  Slntegie  ««d^idilifc  di6 
ridlrtlitf<1eiirfiii|Biikte  gcgeiien«:  dc<  Iteilige.Chrib  aadi  iii 
Jeru^afem  gesucht  hätte?  *  .  ^ 

Mfti«Balcluin  11.  sah  ^eiiie  Regierung  unter  UDgiuciv  liehen  Zeichen 
zu  £nd^^^iii||i>  J^io^dBinegemohn  Boei^  —  er  keile 
gldek.  in%  dee^taügs  iweite  Tochter  Wim  geheiraÜM^^ 
idMiaibavfteülMl  2l^i/i*Mll  GIKeieit  in  deeiBJttllM  des  er- 
sten MannesaltoF!^:  —  geee.n  seine  \\  lüw  o  musste  der  Va- 
ter, als. 4lff  ciUi  ordnen  und  JUi^iiUt^eo  hei  l Mikünt,  nül  («ewait 
diii  I  iiif mjiiif  i  flwiAüiftihwh  enwie^e^  lUfi  ÄAitakeii 'treinii 
dWiMMnlii  t^titiwiaiiedBiyB  Boemwnd'i^  leit  deR  lIdiAiN 
gnÜMt  ^fl#ei^liiflte»JBtfliMbiii6ii»><  Mim  Oilfii'  eoiifeüdirie>8iab 
eine  feindliche  Macht,  m  weicher  die  kleineren  Suoinc,  den 
Christen  sonst  einieln  S4;hon  gefährlich,  rnsch  nach  einander 
süimotiidl  essmtateten^  Im  August  U'^X  er|iraiiktc  der  Kö- 
]i|gVl4iMwte''eeiiie  titegle  f  ochtirMeiosende  und  deren  Ge* 
mahl  den  Grafen  FdIco  ?on  Anjon  zn  Erben,  und  ^rb  da 
rechter  Fürst  der  Pilger  in  eine  Mönchskutte  gekleidet. 

Man  kann  sagen,  daaa  in  diesem  Zeitpunkte  die  Schwin- 
gongen  des  ersten  Kreunugs  geendet  sind.  Bis  hierhin  herrsch« 
fen  die  Impulse,  welche  1094  das  Abendland  in  Bewegung 

setzten,  ungeandert  und  unvermehrt.  Die  Begeisterung  einer 
mystischen  Askrse  gab  den  leitenden  Gesichtspunkt,  der  Drang 
zu  territorialen  Erwerbungen  trat  bei  Boemund  und  St.  Gil- 
les UniUy  aber  stets  in  untergeordneter  Bedeutung  fiir  das 
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Game.   Du  religiilie  OeMl  wßitim  doreb  keine  weMiA« 

Leidenschaft  gebrochen  und  durch  weltliche  Klugheit  weder 
abgelenkt  noch  gereinigt.  Die  bürgerlichen  Einrichtungen  im 
Innern  blieben  unter  den  beiden  Balduinen  in  ihrer  Kindbeit» 
nach  Aussen  strebleb^e  Gedanke«  Üb^r  -den  «inual  gt^M«« 
nenen  Kreis  nickt 'Uniilsv  idoci  wies  iaan  anck  keiilen  Aa4 
lass  zu  Erwerbungen  deshalb  zurück,  weil  man  4$twi  dia  Be^ 
haglichkeit  des  nui,(M)[)li(  klif  lien  Zuf?tnndes  zu  coiiipiomittiren 
gefürchtet  hätte.  Im  Ganjseii  erscheint  das  Bild  eines  ein-« 
iMken  Daseins»  ^eaictwHr'dafck  die]  Miwäche  der  Gegner» 
dnrefadmngen  von  ^indr  keissen  wenn^Mek^  besckriblklen  äa^ 
diehl,  ohne  irgend  ein^  frdiMAwM  SeliBniekf  sei  es  geistigeil 
Grösse  oder  menschlicher  l'>n\i:l)arkeit.  Zu  lilcibenden  Fort- 
schritten und  grossen  Garantieii  des  Zustanileü  hat  man  es 
■iefat  gebracht,  aber  eine  leidiiehe  Einheit  unter  sich  und  eine 

attgenMioklieke  Üebef4e^enkeit  ^gagen^^die  -fJu^^i^ 

fcauptelii''iv'l*>       »j.--     .'j' :  '..».TV  :     ^../i  ^rS  'i.'rJ  fj-jt-Ww 

Seit  dem  Regierungsantritte  Fulco's  tritt  nun  die  noÄ«* 
wendige  Entwicklung  ein,  dass  die  Religiosität,  durch  keine 
ent^^<^ende  Bildung  des  Gedankens  geslölat,  die  Kraft  y&i** 
üerly  gegen  kleine  Leidensekaften  die  grossen  Gesnktefmnkle 
«nimckt  IQ  kalten.  Dies  enfsekeidet  über  die  gante  GeaMMe 
des  schwachen  Regenten,  über  die  Yerlust(3,  welche  den  zwei- 
ten Kreuzzug  herbeiführten,  über  die  Nichtigkeit,  in  weicher 
diese  grosse  Erbebang  des  Abendiandea  endigle. 

Bonn,  August  1844. 

Y.  Sybel»  • 


\  t  .1  \  . 
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BeifvSge  xu»  dMeUdite  üew  DenK«  und 

maabensfifelhelt 

TOD 

Adolph  Schmidt. 
1.  Einleitung. 

(Bedeulunc:  und  Begrenzung  des  Slofles:  bisherige  Behandlung  des 
,    Alterlhuiiis;  Sleliuog  dv^  Publicum^,  und  der  Parteiliteralu r  zu 
derselben;  AuffassungsNN eisiMi   des.  Gugenslaiides:  natürlicher, 
philosophischer,  hiätorischer  und  praktischer  Standpunkt.) 

■ 

Die  ^leidHchte  ist  der  Menschheit  was  dem  Einzelnen  seia 
fSff angenes  Leben,  üai  in  der  Gegenwart  und  für  die  Zn^ 
kinift  nut  Bewosetiein  in  faaadeln,  nütten  ikr  wie  diewm 
die  hMberigen  EfMbniMe  jeden  Augenhiek  in  Uererfirinn^ 

rang  vor  Augen  schweben.  Die  Geschichte  ist  also  die  Kr- 
hkmg,  und  die  Gesciuchtswissenschaft  das  GedäcbtaissYec^ 
Migen  des  MenscbengeeeUechle. 

Forselier  aber  aiiid  die  bestettte  Of{^e  dieeee  Veiu 
si(^;ena.  Sie  haben  die  Aufgabe,  daa  Gediehtniaa  der  Menaeb^ 
heit  nach  allen  Richtungen  hin  wach  zu  erhalten,  zu  orien- 
tiren  und  zu  starken.  Ihnen  liegt  es  ob,  sich  im  Namen  der- 
selben wMbiassig  auf  derea  Vei^gaogeobeit  au  besiqaen,  ut^ 
aUiaaig  bu  ergrübahi  was  da  war  und  wie  es  wir«  Dein 
Inewen  sieh  wohl  ^woilen  wie  in  dem  eioieliieu  Hensehen 
die  Faden  der  Erinnerung,  odor  bald  verlieren  sie  sich  in 
einen  unergründlichen  Anlang,  bald  reissen  sie  plötzlich  ah, 
bald  verwickeln  sie  sich  zu  einem  unentwirrbaren  Knaul.  Oft 
DHoh  ersebeinl  ein  und  dasselbe  Moment  diar  Grinnerong  m 
versehiedeuen  Zeitpuakien  und  unter  msefaiedeBartigen  Em« 
Üüsscil  der  L^m^ebung  oder  der  Stimmung  in  einem  andern 
Licht©  und  in  einem  andern  Zusammenhange.  Harmonie  und 

LftQ^i^kfit  der  ^naneniB^n  iat  nur  ditn^  mii^ckt  weua  di^. 
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Organe  rein  und  treu,  die  Forscher  nüchtern  und  redlich  sind. 
Demi  die  Wahrheit  wird  weder  in  der  Leidenschaft  noch  im 
Traume  geboren,  und  wer  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
sucht  der  findet  sie  nie. 

Mein  Zweck  ist  es  nun,  das  Andenken  an  eine  Entwick- 
lung irdischer  Angelegenheiten  wieder  aufzuirisciien,  welche 
trotz  ihrer  Bedeutsamkeit  dem  Gedächtniss  der  Gegenwart 
nur  allxusehr  entachwiotoden  seheint,  und  daren  lebhafte  fitlek- 
erinnerang  doch  vielleicht  in  mehr  als  einer  Umsicht  ihr  beil- 
sam sein  durfte.  Wollte  ich  indessen  den  ganzen  Verlauf  die- 
ser Entwicklung  von  ihren  Lrsprüngen  bis  auf  unsere  Tage 
schildern,  so  furchte  ich  fast,  der  Beginn  der  Arbeit  würde 
dann  ebenso  zweifelhaft  sein  wie  deren  Vollendung,  fiamm 
gebe  ich  nur  was  ich  jetzt  vermag.  Trage  Jeder  der  dazu 
berufen  ist  üach  seinen  Jvraflen  hinzu,  und  die  erloschenen 
Ztic^e  werden  sich  endlit  h  vielleicht  zu  einem  Gesommthilde 
der  Erinnerung,  wie  es  der  Mitwelt  £^oth  -thut,  in  veiier  und 
trtrksamer  LebensfIMe  gestaUieia^^'  i'n  »it-ri"'.i}^/Mn  tt>i  ;;im'.4 

Denn  eine  CeseMebite  der  hetk^'  uW  filevlNHMiMhPsil 
zu  schreiben,  hat  bisher  noch  Niemand  unternommen,  und 
doch,  wie  unbereclienliare  Aufschlösse  würde  ein  solches 
Werk,  gründlich  durchgeführt,  über  die  Entwicklung  des 
menaeblichen  Geistes  gew^irenl  Die  folgenden  Mütter  mt- 
dM  ttldit  mebr 'AiMprvTcb^  afo  ein  geringe»  Mtrag  tm  ^tav» 
selben-  zu  sein;  sie  sind  den  Schicksalen  der  Denk-  und  Glau- 
bensfrethoit  im  Alteitliuine  gewidmet,  und  sollen  vornehmffcb 
ihren.  Verfall  unter  den  gleichzeitigen  Anfängen  der  römt*» 
iciett  Alleinberrschaft  und  des  aufetrebenden  €hri^eailliWBi 
emäliteln  und  betranshten.  Doell  werden  wir  anofc  der 
wre*  Ycrr-*  und  hickblMe  keinerwegs  entbeltt^tf^ten^en; 
denn  das  Wesen  jeder  zeitlichen  Erscheinung  ist  nur  aus 
ihrem  Zusammenhange  mit  den  übrigen  erkennbar.  '^'»^^ 
rCiem  also  treten  whr  dem  Leser  mit  dem  Bek6iitifUl# 
emifftgen,  da«  es  allerdings  mir  tm  sehr  kleüaer  UNd  weuigf 
«Nftileilteher  Abscbmtt  der  Gesefarehte  ist,  dem  wii*  vomg»^ 
weise  unsere -Sludien  auch  auf  diesem  Gebiete  ^gewandt. 
Alicitt  der  £mst  der  Wissensehelt  hat  nichts  mit  dem  M^h^ 
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tigcn  Winde  gemein,  der  an  allen  Dingen  spielend  nnd  hü- 
pfend hin-  und  herleckt.  Wer  es  redlich  mit  der  Geschichte 
meint,  sieht  nur  zu  bald  ein,  dass  um  den  Jdeengang  auch 
nur  Eines  und  selbst  eines  geringen  Zeitraumes  zu  erlauschen, 
ihn  nach  allen  Seiten  hin  zu  ergründen,  ein  ganzes  Leben 
oft  kaum  genügt.  Aber  eine  trostreiche  Ueberzeugung  wal- 
tet dabei  im  Bewusstsein  des  Forschers  und  belohnt  inner- 
lich seine  Mühen,  die  Ueberzeugung  dass,  gleichviel  ob  die- 
ser oder  jener,  ob  ein  geringer  oder  grosser,  ein  ferner  oder 
naheliegender  Moment  in  der  weltgeschichtlichen  Entwick- 
lung die  Aufmerksamkeit  seines  Lebens  in  Anspruch  nimmt, 
es  doch  immer  und  überall,  wohin  er  das  lauschende  Ohr 
oder  den  prüfenden  Blick  auch  richten  mag,  dieselbe  Frucht 
der  Erkenntniss  ist,  die  ihm  winkt  und  wohl  auch  zu  Theil 
wird:  die  Erkenntniss  des  Menschen  und  seines  Geistes,  als 
Individuum  und  als  Gattung.  Und,  wenn  er  diese  Ueberzeu- 
gung auch  denen  mitzutheilen  vermag,  welche  seinem  Be- 
ginnen zuschauen  oder  seinem  Berichte  horchen,  dann  ist  sein 
Thun  auch  äusserlich  gelungen,  dann  wachst  ihm  ein  neuer 
Trost  und  eine  neue  Belohnung  zu.  Sollte  der  Verfasser  eines 
solchen  Erfolges  der  nachstehenden  Arbeit,  wie  er  ihn  kaum 
zu  hoffen  wagt,  je  gewiss  sein  dürfen,  so  wird  er  gern  seine 
beschränkten  Mussestunden  dazu  anwenden,  um  diese  For- 
schungen auf  grössere  Zeiträume  rück-  und  vorwärts  auszu- 
dehnen, und  das  Ergebniss  derselben  bei  späterer  Gelegen- 
heit darstellen. 

Das  Studium  des  Alterthums  büsst  gewiss  den  schönsten 
Theil  seiner  Bedeutung  ein,  wenn  man  es  nicht  fruchtbar 
macht  für  die  Gegenwart,  dergestalt  dass  auch  die  fernste 
Vergangenheit  aus  ihrem  scheinbar  abgeschlossenen  Ideen- 
und  Geftihlskreise  warm  und  voll  an  uns  herantritt,  dass  sie 
uns  nicht  als  ein  uns  Fremdes  erscheint,  sondern  als  unser 
eigenstes  Selbst,  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  unsers  Da- 
seins. Wie  nun  aber  kann  diese  Befruchtung  des  Alterthums, 
in  dessen  labyrinthischen  Gängen  man  nur  zu  leicht  sich  ver- 
irrt, anders  vollzogen  werden,  als  indem  wir  es  nicht  ohne 
den  Faden  der  Ariadne  betreten,  der  uns  immer  und  immer 


wieder  zur  Oberwelt  emporleitet,  upi  d^aii  die  wahrgenom- 
loeoeii  £rs€beiauDgen  der  YergMigenbeit  von  dem  StaDdpunU 
der  geg«i»V4Mi8ei^'A     derTSgesammten  geschicfaMkheui,J^ 

den  Philologen  .^er  Alt^rthuoisforsciberii,  s^'W  £f f(iH:«i 
dcrniss  aber  —  die  strenge  philoloi^ische  Hildung  ehcnso  häuffg. 
4en  Historikern  t^b^dil :  so  ist  iür  die  Lüsung  dieser  grosseq 
und  sohwierig^n  Aufgabe  bisher  verbaltnissmassig  iiU^rdt|igfl( 
nur  wenig  ge,sc)ie|^  Diß  BislorikQr«  d k  oie^otii^^  Wer4<«. 
meister,  haben  aus  nangelndeF;  VertravIlMk  mii  den  Boden 
und  dem  AJaUM'ial  i^rnsstentheils  dcti  Bau  im  Stich  gelassru 
und  sich  aul  ibnen,  iiciiai,iifpli^rc  :l>rritorijß(i  zurückgezogen^ 
Die  Philologen  dagegeq^^fr^willige  und  unepip^üd^ehn  ^rMh 
ter,  9e|ien  jipejst  j^ahreni  grit^dli^fc^n  y^^^ißn^^p^, 
zelheiten  das  Qan^e  nicbt,  tragen  mit  aoieiamirtigerVetrieb-r 

öamkcjl  eine  Menge  an  siuli  Irriniclipr  JJaustcine  zusammen 
und  —  baiK  II  niclil,  sondern  fangen  injipßr  i)ur  an  m  bauen« 
Wer  hat  nichjt  die  so  häufige  Klage  vcrnoioiiif^^^  dass  di« 
le^rbeituDg;  d«r  ^Ijtea  G^fii^icjU^^^ia^lig.  ft^  gap?  4?^  Väfit 
den  der  Philologen  aBbeini gefallen-  sei?'  Beides,  die  Klage 
wie  dio  TbaUüclxB  der  >ic^ ^ill,,  üadel  in  dem  Gcsaglcu  beino 
Erklärung.  •         ^  . 

Dieset^u^v^rl^^h^f^.  Mängel  ^i^  der  Behandlung  des 
ÄKerthunif^.  .         ndig,;    erregter  die = feilen  wa-v 

ren  und  je  n^j^hr  die  Interessen  der  Gegenwert  de^  Maass« 

stab  des  Werthcs  für  alle  riudile  der  Krkenntniss  wurden, 
um  so  nachtheiliger  auf  das  Urtheil  sowohl  des  PuLlicums 
wie  der  Publicistik  zurücl^wirken.  Wahrend  bei  jenem  die 
Tbeilnahme  fiir  die  firinnerungen  der  VoneitjoAehr  und  jBebr 
abstarb,  steigerte  sich  in  dieser  die  Abneigung  gegen  das  Al^ 
terthum  nicht  selten  bis  zum  absprechenden  Hohn.  Diese 
Theilnabmlosigkeit  und  dieser  Hochmuth  haben  dann  ihrer- 
seits wieder,  in  Verbindung  mit  jenen  Mangeln»  w  Yerhrei*?. 
tung  einer  so  grossen  Unwissenheit  gedient»  dasa .  es  den  Par->. 
teien  leicht  ward,  einzelne  Erscheinungen  und  £ntwicklnngen> 

der  alten  Welt  ohne  Ausluss  vor  ,den  Au^en  des  rublicuais 
t   ...  •       i        •     ,         .         w  ..... 
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Und  so  ist  denn  auch  über  das  hier  zu  behandelnde  Thema, 
«hm  weil  noch  niemals  so  viei  ich  weiss  faäslich  und  im 
ateMnnml^Bfp  über  daciyaUie  geschrieben  w«iibD»  in  4$gi 
iBoderiieii  Ta^Hteiitur  mandi  müm  fiactde»  ihm!  von  «nU 
gegengeseliltn  Seüiii  ber  gleidi  vtrkebrle  AMicbton '  um 
VorscJiern  gekommen.  So  wollte,  um  nur  ein  Paar  ältere 
Beispiele  zu  erwähnen,  ein  Artikel  der  ßheinischen  Zeitung 
(1842.  282)  schon  in  der  BiKle  )des  Kleon  bei  Thiik]t4lif* 
4^  (^M.ß.),  wne  OpfNiiitio»  .4m  BoJeWhrit,  ^Hmh 
QQiV  ww  nur  «uf  einer  eberflHebUdmi  iiiiiiiinif  der  Worte 
und  auf  einer  entschiedenen  Nicblkenntniss  der  geschicht- 
Jichen  Entwicklung  des  BegriÖes  beruhen  kann.  So  rief  an- 
-^ferseits  ein.,4r4ikel  der  Literariseben  Zeidiiig  (1843.  No.  1) 
iQK>yi^rtbfi4i8UD9.,4ar  beulen  Cewor  nrit  m  theiitar  Stim 
den  Teeifiis  als  Bundesgenossen  ni  Hülfe,  <leee  et  iwetici'f 
haft  bleiben  mag,  ob  hier  eine  absichtliche  Yerläumdung  oder 
eine  grobe  Unwissenheit  zu  Grunde  liegt;  gewiss  ist  dass 
Tacitus,  wenn  er  heut  lebte,  seiner  ganzen  Sinnesweiie  navii 
m  iir|betie%  vielpnebr  #l8  ein  füliiger  VeiMbter  der  nnnwr 
scbränkiesten  Pressfreibeit  sieh  geriren  wüide;  die  Belege 
dafür  werden  jedem  aufmerksamen  Leser  der  folgenden  Ab-^ 
schnitte  in  mehr  als  hinreichender  Fülle  entgegentreten,  fio 

Unser  Ziel,  ist  allein  die  firkenntmss  ,f^r-  Wabüheit,  un- 
ser Strebfvi  |ua  ibretwiUen  die  G^adM^H«  wmbeuten»  nifbl 
Eigenes  in  *«e  Juneinaateagen.  Wir  batten-nM  olij#0lif  an  dm 
Xbatsacben,  wir  lassen  die  (^)ueJlen  soweit  es  angeht  selber 
reden,  wir  geben  nur  die  £iQdrück/&  wieder  welche  der  Gang 
de^  Diogf^.jedeunal  auf  di9  .MMjiveU  henrorgebracbt,  und  re- 
prodiM^iren  ouc  die  Motive^;«re(9be  fiietiacli  «uf  ibn  eifltgeirifbti 

Freilich  durfte  die  Arbeit,  aaa  Gntndep  die  th^ila  in  theilft 
ausserhalb  der  Sache  liegen,  dcui  \  orwurf  der  Oberflächlich»* 
keit  nicht  efitgchen;  doch  wir  sind  darauf  gefasst  und  neh- 
men ihn  gero  d#hj/a,i,wpfern  «pe  nur  Anden^.  anregt  den  Pceia 
4eir  ^i^e  zii«|irrtq0em  Wi^if q|iI  JalMre  liHifhSflh^*-^  eoUas^ 
aen  wir  sie  allerdings  dennoch  mit  dem  Bewuaatsein,  dasa 
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m  tn  allen  Sldckeii  der  Reife  entbehrt,  die  ibr  zu  geben 
unser  Wunsch  war*  Allein  mü  ehiem  Gelühi,  des  M  gM^ 
ektttt  Anheien  une  itimer       Immet  vfkSer  iMiiMelcht» 

iw^rden  wir  endlich  wohl  vertraut  genug,  Um  altoiüftlig 
Äuch  mit  Möhe  seiner  Herr  zu  werden.  Der  Wille  allein  Tcr- 
mag  Vollendetes  nicht  zu  schafien. 

Nedi  einen  fNmhi  MüMii  vir  berühren.  Wir  leben  in 
üiner  SMt»  wo  man  ver  AUeiii  die  politische  lleinang  so  gern 
erkundet  und  so  gern  t^^rsehwetglf.  Wehl  kannte  Aian  dahef*^ 
und  wäre  es  auch  nur  aus  Neugier,  zuvor  die  Fra^e  an  uns 
hebten,  welchen  subjectiven  Ansichten  der  Gegenwart  wir 
MhXftgeni  wm  daran»  Schlüsse  auf  die  Bdiandhingsweise  un-^ 
sd^'tNil^llilndetf'itt  riehen.  Wir  erwiedera  dafatif  ohhct 
Hehl  Folgende«;  Auch  wir  haben  allerdings,  Über  dttf  0ltige 
dfer  Wirklichkeit  die  uns  umf^ben,  unsere  eigenen  bestimmt 
ausgeprägten  Ansichten,  wie  es  jedem  Manne  und  jedem  Ge-- 
Mrten  von  Charakter  ziemt,  —  Ansiehlen,  die  der  freiesten 
«i()aiiiMMtt  ÜmfiihtMig  des  politiseheni  MNgMtaen  und  soela- 
len  Lehens  entschieden  sugewatadt  sind;  aber  wir  hegen  diese 
Suft>jectiven  Ansichten  eben  nur  deshalb,  weil  Ste  ganz  der 
Ueberzeugung  entsprechen,  die  wir  aus  der  objectiven  An- 
schannng  der.Natnr,  des  Geistes  und  der  Geschidite  des 
Hellsehen  gewonnen  haben,  md  die  'ons  überhatipt  als  das 
einiig  Mgliehe  B^ttfeat'deilMnien^ « 

•  Jedem  zugleich  sittlichen  und  sinnigen  Menschen  ist  von 
der  iS'atur  ein  unwillkürlicher  und  unbewusster  Drang  ins 
Bers  gepflanzt,  sieh  ein  Ueaf  menschlicher  ZostMnde  zu  schaf- 
Ihn^  dasi  wie  sehr 'e0>lnltth'  ill^^' Umrissen  nnd  einzelnen 
Mgen  variiren  ttifgi^^  lAtt^^fliM^M  ein  IdM  sittHAer  imtf 

geistiger  Freiheit  Sich  t^i^^J'' Dieses  Bild  wird  um  so  un- 
getrübter und  Jockehder  ihn  umschweben,  je  weniger  d&i 
praktische  Leben  ätti  umkreist  und  in  jenen  betäubenden 
Wiffcäl  ml  lotfeieMi' €i» 'nttf  stt  Meht  eine  Vertraniichkeit 
asit  den  linfireisaten  Btementen,  mit  den  verwerfHeAsten  K!- 
geasMiiAen  itf  menschlichen  Natur,  und  in  allmähliger  Stei- 

gemng  eine  Befriedigung,  ein  Behagen,  ja  selbst  eine  Ldst 

^tfi,  :  .    '  *  ■   :      ■■  ■■   .  .^'jr-i '1':  "ji^  -y'ff  O'/'* 
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Leidenschaften  und  der  Gewalt  erzeugt.  •      ■  ' 

Zn  d€inselben  Ideale  leitet  fton  aber,  wie  imbewnsite 
nMriiebe  0f%tif^,  so  auch  gleicherweise  die  wiks^ds^tAlidM 

dcM  gesdIificIlltlMieii  •  Po^^mMmüi  ^  '«^  diM '  ^Imiliitt'  'Hbl^  <ffc  MMMI. 

Zwecke  der  Menschheit  und  die  Hctrachtun^^  Hirt  hf^heri- 
gen  Entwicklung.  Die  Praxis  freilich  ist  mi\  weiugälea  geeig«» 
net,  ideale  Aufgaben  anzuerkennen  04er  lu  erfassen,  weil  iÜ 

WirMi'  iMi  'Aiig«*DbN«li»;=  (ie  ▼ergangeAheM  iirkr  SvÜlfifll 

aus  dem  Gesichte  verliert,  und  mit  iIiixmi  die  leitenden  Fä« 
deri  welche  beide  uiii  einander  verknupfeii.  '  ''^^i- 

Phifosophie  und  Geschichte  läutern  die  Ansrh  utung  des 
HMleia^T'       i/lke  Wti^  iM  nVsdMedeil;  die  PMosofiikf^ 

jene  brütet  über  iilötzliclic  Sf^höpfüngsacte,  diese  über  lanc- 
wierige  Proce»se;  dei^halb  kann  es  L:osdiehen,  dass  die  hi- 
storische^  Erkenntniss  die  Theorie  der  phfkmopb Ischen  billigt 
udd  dennocli  ihre  volle  Aowendbarkeit,  wenn  mebt^Mf  eM 

blick  bezweifeln  nniss.  ^»  -tlS.-  bnn  ,-  f  i- 1  ■ 'in  ,-fn.. 
^'  l>er  Aufrichtige  darf  es  sich  nun  nicht  yerhehlfn,  dass 
dn«;  Ideal  an  sich,  wie  es  die  Natur  dem  sittlichen  Meo^chenr 
dlfeiib8ftV^¥0M|g  ^lÜfiuilMilvMiito  Miilf A^BÜieil^  ttil  £lMtiMilli 
der  fillietlMihii^hidilt'  Ib^^ 

irgendwo  auf  der  WeH'telftifiH,  ifiiW#'Frtefbeit  deren  alleinige 

Schranke  die  Sitte  ist.  Denn  der  Gedanke  fallt  ja  df»m  iin^ 
endlichen  Geiste,  und  dem  endlichen  Staate  nur  die  Tbat 

\eTWm«fiHi'^^4er  ^'tM^wtMMn  und  Ringe  mindert. 

Wo  das  Denken  irgendwie  f^elnmden  ist,  da  ist  kein  freies 
Denken,  und  wo  keine  volle  Freiheit  ist,  da  ist  Zwang. 

stffllB''4fei^ftlft^^tfotll^dltklig  ^fci^i^F^l^i^s^^MMSedVi^lM^PiNrtüiMf^ 
heiriMbst  mit  Aufhebun£^'iiiil«f  IMfMtt^ 
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Beiträge  zur  Geschichte  • 


unbedingte  Glaubensfreiheit  selbst  mit  Aufhebung  aller  äus- 
seren Bande.  Aber  von  dem  Standpunkt  der  historischen  Er- 
fahrung aus  muss  die  Anwendbarkeit  dieser  Theorie  minde- 
stens auf  so  lange  hin  bezweifelt  werden,  als  die  Verwirk- 
lichung einer  vollkommenen  Sittlichkeit  noch  unerreichbar 
daucht  Denn  jene  Forderung,  scheint  es,  bedingt  eine  indi- 
vidualisirende  Auflösung  des  Menschengeschlechts,  dergestalt 
dass  jeder  Einzelne  für  sich  gesetzt  wird;  während  doch  die 
Menschheit  in  keinem  ihrer  bisherigen  Entwicklungslaufe  sich 
als  eine  Summe  nebeneinander  stehender  Individuen  darstellt, 
sondern  diese  vielmehr  stets  zu  grösseren  und  höheren  Ein- 
heiten mit  einander  verbunden  erscheinen.  Wenn  aber  der 
allgemeine  Fortschritt  zur  Sittlichkeit  eine  Thatsache  ist,  und 
mithin  die  allmahlige  Annäherung  an  dieses  Ziel  nicht  aus- 
serhalb des  Bereiches  der  Möglichkeit  liegt:  dann  dürften  sich 
auch  im  Laufe  der  Zeiten  Zustände  erzeugen,  welche  der  Er- 
füllung oder  versöhnenden  Umgestaltung  jener  Bedingung  und 
mit  ihr  der  Verwirklichung  jener  Forderung  günstiger  wä- 
ren, als  die  Gegenwart  es  ist  und  die  nächste  Zukunft  es 

sein  kann.  .  r-  l^  .-  •»  -  «i   ,,f:  .1  t  ,. 

Daher  zeigt  auch  die  Praxis,  obwohl  in  zu  entschiede- 
ner, zuversichtlicher  und  selbstgefälliger  Weise,  sich  stets 
geneigt  den  absoluten  Gesichtspunkt  als  unpraktisch  zu  ver- 
dammen. Gewiss  hat  sie  von  dem  ihrigen  aus  und  für  den 
Augenblick  Recht,  wenn  sie  behauptet,  das  Absolute,  weil 
es  als  solches  eben  von  dem  Relativen  oder  dem  durch  Ver- 
haltnisse Bedingten  abstrahirt,  stehe  im  Widerspruch  mit  der 
wirklichen  Welt,  welche  stets  in  einer  Mannigfaltigkeit  von 
Verhältnissen  sich  bewege.  Allerdings  wird  man  zugeben  müs- 
sen, dass  Philosophie  und  Leben  zwei  verschiedene  Sphären 
sind,  die,  obwohl  jede  aus  der  andern  Nahrung  schöpfen  soll, 
doch  nicht  in  jedem  beliebigen  Momente  sich  mit  einander 
tdentiGciren  und  zu  einem  einzigen  Begriff  verschmelzen  kön- 
nen. Und  daher  ist  das  Bestreben  der  neuesten  nach  den 
letzten  Gonsequenzen  ringenden  Speculation,  sich  selbst  un- 
mittelbar an  die  Stelle  der  Wirklichkeit  zu  setzen,  in  der 
That  mindestens  ebenso  unpraktisch,  als  es  zugleich  unphi- 
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losophisch  ist.  Aber  Eins  übersieht  die  Praxis  jederzeit  bei 
ihren  hastigen  und  vorschnellen  Verdammungsurtheilen,  dies 
nämlich,  dass  in  den  vergangenen  Zeitläufen  eben  eine  stei- 
gende Entwicklung  von  Ideen,  ein  allmahliger  Process  sich 
offenbart,  der  mithin  bei  höherer  Steigerung  oder  im  weite- 
ren Fortgange  auch  das  zur  Erscheinung  bringen  kann,  was 
noch  nicht  ist  und  doch  nur  grade  deshalb  in  den  Augen  der 
Praxis  als  unpraktisch  erscheint.  Wie  vieles  ist  nicht  schon 
in  der  politischen,  religiösen  und  socialen  Entwicklung  zu 
Tage  gekommen,  was  dem  Schlendrian  oft  noch  kurz  zuvor 
unmöglich  und  phantastisch  dünkte.  Die  Geschichte  ist  ein 
schwellender  Strom,  der  auch  wider  der  Menschen  Vermu- 
then  und  trotz  ihrer  kurzsichtigen  Vorsicht,  sowohl  durch 
natürliche  Berge  wie  durch  die  künstlichsten  Dumme  sich 
Bahn  zu  brechen  versteht.  <<»-.«v.ij 

Unter  diesen  Umständen  bewahrt  sich  wohl  das  histo- 
nsche  Bewusstsein  als  der  verstandigste  Standpunkt  in  den 
Conflicten  der  Gegenwart.  Es  mag  die  Aufstellungen  des  phi- 
losophischen bezweifeln,  aber  verdammen  kann  und  darf  es 
sie  nicht.  Es  lässt  die  letzten  Ergebnisse  der  Dinge  auf  sich 
beruhen,  greift  nicht  der  Geschichte  bis  an  das  Ende  der  Tage 
vor;  aber  es  begehrt  den  Fortschritt  zur  sittlichen  Freiheit 
für  die  Zukunft,  weil  es  denselben  in  der  bisherigen  Welt- 
cntwicklung  wahrnimmt  und  eben  deshalb  als  ein  historisches 
Gesetz  anerkennen  muss.  Es  zieht  aus  der  Lage  des  Pro- 
cesses  behutsam  nur  die  allgemeinsten  Schlüsse  auf  den  Cha- 
rakter der  weiteren  Entwicklungsstufen;  aber  es  wagt  mit 
Zuversicht  aus  der  Gesammtanschauung  der  Vergangenheit 
die  nächste  Aufgabe  der  Zukunft  zu  bestimmen.    ««••^^  " 

Von  diesem  historischen  Standpunkt  aus,  der  in  der  Lei- 
tung der  menschlichen  Angelegenheiten  nicht  dem  Zufall  die 
Herrschaft  einräumt,  sondern  jegliche  Stufe  des  Daseins  als 
eine  nothwendige  zu  begreifen  trachtet,  gehen  wir  allein  an 
die  Behandlung  unsers  Gegenstandes,  also  ohne  Vorurtheil> 
wofern  man  nicht,  wie  in  so  befangenen  Zeiten  allerdings  zu 
fürchten,  auch  ihn  dafür  auszugeben  beflissen  ist.  ^,  /v 

(Fortsetzung  folgt.)  *^ 
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Zur  historischen  ThäligkeiC  in  Siebenbürgen. 

Aus  Kronstadt  «rlileltra  mit  anterm  f3.  Sept.  1844  von  Harra  An- 
ton Kurz,  Red.  des  liag.  f.  d.  Gesch.  Siebenbflrgeiis ,  einen  Artikel  über 
.,deut8che  Schriftstellerei  in  Siebenbürgen  auf  dem  Felde  der 
Geschichte",  welcher  bezweckte,  die  Aufmerksamkeit  des  gebildeieo 
deutschen  Publiciiros  „auf  das  verlassene  Siebenbürgen  und  sein  deutsches 
IlaBMot  lo  lenken.«  Da  aber  InzwiBclien  ür  CnanePitte  AnMi  MM 
^die  historische  Thätigkeit  in  Siebenbürgen  nnd  den  Verein 
Itlr  sieb.  Lar  d  csk  T!  n  d  e"  für  (Ins  Orfoherheff  «nsrer  Zeifscfirift  schon 
fedruckt  war:  so  konnten  wir  d^n  obigen  Artikel  weder  oogenbUckli«^  zur 
Ergänzung  verwenden  noch  nacbträglich  vollständig  abdrucken  lassen.  Wir 
Betniltfen  nns  daher  hier  mit  einem  Avatuge  dessen,  was  In  der  CasseT- 
sehen  Arbeit  nicht  berührt  wurde  oder  bei  der  Langsmnhtit  den  hodMiAt 
leriSChen  Verlriebes  nicht  berührt  werden  knnnfe. 

„Wir  haben  noch  immer,  schreibt  Hr.  K.,  keine  pragmalische  nesrhirhle 
des  Landes,  und  eine  fteissige  Zasaaomeoiraguog  und  Siciituug  des  Maie-t 
Tiats  Ist  Yor  der  Band  der  Zweck  nnserer  Beetrebungen,  wie  er  es  andi 
schon  seh  langer  Zeit  war;  aber  zuweilen  erscheinen  selbst  kritische  Be- 
arbeitungen einzelner  dunkler  Partien,  die  nichts  zu  wilnschen  übrig  las« 
sen  und  deren  günstiger  Erfolg  zu  einer  grüsscrn  Regsamkeit  anspornen 
dOfllA.'^  Br  gedenkt  hierauf  in  der  KUrze  der  Verdieni»te  des  Grafen  Joseph 

Howf»  des  Ptol  k    NNQer,  $9»  fieftathes  loae|ih  Mew  to»Salwfi 

borg,  der  Herren  M.  Ackner,  Reschner,  Benigni,  Nengeborn  und  TeutMihi 
sowie  des  Hrn.  Martin  Schnell,  des*  „klassisch  gebildeten  Verf.  einer  popn- 
llrffi  Ge^ichie  ^er  ^a^s^n      ßieb/V  dieser  Richtung  ,^i«  Bahn 

gebfoehen  nnd  einem  fttbiltiaren  Bedürfnisse  abge^ioifen''  habe.  Osinn  mstda 
er  dsrsoff  anitaieikaam,  dass  SIebenhItrgen  ein  „an  sich  swar  kleines,  aber 
durch  seine  Verfassung,  seine  frühere  politf^che  in  das  ganze  WeltgetrielMi 
eingreifende  Stellung  imd  seine  merkwürdigen  Schicksale  höchst  ioteres* 
santes''  Land  sei;  bei  dessen  Bemühungen  in  der  Geschichte  auch  natic 
n^l^e  (||t,erppaen  pnil  Ins  Spiel  Wonsn,  iveahdU)  um  se  mehr  Anerkennung, 
Anihinnterong  nnd  NanhhOlfs  wttnacbenswerih  seL  „Itomi  die  SIebenbttrget 
Sachsen,  f^hrt  er  fort,  sind  schon  an  und  für  sich  durch  ihre  von  ganf 
hmepogfnen  ftementea  ugignb^ne  politiscbe  und  geographische  Lag«  g«, 
awungen,  d^  Geschieht^  als  das  einzige  Palladium  ibres  seit  70d  4#hren 
sorgfältig  bewahrten  Rechtes  sti  enttiviren,  da'  dasselbe  grOsstenfhelfs  an^ 
hmqriSflwg  lUPls  nM\  iMl  dllmr  shid  sie  es  aoeh  <>dinttgtish,  mm  dkMi 
Mitte  schon  vor  mehr  als  50  Jahren  nnd  auch  jetzt  bei  dem  Angriffe  der 
Walachen  auf  ihren  Charfikter  und  auf  ihre  Freiheilen  mriire  werIhvoUe 
hiitoriscbe  Deduciioneu  hervorgegmsA  Sind«  die  auf  die  voUsie  Anerken- 
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DUDg  Anspruch  machen  dürfen,  und  es  verdienten,  auch  von  den  Berähig« 
ten  des  grossen  Mutlerlandes  geprüft  zu  werden.  Ich  zähle  dazu  nicht  grade 
die  zerstreuten  in  unsern  beiden  Zeitschriften  und  der  Augsburger  AUge« 
meinen  enthaltenen,  keineswegs  zu  verachtenden,  aber  doch  nicht  ganz 
leidenschaftslosen  Artikel  hierüber,  obwotil  sich  In  unsere  beiden  deutschen 
Zeitschriften,  nicht  nur  in  die  zu  Kronstadt  erscheinenden  Bluttor  für  Geist, 
GemUth  und  Vaterlandskundc ,  sondern  auch  in  die  jUogere  zu  Uermaun' 
Stadt  erscheinende  Transilvania  recht  gute  AufsUlze  historischen  Inhalts  ofl 
genug  verloren  haben  und  auch  noch  verlieren  —  ich  sage  verlieren, 
weil  dergleichen  Arbeilen  unter  den  belielri»hschen  Epheraeriden  nicht  ge« 
sucht  werden,  und  für  die  Wissenschaft  wirklich  verloren  gehen;  sondern 
die  auf  grUndhche  juridisch-historische  Kenntnisse  basirten  und  mit  vielera 
Fleisse  zusammengestellten  „Bemerkungen  über  die  vom  siebenbürgi- 
schen,  griechisch-nichtunirlen  Bischof,  Hr.  Basilius  Moga  im  Jahre  4837 
den  zu  Hermannstadl  versammelten  Landesslünden  unterlegte  Bittschrift  von 
J.  Tr.  (Joseph  Trnusch,  hiesigem  Polizeidireclor),  Kronstadt  4844  bei 
Johann  Göll", —  und  die  „Beleuchtung  der  Klagschrift  gegen  die  säch- 
sische Nation,  welche  die  beiden  walachischen  Herren  Bischöfe  auf  dem 
Landtage  von  4  84  4  —  4  843  den  Ständen  des  Grossfürstenthunis  Siebenbür- 
gen überreicht  haben,  von  Juhann  Karl  Schul  1er,  Professor  am  evan- 
gelischen Gymnasium  in  Hermannsladl,  und  Ehrenmitglied  der  Berliner  Ge- 
sellschan  Für  deutsche  Sprache."  gedruckt  auf  Nalionskostcn  in  Hermann- 
Stadl  4  844  bei  Marlin  v.  Uochmeister'schen  Erben  (Theodor  Steinhausen). 
Zwei  noihwendige  Schriften,  um  Deutschland  über  das  wahre  historische 
und  Rechtsverhällniss  der  Walachen  zu  den  Sachsen  aufzuklaren,  und  die 
Sympathie  für  die  so  weil  entfernte  Kolonie  eher  zu  erhoben  als  erkalten 
zu  machen.  Sie  müssen  beide  gelesen  werden,  da  in  den  „Bemerkungen" 
gleichsam  das  schwere  Geschütz  der  juristischen  Beweismittel  aufgefahren, 
und  in  der  „Beleuchtung"  dieselben  mehr  zu  einer  deducliven  Anschauung 
benutzt  worden  sind.  —  Auf  der  Geschichte  Siebenbürgens  beruht  aber  im 
Allgemeinen  nicht  nur  die  Entwicklung  des  gegenseitigen  Rechlsverhüitnisses 
der  verschiedenen  Nationen  im  Lande,  sondern  auch  die  Entwicklung  ihrer 
freien  Verfassung,  und  keinem  Lande  kann  daher  die  wahre  Kennlniss  seiner 
Geschichte  von  grosserer  Wichtigkeit  sein,  keine  Geschichte  wird  leicht  mehr 
Interesse  bieten  als  diese.  Es  ist  demnach  nicht  blosse  Prahlerei,  wenn  Sie- 
benbürgen auf  seine  Resultate  sowohl  als  auch  auf  seine  Anstrengungen  in 
diesem  Fache  das  grosse  und  gelehrte  Deutschland  aufmerksam  zu  machen 
wünscht,  sondern  es  ist  sogar  zum  erspriesslichen  Forlschrilte  höchst  nöthig, 
dasselbe  zur  Nachhülfe  aufzufordern,  weil  Siebenbürgen  nicht  nur  seit  den 
hussilischen  Unruhen,  der  Reformation  durch  Luther,  und  besonders  im  dreis- 
sigjährigen  Kriege,  mit  Deutschland  in  einem  immerwahrenden  Rapport  stand, 
der  noch  immer  nicht  genügend  aufgeklärt  ist,  —  sondern  weil  weder  die 
eigentUche  Ueimath  der  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte  einge- 
wanderten Sachsen  Überzeugend  ausgomiltelt  ist,  noch  Uber  das  so  kurze 
und  doch  so  umfasswnde  und  kräftige  Wirken  der  deutschen  Ritter  —  die- 
sen berühmten  Gründern  des  jetzt  so  blühenden  preussischen  Staates  — 
im  Burzenlande,  dem  heutigen  Kronstädler  Distrikt,  alle  Quellen  erschöpft 
und  bekannt  gemacht  zu  sein  scheinen.  Der  Austausch  der  gegenseitigen 
Forschungen  dürfte  daher  beiden  Theilen  Gewinn  bringend  werden,  da 
auch  wir  bereits  so  Manches  erschärft  haben,  was  Deutschland  interessi- 
ren  wird,  sobald  es  sich  um  unsere  GeschichtsUteratur  ein  wenig  anfängt 
zu  bekümmern.  —  Das  Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landes- 
kunde, von  dem  jährlich  ein  Heft  erscheint,  ist  nun  das  Buch,  welches  sich 
in  jeder  Beziehung  die  schwere  aber  schöne  Aufgabe  gestellt  hat,  die  wahre 
Kennlniss  des  Landes  verbreiten  zu  helfen.    Da  aber  die  Grenzen  dessel- 
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ben  äusserst  umfassend  sind,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Geschichte  des 
Landes  darin  nur  als  eine  stehende  Rubrik,  nur  als  ein  Zweig  des  Ganzen 
behandelt  werden  kann.  Das  ist  aber  bei  der  Unsumme  des  vorhandenen 
rohen  Materials  nicht  zureichend,  und  der  Schreiber  dieses  Aufsatzes  hat 
daher  auf  Anrathen  und  Anspornen  des  gelehrten  Herrn  Grafen  Joseph 
von  K^-meny,  und  nach  dem  erhaltenen  Versprechen  seiner  Uuterstilz- 
zung  sowohl  durch  literarische  Beiträge  als  auch  freigestellte  Benutzung 
seiner  ausgezeichneten  Bücher-  und  Handschriflensammlung,  es  unternom- 
men, und  zwar  nicht  ohne  Bangen  unternommen,  ein  Magazin  für  Ge« 
schichte  und  alle  Denk,  und  Merkwürdigkeiten  Siebenbür- 
gens hier  in  Kronstadt  und  im  Verlage  des  Herrn  Johann  GUtt  heraus, 
zugeben,  um  auf  diese  Art  der  vaterländischen  Geschichte  ein  viel  weite- 
res Feld  zu  widmen,  sie  als  Haupt-  und  nicht  als  Nebenzweig  zu  behan- 
deln und  Material  und  Kräfte  mehr  zu  conceniriren.  Das  erste  Heft  davon 
Ist  schon  im  April  ersciiienen  und  das  zweite  ist  unter  der  Presse,  die 
es  in  einigen  Tagen  verlassen  wird.  Jährlich  sollen  vier  davon  ersehe!« 
nende  Hefte  einen  Band  bilden,  und  so  lange  forlgesetzt  werden,  so  lange 
der  überaus  patriotisch  gesinnte  Verleger  dabei  nicht  zu  otTenbarem  Nach- 
theil gelangt.  Eine  günstige  Beurlheilung  des  ersten  Heftes  stand  in  einer 
ungarischen  Zeitung,  dem  Budopesii  hirlap  vom  19.  Juli;  aber  leider  noch 
In  keiner  deutschen  Zeitung,  nicht  einmal  in  der  Uermannslädter,  wurde 
dieses  ersten  Heftes  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte  erwähnt.  Der 
verehrten  Redaction  der  Zeitschrift  fUr  Geschichtswissenschaft  glaube  ich 
als  Herausgeber  des  Magazins  für  die  Geschichte  Siebenbürgens  selbst  ein 
Lebenszeichen  von  seiner  Existenz  geben  zu  dürfen,  da  es  bei  der  Man- 
gelhaftigkeit unseres  Buchhandels  sehr  leicht  geschehen  könnte,  dass  sich 
gar  kein  Exemplar  desselben  bis  nach  Berlin  verirrt."  —  Wir  fügen  nur 
noch  hinzu,  dass  wir  nicht  anstehen  werden  die  Sieb.  Literatur  auch  in 
Zukunft  ebenso  zu  berücksichtigen,  wie  wir  es  bisher  gethan,  wovon  das 
Ocioberhefl  unsers  ersten  Jahrganges  den  deutlichsten  Beweis  liefert. 


In 'Bezug  auf  unsere  7follz  im  4.  Bande  S.  561  Knssert  Herr  Jacob 
Grimm  in  einer  schriftlichen  Mittheilung  vom  18.  Juni  1844:  „Ihre  zurück' 
fUhmng  von  /lV{arr^(;  auf  ein  pari,  von  /ntvu)  iässt  sich  sehr  wol  hören ;  ich 
möchte  dennoch  die  wurzel  /ivao.uai,  fxvZfxxu  vorziehen,  wie  aus  minnea 
unser  mann  und  mensch  ableitet,  was  dann  in  die  bedeutung  von  dienet 
und  knecht  ausschlägt;  im  altnordischen  heissi  man  knecht  und  magd. 
aach  die  knechtischen  eigennamen  Mavij5  und  Mavla  kommen  in  betracht." 
—  Wir  haben  geglaubt,  diese  Vermuthung  dem  philologischen  Publicum 
HJcht  voreDthalteo  zu  dürfen. 
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2.  Nachtrag  über  die  krclischcn  MDolen. 
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Schon  einmal  ist  in  dieser  Zeitschrift  des  bedeutsamen  Fe* 
stes,  welches  die  Wissenschaft  im  Jahre  1844  begangen  hat, 

der  Säcularfeier  der  Königsberger  LuiversitaL  gedacht  wor- 
den. —  Der  jotzt  vielleicht  älteste  deutsche  Historiker  hat  in 
ernsten  Worten  der  Erinnerung  an  Herzog  Aibrecht,  den 
Qründer  der  Universität  und  an  die  kühne  That  desselben^ 
durch  welche  Preussen  in  der  Gemeinschaft  des  deutschen 
Geistes  erhalten  werden  sollte  —  der  Anstalt,  an  der  er 
▼or  nun  mehr  als  dreissig  Jahren  als  Lehrer  gewirkt  hat, 
von  fern  her  seinen  Festesgruss  gesandt,  und  hiermit  ein 
schönes  Zeugniss  von  der  Liebe  gegeben,  welche  der  sitt- 
liche Mensch  immer  ftir  die  Stätte,  an  der  er  einmal  seinem 
Berufe  gelebt  hat,  empfinden  sollte«  — 

^icht  von  fem  dürfen  die  folgenden  Bemerkungen  An- 
spruch auf  gleiche  Theilnahme  erheben;  ihr  Verfasser,  einer 
der  jüngsten  unter  den  Lehrern  der  Geschichte  an  deutschen 
Universitäten,  hat  der  Albertina  nur  als  Schüler  angehört.  — 
Indess  selbst  Zeuge  des  Festes,  das  in  so  mannigfacher  Be- 
ziehung die  Gamüther  der  Zeitgenossen  beschäftigt  hat,  darf 
er  vielleicht  eher  wagen,  darauf  zurückzukommen,  zumal  wenn 
er  dahei  an  eine  Seite  dieses  wissenschaftlichen  Ereignisses 
anknüpft,  die,  wenn  sie  sonst  leicht  unbeachtet  bleiben  kann, 
grade  dieser  Zeitschrift  besonders  nahe  liegt  — 

Denn  ist  es  ihre  Aufgabe  davon  Reebenschaft  zu  geben, 
in  welcher  Weise  die  Gegenwart,  vor  allem  Deutschland, 
sich  der  Vergangenheit  geistig  bemächtigt,  so  wird  es  nicht 

MtMhHft  t  Gmfckhfair.  m.  1845.  7 
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ohne  Gewinn  sein,  liior  die  Frage  aufzuwerfen,  was  man  an 
einem  so  wichtigen  Tage,  der  alle  Gegensätze  der  Zeit  her- 
ausforderty  für  die  Erkenatniss  der  gescbichtlicheii  Ursa- 
chen aller  der  Erscheinungeii,  yon  denen  man  sich  ningeben 
sieht,  gethan  hat,  sn  erforschen  ob  man  in  erneutem  6e- 
rulilc  des  Besitzes  hoher  geistiger  liulcr  sich  auch  derer  die 
zu  ihrer  Erwerbung  das  Meiste  beigetragen  haben,  auf  eine 
würdige  Weise  erinnert,  ihnen  die  Schuld  der  Dankbarkeit 
gern  und  wiiiig  bezahlt  hat 

Mit  literarischen  Unternehmungen,  die  der  Geschichte  der 
geistigen  Entwicklung  in  Preussen  gelten  sollten,  betrat  man 
wenigstens  keinen  völlig  unangebautcn  Uoden.  —  Früher  als 
die  Geschichte  des  Landes  war  die  der  Universität  in  einiger 
VoiUtändigkeit  bearbeitet  worden.  Schon  1726  hatte  Daniel 
Heinrich  Amoldt  (1729  ausserordentlicher  Professor  der  prak- 
tischen Philosophie,  seit  1735  Professor  der  Theologie)  im 
vierten  liaiide  des  Erläuterten  Preussen  eine  „Kurtz-gefasste 
Historie  der  Königsbergischen  Akademie"  veröffentlicht;  unter 
den  Antrieben»  welche  das  zweite  Jubiläum  der  Universität 
gab,  wuchs  diese  Skizze  zu  einem  ausführlichen  Buche  in  zwei 
starken  Bänden  an.  Theologe  von  Fach,  hatte  ohne  Zwei* 
*  fei  das  Interesse  an  der  Crescbichte  der  Kirche,  vornämlich 
der  Reformation,  den  Verfasser  auf  seinen  Stoflf  geführt;  sein 
Eifer  dafür  war  auch  mit  der  Pubücation  des  grössern  Werkes 
nicht  erloschen;  Nachträge,  die  er  noch  1756  und  1769  be- 
kannt machte,  beweisen,  dass  er  ein  Menschenalter  hindurch 
seine  Sammlungen  mit  Emsigkeit  und  Treue  fortgesetzt  hat 
—  Davon  zeugt  auch  das  Buch  auf  jeder  Seite;  aus  den  si- 
chersten Quellen,  die  dem  Mitgliede  der  Universität  zugang- 
lich waren,  sowohl  gedruckten  Büchern  als  bandschriltlichen 
Papieren,  die  das  akademische  Archiv  damals  noch  retchli» 
cher  aufbewahrte,  giebt  er  Bemerkungen  über  alle  äusseren 
Verhältnisse  der  Hochschule;  wir  werden  von  den  Schick- 
salen jeder  Facultät,  ja  jeder  einzelnen  Professur  unterrich- 
tet Alle,  die  seit  der  Gründung  der  Universität  die  einzehicu 
Lehrämter  bekieidei^  werden  aufgezahlt;  in  den  fleissigen  Mo- 
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iizen  über  ihr  Leben  und  ihre  Schriften  bestebl  wohl  der 
vorzügb'chste,  dauernde  Werth  von  Arnoidfs  Arbeit  Aebn- 
iiche  Nacbriebten  yon  Gelehrten,  die  zwar  nicbt  der  Uni?er* 
sitSt  ßolbst  angehört  baben,  aber,  wenn  im  Auslande  gebo- 
ren, im  braiidenburcischen  Preussen  öffentliche  Acmtcr  vor* 
waltet,  oder  umgekehrt  ihrer  Preussiscben  Heimatb  durch 
literarische  Verdienste  in  df  r  Fremde  Ehre  gemacht  haben 
—  wie  sie  am  Schluss  des  Buches  Platt  geftinden  haben  und 
dann  in  den  Nachtriigen  ansehnlich  vermehrt  worden  sind,  wird 
man  nicht  ohne  vielfache  Anregung  dun  Llaufen;  fast  auf  jedem 
Gebiete  der  Wissenschaft  findet  inan  Männer  die  in  der  all- 
gemeinen Literaturgeschichte  eine  bedeutende  Stelle  einneh-> 
men  in  eii^er  cigentbümlichen  Beziehung  auf  ihre  Heimath 
und  auf  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit,  bei  der  ein  vaterlMn«- 
discber  Sinn  gern  verweilen  wird.  —  Doeh  ist  nirgends  ücber- 
sicht,  Sonderung  des  Bedeutenden  von  dem  Werthlosen  be- 
merkbar; in  den  Facultäten  bestimmt  hang  und  Stellung,  bei 
dem  Anderen  das  Alphabet  die  Reihefolge;  Arnoldt's  ganse 
Arbeit  erhebt  sieb  nirgends  über  den  Charakter  der  literai^ 
historischen  Notii;  in  Form  und  Gesinnung  trugt  sie  die  Fe« 
danterei  an  sich,  welche  die  Zeit  der  Bildung  des  Verfassers, 
die  orslc  Halfto  des  acbtiehnten  Jahrhunderts  übel  genug 
bezeichnet.  — 

Welch'  ein  Jahrhundert  ist  aber  nun  abgeflossen:  Erst 
in  diesem  hat  die  Universität  durch  weltgeschichtliche  Tha- 
ten  auch  für  ihre  gesammte  Geschichte  ein  allgemeines  In» 
teresse  erwecken  können;  jetzt  fordert  sie  erst  recht  ihren 
Geschichtschreibcr.  —  Und  wie  ist  nun  auch  durch  neue 
grosse  Entwicklungen,  welche  Deutschland  erfahren  hat,  für 
die  Betrachtung  der  Epoche  der  Reformation  —  der  die  Uni- 
versität ihren  Ursprung  verdankt  —  der  richtige  Standpunkt 
angebahnt  worden,  welche  Gesichtspunkte  leiten  nun  aHes 
Studium  der  Geschichte,  von  denen  Arnoldt's  Zeit  keine  Ah- 
nung hatte.  —  Kicht  ohne  Gewinn  waren  die  neueren  Fort- 
schritte der  historischen  Wissenscbafl  auch  für  dies  preussische 
Land.  Wenn  Königsberg  —  wie  Christian  Jacob  Kraus  oft 
gesagt  hat  —  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  Igten  Jahrhunderts 
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überhaupt  keiaen  Historiker  und  Philologen,  der  den  Na- 
men verdiente,  gehabt  hat»*)  weiss,  in 
neuester  Zeit  ein  besseres  Loos  beschieden.  ^  In  dem  in- 
haltreicfaen  Werke  von  Voigt  und  den  sich  daran  anschlies- 
senden Forschungen  hat  die  Geschiehte  Preussens  im  Mit- 
telalter eine  dauernde  Grundlage  erhalten,  —  nur  über  die 
neueren  Jahrhunderte  sind  wir  bisher  nicht  so  unterrichtet 
worden,  als  es  wünschenswerth  wäre.  —  Hier  erwecken  ur«*- 
kundliche  Mittheilongen,  wie  sie  Faber,  Voigt  und  Andere 
gemacht  haben,  mehr  die  Lost  eu  neuen,  das  bis  jettt  verein- 
zelt Dastehende  verknüpfenden  Aufschlüssen,  als  dass  sie  eine 
vollständige  Befriedigung  gewährten.  Das  Buch  von  Baczko, 
welches  allerdings,  bis  es  bessere  giebt,  über  diese  Periode 
gelesen  werden  muss,  und  sich  auch  durch  Freimüthigkeit 
vortheilhaft  auszeichnet,  wird  man  nicht  als  ein  allen  Be- 
dürfnissen entsprechendes  anfuhren  kennen;  denn  seinem 
Verfasser  wohnte  eine  viel  zu  geringe  Kenntniss  vom  deut- 
schen Staatsrechte  bei,  um  die  EntwickliiDg  der  Verfassung 
und  die  Fragen,  über  welche  Fürst  und  Stände  mit  einan- 
der stritten,  zu  verstehen,  und  ihm  fehlte  der  Sinn  für  die 
Auflassong  der  dogmatischen  Gegensätze,  welche  das  Zeit- 
alterbeherrschten; mit  Vielen  konnte  er  nicht  einsehen,  dass 
CS  jenen  Jahrhunderten  Ernsl  war  mit  dem,  was  seiner  Zeit 
als  niiissiges  Wortgefecht  erschien.  — 

Gerade  an  die  Schicksale  der  Universität  lassen  sich  die 
religiösen  und  literarischen  Kämpfe,  welche  das  16.  und  17. 

*)  Keine  Professur  war  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
in  KÖntgsberg  weniger  begünstigt,  als  die  der  Geschichte;  zuerst 
mit  der  Rhetorik,  dann  mit  der  Ethik,  später  wohl  auch  mit  der 
Dichtkunst  zugleich  an  einen  Lehrer  gewiesen,  yerkümmerte  sie; 
schon  die  Titel  ihrer  Abhandlungen  und  akademischen  Schririen 
zeigen  uns  die  wenigen  Professoren  der  Geschichte  die  Amoidt 
kennt,  meist  in  Quisquilienkram  versenkt,  oder  mit  den  mUssigsten 
Fragen  beschäftigt;  diejenigen  Männer,  die  sich  seit  der  Mitte  des 
Ißton  Jahrhunderts  um  die  Geschichte  Preussens  Verdienste  erwor- 
ben haben,  wie  Lucas  David,  Schütz,  Hnrtknoch  und  i\ndore  his 
zu  ßaczko  herunter,  gehörten  der  UmYersität  entweder  gar  nichts 
oder  doch  nicht  dauernd  an. 
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Jahrhundert  durchziehen,  anknüpfen;  i>l  doch  seihst  der 
Gang  der  politischen  Zerwürfnisse  vornanilich  durch  diese 
bestimmt  worden!  —  Giebt  doch  die  richtig  erkannte  Indi- 
viduAlitüt  des  eiozeiaeo  Lehrers  oft  den  Prüfstein  fijr  die 
Wahrheit  und  Tiefe  einer  ganzen  Bewegung  —  die  von  sei- 
ner Lehre  ausgeht!  Wollte  man  das  Material,  das  Arnoldt 
vor  eiiioiu  Jahrliundert  zusammengebracht,  geistig  durchdrin- 
gen, oder  jenen  alten  Uistoriographen  gleichsam  fortsetzen, 
die  Geschichte  der  ünifersität  von  1744 — 1844  schreiben  — ' 
in  beiden  Fällen  war  der  bedeutendste  Stoff  gegeben,  und 
man  beobaehtete  günstig  genug  von  einem  Punkte  aus,  auf 
Welchen  der  Zusaninienhang  der  höchsten  und  allgemeinsten 
Tendenzen  der  neueren  Geschichte  mit  der  Entwicklung  des 
Landes  am  deutlichsten  vor  das  Auge  tritt.  — 

Die  allgemeine  Stimmung,  die  in  der  Erinnerung  an  die 
Reformation  und  an  die  Heroen  des  ISten  Jahrhunderts  ihr 
eigenes  ftedit  begründete,  schien  umfassenden  Arbeiten  die- 
Art  sehr  günstig.  Allein,  sei  es,  weil  der  Deutsche  gewohnt 
ist,  das  Nächste  zu  versäumen,  oder  weil  nur  selten  mit  der 
augenblicklichen  Begeisterung  Air  einen  bedeutenden  Gegen- 
stand auch  Talent  und  Lust  zu  emster  und  unbefangener 
Erforsebung  desselben  gepaart  ist  —  es  ist  ntdit  dazu  ge- 
kommen. —  Die  Sorge  dafür,  dass  der  grosse  Tag,  an  dem 
die  Albertina  in  ihr  viertos  Jahrhundert  eintrat,  nicht  ohne 
Andenken  an  die  Zeiten  ihrer  Gründung  vorübergehe,  blieb 
diesmal  einigen  jüngeren  Königsberger  Gelehrten  und  einigen 
Fremden,  welche  besondere  Theilnahme  iur  die  voixttglich- 
sten  unter  den  ersten  Lehrern  der  Universität  xu  ihren  Ar^ 
Leiten  veranlasst  hat,  überlassen. 

Zuerst  hat  Dr.  Eduard  Gervais,  Privalduccnt  an  der  Uni- 
versität, und  durch  andere  historische  Arbeiten  bereits  be- 
kannt, durch  eine  in  Raumer's  historischem  Taschenbuch  für 
1844  abgedruckte  Abhandlung  „die  Gröndang  der  Universität 
Königsberg  und  deren  Säcularfeier  in  den  Jahren  1644  und 
1744/)  Ein  Beitrag  zur  bevorstehenden  dritten  Säcularfeier** 

*)  Eine  später  vom  Dr.  Gervais  unter  demselben  Titel  „zur 
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das  Fest  aiigckiiüdi^L  Die  Erzählung  ist,  mit  der  von  Ar- 
noldt  verglichen,  durch  den  Ertrai?  aus  alle  dorn  urkundli- 
chen Material^  wa$  im  letzten  Jahrhundert  hinzugekommen 
h%,  bereichert;  auch  tod  der  BenatsuDg  haadschriftiiclier  QueM 
len  deren  der  Verfasser  gedenkt»  finden  Bich  hier  und  da 
(vergl.  z.  B.  S.  581.  609  etc.)  Spuren,  doch  ohne  das»  diese 
ungedruckten  Hülfsinitte!  auf  die  Gestalt  der  Arbeit  von  be- 
sonderem Kintluss  gewesen  wiiren.  —  Man  dnrf  nicht  ver- 
kennen, dass  der  Verfasser  seinen  Stoff  geschickt  zu  beherr- 
schen gewussti  dass  er  aus  der  grossen  Menge  dessen,  was 
sich  über  die  erste  Einrichtung  der  Universität,  über  die  oft 
ganz  ausserlicben  Gonilicte  der  ersten  Professbren  n.  dgl.  ro. 
in  seinen  Quellen  vurlindct,  meist  das  Wesentliche  und  Cha- 
rakteristische herausgehoben  hat,  so  dass  sich  aus  dieser  Dar- 
stellung —  die  überdies  leicht  und  fliessend  fortgeht  —  schon 
eine  im  Ganzen  richtige  Ansicht  von  den  Bedürfnissen,  die 
sur  Gründung  der  UniTersität  führten,  Ton  den  Absichten  und 
Kräften  die  dabei  mitwirkten^  und  dem  oft  ungünstigen  Ver- 
hültnisse  heider  zu  einander  fassen  lasst.  —  Nur  stört  uns 
bei  sonst  danken swerthen  Mittheilungen  die  üngenauigkeit 
im  Einzelnen,  Willkür  ja  Falschheit  iu  der  (Jebersetzung  \sb^ 
teinischer,  im  Grunde  nicht  schwieriger  Stellen.  So  wollten 
wir  den  ersten  Lectionskatalog,  der  uns  S.  633  nach  den 
Constitutioncs  academiae  Regiomontanae  de  ann.  1510  ;s.  Iici 
Arnoldt  Th.  I.  Bcilg.  S.  127)  wiedergegeben  wird,  niclit  ver- 
missen; aber  was  soU  man  sagen,  wenn,  um  geringeres  nicht 
zu  erwühnen,  das:  item  praectpui  libri  Quintiliani,  Erasmi 
de  duplici  copia  (Letzteres  natürlich  das  bekannte  Schulbuch 
des  Erasmus  de  duplici  copia  yerborom  ac  remm]  bei  der 
Aufzählung  der  Autoren,  welche  der  Professor  der  Rhetorik 
seiner  Vorlesung  zu  Grunde  legen  soll,  übersetzt  wird:  „die 
Uauptschriften  Quintilians  nach  den  beiden  Ausga- 
ben des  Erasmus.**  ^  Andererseits  misslingen  dem  Verfas- 

Würdigung  und  zum  Yerständniss  der  bevorstehenden  drillen  Ju- 
belfeier für  Jedermann"  in  Danzig  bei  Gorhnrd  publicirfc  kleine 
Schrift  ist  eben  nur  ein  Auszug  aus  jener  irühern  Abhandlung,  der 
die  Worte  derselben  meist  bcibchiBük 
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ser  auch  allgemeiiiere  Gombinationen  über  das  VerbSItniM  der 

raculLalen,  den  Studiengang  im  scuIizchiiLcii  Jahrhundert,  die 
er  einflicht»  weil  sie  auf  zu  beschninkli'n  Wahrnebmun^en 
beruhen.  —  Der  Grund  solcher  Jrrthüiner  liegt  wohl  darin, 
das«  Dr.  Genraii»  Indem  er  seinen  Standpunkt  TorsEÜglicb  in 
Preussen  nahm,  mit  den  Schicksalen  des  Landes  vor  der 
Reformation,  dem  Act  der  Säcnlarisation  den  Anfang  seiner 
Darstellung  machte,  nur  gelegentlich  der  Einflüsse,  die  von 
Deutschiand  her  kamen,  gedenken,  den  allgemeinen  Zustand 
der  Wissenschaften  und  des  Universitatswesens  nur  selten 
bei  der  Erlauterang  der  Königsberger  Verhältnisse  als  Ba- 
sis gebrauchen  konnte.  —  So  berechtigt  nun  dieses  Verfah- 
ren an  sich  war,  so  bedarf  es  doch  noch  der  Ergänzung  von 
anderer  Seite  her. 

Nicht  leicht  wird  mtin  von  den  Anfangen  der  Albertina 
reden,  ohne  der  Verdienste  ihres  ersten  Rectors,  des  Geor- 
gius  Sabinus,  der,  wie  man  kaum  zweifeln  kanut  den  £nt» 
schluss  des  Herzogs  zur  Reife  brachte«  zu  gedenken.  —  Hat 
man  in  Königsberg  Ursache  sich  seiner  zu  erinnern,  so  wollte 
auch  die  Vaterstadt  dieses  immer  merkwürdigen  und  zur 
Theil nähme  an  einem  der  folgenreichsten  Ereignisse  in  der 
brandenburgisch-preussiscben  Geschichte  berufenen  Mannes 
diesmal  m^i  nriickbleiben.  Sabinus  war  der  Sohn  des  Bür- 
germeisters der  Altstadt  Brandenburg  (an  der  Hanel);  in  der 
St.-Güllhards  Kirche  daselbst  zeigt  man  noch  den  Grahstein 
seines  Vaters,  durch  sci»e  Verse  ausgezeichnet.  —  Von  dort 
aus  hat  Professor  Hefiter  durch  eine  kleine  Schrift  (Erinne- 
rung an  Georg  Sabinus»  den  trefflieben .  Dichter«  akademi- 
schen Lehrer  und  Diplomaten/ den  Mitstifter  der  UniTersität 
zu  Königsberg  in  Preussen.  Zur  dritten  Jubelfeier  der  Al- 
bertina. Aus  dem  14ten  Bande  von  lllgens  Zeilschrift  Tür  die 
historische  Iheoiogie  besonders  abgedruckt)  sein  Andenken 
zu  erneuern  versucht  —  Diese  Biographie  gebt  meist  an  der 
Hand  der  Zeugnisse,  welche  das  so  verdienstliche  Corpus  re- 
formatorum  liefert,  einher;  das  Ürtbeil  des  Verfassers  über 
Sabinus*  literarischen  Werth  beruht  auf  der  Leetüre  semer 
poetischen  uud  historischen  Schriften.  —  Die  Gründung  der 
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(Jnirersitöt  ist  nicht  MiUelpunkt  der  Darstelluog;  ihre  Ge- 
schichte und  diu  Nachrichten  über  Sabinus'  Aufenthalt  und 

Wirksamkeit  in  Königsberg  sind  zwar  hie  und  da  mit  Be- 
nutzung der  ersten  Quellen  zusatnmengestellt,  allein  doch 
meisty  oft  wörtlich,  nach  Gervais,  der  dem  YerOftsser  bereits 
Yorlag,  erzählt  und  nicht  ganz  frei  von.  Fehlem  erhalten.*) 

Bei  einem  dritten  Autor,  Dr.  Toppen  zu  Königsberg, 
finden  wir  nun  die  Tendenzen,  von  denen  die  beiden  ersten 
geleitet  waren,  vereinigt.  Er  hat  die  Gründung  der  Univer- 
sität zu  Königsberg  und  das  Leben  ihres  ersten  Rectors  in 
einer  Monographie  zusammengefasst/*)  —  Seine  Arbeit  be- 
ginnt in  Deutschland;  sie  handelt  im  ersten  Abschnitt  von 
Sahinus'  Herkunft  und  Jugend,  seinen  ersten  literarischen  Ar- 
beiten, Reisen  und  persönlichen  Verbindungen,  von  seiner 
Stelhmii  als  Professor  zu  Frankiurt  a.  O.  —  Der  zweite  ver- 
folgt dann  den  Piaa  zur  Gründung  einer  Universität  in  Kö- 
nigsberg von  seinem  ersten  Keime  bis  zur  Ausführung,  fuhrt 
den  Sahinus  auf  den  also  uns  eröfibeten  Schauphitz  und  ge- 
leitet ihn  durch  alle  die  Geschäfte,  welche  seine  amtliche 
Thäti^keit  erfordert,  durch  alle  Conilicte,  welche  sie  hervor- 
ruft bis  zu  dem  Moment,  wo  das  vollkoriimcne  Uebergevvicht 
der  Usiaudrischen  Partei  ihn  zwingt,  das  unter  so  glanzen- 
den Aussichten  von  ihm  betretene  Preussen  wieder  zu  ver- 
lassen. —  Im  dritten  Abschnitt,  wo  über  Sahinus'  Wirksam-  - 
keit  als  Lehrer  nach  setner  zweiten  Anstellung  nicht  mehr 
Vieles  zu  berichten  war,  konnte  der  Verfasser  zu  einer  Cha- 
rakliristik  jenes  Verkehrs  mit  Freuiulen,  noch  mehr  mit  hoch- 
gestellten Gönnern,  in  welchem  Sabinus  die  Antriebe  für 
seine  Poesie  und  auch  den  erfreulichsten  Lohn  derselben 

*)  So  Sinei  die  Scripta  in  Acadcmfa  RcLiiornonluia  publice  pro- 
posita  nicht  1546,  sondera  1547  und  nicht  ßchüls  der  Bekanntma- 
chung der  Statuten  der  Universität  oder  der  phiiübüphischen  Fa- 
ouUät  erschienen,  wie  er  S.  50  will. 

**}  Die  Gründung  der  Universität  zu  Königsberg  und  das  Lo- 
ben ihres  ersten  Rectors  Georg  Sabfanis.  Nach  gedruckten  und  un- 
gedruckten Quellen  dargesleUt,  und  bei  Gelegenheit  der  dritten  Sa- 
outarfeier  der  Universität  milgetheilt  von  Dr«  Max  Toppen.  Kijnigs- 
barg  18U 
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iukdf  dann  auch  seiner  Eigenthümliehkeü  als  Diditer  und  Ge- 
lehrter, Ranm  gewinnen.  —  Diese  Schrift  hat  nun  auch  ein 

anderes  Gepräge  als  die  beiden  ersten.  Jene  wollten  mehr 

das  grössere  Pubircum  für  den  Geschiclitsmonifnt  interessi- 
ren,  Resultate  dessen  mittheilen,  w«^s  man  über  die  Anfänge 
der  UmVcrsitjit  und  die  Natur  des  Mannes,  der  ihre  Grün- 
dung beförderte,  weiss;  indem  sie  ihre  Arbeiten  in  Samm- 
langen erscheinen  lassen^  deren  Verdienst  mehr  auf  der  Man- 
nigfaltigkeit und  ZeitgemMssheit  des  Inhalts,  als  auf  der  Voll- 
kommoiibeit  des  Einzehien  was  sie  bringen,  beruht,  niacben 
sie  schon  selber  geringere  Ansprüche.  —  Dr.  Tappen  dage- 
gen giebt  eine  £rsUingsarbeit,  mit  all  der  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit» die  man  einer  solchen  zu  widmen  pflegt  —  Gleich 
Torn  zShIt  er  seinen  Gesammt-Apparat  auf;  Yon  jedem  hand- 
schriftlichen DocuiiiLni,  das  ibm  zu  benutzen  vergönnt  war 
(die  Bibliotheken  und  das  c:cheime  Archiv  zu  König^^ber^  stan- 
den ihm  oifeu;  auf  einer  Reise  durch  Deutschland  vervoll- 
ständigte er  seine  Sammlungen  auch  aus  gedruckten  Quellen; 
aus  dem  Staats-ArchiT  zu  Berlin  erhielt  er  einige  Abschrif- 
ten von  Papieren,  die  auch  Professor  Hefifter  eingesehen  hat) 
wird  besondere  Uechenschaft  gegeben.  Sehr  viele  Briefe  und 
urkundliche  Zeugnisse  sind  ganz,  andere  in  ausführlichen  Aus- 
zügen in  die  Erzählung  aufgenommen;  Jede  Angabe  ist  mit 
den  nöthigen  Gitaten  und  Beweisstellen  versehen.  Durch  tref- 
fende Gombination  der  schon  bekannten  mit  den  Tom  Ver- 
fasser selbst  hinzugebraefaten  Nachrichten  ist  mancher  Irr- 
thum, der  sich  bislier  von  Buch  zu  Buch  fortpflanzte,  ver- 
mieden, auch  Manches,  was  auf  blosser  (Jonjcctur  beruhte» 
ausgeschieden  y  namentlich  alles  Ghronologische  richtiger  als 
bisher  fixirt  worden;*)  an  zweckmässigen  Hinweisungen  auf 
die  Verhältnisse  der  indon  Universitäten  und  auf  das  ge- 
lehrte Wesen  der  Zeit,  welche  die  Königsberger  Zustande 
erläutern  sollen,  fehlt  es  nicht.  —  (Jeberhaupt  lasst  sich  bei 
einer  so  angelegten  Arbeit  das  Meue,  was  wir  ihr  verdan- 


Yergl.  z.  B.  S.  323  Nota  2.  über  den  Brief  C  B.  0083 
Hefiier  S.  66—67. 
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ken,  leicht  übersehen.  —  So  werden  wir  —  um  das  Wich- 
tigste anzuführeQ  —  gleich  m  die  vertraute  ^erathung  üer- 
xogs  Albrecht  mit  seinen  Rathen  über  das  Project  eingeführt, 
vnd  des  Herrn  Jobaim  Poliander^s  Rathschlag  (S.  7^—81)  leigt 
in  der  Feme  alle  die  Schwierigkeiten »  mit  denen  eine  üm- 
versität  in  diesem  Lande  zu  kämpfen  haben  wird.  Die  „Sup- 
plication"  der  Kneiphöfer  um  Entschädigung  für  den  Raum, 
den  sie  zur  Ausrichtung  di  r  Gebäude  abtreten  mussten,  lehrt 
uns  den  Revers  vom  27.  Mai  1542  (vergL  Arnoldt  II.  S.  40.  Ger- 
vais S.  150)  erst  voUkommen  verstehen;  der  bisher  unbekannte 
Brief,  in  welchem  Melchior  Isinder,  einer  der  ersten  Lehrer 
des  Particular,  am  25.  November  1543  seinen  Abschied  for- 
dert, ist  ganz  geeignet,  Sabiiius'  Verdienste  ins  rechte  Licht 
zu  setzen;  denn  er  zeigt  uns  den  traurigen  Zustand,  in  dem 
sich  das  nea  gegründete  Institut  in  dem  Augenblicke  befand, 
da  man  sich  entschloss,  ihn  aus  Deutschland  herbeisurafen. 
Nicht  minder  willkommen  ist  die  Benutzung  der  zwar  ge- 
druckten, aber  von  den  bisherigen  Geschichtschreibern  nicht 
genug  beachteten  Antilogia  des  Gnapheus,  aus  der,  wenn  sie 
auch  mit  Vorsicht  gelesen  sein  will,  sich  doch  manches  neue 
Moment  Hir  die  ersten  Jahre  der  Universität  erheben  liess. 
Die  ununterbrochene  Gombination  der  Gorrespondenz  Me«* 
la^chtbon's  mit  den  localen  Quellen,  die  dem  Verfasser  ge- 
lungen ist,  Iiiacht  uns  mit  der  Geschichte  der  Verhandlungen 
und  Berufungen  sowohl  derer,  welche  der  Eröflhung  der  Uni- 
versitüt  vorhergehen,  als  auch  der  späteren  die  steh  z.  B.  auf 
Staphylus  beziehen»  genauer  bekannt;  der  vertrauliche  Brief- 
wechsel zwischen  Melancfathon  und  Gamerarras  modilicirt 
hie  und  da  das  Lob,  was  man  in  officiellcn  Empfehlungen 
an  den  Herzog  den  Ncuberuiencn  spendet.  —  Wie  viel  es 
auch  immer  besprochen  worden  ist,  dass  Albrecht  durch  das 
Organ  des  Sabinus  einen  Versuch  gemacht  hat»  seine  hohe 
Schule  vom  Papst  bestätigen  zu  lassen,  erst  jetzt,  nachdem 
wir  des  Melanchthon,  Gamerarius,  Sabinus  und  Anderer  Gut« 
?ichten  und  Meinungen  über  eine  Frage,  die  wie  klein  sie 
auch  scheint,  doch  jene  höchste  und  wichtigste  der  ganzen  Zeit, 
die  von  der  Möglichkeit  einer  ferneren  Einheit  der  abend« 
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ländisclieii  Christenheit  berührte»  zu  Temehmen  Gelegenheit 
haben  (s.  S.  III  ff.),  können  wir  diesen  Punkt  als  follatündif 

erörtert  betrachten.  —  Koiiinicii  wir  dann  zu  den  Zwislig- 
keiten  zwischen  den  Professoren,  welche  das  Gedeihen  der 
Universität  gleich  anfangs  hinderten,  so  werden  hier  die  Pa- 
piere des  Verfassers  erst  recht  ergiebig;  die  ersten  Statotoi 
▼on  1546  werden  durch  tlie  Debatten,  aus  welchen  sie  her- 
vorgingen, am  besten  erklärt;  Resultat  eines  langen  Kampfes 
zwischen  dem  lebenslänglichen,  zu  höherer  GewaJt  berechtig- 
ten Rector  und  der  Corporation,  hatten  sie  vieles  Halbe  und 
Zweideutige,  und  mussten  deshalb  bald  wieder  umgearbeitet 
werden«  —  Die  Gompetenxen  des  Landesherm  und  der  aka- 
demischen Corporation  hei  der  Gommendation,  Yoeation  und 
PrLiseotatioü  der  Professoren  klart  der  heftige  Schriftwechsel 
zwischen  dem  Senat  und  dem  Herzog  aus  dem  0(  lober  1552 
über  die  Einführung  der  Osiandristen  Stürmer  und  Jagenteufel 
(s.  S.  196),  die  der  Henog  forderte,  die  Akademie  abw  verwei*» 
gerte,  auf,  und  wir  erhalten  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Kunde  solcher  VerfaSltnisse,  bei  d«ien  ja  die  Prazk  auch  heute 
noch  hin-  und  hersckwaukt.*) 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  Fleiss,  der  wie  der  unsers  Ver- 
fassers auf  Erweiterung  der  vorhandenen  Kenntniss  über  so 
viele  einzelne  Punkte  gerichtet  ist»  und  der  ?on  dem  einmal 
erworbenen  Gfute  nichts  verloren  gehen  lassen  will,  dem  Buche 
zuweilen  einen  fragmentarischen  Charakter  geben  muss.  — 
So  fällt  z.B.  die  Erzählung  im  14ten  Abschnitt  der  2lvn  Ab- 
theiiung,  „Verbältniss  der  einzelnen  Professoren  zu 
Osiander'S  in  eine  Beihe  einzelner  (zum  Theil  wie  die 
über  Staphyltts,  sehr  schätzenswerther)  Notizen,  zu  deren  Yer- 


*)  Töppcns  Arbeit  enlh'äU  —  wie  eine  durchgängige  Verglei- 
chung  eigiebt  —  iaoL  das  ganze  Material  Hefiter's;  nur  an  er'nzcincu 
Punkten  hat  der  Iclzlere  etwas  mehr,  so  z.B.  ein  paar  Stellen,  in 
denen  Luther  seine  Theilnahme  an  Sabinus  bezeigt  (s.  S.  10.  22). 
Auch  hat  er  die  nicht  unwichtige  Frage  in  Aiiregunp  cebrachl,  wie 
Albrechls  Gedanke  den  Sabinus  als  Uector  des  l'ai  licuiar  zu  be- 
rufen, mit  dem  pleichzeiligen  \\  in^che  desselben,  die  Ölcile  zu 
erhalten,  zusammcuhäuge  (S.  32.  ajj. 
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ständniss  man  sich  erst  den  Gang  dur  Osianilristischen  Strei- 
tigkeit vergegenwärtigen  muss,  auseinander,  und  gewinnt  erst 
wieder  an  diobeit  bei  dem  Punkte«  wo  die  bartnäckige  Op- 
position des  Senats  gegen  den  Herzog  die  Beroiang  des  Sa- 
binas zum  Rectorat  nöthig  macht  und  so  die  Katastrophe 
herbeiführt.  —  Konnte  hier  durch  Aussonderung  einiger  Ma- 
teriaiien  geholfen  werden,  so  verscliuidet  an  einer  anderen 
Stelle,  nämlich  bei  dein  Bericht  über  die  diplomatischen  Rei- 
sen des  Sabinas  in  den  Jahren  1656 — 1660,  die  ünzolüng- 
licbk^it  der  Nachrichten  die  Lücken  auf  die  wir  stossen. 
—  Hier  Sabinas'  Thätigkeit  zu  ergründen  und  seine  Ver^ 
dienste  zu  bestimmen,  dazu  bedarf  es  einer  genaueren  Kennt- 
niss  des  Hofes  und  der  Pohtik  Joachim's  11.,  die  sieb  aus 
dem  bisher  literarisch  bekannten  Material  nicht  gewinnen 
iHsst,  und  die  durch  archivalische  Forschungen  zu  erweitern 
man  von  dem  Verfasser  nicht  verlangen  konnte.  —  Ueber- 
baupt  sollen  diese  Ausstellungen  die  Anerkennung,  die  er 
verdient,  nicht  schmälern;  denn  num  darf  die  Hoflnung  nicht 
auigehen,  dass  wer  sich  nicht  scheu.l  seiner  Sache  bis  auf 
den  Grund  zu  gehen,  und  durch  sorgfältige  Forschung  die 
erste  Redingung  wahrer  Historie  erfüllt,  auch  bald  die  Ent- 
sagung lernt,  um  abgeschlossener,  von  innerem  Biaasse  ge- 
leiteter, klarer  Darstellung  des  Ganzen  willen  Einzelnes,  wenn 
auch  mühsam  Erworbenes,  aufzuo[)fern. 

Wollen  wir  nun  —  nachdem  Art  und  Verdienst  dieser 
Arbeiten  bezeichnet  ist  —  die  vorzüglichsten  Eindrücke,  welche 
sich  aus  dem  Stadium  derselben  für  uns  ergeben,  zusam- 
menfassen, so  fallt  zuvörderst  die  Wichtigkeit  des  Moments, 
in  welchem  Herzog  Albrecht  den  Gedanken  fasslc,  seinem 
in  neue  Bahnen  der  Ehtwicklung  geleiteten  Lande  einen 
selhststandigen  Mittelpunkt  geistiger  Bildung  zu  geben,  ins 
Auge.  —  Eben  1539  hatte  der  König  von  Polen  der  Jugend 
im  polnischen  Preussen  den  Besuch  von  Wittenberg  und  an- 
deren „der  Ketzerei  wegen  verdächtigen  Universitäten**  un- 
tersagt; wer  Kinder  an  solchen  Orten  Latte,  solle  sie  unver- 
züglich abrufen.  Die  Trotestation  der  Stande  gegen  diese 
harte  Maassregel  fruchtete  nichts;  auch  die  in  evangelischem 
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Geiste  in  den  westpreuMiscIien  Sttldten  erriehtetea  Sehnlen 
waren  hartem  Drocke  ausgesetzt  —  Wohl  erstreekte  sieh 

dies  Verbot  auf  das  einer  freieren  Stellung  genicssendc  Her- 
zogtbum  Preussen  nicht;  aber  wurde  jetzt  cfer  Moment  ver- 
säumt, Hess  man  Zeiten  herankommeni  in  denen  die  Abbän* 
gigkeit  von  dem  Lehnsherrn  stärker  wurde,  in  denen  das 
katholische  Interesse  in  der  Nähe  sich  wieder  kriiftig  auf- 
riditete,  sieh  in  eigenen  Bildnngsanstalten,  wie  t«  B.  den  In- 
stituten, die  bald  darauf  Stanislaus  Hosius  in  ErmlaiuJ  i;r  ün- 
dete,  repräsentirte,  wer  weiss,  ob  dann  der  nationale  uiid 
protestantisch 0  Geist  noch  einig  und  kräftig  genug  gewesen 
wäre»  um  eine  dauerhafte»  für  Jahrhunderte  bestimmte  Schöp- 
fung hervoRubringen.  —  So  scheint  der  Entschluss,  mit  dem 
flerzog  Wibrecht  1540  henrortritt,  indem  er  sich  auf  das  nächste 
und  unmittelbarste  Bedürfniss  —  die  Vorbereitung  oder  Aus-^ 
bildung  der  Landeskinder  für  die  Aemtcr  der  Kirche  oder 
des  Staates  —  richtet,  zugleich  mehr  oder  minder  bewusst 
in  einer  grossen  Anschauung  seines  Urhebers  vom  Bedürf- 
niss des  Protestantismus  in  diesen  Gegenden  zu  wurzeln,  und 
erhält  dadurch  noch  erhöhte  Bedeutung.  — 

Die  Erfolge  desselben  zu  verspaten  und  dem  M erzog  je- 
nen Genuss,  der  aus  dem  Anblick  glücklieben  Gedeibens  ei- 
nes mit  ganzer  Seele  ergriffenen  Unternehmens  fliesst,  zu 
Yerbittem,  dazu  trug  besonders  bei,  dass  man  sogleich  über 
das  Wie  der  Ausfiihrung  in  Schwanken  gerieth  und  deshalb 
nur  zu  halben  Maassregeln  kam.  —  Sollte  man  sofort  sieb 
an  die  Gründung  und  Dotation  einer  llniversitUt  wagen,  oder 
fürs  £rstc  eine  bobere  Schule,  ein  Particular,  deren  Cursus 
eben  die  Gymnasialbildung  umschloss  und  dam»  wohl  auch 
noch  propädeutischen  Unterricht  in  den  Facultätswissen- 
schaAen  hinzufügte,  aufriditen?  —  Eine  Universität,  durch 
blosse  Proclamalion  eines  Fürsten  ins  LoLcn  gerufen,  olmo 
dass  sich  an  der  Statte,  wo  sie  besteben  sollte,  schon  Ele- 
mente dazu  vorfanden,  ohne  dass  gleichzeitige  Verringerung 
des  Besuches  nahegelegener  Academien,  Secessionen  u.  s.  w. 
den  Anlass  zu  einer  solchen  Stiftung  geboten  hätten,  konnte 
daonris  so  wenig  wie  auch  in  späterer  Zeit  auf  schnelle  Fiur^- 
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schritte  rechnen.  Irgend  ein  sicheres  Fundament  mnsste  vor- 
banden seiiL  Hier  bestand  es  lediglich  in  denjenigen  jungen 
Männeni,  die  bisher  auf  Kosten  des  Herzogs  ihre  Studien  in 
Wittenberg  oder  sonst  in  Deutschland  gemadit  hatten,  ans 
deren  Zahl  denn  auch  wohl  einer  oder  der  andere  selbst  sum 
akademischen  Lehrer  im  Yaterlande  emporsteigen  konnte.  — 
Sonst  war  man,  ^vas  die  Schüler  betraf,  auf  die  noch  nicht 
freiwillig  sich  reifenden  Triebe  in  der  Heimath,  was  die  Leh- 
rer, auf  fienifungeh  aus  Deutschland  angewiesen.  —  In  ei- 
nem mit  natürlichen  Hülfsquellen  nicht  reich  bedachten,  durch 
den  letzten  Krieg  ausgesogenen,  bei  einer  in  stetem  Hader 
zwischen  Fürst  und  Standen  sich  entwickelnden  Steuerverfas- 
sung ohnehin  nicht  zu  vielem  öüentlichcn  Aufwände  geneigten 
Lande  mussten  die  grossen  Summen,  welche  eine  fürs  Erste 
nur  geringen  Ersatz  versprechende  Anstalt  forderte,  schon  Yor 
der  Verwirklichung  so  umfassender  Plane  zurückschrecken. 
So  entschloss  man  sich  —  Poliander^s  Gutachten,  welches 
uns  Ti»[)pen  mittheilt,  mag  darauf  von  Einfluss  gewesen  sein 
—  zur  Gründung  ^es  Particular,  und  trat  hierüber  mit  dem 
Michaelis  1540  versammelten  Landtage  die  nöthige  Abrede. 
Die  in  Folge  dieser  Berathungen  im  nächsten  Jahre  erhis- 
seue  Stiitungsurkunde  gedenkt  eines  Antrages  von  Seiten  der 
Stünde  um  Aufrichtung  „einer  gemeinen  freyen  Schule,  in 
welcher  folgcnds  die  S|)rachen  und  sonsten  anders  mehr  zu 
dem  obgemeldten  dienste  —  (nämlich  „damit  die  Jugend  in 
Gottesfiircbten  ...  auferzogen,  in  den  löblichen  Künsten  un- 
terwiesen, und  folgends  eines  theils  zu  Seel-Sorgern,  eines 
tbeils  zu  andern  Aembtem  im  Regiment  zu  gebrauchen  sein 
möchte")  —  durch  geschickte  und  erfahrne  gelehrte  Leute 
gelesen,  und  jedermanniglich  mit  Fleiss  und  Ernst  furgetragen 
würde'';  allein  in  wie  weit  er  durch  die  Verhandlung  modi- 
ficirt  worden,  das  ist  bisher  nicht  belijinnt  geworden**)  So 

*)  Deshalb  darf  Toppen  S.  89  für  aeiae  Behauptung  „dass  der 
Herzog  im  Jahre  1540  seinen  Plan  yon  der  Gründung  des  Partien- 
lar  den  versammelten  Ständen  vorgelegt  und  allgemeine 
Beistiminung  gefunden  habe"  die  Fundalionsurkimdo  nicht  ci- 
tiren;  denn  sie  beweist  dies  nicht  —  Ob  sich  aus  den  voUstöndi- 
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viel  ist  gewiss,  dass  gleich  in  jenem  Document  zwei  Tendenzen 
die  h  icht  miteinander  in  Widerspruch  gerathen  konnten  sich 
geltend  machen.  —  Denn  einmal  behält  man  den  Gedanken 
PoUandefBy  das  Institat  nur  als  fdr  die  Unirersilät  vorbem- 
tend  ansoseliett  bei  (aas  seinem  Rathschlag  sind  mit  geringen 
Abweichungen  die  Bestimmungen  über  die  Sendung  hofliiungs- 
voller  Scimirr  dr^  l*ai li<  uI  h  aul'  i!riils,tlic  l'nivcfhilalc'n,  und 
ilirr'  Dotation  mit  btipendien  lieruhi^rgeuommeii);  dann  abur 
ist.  festgesetzt,  dass  auch  Theologie,  Junsprudeni  und  Medi- 
ein  gelehrt  werden  soll;  die  Anstalt  erhielt  gleich  das  äus- 
sere Ansehn  einer  Cor|>üration,  Privilegien  in  Bezug  auf  Leh- 
rer uihI  Sfliulnr,  eigene  VerwallmiLi  ihn-r  I  iii;iii/on  unter 
Leitung  einei»  ^Itlienden  Curatonuni»,  utid  liie  iluliiiuiig  ist 
ausgesprochen,  das^;  entweder  der  Herzog  selbst  oder  seine 
Nadikommen  Cielegeoheit  finden  würden,  das  su  höherer 
Bliilhe  gediehene  .  Particular  dereinst  in  eine  üniversitüt  zu 
verwandeln ,  und  dieser  sÄmmtliche  Privilegien  deutscher 
UochscLaltjii,  das  Recht  der  Pmitiution  etc.  zu  ei  vvtiLcii 

Langsam  kam  wahrend  der  Jahre  1542  und  lö43  der 
Unterncbt  in  den  Sprachen  und  allgemeinen  \\'i.ssen§chaften 
in  Gang;  kaui»  begonnen,  ward  er  durch  das  Missbehagen 
des  wichtigsten  Lehrers,  des  Isinder,  der  augenscheinlich  auf 
vollkoiimicii  akademische  Wirksamkeit,  Trciheit  und  Müsse 
gcrcclmet  halle,  t»cbun  wieder  gefährdet.  —  Nur  das  ParUcu- 
iar  aufrecht  zu  erhalten»  musste  nach  so  zweifelhaften  Er* 
folgen  den  Herzog  eben  ^  schwieng  als  verdien»tlich  dün- 
ken. Dasu  ward  eben  Sabinus  berufen;  Fertigkeit  und  £le« 

gen  Landlagsacten  däis  Nähere  ergäbe?  —  Aach  ans  den  gedruckten 
Nachrichten  sieht  man,  wie  gewichtig  die  Stimme  des  Landtages  in 
dieser  Sache  im  Allgemeinen  war.  Oer  Landtag  dauerte  (vergl.  Bock 
Albrecht  S.  M)  von  Michaelis  bis  Harthii  (sebr  bedeutende  Fragen 
der  inneren  und  answirtlgen  Politik  scheinen  ihn  beschäftigt  tu 
haben;  das  grosse  Gnadenprivilegium  ist  eben  damals,  den  31.  Oct. 
erlassen  worden).  Unmillelbar  nach  seinem  Schlüsse,  am  13.  Not* 
1540  kündet  Albrecht  bereits  dem  Camerariiis  seinen  Entschluss  an 
„eine  christliche  Schule  in  diesem  unseren  Fftrstentbume  aufzurich- 
ten" und  wünscht,  dass  ihm  Manner  genannt  werden,  die  die  Lehr« 
ämter  einzunehmen  fiibig  wären  (veigl.  Voig^'a  firiefwecbael  S.  Iii). 
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ganz  im  fateiniscben  Styl  war  für  den  Vorsteber  eines  sol- 
chen Instituts  das  wichtigste  Rrfordemiss.  Melanchthon  hatte 
einst  einen  Huf  an  die  Schule  zu  Nürnberg  ausgeschlagen, 
weil  er  sie  nicht  im  höchsten  Grade  zu  besitsea  glaubte,  des- 
halb konnte  er  seinen  Schwiegersohn  grade  hier  noch  am  Er- 
sten empfehlen.  Nur  in  dieser  Aussicht  trat  Sabinus  seine 
erste  lifiso  iai  VVmter  1544  üuch  lv<ii)i^sli(Tg  an;  nur  in 
diesem  hinne  lässt  sieb  seine  Aastrllimg  als  lebenslänglicher 
Aector  erklären.  —  Dass  man  sich  gleichzeitig  nach  einem 
Lehrer  üör  Theologie  umsah,  den  Juristen  Jonas,  der  auf  des 
Herzogs  Kosten  studirt  hatte,  in  die  Heimath  rief,  in  dem 
Leibarzt  des  Ib  i  /<uj>  liretschncidi  r,  der  vor  Kurzem  ange- 
kommen wai,  ducli  den  Lehrer  der  Mc  dn  in  >iili,  Mjhien  ja 
Alles  noch  nicht  über  den  Kreis  des  l*afticuiars  htuauszuge- 
hiwi\  allen  diesen  Unterricht  hatte  iaan  schon  1641  in  Aus* 
sieht  gestellt  —  Aber  uDinerklicli  vollzog  sich  der  (Jeber- 
gang;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  Sabinus*  Ehrgeiz  ihn  vomam- 
lieh  liewirkto,  dass  er  narli  seiner  Rückkeiu  imcli  Üeutscb- 
;  laiid  den  Vv  uüschcn  des  Herzogs  diese  Fassung  gab,  und  den 
Herrn,  der  seinen  Liebliagswunsch  nun  verwirklicht  bofllte, 
leicht  mit  sich  fojlviss.  —  Denn  während  Albrecht  in  einem 
Briefe  a|i  Jonas  vom  12.  Juni  1544  noch  von  dem  „angefan- 
gen Particular"  -Jpedet,  kommt  uns  voti  daher  wo  Sabinus 
Wiikh',  ^citoii  «fer  Name  Akademie  entgegen;  Melanchthon 
»pricht  am  iO,  Juni  vun  dem  lixordium  constitutionis  A*  a- 
demia%3)i49^  er  für  den  Eidam  schreibe;  und  nm  13.  sdiK  ibt 
er  in  d^pM^t^ipf^sblungsbrief  (ur  Stanislaus  Rapagellanus  „Meum 
coni(i|i|l|n*4uit  nt  Doctoris  titulo  oroaretur,  ut  in  Acade- 
mia  rcgiomontana  et  ipse  gradus  aliis  decernere 
pulset."*)  Wonige  Tage  nach  Sabiiiui»'  Rückkehr  nacli  Ka- 
pigsberg  (20.  Juli)  erliess  AJbrecht  die  Erklärung  über  die 
^iründung  der  (Juiversität  —  Als. man  sie  am  17.  August 
1641  einweihte,*')  waren  im  Ganzen  7  bis  8  ausschliesslich 

*)  Vergl  Corp.  Bef.  Tom.  V  N.SQöS.  2961. 
**)  Alle  unsere  Autoren  können,  weil  ihnen  besondere  Qucl 
Icn  f»  h'rn,  von  dem  Acte  der  Einwrihuni:;  ni.  fit  virl  or/l-ihlcn.  Um 

SO  mehr  verdient  eine  von  ihnen  übersehene  Bemerkung  Arnoldt's 
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bei  der  Liiiversitat  Lesclialtii^^te  Lehrer  da;  die  Constitution 
nenvon  1546  kennen  11  Professuren,  für  jede  der  drei  obe- 
ren Facultaten  eine,  acht  in  der  pbilosophiscbeiiy  iiir  das 
Griechische»  fiebrüische,  für  Mathematik,  Dialektik,  Physik, 
fihetorikTttiid  Historie,  die  Lectöre  des  Plantus  and  Terenz, 
endlich  die  Poetik  mit  der  oratorischeu  Lection  in  der  Hand 
des  Sabinus  vereinigt.*)  —  In  dem  Augenblick,  da  man  das 
Ideal  des  Particular,  wie  es  vor  wenigen  Jahren  aufgestellt 
war,'  verwirklichte,  proclamirte  man  die  Geburt  der  neuen 
OpiTersItül;  man  hatte  weder  andere  Privilegien,  noch  gros* 
86re  Geldmittel  als  bisher.  Bei  den  3000  Mark,  die  dem  Par- 
ticular  verwilliLt  wan  n,  blieb  man  stehen.  —  Ohne  Zweifel 
hatte  man  in  Königsberg  des  schon  berühmten  Johann  Sturm 
zu  Strassburg  Beispiel  vor  Augen;  Sabinus  hatte  ihn  im  Früh-* 
jähr  1544,  da  er  lum  erstenmal  aus  Preussen  zurückgekehrt 
war,  aufg€sudit,  u^  seinen  Bath  eingeholt  —  Sturm  hatte 
1537  die  Grundzüge  der  Akademie^  die  sich  an  sein  so  vie- 
len andern  zum  Muster  gewordenes  dyninasium  anschiiessen 
sollte,  in  einer  Schrift  bekannt  gemacht.  Die  aus  dem  Gym«*. 
nasium  entlassenen  Primaner  sollten  fünf  Jahre  lang  die  pu- 
biicae  lectiones  in  der  Theologie,  der  Jurisprudenz  und  Me« 
dicin,-  m  der  Mathematik,  Geschichte,  Dialektik,  Rhetorik, 
Grammatik  und  im  Lesen  der  Dichter  li  iren.**)  —  In  ähnli-«^ 
cheii  Gn  nzr  n  sollte  auch  die  Albertina  zunächst  bleiben.  — 
Die  Gründer  selbst  wussten  wobl,  dass  sie  dem  Bedürfniss 
der  oberen  Facultaten  damit  noch  nicht  genügt  hätten;  doch 
10  jenen  Zeiten,  die  €arl  von  Raumer  treffend  die  des  „ver* 
halen  Realismus''  genannt  hat,  in  denen  man  „Sternkunde 

(Brläuterles  Preussen  IV.  S.  175,  vergl  ebendas.  V.643)  hier  einge- 
schaltet zu  werden.  Sie  lantot:  „Eine  Beschreibung  der  bei  der 
Fundation  dieser  Akademie  merkwürdigen  UmsUinde  kam  allhier 
A,  1544  heraus,  und  ist  dieselbe  sowohl  A.  1557  als  auch  ISSS  wie* 
der  aufgelegt  worden.  Sabinus  bandelt  auch  von  derselben  in  Scri* 
plis  quibusdam  publice  in  Academia  Regiom.  exhibiüs."  —  Die  letz-> 
teren  habe  ich  hier  nicht  vergleichen  können,  sonst  freilich  keine 
Spur  von  einer  solchen  Sclirift  entdeckt 
.    *)  Vergl.  Toppen  S.  IdS— 134 

**)  Vcrgl.  Carl  von  Raumer:  Geschichte  der  Pädagogik  I.  S.  950. 
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ohne  Sternwarte,  Anatomie  ohne  Aiiatomiren,  alles  aus  Bü- 
chern, nach  Aristoteles,  Piinius,  Aratus  und  Gaienus,  und 
hrnwiederam  zam  Verstündniss  der  Bücher"  trieb ,  »»Röwo 
und  Weio  aus  Anakreon  and  Horaz**  kennen  lernte,  da  alle 
FacultXten  in  der  Tbat  nur  eine  waren,  mochte  man  sich  eher 
über  diesen  Mangel  hinwegsetzen  uiul  von  der  Zukunft  Jas 
Beste  erwarten.*)  —  Auch  in  späterer  Zeit  hat  man  öfter 
Akademien  oder  philosophische  Fafultaten  mit  Gymnasien  ver- 
bunden; besonders  hat  sieh  der  Stois  der  freien  Stödte»  der 
wenn  auch  in  vielem  Andern,  dodi  in  der  Attsstattong  und 
leichten  Bevölkerung  von  Universitäten  mit  den  Fürsten  nicht 
wetteifern  konnte,  jedoch  den  von  diesen  Anstalten  ausge- 
henden Glanz  nicht  ganz  entbehren  wollte,  in  solchen  Schöp- 
pingen gefallen.  Aber  sie  hatten  meist  ein  unsicheres,  iwit- 


♦)  Mau  braucht  nur  Poliander's  bescheidene  Anforderungen  an 
eine  vollsländige  Universität  zu  vergleichen,  und  sich  danach  um- 
zusehen, wie  die  bedeutenden  Universitäten  in  Deutschland  damals 
besetzt  waren  (vergl.  Töppen  S.  81. 132),  um  sich  davon  la  Uber- 
zeugen.  —  Gervais  hat  (S.  606—  606)  sowohl  die  Verb'aUnisse  der 
FacuUSten  jener  Zeit  im  Allgemeinen,  als  auch  die  Ausnahmen,  die 
In  Königsberg  in  Folge  des  allmähligen  Bervorwachsens  der  Univer- 
sität aus  dem  Particalar  stattfanden,  misskannt  and  deshalb  zu  Gegen* 
rätsen.der  heutigen  Zeit»  die  Jenem  Jahrhundert  in  dieser  Weise  fremd 
waren,  seine  Zuflucht  genommen.  —  In  einer  zu  Königsberg  kurz 
vor  dem  Jubiläum  erschienenen  Flugschrift  (Die  Albertus-Universilllk 
zu  Königsberg.  Eine  Denkschrift  zur  Jubelfeier  ihrer  300j'abrigen 
Dauer  in  den  Tagen  vom  85.  bis  zum  90.  August  1844)  wird  gar 
behauptet,  die  Vermehrung  der  Professuren  in  den  drei  oberen 
Faoultitten  habe  stattgefunden  „als  dieselben  mit  Ihrer  praktischen 
Tendenz  sich  dem  wissenschaftlichen  Gcislo  der  philasopbiscbea 
immer  mehr  entfremdeten/'  —  Gerade  das  Gegenlheil  ist  richtig; 
weil  die  obem  Facultäten  einen  eigenen ,  von  der  Tradition  des 
Alterthums  unabhängigen  wissenschaftiichen  StofT  erhielten,  wnr* 
den  sie  an  Lehrern  zahlreicher;  die  philosophische  Facultät,  %veit 
entfernt  hierunter  zu  leiden,  erhob  sieh  vielmehr  seit  der  Begriff  der 
allgemeinen  Bildung  unter  den  neueren  Nationen  aufkam,  immer 
l^rafliger.  Aus  einer  für  die  andern  vorbereitenden,  ihren  Zwecken 
dienenden  —  die  deshalb  nnch  nur  niedere  Grade  vertheilte  —  ist 
sie  durch  den  Lauf  der  Dinge  ZU  einer  seibslständigeD,  vöUig  gleich* 
berechtigten  geworden. 
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terlialtes  Dasein;  einige  sind  von  den  Gymnasien,  denen  sie 
zugebörten,  verschlungen  worden;  eine  oder  die  andere  krän- 
kelt noch  fort  —  Hier  und  in  Strassburg  —  denn  giiickUcher- 
weise  können  wir  nnsern  Yeigleieb  weiter  fortfiihren  —  ha- 
ben die  Dinge  eine  bessere  Wendung  genommen;  allmählig 
er\vail>  luan  Privilegien,  vermehrte  die  Zahl  der  Lehrer  in 
den  eigentlichen  Fachwissenschaften,  und  konnte  den  Ursprung 
vergessen.  —  Strassburg,  wo  auch  der  Sturm*sche  Plan  erst 
1567  ins  Leben  trat,  erwarb  1621  die  Rechte  der  üniTersilit*) 
Unsere  Albertina  gab  sieb  bereits  1516^  nocb  entschiedener  1554 
Gesetze,  wie  sie  für  eine  Universität  sich  eigneten;  sie  fiii^e 
zu  den  heimischen  Privilegien  des  Jaliri  s  1557  die  des  Königs 
von  Polen  1560  hinzu;  1619  ward  das  Pädagogium,  in  dem 
die  eine  Seite  des  Particular  bis  dabin  fortgel^  batto,  aufge- 
löst, und  <fie  Universität  mit  seinen  Mitteln  verstärkt  — 1640 
sind  —  ein  swar*4toBseriiches,  aber  doch  untrügltehes  Kri- 
terium des  nun  vollkommen  anerkanntrn  Cliarakters  der  Uni- 
versität —  die  ersten  Doctorcn  mit  grosser  Feierlichkeit  in 
Gegenwart  des  Hofes  hier  promovirt  worden.  y 
Doch  unter  mien  Schwierigkeiten  gelangte  man  so  weit 
Gleich  an  die  lifar  difr  «rsten  Zeiten  der  Universität  wichtig» 
sten  Persönlichkeiten  kann  man  sie  anknüpfen.  —  Wenn  wie 
wir  sahen,  Herzog  AI  brecht  das  kühne  Wdrt,  welches  die 
Universität  ins  Leben  rief,  vorzü^iich  von  Sabinus  befeuert 
und  im  Vertrauen  auf  die  Tiüitigkeit  dieses  Mannes»  schnel- 
ler als  er  es  ursprttn^h  wohl  selbst  gehoü»  aosgesprochen 
hat,  so  fragt  sachi  wie  so  grosse  Erwartungen  gerechtfertigt 

worden  sind.  — 

Auf  den  ersten  Bh'ck  konnte  es  allerdings  scheinen,  dass 
in  Sabinus  der  Mann  gefunden  war,  in  welchem  sich  die  In- 
tentionen der  Deformation  in  sittiicber  und  wissenschafUicher 
Hinsicht  völlig  verkörpert  hätten.  —  Er  war  etwa  im  16ten . 
Lebensjahre  In  Melanehthon's  Haus  gekommen;  in  der  Zeit 
da  Wittenberg  der  SauiriK  l[)latz  aller  für  die  evangelische 
Wahrheit  erweckten  Geister  ward,  hatte  er  hier  seine  Bil- 


*)  Vergi.  V.  Räumer  I.  m  MO.  M«. 

8* 


Digitized  by  Google 


116        Zur  Jubelfeier  det^  UniceiaUat  Königsberg, 


dung  empfangen;  in  Melanchthon's  Gesellschaft  in  einem  für 
die  evangelische  Sache  grossen  Moment,  auf  dem  Reichstage 
zu  Augsburg  (1530),  war  er  zum  erstenmal  auf  den  Schau* 
plaU  der  grossen  Welt  getreten;  dann  hatte  er  des  gefeier« 
ten  Lehrers  älteste  Tochter,  Anna,  zur  Ehe  genommen.  — 
Allein  sehon  damals  war  über  seinen  Bildungsgang  entschie-^ 
den.  —  Ein  wenn  auch  nicht  überreiches,  doch  immer  glück- 
liches Talent  für  die  in  jener  Zeit  vorzüglich  geschätzte  la- 
teinische Poesie  zu  cultiviren,  schien  Sahinus  bald  räthlicher 
als  eine  ernste  and  tiefere  wissenschaftliche  Bildung  auf  wei« 
tem  Umwege  zu  erwerben.  Bald  hatte  sein  Talent  Aufmeri- 
samkeit  erregt;  nach  den  ersten  Leistungen  sah  er  sieb  ge- 
lobt; ihm  war  der  Dichterlorbeer  verkündet,  der  Zugang  zu 
Staatsmännern  und  Fürsten  eröffnet.^  Bedurfte  es  nun  noch 
eines  bestimmten  äussern  Charakters  um  emporzukommen? 
Er  hatte  die  fiechte  studirt;  seine  Heise  nach  Italien  im  Jahre 
1533  galt  diesen  Studien;  auch  bat  er  spüter  auf  beiden  Uni- 
versitäten, an  denen  er  wirkte,  wenn  auch  nicht  das  Lehr- 
amt, (loch  den  höheren  Rang,  der  mit  der  juristischen  Doc- 
torwUrde  verknüpilt  war,  in  Anspruch  genommen.  Allein  selbst 
wo  er  diese  Würde  erworben,  ist  unbekannt;  in  Wittenberg 
wohl  nicht;  denn  sonst  mösste,  wie  Hefiler  richtig  bemerk^ 
das  Album  der  Universität  eine  Spur  davon  bewahren.  Viel- 
leicht in  Padua,  und  doch  berichten  seine  poetischen  Bekennt- 
nisse, dass  ihn  die  Muse  bald  dem  Bartolus,  in  dessen  Dienst 
er  nach  Italien  gegangen,  entfremdet  habe.  —  Wenn  er  nun 
auch  in  solcher  Stimmung  sich  selbst  überreden  mochte,  er 
habe  mit  den  jnristischen  Stadien  auch  alle  Lust  an  Ehre 
nnd  Beichthum  abgelegt,  so  wissen  wir  besser,  wie  es  da- 
mit bestellt  gewesen: 

Alta  frequentabis  magnorum  limina  re^^urn 

DJgna  tuo  quorum  carmine  facta  canes. 
Binc  tibi  diviliae,  serös  binc  nomea  m  aanos  .... 

Das  war  der  Wunsch  seiner  Jugend,  dessen  Aufrichtigkeit 
sich,  wie  so  oft,  die  Erfüllung  gleichsam  ankündigte.  Da- 
hin sind  nun  auch  alle  seine  literarischen  Thaten  gerichtet. 
An  den  Hofen  des  Erzbischofs  Albrecht,  des  Kurliirsten  Joa- 
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chim  I.,  spater  Joachim's  II.  und  manches  andern  Fürsten, 
gewinnt  er  erst  die  vertrautesten  ftätbe  durch  DedicaUon 
seiner  Schriften,  darch  lobende  Verse,  darcb  £pitapfaien  miil 
Jilpigraiiiiiie,  in  denen  er  glückliche  oder  tranrige  Ereignisse 
ihres  Familienlebens  rerewigt.  Auf  diesem  Wege  dringt  er 
la  den  Fürsten  vor,  und  huldigt  ihnen  um  Belohnungen  zu 
empfangen;  ist  er  belohnt,  so  kann  seine  Muse  im  Gewände 
der  Dankbarkeit  aufs  Neue  die  Herzen  gewinnen.  —  Für  ei- 
nen solchen  Wandel  —  den  ohnehin  die  Sitte  der  Zeit  etwas 
^  unterstützte  —  hedarf  es  nun  bedeutender  literarischer  Be- 
kanntschaften; das  günstige  Zeugniss  der  Ikroeii  der  Wis- 
senschaft und  Poesie  soll  ihm  nützlich  sein.  —  Mit  Melanch- 
thon  ist  eine  natürliche  Verbindung  angeknüpft;  Eobanus 
Hessus  hat  ihn  früh  anerkannt;  Gamerarius  ist  ihm  sein  Le- 
helang mit  seinem  Rath  und  Ansehn  förderlich  gewesen.  ^ 
Auf  Reisen  verschaffte  ihm  ein  angenehmes  Aeussere  und  ein 
leicht  erkennbares  Talent  bald  i  rtiunde;  so  ward  —  um  von 
Andern  zu  schweigen  —  Cardinal  ßembo  zu  einer,  wenn 
auch  unterbrochenen,  doch  immer  mit  sichtlicher  Theilnahme 
wieder  aufgenommenen,  durch  viele  Jahre  sich  hinziehenden 
Correspondenz  mit  ihm  veranlasst;  Erasmus,  im  hohen  Alter 
der  berühmteste  Mann  seiner  Zeit,  sprach  ^egen  Melanch- 
thon  grosse  Hoffnungen  über  den  Jüngling  aus,  der  ihn  1534 
zu  Freiburg  aufgesucht  hatte.  —  So  öffnete  sich  ihm  die 
Bahn  der  Ehren;  Hieronymus  Aleander  ernannte  ihn  ld3i 
zum  Gomes  et  miles  sacri  pahitii  Apostolici  et  aulae  Latera-^ 
nensis,  Kaiser  Gari  Y.  bestätigte  ihm  1541  auf  dem  Regens* 
burger  Reichstag  das  Adelsdiplom.  Früher  noch  war  mit  Joa- 
chim's  IL  Thronbesteigung  sein  Eintritt  in  den  Staatsdienst 
entschieden;  er  begleitete  den  jungen  Kurfürsten  auf  seiner 
Brautreise  nach  Polen»  Dieser  sah  in  ihm  den  JUann^  von 
welchem  die  Regeneration  der  üniversitSt  Frankfurt  ausge- 
hen könne;  fast  alle  Jahre  seines  branden  burgischen  Dienstes 
sind  mit  hohen  Gunstbezeugungen  bezeichnet.  —  Bei  seinem 
Vetter  selber  hielt  dann,  wie  um  das  werthvoilste  Gut,  Al- 
brecht um  die  Gunst  „den  Doctor  Sal)inus  in  sein  Herzog- 
thum ziehen  zu  lassen**  an.  —  Auch  als  er  aus  dieser  Stel-* 
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lung  im  Jahre  1555  gcschicdea  war,  fehlte  ihm  die  Gunst  sei- 
nes alten  Herrn  nicht;  ja  sehen  wir  auf  die  Gesandtschaflen 
mvh  Litthauen  (1556),  nach  Polen  (1558  and  1559),  auf  denen 
er  die  wichtigsten  Interessen  des  Hauses  Brandenburg  mit 
dem  Prunk  jener  humanistischen  Bildung  vertreten  halte,  und 
reicher  Geschenke  gewürdist  worden  war,  auf  jene  letzte  di- 
plomatische Reise  nach  Italien  —  deren  für  die  evangelische 
Kirche  vielleicht  bedeutsame  Zwecke  bisher  noch  in  Dunkel 
gebullt  sind  — von  der  er  den  Keim  des  Todes  zurüekbVacbte, 
so  scheint  eben  seinen  letzten  Jfabren  die  ErfSÜlung  seiner 
Wünsche  vorbehalten  gewesen  zu  sein.  — 

Aber  ein  solches  Leben  konnte  doch  nicht  die  Ruhe  und 
Sammlung  gewnhren,  welche  der  Wissenschaft  unentbehrlich 
sind;  und  eine  Beschäftigung,  die  meist  nur  augenbfickliehe 
personliche  Antriebe  bat,  und  selbst  da,  wo  sie  selbstständi- 
gen Ursprungs  war,  immer  nur  auf  die  Form,  nicht  auf  den 
innern  Gehalt  der  Dinge  ging,  berührte  und  zeitigte  nirgends 
den  sittlichen  Kern  des  Lebens.  —  Vielmehr  verführte  der 
Drang  der  Umstände  oft  2U  Eitelkeit  und  Unwahrheit,  und 
auch  zweideutige  Mittel  wurden  von  ihm  nicht  gescheut  um 
zu  dem  Genuss  der  ersehnten  Güter  zu  gelangen.  —  Sabinus 
ist  mehrmals  genothigt,  wichtige  und  schwierige  amtliche  Ar- 
beiten, die  ddiin  unter  seinem  ^^amcn  gehen,  sich  von  Me- 
lanchthon  anfertigen  zu  lassen;  —  da  der  Brief  des  Herzogs 
Albrecbt  an  Melanchthon  und  Camerarius,  der  von  der  ihm 
zugedachten  Besoldung  handelt,  durch  seine  Hand  geht,  so 
Sebent  er  sich  nicht,  ihn  zu  crlirechen,  um  bei  noch  schwe- 
bender Sache  keines  nioglicliea  Vortheils  verlustig  zu  gehen. 
—  Melanchthon  wechselt  zwischen  Klagen  und  Ausbrüchen 
von  Zorn  über  ein  solches  Betragen;  in  bösen  Stunden  schien 
ihm  sein  Eidam  zu  jenen  Dichterlingen  „die  weder  Wissen- 
schaft, noch  Religion  noch  Tugend  liebten"  (Sabinus  war  in 
die  bekannten  Streitigkeiten  des  Simon  Lomnius  vcHlochten) 
zu  gehören.  Und  spräche  hier  auch  der  durch  das  hausliche 
Unglück  einer  zärtlichgeliebten,  wie  es  schien  durchaus  un- 
schuldig leidenden  Tochter  gereizte  Vater,  wird  man  nicht 
immer  an  der  Tijichtigkeit  eines  Mannes  zweifeln  müssen,  der 
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den  Frieden  und  die  Ehre  des  Hauses  nicht  zu  bewahren 

wusste,  und  in  den  Fall  kam,  an  die  Untreue  seiner  Frau 
glauben  zu  müssen,  oder  —  was  schlioKner  —  sie  zu  ver- 
dächtigen, um  den  eigeoeu  J^elilLritt  zu  bedecken.*) 

Man  sieht  wohi,  dass  wir  mit  einem  Manne  zn  tbun  ha- 
ben, dem  es  an  Ursprünglichkeit  und*  Nachhaltigkett  gebrach, 
um  den  Geist  der  Wissenschaft  an  einer  neuen  Statte  zu 
Lelebeu,  und  einem  Institute,  dem  bei  dem  Mangel  an  äusse- 
ren Mitteln  und  an  Umfang  der  Wirkung  allein  innere  Ener- 
gie zu  Hülfe  kommen  konnte,  zu  kralligem  Gedeihen  zu  ver- 
heilen* —  Doeh  würde  man  Unrecht  thun»  dem  Sabinus  alles 
literarische  Verdienst  abzusprechen.  —  Zwar  die  Historie 
wird  nicht  seine  Sache  sein;  denn  wie  gediehe  sie  da,  wo 
man  nur  bemüht  ist,  den  haadcinden  Personen  woblklingciulc 
Phrasen  in  den  Mund  zu  legen»  und  machtigen  Zeitgenossen 
zu  schmeicheln*. Je  näher  wir  nun  den  Mann  kennen, 
desto  sicherer  wird  unsere  Uebeneugung  sein«  dass  Schrif- 
ten, wie  die  über  die  Wahl  Kaiser  Carls  V.  eben  nichts  sind 
als  Schulexercitien/*)  Aber  wer  bedenkt,  dass  jene  Imitation 


f)  Unsere  Blogrspben  sind  über  die  schlimmsten  Anklagen  hin- 
weggegangen.  Melanchlhon  schilt  seinen  Eidam  (Corp.  Ref.  2947)  l^faw 
und  hierauf  beruht  wohl  die  Erzählung  Bretschoeiders  (Toppen 
S.  65  Nota  5)»  —  In  den  Worten  desselben  Briefes:  Facta  est  ante 
Clus  iter  reconciliatio ,  dixit  ipse  äitwfiitav  fore.  Postea  rediens  e 
Lipsia  miUit  commenticiam  epistolam  scriptam  nescio  cuius  adole- 
scenlis  nomine.  Oeinde  cum  advenissct  postridie  expostulat,  ait 
elam  litteras  et  dona  accepta  cssc.  Talibus  iudit  poematis*^  ist  melir 
gasagt,  als  Toppen  &  67.  Hefller  S.  44  wiedergeben. 

**)  Den  Argumenten  Banke's  für  die  ün'achtheit  dieser  Re- 
den {zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber  S.  62  )  Ist  durch  Top- 
pcn's  literarische  Charakteristik  des  Sabinus  neue  Bestätigung  zu- 
gewachsen. Mit  Recht  sagt  der  Letztere  S.  2ü0:  Wer  diese  Reden 
für  acht  erklären  wollte,  müssle  ebenso  die  Aechlheit  der  Rede 
Maximilians  und  des  slavischen  Fürsten  Mistovoi  in  anderen  Wer- 
ken zu  vcrtheidigen  übernehmen.  —  Die  lleissige  und  gründliche 
Schrift  des  Dr.  Theodor  Paur  ,jJohar5ii  Slcidnn's  Corumenlare  über 
die  Regicrungszeit  Carls  V.,  historisch -kritisci»  betrachtet"  (Leip- 
zig 184.X)  mag  zeigen,  dass  sich  Sabinus  ErzahluDgen  mit  den 
authentischen  Ookumeulen  in  eiuigeu  Punkten  besser  vereiuigea 
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der  Alten,  oameDtlicb  der  römischen  Dichter,  das  vomehm- 
ste  Mittel  war»  die  neueren  Nationen  mit  dem  Geiste  de« 
Alterthums  zu  befreunden,  dass  sie  die  erste  Stufe  einer  gei« 

stigen  YerbintlLiMg  war,  aus  der  die  tiefsten  und  gewaltig- 
sten Schöpfungen  der  neueren  Nationen ,  namentlich  der 
deutschen  hervorgegangen  sind ,  der  wird  die  ßedeutung  des 
SabinuSy  der  diese  Aiebtung  seiner  Zeit  mit  unleugbarem» 
lange  nachwirkenden  Erfolg  ergriffen  und  im  östlichen 
Norddeutschland,  so  wie  in  Preussen,  zuerst  angebaut  bat,  zu 
schätzen  wissen.  In  Frankfurt  und  Königsberg  las  er  zu- 
gleich über  römische  Prosaiker  und  Dichter;  an  beiden  Or- 
ten umgaben  ihn  zahlreiche  Zuhörer;  in  talentvollen  Schü- 
lern, die  mit  grosser  Innigkeit  an  ihm  hingen,  wie  Milesius, 
Schosser  u.  A.,  sowohl  als  in  mehreren  gelungenen  Arbei- 
ten lebte  sein  Bestreben  noch  lange  fort  —  Sciiiu  Schrift 
über  die  lateinische  Verskunst  ist,  in  vielen  Auflagen  noch 
lange  nach  seinem  Tode  wiederholt,  länger  als  ein  Jahrhun- 
dert ein  Schulbuch  geblieben.  Bei  dem»  in  Leben  und  Stu- 
dium von  wechselnden  Antrieben  bewegten  Manne»  war  doch 
die  Beschäftigung  mit  Ovid,  auf  den  ihn  Melancbtbon  früh 
gewiesen  hatte,  eine  dauernde.  In  der  Nachahmung  dieses 
Dichters  gefiel  er  sich,  und  wenn  auch  sein  Plan,  chrisUiche 
Fasti  denen  des  heidnischen  Meisters  an  die  Seite  zu  setzen» 
nicht  ausgeführt  worden  ist»  so  bat  er  doch  durch  den  Gom- 


lassen  als  Bänke  angenommen  hat,  dass  von  scheinbaren  Wider- 
sprüchen des  aiipeforlitetK  II  Berichtes  erst  SIcidan  die  Schuld  trage, 
und  so  des  Sabiiius  Glaub wui  digkeit  im  Allgemeinen  wieder  zu  bes- 
seren Ehren  bringen;  in  der  Hauptsache  ändert  dies  nichts.  —  Die 
Heden  bleiben  —  wenn  auch  die  übrige  Erzähl un::  keinen  Anstoss 
gübe  — Slilübuiigeii;  —  mau  braucht  sie  nur  uiibelaiigen  anzusehen, 
um  sich  davon  zu  überzeugen.  Sie  beruhen  zum  Theil  auf  dem- 
jenigen, was  während  der  Wahlumlriebe  officiell  oder  Ijalbofficiell 
Ztt  Gunsten  der  Gandidaten  vorgebracht  worden  ist.  ~  So  linden 
sich  in  dem,  was  der  Erzbischof  von  Trier  sagt ,  oOenbare  An< 
klänge  an  die  Oratio,  welche  die  Gesandten  Franz's  I«  den  Kur- 
förslen  am  5.  Juni  1519  von  Coblenz  aus  übersandten  (s.  bei  Freber 
Scripte  rer.  Germ,  ed*  Struv.  Ul  S.  16S.),  wie  sie  wohl  Kurfürst 
Richard  im  Rath  seiner  Genossen  nicht  gemacht  haben  würde» 
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^     mentar  zu  dan  Metamorphoseii  —  wie  anob  frier  wieder  die 

Zahl  der  Auflagen  zeigt  —  den  Ansprüchen  seiner  und  der 
nächsten  Zeit  geoug  gethan.  —  Es  ist  sehr  verdienstlich,  dass 
Dr.  Toppen  uns  eine  ausfuhrh'che  Charakteristik  dieser  beiden 
Schriften  gegeben  bat  So  Vieles  auch  lieate  wunderlich, 
unnütz,  ja  ?erwerflich  erscheinen  mag,  so  werden  wir  doch 
dadurch  ia  die  Arl  und  Weise  der  humanistischen  Studien 
im  16ten  Jahrhundert  sehr  lebendig  eingeführt.  —  Auch  ha- 
ben wir  Spuren  von  unmittelbarer  W  irkung  der  Lebrgabe 
des  Sabinus;  einige  Schriften  der  Klassiker  gehen  aus  den 
Königsberger  Pressen  hervor;*)  die  Ingend  wird  zu  jenen 
öffentlichen  Declamationen  und  Darstellungen  in  lateinischer 
Sprache,  auf  die  mau  damals  so  grossen  Werth  legte,  ange- 
leitet. — 

.  Aber  wenn  solche  Bemühungen  dem  Kector  eines  Gym«> 
nasiums  in  jener  Zeit  grosses  Lob  erwerben  konnten,  so 
reichten  sie  für  eine  Universität  in  einer  Zeit,  wo  die  Theo- 
logie die  Fulirerin  aller  Wissenschaften  war,  wo  die  theologi- 
schen Fragen  über  die  Geschicke  aller  Länder  entschieden, 
nicht  aus.  —  Hier  forderte  man  ein  bestimmtes  Verhalten  zu 
den  dogmatischen  Gegensätxen.  —  Allein  um  diese  hatte  sich 
Sabinus  niemals  recht  bekümmert.  Nur  selten  haben  seine 
GediehLe  einen  geistlichen,  fast  niemals  einen  kirchlich-pole- 
mischen  Charakter.  Hieraus  enU()rang  ihm  eine  tnosserc 
Unbefangenheit;  er  konnte  eben  deshalb  zum  Frieden  ratheu, 
die  £inheit  der  deutschen  Nation,  die  Dringlichkeit  «les 
Kampfes  gegen  die  Türken  den  Fürsten  ans  Herz  legen.  ^ 


*)  Toppen  nennt  S.  5.  Sabinas  Ausgabe  von  Ciceros  Orator, 
die  zu  Ktoigsberg  1546  für  den  Zweck  seiner  Vorlesungen  ge- 
druckt wurde.  —  Zwar  hat  er  (S.  SS5.)  die  Rede  pro  lege  Hanilla 
—  nicht  unter  dei^jenigen  Schriften  der  Alten,  über  die  Sabinus 
Ins;  aber  sollte  man  nicht  vermotben,  dass  ein  Druck  „Oratio  M. 
T,  Ciceronis  pro  lege  ManlHa  (16.  2  Bogen)  hinten:  Regiomonli  per 
Joannem  Weynreich.  Anno  MDXLV.  (Wallenrodt'sche  Bibliothek  E. 
194.)  von  dem  icb  für  eine  früherhin  beabsichligte  Sammlung  Kö* 
nig^ergischer  Inconabein  Notiz  genommen ,  auch  mit  den  gelehr- 
ten Bestrebungen  unsers  Rectors  sosammenbängt? 
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Mit  3f'dnnem,  die  ihn  weit  überragten,  mit  denen  er  den 
Vergleich  nicht  aushalten  kann,  wie  mit  Erasmus,  tbeilte  er 
vielleicht  die  Ahniuig»  dass  die  fiiDheil  und  Gieichmässi^ 
keit  literarischer  Bestrebungen  über  den  gansen  Occident, 
die  man  seit  der  Aufnahme  der  alten  Literatur  erworben, 
auch  ein  unschatziiaros  Gut  sei,  dessen  man  durch  die  Kir- 
chentrennung verlustig  gehen  werde.  Desiialb  sehen  wir  ihn 
auf  Reisen  und  Reichstagen  immer  mit  Katholiken  in  Yer* 
bindung;  nicht  allein  der  milde  gesinnte  Bischof  von  Erm- 
land  Johann  Dantiscns  ist  sein  Gönner:*)  auch  mit  dem 
strenger  gesinnten  Nachfolger  Stanislaus  Hosius  schcul  er 
pcrsönh'chen  Umgang  nicht.  —  Aber  wie  wollte  er  eine  Uni- 
versität leiten,  die,  wenn  sich  ein  selbstständiges  Leben  in 
ihr  entwickelte,  nothwendig  in  den  Gonflict  der  theologi- 
schen Meinungen  hineingerissen  werden  musstel  —  Es  ist 
sehr  bezeichnend,  dass  gleich  dem  ersten  ZerwOrfniss  dieser 
Art,  das  mau  zu  besiegen  hatte,  die  Veränderung  in  Sahi- 
nus  Stellung  auf  dem  Fusse  folgte.  Am  9.  Junius  ward 
Gnapheus,  an  dessen  Lehrmeinung  man  Anstoss  nahm» 
feierlich  excommunicirt:  Sabinns»  der  den  Angeklagten  gern 
gerettet  hätte,  war  von  den  Andern  zu  dieser  harten  Maass- 
regel fortgerissen  worden;  im  August  1547  verzichtete  er 
auf  das  lebenslängliche  Rectorat,  was  schon  mit  dem  Wesen 
einer  vollkommenen  Universität  sieb  nicht  vertragen  konnte 
und  gar  bald  von  den  Professoren  angetastet  worden  war. 
Am  Streite  gegen  Osiander  nahm  vielleicht  kein  Lehrer  we- 
niger persönlichen  Antheil,  als  Sabfnus.  Aber  gerade  gegen 
den  Streitpunkt  ylLiclj^ulü^cr,  lieschleunigle  er  durtli  die 
Schwäche,  mit  der  er  im  Januar  1553  das  Vice -Rectorat 
Übernahm,  um  das  Mandat  des  Herzogs  wegen  Einführung 
jener  osiandristiscben  ohne  Consultation  des  Senats  ange- 

*)  Yergt.  Töppcn  S.  76  u.  233*  Ich  weiss  nicht,  waruoi  tbn 
Hefller  S.  61  Danz  nennt;  er  heisst  Jobann  Flachsbmder,  ist  zuerst 
Nbtarias,  spater  Pfarrherr  von  Sk  Marien  in  Danzig,  dann  Bischof 
von  Kulm,  bis  er  1537  das  Bistbum  Ermland  bekommt.  Vergt 
Theod.  Hirsch:  Die  Ober* Pfarrkirche  von  St.  Marien  in  Danzig.  S. 
m.  893.  318  etc. 
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stellten  Professoren  zu  insinuiren,  den  Umsturz  aller  Ver- 
biltoiMe,  auf  denen  die  ünifersitat  beruhte.  —  Der  letzte 
Aet  seineB  Rectorato  war,  den  OBiandristischen  Nachfolger 
Anrifaber  —  der  ihn  persönlich  beleidigt  hatte»  zu  procla* 

njireti.  Wahrend  dessen  Kectorat  ward  dann  die  Proscri- 
ptionsliätü  alier  nicht  o&iaiiJiiäUäciien  Prolcisui  en  eiitworfen, 
und  ein  im  Wesen  ganz  neues  CoUegium  gegründet.  Sabinus 
fldber  dWMte  ohne  eigentlichen  Abschied,  ohne  Anerkennung 
jciner  JangjUhrigeQ  Dienste,  mit  dem  ungerechten  Verdacht, 
dass  er  sich  bei  seiner  Amtsführung  kleinliche  Yortheile  an- 
maasäl  liai>€,  In  li;if^**t  scheiden. 

Man  ist  gewoimt,  das  Erscheineik  UdUiidirs  in  Preussen 
itl-beUageOt  in  ihm  den  Grund  aller  folgendeti  Lehel,  die 
daa  liaiid  betrofien  haben,  zu  sehen.  Der  schlechte  Ruf  in 
wefobem  Oslander  M  den  Zeitgenossen  stand,  hat  sich  lange 
Zeit  uncepiülL  auf  di^'  Nachwelt  üherlrn?;en.  —  Die  Ge- 
sciiicliLe  konnte  seinem  Andenken  eben  mi  wenig  günstig 
aeifi,  wenn  sie  den  theologischen  Stimmtuhrern  seiner  Zeit, 
•BOiwohl  Calviii  ato  den  orthodoxen  Lutheranern  —  die  ihn 
gleich  heftig  aobmüben  ohne  eigenes  Urtheil  nachschrieb, 
und  denjenigen,  welche  durch-  die  Forderungen  des  Moments 
begnnshcf,  (Ion  Sieg  üher  ihn  d  iMni  urtraL^en  hatten,  auch 
das  ewigo  Rocht  in  diesem  Kample  zucrkuimie,  uls  auch, 
wenn  aie  aidi  vornehm  über  den  gesammten  Gegensalz,  in 
deita  aHea  WoU  und  Wehe  einer  grossen  Vergangenheit  ein* 
geschlossen  war,  hinwegsetzte,  und  die  Streitenden  als  müs- 
sige Wortklauber  und  Zanker  hemiticidete.  Erst  die  neuere  Zeit 
scheint  diesem  merkwürdigen  Manne  ohjectivo  W  ürdigung  zu 
Theil  werden  zu  lassen.  ~  W  ir  wollen  hier  den  Linter- 
•uehlittgeii  der  Mircbenhistoriker  nicht  vorgreifen,  noch  uns 
in  daejftelail  detSteitigkeiten  welter  einlassen.  Genau  ab-r 
zuwägen,  wie  ein  Angriif  den  andern  hervorgerufen,  hei 
wefjj  die  lfar(iia(ki:ik('it  (ukI  l  ii\ ci^oli nlichkeit  grösser,  hei 
wem  die  Lebertretung  gerecliter  Kampfgesetze,  welche  sich 
beide  Theiie.  au  Schulden  kömmcn  liessen^  minder  verzeihlich; 
daxu  wilrde  ea  uns  hier  auch  an  den  nöthigen  Mitteln  fch* 
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km/)  —  Fassen  wir  eben  nur  das  Verhältniss  des  Osiander 
zur  UDiversitiit,  bei  der  er  seit  1549  als  Lehrer  wirkte,  ins 
Aoge.  Die  Genossen,  in  deren  Mitte  er  eintrat,  waren  bis  anf 
Sabinns  nur  mittelmXssige  Leute,  Gelehrte  zweiten  oder  dritten 

Ranges,  wie  wir  uns  ausdrüiken  würden,  —  meist  Jünger 
Melanchlhons,  durch  ihn  utid  Andere  dem  Herzog  empfohlen, 
vor  ihrer  Anstellung  in  Königsberg  durch  akademische  Wirk- 
samkeit der  Mehnahl  nach  nicht  ausgezeichnet  —  Wer  kannte 
viel  die  Theologen,  die  bis  dahin  in  Königsberg  gelehrt  hat- 
ten. —  Jetzt  erschien  ein  Mann,  der  das  ENrangelium  unter 
den  Ersten  und  Frühsten  verkündet,  der  ihm  an  einer  so  be- 
deutenden Statte  in  Deutschland,  wie  das  damalige  Nürnberg 
war,  viele  Anhänger  gewonnen,  ja  hier  einst  den  Herzog 
AIhrecht  selbst  mit  der  evangelischen  Wahrheit  eriollt  hatte. 
Er  kam  in  dieses  Land,  zu  dessen  ^Umgestaltung  er  eben 
hieniiiL  den  Impuls  gegeben  hatte,  lür  dessen  Schicksale  er 
deshalb  ein  besonderes  Gefühl  haben  niussle,  in  welchem 
er  sich  nicht  als  ein  Fremdlmg  anzusehen  brauchte,  weil 
er  sidi  dem  Interim  nicht  fügen,  von  der  einmal  erkannten 
Wahrheit  nicht  ein  Haarbreit  weichen«  wollte.  Er  brachte 
einen  Ruhm  mit,  den  die  herrschende  Wittenberger  Schule, 
in  deren  Abglanz  sich  die  ersten  Lehrer  der  Alberüiia  Lolie- 
len,  so  eben  verscherzt  hatte.  VViii  man  es  ihm  verdenken, 
dass  er  den  Kampf  mit  Gegnern,  die  ihm  mit  grosser  Erbit- 
Itemng  sogleich  entgegentraten,  und  die  ihm  gleichwohl  nicht 
gewachsen  waren,  nicht  scheute?  —  Nur  das  ist  zu  bekla- 
gen, dass  er  selber  mitten  in  diesen  stürmen  abgerufen 
ward,  und  nun  die  Sache,  die  durch  den  Gang  einer  reinen 


*)  Wie  Sabinus,  so  ist  anch  Osiander  bei  Gelegenheit  des  Ju- 
biläums Gegenstand  besonderer  Forschungen  geworden.  Aber  bis 
Jetzt  war  es  mir  unmöglich,  die  Schrift  des  Pfarrers  Wilken  fü  Stral- 
sund: Andreas  Oslanders  Leben,  Lehre  und  Sobriflen  von  seiner 
Gebart  bis  zu  seiner  Anstellung  bei  der  Universität  zu  Königberg» 
1944.  4.  im  Wege  des  Buchhandels  zu  erhalten.  Auch  die  versohle* 
denen  Vorarbeiten  des  Professor  Lebnerdt,  die  früberhin  als  Ge- 
legenheitsscbriftcn  erschienen  sind,  habe  ich  hier  nicht  vollständig 
zusammenbringen  können. 
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und  selbststäodigen  Eiitwickelung  (|ie  sein  Ige  geworden  war, 

und  an  der  er  mit  der  innigsten  Ucberzeuiiung  festgehal- 
ten hatte,  wiederum  unbedeutenden,  wellJidi  ehrgeizigen^ 
oft  leichtsinnig  hin  und  her  schwankenden  Anhängern,  wie 
jenem  Fook  anheimfiei*  —  Zwei  Parteien,  vielleicht  durch 
gleich  wenig  berufene.  Blenschen  vertreten,  kümpften  jetit 
eine  lange  hittere  Fehde;  die  Ideen  welche  eine  Zeit  l9^herr- 
stlien,  hallen  eine  oft  gefährliche  Kraft  der  Attraction  auch 
fiir  dasjenige,  was  ursprünglich  mit  ihnen  in  keinem  Zusam« 
menhange  ist  —  Indem  Herzog  Albrecht  mit  natürlicher  Sym-« 
pathie  in  Osianders  Lehre  das  Hell  seiner  Seele  fand,  schloss 
sich  die  stündische  Opposition  auch  mit  einer  gewissen  Noth- 
weiidigkeit  —  denn  sie  sab  m  dem  in  Deutschland  aner- 
kannten Dogma  das  Resultat  der  Reformation,  und  somit 
auch  die  sicherste  Basis  des  ganzen  heimiscben  Zustandes 
—  an  die  orthodoxen  Lutheraner  an.  —  Die  Umwüliong 
in  der  Kirchenverfassung  und  Ordnung,  welche  dem  Herzog 
und  den  Osiandristen  zuuisl  gelang,  rief  die  Rcaction  von 
ihrer  Seite  hervor;  die  dann  nur  dadurch,  dass  man  die  Au- 
torität des  Königs  von  Polen  anrief,  und  mit  dem  Ansehn 
der  lurstlichen  Gewalt  zugleich  die  Wohlfahrt  des  Landes 
untergrub,  zum  Siege  gelangen  konnte. 

Streitpunkte  zwischen  der  Landesherrschaft  und  den 
Ständen  hatte  es  freilich  hier  schon  vor  der  Säcularisation, 
und  während  der  ganzen  Regierung  Albrcchts  gegeben,  und 
wo  sollten  sie  auch  fehlen?  Die  geistige  Bewegung  abeiv 
die  Albrecht  in  semer  Ntthe  erweckte,  war  es,  welche  den 
«  Mittelpunkt  aller  dieser  Conflicte  bildete,  und  das  traurige 
Ende  einer  mit  so  kühner  und  grosser  That,  unter  so  herrlichen 
»Aussichten  erötlneteii  Regierung  hcrbeirdhrtc.  —  Aach  war 
der  Herzog  selber  nicht  in  Zweifel  über  den  Einfluss  dieser 
Kraft,  die  er  erregt  hatte.  —  Als  er  jenes  strenge  Mandat 
vom  14.  Januar  1563,  durch  wekhes  er  die  Einfiihrung  der 
osiandristtschen  Professoren  ohne  Widerrede  fordert,  erge- 
hen liess,  klagte  er,  die  Universitul  habe  ihn  seit  ihrer  Grün- 
dung mit  Muhe  und  Unruhe  beladeui  und  ihm  fast  die  ^fte 
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so  viel  als  sein  RcgcmeD]^  zu  scbafieo  gemacbL'**)  Dagegen 
die  Früchte  seines  Thons  zu  sehen  war  ihm  nicht  beschie- 
den; er  musste  bemerken,  dass  Kirchen  und  Schulen  nuiHchst 
nicht  besser  mit  Dienern  versehen  waren,  denn  Torher,  dass 

man  noch  immer  die  wichtigsten  Acmter  mit  Fremden  zu 
besetzen  p;enöthigt  war.  Dennoch  hat  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende die  Intentionen,  in  welchen  die  Universität  gegründet 
war,  festgehalten.  —  Nach  wie  gewaltigen  Erschütterungen 
des  Staates  auch  sein  letztes  Testament  (vom  17.  Cebruar  1567) 
aulgerichtet  worden,  wie  viele  Spuren  es  auch  von  den  Be- 
schränkungen, denen  seine  Macht  nun  unterworfen  worden, 
tragt,  darin,  dass  er  aus  fürsthcher  Macht**)  „alle  Preussen,  die 
in  (Jnserm  Herzogthumb  und  under  Uns,  denen  von  der  Herr- 
schall, Adel  oder  Städten  wohnen,  des  leiblichen  knechtischen 
Eygenthumbs  gerreyet  und  benommen  baben^  wttl,  —  doch  mit 
dem  Unterschiede  —  „dass  diejenigen,  so  sich  zum  Studiren 
begeben  und  demc  folge  thun,  dadurch  sie  hernach  bei 
der  Kirchen,  Schulen,  oder  andern  weitlichen  Ee- 
gimenten  zu  gebrauchen,  beydes,  an  ihren  Persoiien 
und  Gütern,  die  Andern  aber,  so  sich  des  Stndirens  nützlich 
nicht  befleissen,  allein  vor  ihre  Person  und  nicht  mit  den  Gü- 
tern hinfort  sollen  frei  sein  und  bleiben",  zeigt  sich  noch  ein- 
mal der  Sinn,  der  sein  Leben  geleitet  hat,  bewährt  sich  im 
Abscbluss  die  Tiefe  und  Wahrheit  seines  Strebens,  dem  Volke, 
über  das  er  herrschte,  auf  der  Grundlage  christlicher  Frei«« 
hett  —  und  jene  Zeit  war  nicht  irre  daran  gewordl^i^,  dass 
diese  mit  der  sittlichen  und  menschlichen  eine  uml  dieselbe 
sein  müsse  —  den  Schatz  höherer  Bildung,  sclbststaudiger 
Geistesmaebt  zu  gewinnen.  — 

Deshalb  wird  alle  Erinnerung  an  die  Anfänge  der  Uni- « 
versität,  auch  wenn  sie  die  Bedeutung  und  die  Yerdienste  des 
einen  oder  des  andern  Gelehrten  würdigen  kann,  doch  bald 
auf  diesen  merkwürdi^^en  Fürsten  s(  ll»st  zurückgeführt  — 
Triebt  viele  benorstecbende  persöniicbe  Züge  bietet  dieser 
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Mann,  der  m  so  wichllgen  Entscheidungen  berafen  war.  — 

Nicht  durch  entschiedene,  ihres  Zwecket  sieh  immer  gleich 
bewusste  Willenskraft,  nicht  durch  unerschütterliche  Energie 
des  Charakters  zieht  er  an.  Sein  Biograph  würde  mindestens 
Muhe  bähen,  den  Gegensatz  von  glücklicher,  in  Besonnenheit 
der  Vorhefettong  und  Entschlossenheit  der  Ausführung  gleich 
bewährter  ThStigkeit  und  von  Rathlosigiceit  und  schwacher 
Hinc^ehung  au  die  Füideruniien  eines  feindlichen  Geschicks  — 
den  dies  Leben  zeigt,  zu  erklären, —  Kaum  würde  man  aus- 
reichen, wenn  man  Glück  und  Gelingen  durch  die  Jugend  be- 
dingt, Fehltritt  und  üebel  im  Gefolge  des  Alters  sShe.  —  Nein, 
dieser  Fürst  ist  weniger  aus  indifidnellen  Beziehungen,  als 
iiij  Zusammenhang  mit  seiner  Zeit  zu  erklären.  —  Ein  ach- 
ter Sohn  seiner  Zeit,  deren  gewaltigste  Regung  —  der  Drang 
nach  dem  rechten  Glauben  und  nach  der  rechten  hrkenot- 
niss  der  christlichen  Wahrheit,  und  nach  der  Befestigung 
und  Heiligung  alfer  Verhältnisse  in  ihrem  Namen,  —  ihn  er- 
griff und  beherrschte,"*)  sollte  er  yon  den  grossen  Umgestal- 
tungen, die  dieser  Zt'lt  in  diesem  Geist  gelungen  sind,  die  — 
(lir  Deutschland  wenigstens  —  grüsste  und  folgenreichste  voll- 
bringen; dann  aber  auch  von  ihren  schweren  Irrthümern  und 
Leiden,  wie  sie  alles  geschichtlich  Grosse,  jedes  in  seiner 
Weise,  mit  sich  führt,  und  wie  sie  gerade  diejenigen,  die  sich 
dem  Genius  der  Zeiten  mit  voller  Seele  widmen,  am  mei- 
sten hmmsuchen,  das  Härteste  zu  tragen  haben.  Mit  dem 


*)  Schon  manches  Zeugniss  für  die  religiöse  Entwickelang  Al- 
brechts lässl  sich  aus  den  llittbeÜungen  Voigts  und  Anderer  aus 
seinem  Briefwechsel  entnehmen.  Besonderen  Werth  hiefür  bat 
die  Schrift,  welche  der  Herzog  unter  dem  Titel:  „Unterweisung 
und  Lehre  meinem  lieben  Sohne  Albrecht  Friederichen,  gcbohrenen 
Herlzogen  in  Preussen  etc.  etc.  als  ein  Testament  seinen  Glauben 
zu  Gott,  und  sein  Leben,  Thun  und  Lassen,  beide  im  Regiment  und 
sonsten  christlich  fürstlich  und  beständig  darnach  zu  führen  in  ¥Ä- 
terljcher  Treue  fürgeschrieben  Anno  naii  Christi  MDLXIL  aetatis  suae 
LXXII/'  abgefasst  hat;  auch  ihre  vollständige  Publication  (als  Er- 
bauungsschrift; wie  wir  vernehmen,  durch  Dr.  Friedl'änder,  Custos 
der  hiesigen  Königlichen  Bibliothek,  nach  einer  daselbst  nnfbewahr- 
ten  Handschriil)  verdanken  wir  dem  JubUäam.  VergU  Bock  S,  51a. 
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schöpferischen  Geist,  den  die  deutsche  Reformation  entwik- 
keltc,  verhündet,  gründete  er  seinen  Staat;  in  die  Krise, 
welche  dasselbe  firelgniss  in  so  mannigfaltigeD  Formen  her- 
Torrkf,  nicht  ohne  sein  Versdiulden  verwickelt,  sah  er  ihn 
in  schimpfliche  Abhängigkeit  und  Schwäche  versinken. 

Darum  aber  ist  es,  wenn  die  Fachwelt,  die  nur  zu  oft 
nach  dem  letzten  Erfolg  urtheilt,  ungerecht  gegen  ihn  ware^ 
die  Sache  der  Universität,  sein  Andenken  za  ehren.  —  Nicht 
bloss  weil  er  sie  gestiftet,  und  ihr  den  Namen  gegeben  hat, 
sondern  weil  sich  die  innerste  Tendenz  seines  Lehens  ge- 
rade in  diesem  Werke  ausspricht,  weil  diese  Stiftung  gleich- 
sam der  HühepuiikL  ist,  zu  dem  sich  seine  Regierung  erho- 
ben, und  von  dem  aus  sie  wiederum  herabsinkt,  bleibt  er 
ihr  ein.  Symbol  der  grossen  weltgeschichtlichen  Kämpfe,  un- 
ter denen  sie  ins  Leben  trat  Der  sinnvolle,  erst  in  diesem 
Jahrhundert  eingeführte  Brauch,  dass  die  Söhne  der  Alber- 
tina, als  das  Zeichen  ihres  akademischen  Bürgerrechts,  das 
Albertusbild  tragen,  scheint  jene  grosse  geschichtliche  Wahr- 
heit in  unsern  Herzen  immer  wieder  erneuern  zu  sollen. 
Wie  herrlich  hat  er  sich  in  diesen  festlichen  Tagen  bewährtl 
—  Eine  der  merkwürdigsten  Genossenschaften,  die  es  Über- 
haupt wohl  jenials  geben  könnte,  aus  allen  Lebensaltern,  Be- 
rufs kreisen,  Verhaltnissen  und  Lieberzeugungen  gemischt;  — 
und  doch  in  einer  grossen  Richtung  des  Geistes  verbunden, 
Air  wenige  Tage  zusammengetreten,  um  sich  sogleicli*  wieder 
zu  zerstreuen,  um  niemals  wiederzukehren,  und  doch  von 
ernster  nachhaltiger  Wirkung,  —  erkannte  sich  in  die- 
sem Zeichen,  sah  eben  in  ihm  ihre  Einheit.  —  Und  sollte 
nicht  auch  gerade  jetzt  die  Zeit  gekommen  sein,  in  der  Vie- 
les von  dem,  was  Albrecht  erstrebt  hat,  errungen  worden, 
in  der  Vieles,  wofür  er  gelitten,  zum  freudigen  Ausgang  ge- 
diehen ist?  Hatten  die  beiden  ersten  SÜcularfeste  der  Uni- 
versität das  gleiche  Recht,  die  Iluld  des  Gründers  zu  rüh- 
men, als  die  unsrige;  war  die  Aufgabe,  welche  jener  seiner 
Stiftung  gestellt  hatte,  damals  ihrer  Lösung  naher,  als  heute? 
Oder  hat  die  Gegenwart,  obwohl  der  Zeit  nach  femer,  doch 
einen  stärkeren  inneren  Bezug  zu  der  Epoche  der  Refoi^ 
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mstion,  als  das  17.  und  IB«  Jahrhundert,  und  darf  sie  des- 
halb auch  für  die  MahDungen,  die  ihr  aus  jener  herüber  kom- 
men, empfänglicher  sein?  — 

Versuchen  wir,  uns  über  das  Verbältniss  der  Zeiten  zu 
einander,  wie  es  sicli  in  der  geistigen  und  politischen  Ent- 
wicklung dieses  preussischen  Landes  darstellt,  eine  Ansicht 
zu  verschaffen.  AUmählig  ^  werden  wir  bemerken  —  ist  die 
Universität  ihrer  Bestimmung  —  alle  die  Ki^fte,  deren  das 
Land  in  geistlichen  unJ  weltlichen  Aemtern  bedürfe,  zur  liiiilc 
zu  bringen  — •  immer  naher  gekommen.  —  Gerade  im  letzten 
Jahrhundert  hat  sich  dieser  Gedanke  ihres  Stifters  zumeist 
verwirklicht  — -  £s  lohnte  wohl  der  Mühe,  einmal  zu  einem 
grossen  Ueberblick  zusammenzulassen,  welche  Veränderungen» 
vortheilhafte  und  nachtheilige,  die  Zeiten  des  Beamtenstaates 
in  der  Gestalt  der  deutschen  Universitäten  hervorgi  l)ia(  ht  ha- 
ben, wie  die  fast  ausschliessliche  Tendenz  von  ihnen  die  V  or- 
bereitung  der  Jugend  zum  Öffentlichen  Dienst  zu  fordern;  auC 
sie  gewirkt  hat.  —  Gleich  zuerst  würde  sich  zeigen,  dass 
eben  .manche  unter  ihnen,  die  älteren  Ursprungs,  gegründet 
ehe  diese  Tendenz  sich  erhob,  von  nun  an  verkümmerten, 
weil  ihnen  ein  Wirkungskreis,  wie  er  jetzt  wesentlich  Be- 
dingung ihres  Gedeihens  ist,  fehlte;  die  Yertheilung  der  Uni- 
versitäten nach  Landschaften  and  Territorien  ändert  sich,  seit 
man  hierauf  Bedacht  genommen.  —  Die  Albertina  war  hier 
besonders  glücklich.  —  Wohl  die  grosse  Mehrzahl  Aller,  die 
im  letzten  Jahrhundert  im  Lande  zu  Amt  und  Würden  ge- 
langt sind,,  die  als  Geistliche,  Lehrer,  liichter  uud  Acrztc  ge- 
wirkt, und  so  viel  an  ihnen  war^  wiederum  ein  Bewusstsein 
höheren  Lebens  in  ihrem  Kreise  verbreitet  haben,  verdanken 
ihr  ihre  Bildung.  —  Preussen  hat  von  dem  Geiste  des  Staa- 
tes, dem  es  den  Namen  geliehen,  bedeutende  politische  Ein- 
wirkungen erfaTiren;  persoi^lirhe  dagegen  vielleicht  weniger 
als  irgend  eine  Provinz.  —  Iiis  auf  die  Jetzten  Zeiten  sind 
die  höchsten  einflussreichsten  Steilen  meist  mit  £inheimi* 
sehen  besetzt  gewesen,  hat  sich  —  in  gewissem  Sinn  —  das 
Land  immer  selbst  regiert  Von  den  übrigen  Provinzen  war 
Zcitwfeift  r.  GflMiiiciitow.  m.  ms.  9 
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man  lange  durch  das  in  Stuiiipi'beit  und  Barbarei  versunkene 
polnische  Preussen  getrennt;  dann  st  lidiicn  die  Fremden  die 
Entfernung,  und  wurden  durch  falsche  Yorsteliungen  Ton  der 
üiiwirtblNirkeit  des  Landes  —  wie  sie  ja  selbst  heute  noch 
in  so  Tielen  Köpfen  spuken  —  yon  Besuch  und  Uebersiede- 
lung  abgehalten;  sich  ihnen  durch  Reisen  aiizunaheru,  dazu 
haben  erst  die  neuesten  Zeiten  die  F.ust  in  den  Altpreussen 
mehr  angeregt.  -  Desto  mehr  Sammlung  und  Concentration  waf 
in. dem  heimischen»  abgeschlossenen  Kreise;  in  einem  Sinne» 
wie  man  es  nur  von  wenigen  Hochschulen  sagen  kann,  wa^d 
Königsberg  LandesuniYersitKt —  Wie  eine  Familie  vom 
Adel  oder  höheren  Bürü;erstandc  nicht  leicht  durch  mehrere 
Menschcnalter  in  Ansehn  und  Wohlstand  gewesen,  ohne  dass 
einzelne  ihrer  Glieder  sich  der  Universität  erinnert,  sie  mit 
oft  reichlichen  Schenkungen,  Bene6cien  und  Stipendien  für 
Lehrer  und  Studirende  bedacht  hätten,  wie  man  es  noch  jetst 
für  eine  Ehrensache  halt,  die  hohe  Landesschule  äusscriich 
in  gutem  Zustande  zu  sehen,  so  hat  man  sich  auch  geistig 
um  dieselbe  gescbaart;  das  Land  glaubt  sich  an  aller  Ehre, 
die  ihr  au  Theil  wird,  an  allem  Grossen,  was  sie  hervorbringt, 
an  allem  Wechsel,  der  sie  betrifft,  selber  betheiligt.  — 

Man  übersieht  den  Gewinn,  der  aus  einem  solchen  Ge- 
ben und  jSchiiien,  mm  einer  solchen  stillen  Wechselwir- 
kung c;eistiger  Productivilät  und  Rcceptivifat  erwachst,  oft 
und  fordert  hervorragende  Erscheinungen  als  die  Bedingung 
des  Antheils,  den  man  dafür  empfinden  möchte,  ohne  zu  be- 
denken, dass  man  sich  jener  unscheinbaren  Güter  erst  lange 
2eit  sicher  erfreuen  müsse,  um  die  Luft  lu  beretten  und  rein 
zu  erhalten,  in  wejcher  dami  bedeutende  Geister  leben  und 
gedeihen  können.  —  Nicht  zufällig  mag  es  daher  sein,  dass 
die  bedeutendsten  Manner  der  Wissenschaft,  welche  Preussen 
¥om  16.  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hervorgebracht 
hat,  vomtalich  in  #ler  Fremde  gewirkt- haben.  —  Lobeck  hat 
uns  in  der  Festrede  —  diesem  klassischen  Denkmal  des  drit- 
ten Jubiliiuiiis  der  Albertina  —  „an  den  vielgewanderten,  klas- 
sisch-gebildeten Naturforscher  Guilandinus,  an  Ernst  Grabe, 
dessen  Verdienste  um  die  biblische  Kritik  das,  Monument  in 
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der  WestmOoster-Abtei  veiiimd^t*),  an  Siegfried  Bayer,  den 

ersten  SinoloptMi  seiner  Zeit  und  zugleich  gründlichen  Ken- 
ner des  griechischen  Altcrthuois'*  erinnert;  ich  fürchte  nicht 
eiD  zweideutiges  Lob  auszusprechen»  wenn  ich  bemerke,  das« 
zwei  Vorkämpfer  tbeologiscber  und  literarischer  Orthodoxie, 
Abraham  Galov  and  Jobann  Christoph  Gottsched,  diese» 
Lande  durch  Geburt  und  Bildung  angehören,  beide  zu  Kö- 
nigsberg ihre  ersten  akndenjiscben  Grado  erworben,  oder  ihre 
Docentenlaufbabn  begonnen  haben;  denn  wie  empfindlich  auch 
der  Stolz  auf  den  alleinigen  Besitz  der  rechten  Wissenschaft 
an  ihnen  gerächt  ward»  wie  riei  Recht  auch  ein  grösseres 
Gesi^lecbt,  das  sich  unmittelbar  an  ihre  Fersen  heftete,  ge- 
habt haben  mag  ihnen  mit  Spott  zu  lohnen,  die  spiitere  Ge- 
schichte darf  ihre  Bedeutsamkeit  in  dem  wichtigsten  Wen- 
depunkte des  deutscheu  Geisteslebens  und  lur  denselben  nicht 
▼erkennen.  — 

Doch  wollen  wir  überhaupt  uns  nicht  aUzu? iel  nach  he- 
rühmten  Namen  umthun;  denn  wie  misslich  wäre  es,  von 
Individuen,  die  vereinzelt,  von  den  verschiedensten  Antrieben 
ergritFen,  das  Verschiedenste  voübringen,  auf  den  Genius 
und  den  Bemf  eines  Volksstammes»  auf  das  Verbüitniss  d^ 
bildungsfilhrgen  Kräfte  zu  den  Mitteln  der  Bildung  an  einem 
bestimmten  Punkte  schliessen  zu  wollen?  —  Das  literarisebe 
Ansehn  der  europalsclu  n  iSatioiH  n  und  in  ihnen  wiederum 
ihrer  Statunie  besttnmit  sich  nach  dem  Grade  der  Ursprung- 
lichkeit  und  Tiefe,  mit  dem  sie  die  allgemeine»,  höchsten 
Probleme  des  MenschengescWeebts  im  Slusammenhange  er^ 
griffen,  nach  dem  £rfolge,  mit  dem  sie  an  ihrer  Lösung  ge- 
arbeitet haben.  —  Auch  hier  bedürfen  sie,  wenn  ihre  Zeit 
gekommen  ist,  grosser  Führer,  Fürsten  im  Reiche  des  Gei- 
stes; aber  die  innere,  nothwendige  Beziehung,  in  der  diese 
nsn  Leben  des  Volkes  stehen,  braucht  niemals  weit  gesucht 
zu  werde».  ^  Ihnen'  ist  auch  aiiaserhalb  der  Aunalen  der 

*)  Von  diesem  ist  es  gewiss,  dass  ihn  die  theologischen  Irrun- 
gen aus  der  Heimath  und  in  den  Schooss  der  afDglicanischen  Kirche 
trieben.  Vergl  Arnoldt  I¥448.  Bossbacb,  Spener  und  seine  Zeit,  1. 57. 

9* 
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Litcrarhistorie  dauernde  Existenz  gesichert;  mit  ihrem  Vollme 
leben  sie  fort  — 

Man  weiss,  dass  gerade  Solche  dem  Lande »  von  dem 
wir  sprechen,  nicht  fehlen.  —  Auf  verschiedene  Weise  wird 

sich  der  Antbcil,  den  Preusscn  au  der  literarischen  Erhebung 
der  deutschen  Nation  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
hat,  bezeichnen  und  würdigen  lassen;  besondere  Vorb'ehe 
mag  bald  den  einen,  bald  den  andern  von  den  grossen  Män- 
nern, die  damals  von  dort  ausgegangen  sind,  in  den  Vorder- 
grund stellen.  —  Uns  scheint  es  für  den  inneren  Reichthum 
dieses  Volksstammes  am  meisten  zu  sprechen,  und  auch  all- 
gemein betrachtet  das  denkwürdigste  Ereigniss  zu  sein  — 
dass  hier  in  einer  und  derselben  Zeit,  innerhalb  der  Mauern 
einer  und  derselben  Stadt  jene  primären  GegensÜtse  des 
menschlichen  Geistes,  deren  Ringen  eigentlich  die  ganze  Ge- 
schichte umfasst,  und  deren  wesentliches  Verhältnis^  zu  be- 
greifen, die  immer  erneuerte  Arbeit  der  Philosophie  ist,  die, 
wenn  sie  einuial  eine  Zeitlang  geruht  haben,  durch  ihre 
Wiedererhebung  in  neuen  und  immer  tieferen  Formen  auch 
neue  Abschnitte  der  gesammten  Entwicklung  bezeichnen  — • 
in  zwei  der  ursprünglichsten  Naturen,  die  es  überhaupt  je- 
mals gegeben,  in  zwei  Menschen  von  der  allgemeinsten  Ten- 
denz, und  zugleich  von  durchaus  vaterländischem,  heimischem 
Gepräge,  verkörpert  erschienen  sind.  Man  wirid  errathen, 
dass  ich  von  Kant  und  Hamann  rede.  —  Schwerer  möchte 
es  sein,  diese  Gegensätze  selbst  in  einem  Worte  auszudnik- 
ken.  —  In  Zeiten,  in  welchen  beschranktere  Geister  von  den 
Brucbslüeken  grosser  Ueberzcugungen,  den  (Jcberresten  frem- 
den Gutes  leben,  wird  es  fast  zur  Regel  Wissen  und  Glau- 
ben als  einander  ausschliessend  zu  betrachten.  Die  Geister 
aber,  welche  mit  eigener  Kraft  und  auf  eigene  Geiabr  zum 
letzten  Grunde  des  Wissens  vorzudringen  entschlossen  sind, 
die  leitet  der  Glaube  des  Menschenjrcschlechts  als  die  treueste 
Ahnung  eines  grossen  Zusammenhanges  der  Dinge;  wem  aber 
das  Bedürfniss  des  Glaubens  sich  aus  jedweder  Atfschauung 
und  Forschung  stärker  und  dringender  eriiebt,  dem  ist  das 
Auge  für  den  Reichtbum  und  die  Frtiheit  des  Lebens  von 
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selber  geöfinet,  und  nur  mit  der  Macht  des  Wissens  vertraut 
erkennt  er  seine  Schranke.  —  Man  hat  da  nicht  mit  Meuschen 
zu  thun,  die  irgend  ein  Fertiges  accepliren,  und  über  sich 
Herr  werden  lassen;  der  urspröngliclien  Energie  des  Geistes 
für  die  eine  oder  die  andere  Entwicklung  vielmehr  treten 
wir  bier  nüber;  die  höheren  Gesetze  ihrer  Wirkung  werden 
wir  beobachten  können.  —  Wahrend  sie  alles  Dei>lten  und 
Thun  in  vollkommen  entgegengesetzter  Weise  bestinmit,  For- 
men der  Darstellung  erzeugt,  deren  Eigenthümlichkeit  und 
Schürfe  die  innere  Divergens  der  Richtungen  erst  recht  ans 
Licht  bringt,  ihren  Gegensatz  zu  steigern  scheint  —  erhült 
sie  doch  zugleich  ein  gewisses  Gefiihl  ihres  verwandten  Ur- 
Sprungs  und  ihrer  natürlichen  GerneiiKsclialL  jilh  m  Halben 
und  Seichten  gegenüber.  —  Ich  glaube,  an  jenen  beiden 
y,Aeltervätern***)  deutscher  Wissenschaft  und  Anschauung 
von  den  hdchsten  Dingen  wird  sich  diese  Wahiiieit  bestäti- 
gen. —  Die  zahlreiche  Nachkommenschaft,  die  von  ihnen  aus« 
gegangen  ist,  mag  zu  schroffster  Feindseh'gkeit  aus  einander  ge- 
treten sein;  die  nach  ihrem  Muster  und  Vorhilde  zu  forschen 
imd  zu  leben  behaupten,  sind  oft  vollkommen  unföhig  einer 
dem  andern  auch  nur  die  Ehrlichkeit  des  Strebens  zuzugeste- 
hen. Sie  selber  aber  scheinen  auch  den  persönlichen  Verkehr 
nicht  entbehren  zu  wollen;  auf  Verstimmuntren  utui  Knliiem- 
dungcn  folgen  immer  wieder  Annaherungen.  Nicht  ohne  Ehr- 
furcht wird  man  die  Zeugnisse  betrachten,  die  von  dem  Zusam- 
menleben dieser  beiden  merkwürdigen  Königsberger  der  eine 
des  Sattlers  aus  der  Vorstadt,  der  andere  des  altstadtischen 
Baders  Sohn  —  überblieben  sind.  ^  Zwar  Kant  hat  —  und 
es  gehört  zu  dem  Wesen  seiner  streng  objectiven  Natur  — 
wenig  von  sich  und  seinem  Leben  gerodet.  Nur  bei  Hamann, 
der  in  zahlreichen  Briefen  die  Eindrücke  jedes  Augenblicks 
aufbewahrt  hat,  dessen  -stomtliche  Schriften  eigentlich  €on* 
fessionen  sind,  finden  wir  einigen  Aufschluss.**)  Da  sieht 

*)  Gölbe  (Ctalianische  Reise.  Werke  XXVftl.  38.)  wo  er  von  Vico 
spricht:  „Es  ist  gar  schön,  wenn  ein  Volk  einen  solchen  ÄUervatcr  be- 
sitzt: den  Deutschen  wird  einst  Hamann  ein  ähnlicher  Codex  werden.*' 

**)  Die  betreffenden  Stellen  sind  mit  grosser  Sorgfalt  in  Schu- 
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man  nun  Kant  uater  denen,  mit  welchen  Hamann  nach  sei- 
ner Bückkelir  aus  England  sogleich  in  sehr  nahe  Betiebuo«- 
gen  kommt;  er  ist  anter  den  Zween,  denen  die  Sokratischen 

Denkwürdigkeiten  zugeschrieben  sind.  —  Hamann  hofit  ein- 
mal wirklich  eine  prosse  Arbeit  in  Gemeinschaft  mit  Kant 
miternehmen  zu  können;  fast,  uabewusst  treibt  es  ihn,  dem 
grossaqjN^ntipoden,  dessen  Wesen  er  bald  herausfühlt,  frei  sein 
Inneres  zu  offenbaren;  dann  sieht  er  sich  verkannt  und  kalt 
abgewiesen,  Misstranen  ergreift  ihn»  und  nach  Aussprüchen 
hoher  Anerki'iiiiuiig  folgen  bittere  ungerechte  Tadelwortc. — 
Er  tri(U  das  Verhältniss  ganz  gut,  wenn  er  einmal  sagt  (Brief 
an  Lindner  vom  7.  Nov.  I7'9\  „das»  er  bald  eine  sehr  nahe 
bald  eine  sehr  entfernte  Verbindung  mit  Kant  su  haben  vor«* 
aussehe/*  —  Beinahe  dreissig  Jahre  ferneren  Zusammenle^ 
bens  enttäuschen  über  Vieles,  und  bilden  die  GegensStxe  zu 
voller  Reife  aus;  aber  sie  kiiu[tren  auch  manehes  neue  Band 
und  entwickeln  allmähtig  einen  gcuieinsainen  LebensstoflT,  aus 
dem  sich  auch  der  durch  augenblickliches  Missverstandniss 
abgebrochene  Verkehr  leicht  wieder  herstellt  —  Hamann 
scheut  sich  nicht  von  den  Diensten  zu  reden,  die  ihm  Kant 
im  bürgerlichen  Leben  erwiesen;  bei  allem  Zweifel  an  dem 
Erfolge,  der  ihn  hic  und  da  »loit  und  verwirrt,  begleitet  er 
seine  literarische  Thatigkeit  mit  gespannter  Aufmerksamkeit; 
er  hat  Kant's  Verbindung  mit  seinem  Rigaer  Verleger  ver- 
mittelt; er  erhält  von  diesem  die  Kritik  der  reinen  Vernunft 
im  Aushängebogen ;  er  ist  ihr  erster  Leser.  Mit  Heisshunger 
verschlingt  er  das  lanpjcrwartetc  Buch,  und  (jliwohl  ihn  das 
Princip  seines  Lebens  auf  der  Steile  zum  Widersacher  macht, 
60  hat  er  doch  von  der  Bedeutung  und  Zukunft  dieses  weit* 
geschichtlichen  Werks  mehr  gewusst,  als  die  Berliner  Auf- 
klärer und  andere  seichte  Kritiker  Kaufs,  die  der  Grundan- 
schauung desselben  so  viel  näher  zu*  sein  schienen,  und  de- 
ren später  Nachwuchs  noch  oft  irenng  nut  dem  Namen  des 
grossen  Weisen  prangt  —  Oic  Kritik,  die  Hamann  alsbald 


bert's  Leben  Kanl's  (S'ammlliche  Werke  herausgegeben  von  Schu 
bert  and  RoseUkrans  Bd.  XI }  gesammelt. 
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iiingeworfen,  und  die  erst  vierzig  Jahre  hernack  ans  LiohL 
Irat,  zeigt,  dass  er  sogleich  die  Hauptfrage,  ao  der  alcii  ber» 
oaeh  die  deutsche  SpecuJataon  iortentwiekelt  hat,  ins  Auge 
faaste.  —  Ein  Yerhältnisa  dieser  Art  war  omadglieh»  weim 

nicht  beide  Manner  von  dem  heiligsten  Ernst  für  Wahrheit 
erfüllt,  geborne  Feinde  alles  Scheins  und  aller  Unwahrheit, 
unabhängig  von  jeder  äusseren  Rücksicht  gewesen  wären. — 
Und  eben  deshalb  ?erweifen  wir  dabei. 

Die  geistige  Disposition,  in  der  wir  jene  Hiinner  finden, 
kann  man  zugleich  als  das  Resultat  der  gesammten  neuem 
Bildung  betrachten;  sehen  wir  aber  auf  ihre  Individualität, 
so  ist  es,  als  ob  dieser  Volitsstamin,  der  aus  mancherlei  Mi- 
schungen der  Eingebomen  mit  Colonen  aus  fast  allen  deui» 
sehen  Stämmen  langsam  zur  Einheit  ge|(|ommen,  unter  den 
Stürmen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  gereift  war,  sich  zu 
seinem  reinsten  Ausdruck  gesammelt  lialjc,  um  in  ihm  seine 
/ur  Deut^rlil.itids  fernere  Entwicklung  unverlierbare  Bedeu- 
tung zu  erwerben.  —  Was  wir  aber  in  diesen  beiden  Heroen 
auf  das  voUkommenste  ausgeprägt  sehen,  in  wie  vielen  ihrer 
Stammesgenossen  erscheint  es  damals  —  mehr  oder  minder 
lauter  —  in  den  mannigfaltigsten  Gombinationen,  aber  dodi 
immer  erkennbar.  —  Ein  günstiger  Zufall  kormte  die  Erin- 
nerung au  Herder,  in  dem  man  diesen  sittlichen  Grundton 
und  jenes  ursprüngliche  Verhältniss  zu  den  geistigen  Gegen- 
sätsen  der  neueren  Zeit  nicht  vermissen  wird,  mit  der  Uni<- 
Tersitätsfeier  verknüpfen.  —  Nicht  alle  die  andern  bedeuten- 
den Menschen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  von  Preussen  ausf^egangen  sind,  will  ich  auf- 
zählen und  an  diesen  nationalen  Eigenlhümücbkeiten  prüfen. 
Kehren  wir  zur  Universität,  die  doch  immer  unser  Mittel- 
punkt bleiben  muss,  zurück»  so  sei  vor  Allen  Christian  Jacob 
Kraus  (geb.  1753,  gest  1807)  —  ein  wenn  gleich  in  letzter 
Zeit  öfter  erwähnter,  doch  noch  lange  nicht  ^c\m^  anerkann- 
ter Mann  —  genannt.']  —  Eine  Fiüle  philosophischen  und 

♦)  Vergl  Kraus'  Leben  von  Voigt,  Königsberg  1819.  Der  Brfof- 
Wechsel  mit  Auerswald,  welcher  das  Fundament  der  ganzen  Biogra* 
phie  bildet»  wird  alle  unsere  Behauptungen  bestätigen  ki^unen. 
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empirischen  Wissens,  wie  sie  schon  damals  selten  sich  in 
einem  Kopfe  vereinigte,  heute,  bei  fortgehender  Theilung  der 
Arbeit,  wohl  kaum  noch  erstrebt  wird  —  denn  von  der  kri- 
tischen Philosophie  ausgehend  hatte  Kraus  die  G'ebiete  der 

LüLcreii  Aiialysis,  der  >iatur-,  Sprach-  und  Geschichtswissen- 
schaft durchmessen,  um  endlich  die  auf  dieser  weiten  Wan- 
derung erworbenen  Schatze  zu  dem  ersten  glücklichen  An- 
.  bau  der  Volks-  und  Staatswirthschaft  auf  deutschem  Boden 
la- verwenden  —  ruhte  hier  auf  der  Grundlage  Hebt  religiöser 
Gesinnung,  auf  der  edelsten  Bildung  des  Herzens.  —  Wenn 
man  in  dies  Leben  hineinschaut,  so  erkennt  man  die  hö- 
here Erregung,  von  der  damals  Preussen  ergriffen  worden, 
nach  ihrem  Umfang  und  nach  ihrer  Tiefe.  —  Kraus  selber 
ist  schon  ihr  Product;  dass  er  auf  der  Universität  Kant  als 
Lehrer  fand,  entschied  über  sein  Leben;  er  war  namentlich  in 
seiner  ersten  Lebensperiode  einer  der  eifrigsten  Bekenner  der 
Kantischen  Philosophie,  um  so  selbststandiger  in  dieser  Wahf, 
da  diese  damals  noch  nicht  allgemein  anerkannt  war;  zugleich 
sehen  wir  ihn  Hamann  die  grösste  persönliche  Verehrung, 
die  zürtlichste  Hingebung  widmen.  —  .Cr  geniesst,  durch  kei- 
nen Zwiespalt  beirrt,  die  volle  Blöthe  des  vaterländischen 
Frühlings;  dann  logt  er  selbst  den  Keim  zu  künftiger  Frucht 
in  den  aufgelockerien  Boden.  —  Die  bedeutendsten  Männer, 
die  hernach  in  den  Tagen  der  Gefiiihr  an  der  Umformung  des 
Staates  Theil  genommen/  waren  seine  innigsten  Freunde  und 
Schäler;  der  Sieg  freierer  Ansichten  in  der  Gewerbe-  und 
Handelsgesetzgebung  ist  zum  Theil  auf  ihn  zurückzuführen; 
er  war  in  der  That  ein  Lehrer  seines  Vaterlandes. 

Eine  geistige  ücwegung,  die  sich  in  solchen  Erscheinun- 
gen kund  gab,  konnte  in  Deutschland  nicht  lange  unbeachtet 
bleiben.  —  Bald  würdigte  man  den  Zuwachs  an  Kräften,  der 
der  gesammten  Nation  von  einem  ihrer  äussersten  Glieder 
kam.  —  Nicht  allein  die  grossen  Werke  die  von  Preussen 
ausgingen,  nabtii  man  mit  Thcilnahme  auf;  man  hlickte  mit 
üoÜuuQg  auf  die  Statte  ihrer  Geburt  hin.  —  Die  beschei- 
dene Aussenseite»  die  Alles  zeigte,  verbarg  dem  unbefangenen 
Beobachter  nicht  den  edeln  Kern,  und  nur  das  anmaassliche 
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fiegimcDt  der  Berliner  Literatur  mochte  sich  zu  seinem  SeiuH 
den  hierüber  verblenden ;  —  sonst  Hessen  sich  aus  alleo  Ute» 
rariscben  Kreisen  viele  Zeogoisse  daliir  aiiführeDy  äm  man 
Preussen  damals  begrüsste  mit  dem  freudigen  Gefühle,  mH 
dem  man  sich  eines  Gutes  versiebert,  dessen  Unentbehrlich^ 
keit  man  lange  erkannt  hat,  ohne  zu  wissen,  dass  man  es  in 
der  That  schon  besitze,  dass  mau  seiueu  Werth  nur  aner- 
kennen  dürfe,  um  es  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen.  —  Was 
in  unsern  Zeiten  fast  trivial  geworden,  das  hat  damals  viel- 
leicht zuerst  Lichienberg  in  einem  Briefe  an  Kant  ausgespro- 
cLüii;  „In  Preussen  ^iebts  doch  noch  Patrioten,  dort  sind  sie 
aber  auch  am  nöthigslen.  Nur  Patrioten  und  Philosophen 
dorthin,  so  soll  Asien  wohl  nicht  über  die  Grenzen  von  Cur« 
land  vorrikken:  Hie  mnma  ahenus  esto!"  — 


Wie  aber  gelangte  Preussen  zu  dieser  inneren  Starke  und 
zu  dieser  äusseren  Anerkennung?— Allein  fiir  sich  stehend  hiitte 
es  wohl  nie  diesen  Glanz  um  sich  verbreiten  können. —  Wel- 
chen Sinn  hi&tte  dann  das  Vertrauen,  dass  es  eine  Grenzwacht 
Deutschlands  gegen  den  Norden  sein  könne,  gehabt,  welchen 
könnte  es  noch  heute  haben? — Gehörte  nicht  zu  dieser  Stellung 
wenn  einerseits  diese  kradige  provinzielle  In  iividualität,  doch 
auch  andrerseits  die  Verbindung  mit  einem  machtigen  Staate? 
Mit  Recht  hat  ein  preussi scher  Staatsmann  bei  feierlichem 
Anlass  diesen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht;  wie  sehr  ver* 
stSrkt  ihn  eine  unbefangene  Betrachtung  der  Geschichte I  AI* 
lein  hatte  Preussen  den  Waffen- und  der  Pditik  der  über- 
mächtigen slawis<  hen  Naciil>arn  widerstehen  können?  Man 
hat  die  deutschen  Ostseelander  Russlands  in  dieser  Bezie- 
hung oft  mit  Preussen  verglichen;  sie  haben  ein  ähnliches 
Mittelalter;  auch  sie  genossen  die  Segnungen  der  Beforma- 
tion;  auch  dort  —  namentlich  in  Livland  hat  sich  ein  in 
seiner  M  isso  kralliger  an  ausgezeichneten  Menschen  reicher 
deutscher  Colonialstamni  gebildet.  Und  wie  ganz  anders  ist 
ihr  Loos  gewesen?  Gerade  die  festlichen  Tage  des  Jubiläums 
riefen  diesen  schweren  geschichtlichen  Wechsel  in  unsere 
Erinnerung  zurück;  kann  man  sich  doch  über  das  Geschick 
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« 

dieser  Lander  —  allrnabiigcn  Untergang  des  deuUchea  We- 
sens —  nicht  mehr  tauschen  1 

Fragen  wir,  was  über  sie  im  Vergleich  mit  Preussea  so 
ungünstig  entschieden:  so  ist  es  dies,  dess  dort  das  erbliehe, 
mit  dem  Deutschen  aus  einer  Wurzel  entsprungene  Fürsten- 
thuiiJ  iiichL  hat  aufgerichtet  werden  können.*)  —  Denn,  wie 
auch  die  eine  Theorie  dies  Princip  wegen  seiner  vermeint- 
lichen Willkür  anklagen,  wie  es  auch  die  andere  zu  laischen 
politiaehea  Gonsequenzen  missbrauchen  mag,  jene  grosse  Ent- 
wicklung des  neueren  Europa,  die  von  municipalen,  aristo- 
kratischen und  klerok ratischen  Staatsgebiiden  zur  lauteren 
Monarchie  führt,  hat  bewiesen,  dass  dieser  auf  Verwandt- 
schaft, Fhenbürtigkcit  und  gegenseitiger  Anerkennung  des 
gleichen  Rechts  beruhende  Zusammenhang  der  europäischen 
FürstenfamUien  von  allen  Garantien,  welche  die  Selbststün- 
digkeit  und  Integrität  der  Staaten,  die  politische  Freiheit  der 
Volker  sichern,  vielleicht  die  erste  und  stärkste  ist.  Machtige, 
von  compakten  Nationalitaten  getragene  oder  durch  das  kühn- 
ste und  glücklichste  politische  Genie  gegründete  Staaten  sind 
untergegangen,  von  anderen  verschlungen  worden,  weil  sie 
ausserhalb  jener  dynastischen  Solidaritiit  standen,  andere  ver- 
danken ihr  Fortbestehen  dem  Glück,  mit  dem  es  ihnen  ge- 
lang, sich  zur  rechten  Zeit  in  die  Formen  des  europaischen 
Fürstenthums  zu  werfen.  — 

Und  so  sind  wir  denn  auch  bei  dieser  Betrachtung  wie- 
der an  unsem  Herzog  Albrecbt  gewiesen.  —  In  seiner  Stiftung 
legte  er  den  Grund  zu^einem  freien  geistigen  Leben  in  seinem 
Lande;  indem  er  die  unzertrennliche  Verbimlung  mit  Deutsch- 
land vorbereitete,  sicherte  er  jenem  Leben  ungehemmte  Ent- 
faltung, und  machte  seine  gewaltigsten  und  dauerndsten  Wir* 
kungen  möglich.  ^  Wenn  die  Geschichte  die  Erhebung  des 
zollernschen  Fürstenhauses  zu  Macht  und  Grösse  in  ihrem 
innern  Zusammenhang  mit  den  grossen  Krisen  erst  Deutsch- 
lands dann  Europa  s  eriasst,  dann  muss  auch  das  Uaus  Mark- 


*)  Vergl  Ranke's  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation Bd.  IL  am  Schloss. 
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graf  Friedrichs,  des  Solines  Albrecbt  Achiirs  eine  bedeutende 
Stelle  einnehmen.  —  JNicbt  zu  langer  Bliilbe  war  es  bestimoit. 
Fiiedrich's  £b6  mit  Sophia  der  Tocbter  Kasiuir's  des  Vier- 
ten von  Poleo^  aus  der  es  entsprosaen  ist,  ward  am  14.  Fe- 
bruar 1479  an  Frankfurt  a,  0.  eingesegnet;  1603  und  1616 
starb  mit  Georg  Friedrich  von  Anbh ach  und  mit  Albrecht 
Friedrich  von  Preussen»  den  Enkeln  dieses  Ehepaars,  bereits 
der  Mannsatamm  aus.  —  Auch  kein  fleckenfreies  Andenken 
bat  es  binterlaasen;  denn  die  gewaltsame  Einsperrung  des 
alten  Friedrieb  durch  seine  Söhne  —  ein  Frevel  ^  von  dem 
sich  nur  unser  Albrccht  frei  erbielt  —  wiiit  einen  dunkeln 
Schatten  auf  allen  Ruhm  den  es  erworben.  —  Aber  wie  in 
bewegten  Zeiten  oft  —  auch  die  unsrigen  können  Beispiele 
geben  —  ein  mindermäohtiges  Haus,  durch  persdnlicbe  Tilcb- 
tigkeit  seiner  Mitglieder,  durch  glückliche  Verbindungen,  durch 
die  Weltlage  begünstigt,  bedeutend  eingreifen  kann  in  die 
grossen  politischen  Yerhiiltnisse,  so  war  es  auch  <]it  sc  m  bc- 
scbieden.  Zehn  Prinzen  und  sieben  Prinzessinneu  gebar  deni 
Markgrafen  Friedrich  seine  Gemahlin;- von  den  Söhnen  star- 
ben iwei  in  den  frühesten  Jafaren.  —  Aber  wie  sollte  das 
kleine  frHnkische  Förstenihum  den  Ansprüchen  und  der  Tha- 
tenlust  des  beran wachsenden  Geschlechts  genügen?  In  den 
Handeln  der  Welt,  in  geistlichen  und  weltlichen  Diensten  des 
Reichs  emporzukommen,  war  deshalb  sein  Datürlicher  Beruf. 
Noch  in  seinem  Testament  sagt  Albrecht,  wo  er  des  Falles 
gedenkt,  dass  auch  in  Preussen  jüngere  Söhne  neben  dem 
reagierenden  Herzog  da  sein  würden,  und  diesen  Jahrgehalte 
aussetzt:  damit  sie  Kay.sein  und  Königen  nachziehen,  und 
wie  wir  auch  thun  müssen,  dienen.**  —  So  sind  sie  denn 
in  die  verschiedensten  Lebensbahnen,  die  sich  von  Deutscb-* 
land  aus,  damals  dem  Mittelpunkt  der  Weltgeschilfte,  ihnen 
öffneten,  gekommen.  —  Während  Albrecht  der  Rücksicht  auf 
seine  mächtigen  VerwainUen  in  Deutschland  und  Polen  die 
hochmeisterliche  Wurde  verdankt,  und  hier  im  Norden  zur 
Gründung  eines  evangelischen  Staats  berufen  ist,  führt  den 
ihm  im  Alter  zunächst  stehenden  Bruder  Johann  die  Gunst 
des  habsburgischen  Hauses  nach  Spanien;  als  König  Carls 
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Statthalter  in  Valencia,  Gemahl  der  Wittwe  Ferdinand  des 
Katholischen,  gebt  er  in  den  Intriguen  des  spanischen  Hofes 
unter.  —  Einen  der  Brüder  führt  der  geistliche  Stand  an  den 
Hof  des  Papstes,  ein  zweiter  gelangt  zum  Erzbisthum  Mag- 
deburg, ein  drilter  zum  Erzbistlium  Riga.  —  Auch  der  bei- 
den ältesten  Söhne  Wirkungskreis  ward  durch  cJic  Grenzen 
ihrer  Erblande,  die  sie  unter  sich  theilten,  nicht  beschräol^t 

—  Casimir,  der,  immer  ein  Anhänger  des  kaiserlichen  Hauses 
in  Deutschland,  im  Dienste  desselben  mitten  im  Laufe  sei- 
ner Siege  gegen  Zapolya  1527  zu  Ofen  seinen  Tod  fand,  bat 
Tapferkeit  und  Kuliiisinn,  aber  auch  Harte  und  Gewaltsam- 
keit seinem  Sohn  als  Erbe  hinterlassen.  Wer  weiss  nicht 
von  Albrecht  von  Brandenburg- Culmbach,  einem  der  merk- 
würdigsten Menschen  des  ganzen  Zeitalters,  der  es  an  Wild- 
heit Allen  zuYorzutbun  scheint,  und  doch  zugleich  —  wie 
seine  letzten  Zeiten  zeigen  —  dem  Höheren  zugewendet  ist. 

—  In  rc  iiierem  Lichte  strablt  sein  Vaterbruder,  3Iarkgraf  Georg 
der  Fromme  von  Ansbach,  unter  den  Jbürsten,  welche  die 
Reformation  zur  Sache  ihres  Lebens  machten,  immer  in  er- 
ster Reihe  genannt,  dessen  Standhaftigkeit  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Augsburg  Kaiser  Carl  V.  ahnen  Hess,  welche  Macht 
sich  in  Deutschland  erhoben  habe,  uniJ  was  es  kosten  würde 
sie  zu  brechen.  —  Und  wie  dies  Geschlecht  nun  in  die  man- 
nigfaltigsten Verwicklungen,  welche  das  Zeitalter  der  Refor- 
mation henrorgebraeht  bat,  eingegangen,  wie  es  dies  Jahr- 
hundert so  recht  in  sich  durch-  und  ausgelebt  hat,  so  war 
es  auch  berufen,  der  Macht  des  Kurhauses  die  Bahn  zu  bre- 
chen, den  Aufschwung  desselben,  der  dann  im  17.  Jahrhun- 
dert eriülgte,  vorzubereiten.  —  Georg  der  Fromme  hat  in  der 
Zeit  seiner  Jugend,  da  er  den  ungarischen  Hof  beherrschte, 
zuerst  in  Schlesien  Fuss  gefasst,  jenes  Jägemdorf  erworben, 
ßfi  das  sidi  hernach  die  Ansprüche  Friedrichs  des  Grossen 
knüpften.  —  Wenn  von  Albrecht  selber  Preussen  erworben 
worden  ist,  so  rührt  von  der  Ehe  seines  unglücklichen  Sohnes 
Albrecht  Friedrich  mit  Marie  Eleonore  die  erste  Aussicht  auf 
die  cleYescbe  Erbschaft  her. 

Langsam  vollziehen  sich  die  Weltgeschicke.  —  Die  Ar- 
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bcit  von  Jahrhunderten  j^ehörte  dazu,  den  brandenburgisch- 
preussiscbcn  Staat  iunerhaib  der  Greozmarken,  die  durcb  diete 
Ansprüche  uod  £rwerbiiiigen  Bchoo  bezeichnet  sind»  aufsa- 
riohten.  —  Nicht  das  Schwerste  war  es«  za  erobern.  Ans  deo 
alten  VerhSitntssen  in  die  neoen  hinüber  zu  gelangen,  die 
Tj  LHiifncr  untergegangener  StaatsltiMimgcn  zu  einem  sicheren 
und  glänzenden  Neubau  zu  verwenden  —  das  war,  und  ist 
noch  in  yieler  Beziehung  das  Schwierigere;  Preussen  bat  mehr 
als  mancher  andere  Theil  des  Staats,  von  dem  Schmerzlichen, 
aber  auch  von  dem  Erhabenen  und  Grossen  dieses  Uebergangs 
erfahren.  —  Wir  haben  die  Katastrophe  berührt,  durch  die 
es  die  kaum  gewonnenen  Grundlagen  seiner,  wenn  nicht  voll- 
kommen, doch  bedingt  scibstständigen  Existenz  verlor;  die 
Kuriarsten  fanden  es  als  den  Wahlpiatz,  auf  welchem  die 
Interessen  des  Protestantismus  und  Katholieismus  im  nörd- 
lichen Europa,  in  den  beiden  Linien  des  Hauses  Wasa  re- 
priisentirt,  zusanniienstiessen.  Indem  man  das  Land  aus  ei- 
ner Lage  befreien  wollte,  in  der  ihm  nur  die  Aussicht  blieb, 
entweder  ?on  Polen  oder  von  Schweden  geknechtet  zu  wer- 
den, musste  man  es  zugleich  von  seinen  bisherigen  Einrich- 
tungen losreissen,  den  bestehenden  politischen  Zustand  in 
Frage  stellen.  —  Ein  trauriges  Geschick,  dass  der  grosse  Herr- 
seber, Kurfürst  Friedrich  Wilhcim,  den  nicht  bloss  der  bran- 
denburgische Patriotismus,  den  das  gerechte  Lrtbeil  der  Welt 
den  Grossen  genannt  hat,  indem  er  diese  schwere  Pflicht  er- 
füllte, dem  Lande,  dessen  Wohlthäter  er  im  Gnmde  war,  e^ 
nen  grossen  Theil  seines  Lebens  hindurch  gleichsam  als  Feinde 
als  W  ider.sacln^r  erscheinen  musste.  —  Nun  bli(  Ii  das  Ver- 
hältniss  nicht  immer  in  dieser  Spannung;  auch  Preussen  ge-; 
noss  von  den  Segnungen,  welche  ein  grosser,  aus  mannig- 
faltigendBlementen  bestehender,  wohl  geordneter  Staat  schon 
seiner  Natur  nach  reichlicher  gewähren  kann,  als  ein  kleines, 
auf  seine  eigenen  Kräfte  l)eschranktes  Territorium,  und  de- 
ren Vermehrung  gerade  unsere  Fürsten  immer  für  ihre  erste 
Pflicht  hielten.  —  Bald  gab  die  Königskrone  dem  preussi-^ 
sehen  Namen  eine  höhere  Bedeutung,  und  die  alten  Erinne- 
rangen  »wurden  durch  eine  neue  ruhmvolle  Geschichte  zu- 
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rückgedrangt.  —  Brauchten  w  ir  von  ihrun  Wirkungen  auf  dea 
nationalen  Geist  zu  reden?  —  Nicht  zuräUig  —  wie  wip-wis« 
sen  —  gehören  die  Siege  Friedrichs  II.  und  jene  geistige 
Emanctpation  der  deutschen  Nation,  zu  der  Preussen  so  viel 
beitrug,  einer  und  derselben  Zeit  an.  Vielmehr  wird  jene  un- 
mittelbar durch  diese  i)edingt;  ein  Zusammenhang,  der  sich 
auch  in  Preussen  nicht  verlaugnet.  Hier  entwirkritc  sich  un- 
ter den  ungünstigsten  äusseren  Umstünden  dieselbe  Stimmung, 
welche  damals  den  besseren  ThetI  der  deutschen  Nation  be- 
seelte. Weniger  konnte  keine  Provinz  an  dem  siebenjährigen 
Kriege  Antheil  nehmen,  als  ditsc;  all/.uentfemt  lag  sie  von 
dem  grossen  Kriegsschauplatze;  gleich  am  Anfang  "ward  ihr 
Loos  —  langjährige  Oecupation  durch  den  Feind  —  entschie- 
den. Au  manchem  äusseren  Bezeigen  konnte  sogar  der  grosso 
König  Anstoss  nehmen,  und  dies  Land  für  glefcbgültiger  ge- 
gen seine  und  des  Staates  Sache  halten. —  Aber  in  den  schrift- 
stellerischen Productionrn  seihst  der  Jahre  des  Kriej^es,  die 
von  dort  ausgehen,  weht  schon  jenes  Gefühl  geistiger  üeber- 
legenheit  über  Frankreich,  das  bei  Rossbaeh  erstritten  wor- 
den, jener  höhere  Sinn  für  Grösse  und  Glück  des  Vaterlan- 
des, der  das  Tornehmste  Resultat  dieses  furchtbaren  Kampfes 
Wcir.  —  Ja  jener  Gegensatz  gegen  die  literarische  Allgewalt 
von  Berlin,  der  darauf  in  den  Königsberger  Gro^sgeistern 
lebendig  ward,  sie  zum  Gefühl  ihres  Werthes,  ihrer  Bedeu- 
tung ftir  ganz  Deutschland  erhob,  hatte  die  politische  Einheit 
immer  zu  seiner  Voraussetzung. 

Doch  hatte  diese  Berührung,  so  fruchtbar  sie  auch  war, 
noch  keine  unmittel hären  Erfolge.  Erst  die  Zeiten,  in  wel- 
chen überhaupt  die  Kluft,  die  zwischen  der  auf  Armeen  und 
Finanzen  gegründeten  Monarchie  und  der  selbstständigen  Ent- 
wicklung ihrer  Glieder  bestand,  ausgefittit,  Allea  bisher  Geson- 
derte, äusserlich  neben  einander  Stdiende,  in  hmere  Wecbsel- 
wirkung  gesetzt  wurde,  Fürst  und  Volk,  die  verschiedenen 
Stande  und  Landestheile  in  neue,  Jcbendige  Verhältnisse  zu 
einander  traten ,  brachten  das  baltische  Preussen  in  die  in- 
nigste Verbindung  mit  dem  Gesammtataate.  x —  Nicht  ohne 
Grund  erinnert  man  wieder  und  wieder  daran,  dass  König 
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und  Regierung  in  jener  Zeit  der  Krisis  hier  ihren  Silz  ge- 
kommen, dass  sie  die  Stalte  der  wichtigsten  und  folgenreich- 
sten £Qtscbli€88aDgeQ  war.  —  Denn  man  wird  —  auch  wena 
man  einzelDe,  io  neuerer  Zeit  beliebte  Uebertreibongen  ab-» 
weisen  imiss  —  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  im  Ver- 
gleich mit  der  damaligen  Stirnmun<^  der  Hauptstadt  so  viel 
ernstere  Geist,  dass  die  tieferen  Hichtungen,  die  hier  vorwal- 
teten, sieh  sogleich  in  dem  centralen  Leben  des  Staates  wirk-* 
sann  seigten.  Hat  doch  Friedrich  Wilhelm  III.  oft  von  den 
religiösen  Antrieben,  welche  er  dort  in  den  Tagen  herber 
Trübsal  im  Cmgang  mit  ausgezeichneten  Männern  empfaniren, 
und  die  dann  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  f^eworden 
sind,  Zeugniss  gegeben!  —  Und  auch  Preussen  konnte  die 
Bedeutung  der  neuen  Formen  des  Staats  unmittelbarer,  tiefer 
empfinden,  als  die  anderen  Länder,  die  ihrer  Geburtsstlltte 
femer  standen,  oder  auf  die  sie  erst  nach  längerer  Zeit  über- 
tragen wurden;  denn  es  kannte  die  sittliche  Energie,  aus  der 
sie  hervorgegangen  waren,  aus  eigener  Anschauung.  ^ 

Uebersieht  man  die  Geschichte  dieses  Landes,  so  wird 
man  sie  merkwilrdig  genug  finden.  ^  £ine  Pflanzstätte  des 
deutschen  Geistes  vergilt  es  die  Wohlthaten,  die  es  dem  Mut- 
terlande verdankt,  durch  die  eigtnlhümlichsten ,  das  Bedürf- 
niss  der  ganzen  Nation  aussjHechendiMi  Schöpfungen;  ein  klei- 
nes, armes  Fürstenthum,  von  dem  jüngeren  Sohne  eines  min- 
derm'äehtigen  deutschen  Hauses  unter  fremder  Botmässigkeit 
gegründet,  wird  es  nicht  bloss  eine  Provinz,  sondern  eines 
der  wirksamsten  Glieder  eines  mächtigen,  von  europäischen 
Tendenzen  erfüllten  Staates;  honifen,  die  W  iege  eines  neuen 
Lebensalters  för  eben  diesen  Staat  zu  sein.  — 

Es  giebt  Momente,  die  die  Entwicklung  von  Jahrbonder« 
ten  in  einem  grossen  Eindruck  zusammenfassen;  ihre  unab^ 
weisiiehe  Gewalt  belehrt  uns  besser,  als  alle  wissenschaft- 
liche Beweisfülifung  darüber,  was  es  sagen  will,  dass  die 
Menschheit  ein  geschichtliches  Leben  ftihrt.  —  Solch  ein  Mo- 
ment war  die  Säcularfeier.  —  Alles  was  wir  im  wissenschaft- 
Keben  und  staatKchen  Leben  neben  einander  keimen,  sieb 
entfalten,  wirken  gesehen,  seheint  unmittelbar  in  einand^  zu 
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greifen,  in  einem  Brennpunkte  sich  zu  vereinigen.  Freilich 
gab  der  einstimmige  Jubel  der  Provinz  an  dem  Ehrentage  der 
Anstalt,  die  ihr  angehört,  die  der  Mittelpunkt  ihrer  Bildung 
ist,  das  nächste  sichtbare  Bild;  aber  zum  erstenmal  reichte 
das  Fest  über  die  Grensen  der  nächsten  Wirksamkeit  der 
Lniversität  hinaus.  — >  Deutschland,  ja  die  fremden  Nationen 
huldigten  in  ihr  den  grossen  Thaten,  welche  sie  im  letzten 
Jahrhundert  für  das  universelle  Leben  der  Menschheit  voll- 
bracht hat  Dann  trat  auch  die  politische  Umwandlung,  die 
in  eben  diesem  Zeiträume  erfolgt  war,  hervor.  —  Auf  das, 
was  hier  geschehen  sollte,  war  eben  deshalb  die  Aufmerk- 
samkeit gerichtet,  weil  man  es  nicht  mehr  als  das  Ereigniss 
einer  einzelnen  Landxlinft  ansah,  sondern  durin  den  Aus- 
druck dessen  wiederfand,  was  iu  diesem  Augenblick  den  preus- 
sischen  Staat  in  allen  seinen  Gliedern  und  Functionen  be- 
legt. —  Und  wenn  im  Volke  dunkler  oder  klarer  eine  Ue- 
berzeugung  davon  lebt,  hat  sie  nicht  selbst  den  König  fnei- 
genthümlicher  und  höchster  Weise  crgrifTcn?  —  In  den  Jah- 
ren 1644  und  1744  haben  grosse,  unvergessliche  Fürsten,  die 
die  Schicksale  ihrer  Lande  wohl  im  Herzen  trugen,  über 
Preussen  regiert;  dass  sie  an  dieser  Festesfeier  besonderen 
Antheil  genommen,  davon  berichtet  die  Geschichte  nichts. 
Man  wird  sie  deshalb  nicht  anklai^en  dürfen;  von  anderen  Sor- 
gen waren  sie  hingenommen;  in  heisser  Arbeit  um  die  Ex- 
istenz des  Staates  linden  wir  sie  in  jenen  Jubeljahren.  Frie- 
drich Wilhelm  hatte  das  Jahr  vorher  Preussen  verlassen,  um 
seine  deutsehen  Lande  aus  dem  tiefsten  Verfall  aller  Ordnung 
zu  der  Möglichkeit  künftigen  Gedeihens  emporzuheben;  in 
den  Augusltagen  des  Jahres  1744,  da  das  zweite  Jubiliiuni 
begangen  wurde,  erölinete  Friedrich  seinen  liriegszug  nach 
Böhmen,  den  kühnsten,  und  wenn  er  gelang,  folgenreichsten^ 
den  er  jemals  unternommen.  —  Anders  war  es  diesmal.  — 
Der  König,  der  nun  auf  Preussens  Throne  sitzt,  hat  einen 
stärkeren  Anlass,  sich  in  seinem  Verhältniss  zur  Albertina 
als  Nachfolger  Albrechts  zu  sehen,  als  seine  grossen  Vor- 
gänger. —  Denn  wie  es  nicht  leicht  im  Vaterlande  etwas 
grosses  und  Bedeutungsvolles  giebt,  was  nicht  an  jene  Tage 
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sittlicher  ReiniLuiig  und  Wiedererhebung  erinnerte,  so  ist  auch 
damals  das  Band  geknüpft  worden,  welches  ihn  persönlich 
mit  der  Universität  verbindet.  —  Die  iiektorwürde,  die  er  seil 
dem  Jahre  1808  trägt,  belehrt  hds  gleichsam  symbolisch  dar- 
über, wie  nahe  die  Sorge  liir  das  geistige  Leben  der  Nation 
wieder  an  den  Thron  gerückt  ist,  wie  sich  in  ihr  die  höch- 
sten Beziehungen  zwischen  l  ursl  uiiiJ  Volk  concentriren  kön- 
nen. —  Auch  vernahm  der  König  den  Ruf,  der  hiemit  an  ihn 
ergangen  war;  in  grossem  Sinne  fasstc  <t  seine  Stellung.  — 
Er  widmete  dem  Feste  eine  pers<$nliche  Theilnahmei  wie  man 
sie  nar  für  den  Gegenstand  besonderer  Liebe  hat,  ond  sn- 
gleich  sah  er  in  ihr  die  grosse  allgemeine  Angelegenheit  des 
Staats.  —  Der  Glückwunsch,  den  er  der  All>ti  tina  beim  Ein- 
tritt in  ihr  viertes  Saculum  zuruft,  bekundet  den  liector,  der 
in  dem  literarischen  Ruhm  der  Hochschule  die  Ehre  seines 
Amtes  sieht,  und  zugleich  den  Fürsten,  der  den  hohen  Beruf 
des  Lebrstandes,  die  Stellung  der  Wissenschaft  im  Staate,  den 
mächtigen  Impuls  der  Zeit,  des  Wissens  höchste  Weihe  im 
Handeln  zu  erblicken,  erkennt  und  mit  freiem  Geiste  wür- 
digt —  Wahrlich,  in  jener  schönen  Stunde,  da  man  den  Ma- 
nen Herzog  AJbrechts  den  Scheidegruss  zurufend  das  alte 
Collegium  Albertinum,  die  Werkstatt  treuer  Arbeit  durch  drei 
lahrhunderte,  in  festlichem  Zuge  verliess,  um  den  Grund- 
stein zu  dem  Obdach  der  künftigen  Wirksamkeit  der  IJoch- 
schule  zu  legen,  da  man  die  königlichen  Worte  vernahm,  in 
denen  der  Kampf  um  die  höchsten  Güter  als  eine  volksthüm« 
liehe  und  vaterländische  Sache  erscheint,  da  musste  Jedem, 
der  in  dem  Leben  der  Menschheit  mehr  sieht  als  Zufall  und 
Willkür,  ein  grosser  Geschichtstag  abgelaufen  scheinen.  — 
AlljT<  (  hts  Hofiimngen  sind  nicht  allein  erfüllt;  die  Wirklich- 
keit hat  seine  frommen  Wünsche  weit  hinter  sich  gelassen. 
Denn  nicht  dahin,  wovon  sie  ausgegangen,  kehrt  die  Geschichte 
Euröck;  die  göttlichen  Ideeoi  von  denen  sie  lebt,  begegnen  uns 
auf  höheren  Stufen,  ihrer  Verwirklichung  nSher,  wiederum.  Die 
Anstalt,  die  er  mit  kühnem  Sinne,  nicht  aligeschreckt  durch 
den  Mangel  aller  äusseren  Mittel  ins  Leben  rief,  hat  ihren 
Beruf  erfiült;  die  Mahnung,  die  er  seinen  Itjachkommen  hin- 
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terlassen,  die  Universität  als  ein  Kleinod  dem  Lande  zu  er- 
halten, sein  mächtiger  Enkel  hat  durch  die  That  gezeigt,  dass 
er  sie  verstanden,  feierlich  hat  er  sie  den  eigenen  Nachfol- 
gern wiederholt;  das  ^^wahre  Licht,  dem  er  sich  zugewandt'^ 
ist  die  Losung  geworden,  in  der  für  weite  Kreise  im  An- 
gesicht von  Europa  Grosses  und  Dauerndes  vollbracht  wer- 
den soll,  — 


Aber  indem  wir  uns  der  Sonnenblicke  jenes  schönen  Ta- 
ges freuen,  drohen  uns  nicht  auch  finstere  Wolken,  wird 
nicht  mit  der  frohen  Erinnerung  an  das  Grosse,  was  dem 

Zeitalter  der  Reformation  gelungen,  auch  die  bange  1  ureht 
vor  der  Gewalt  gefährlicher  Gegensätze,  wie  sie  auch  jenes 
in  seinem  Schoosse  trug,  in  uns  erweckt?  —  Ja,  warum  soll- 
ten wir  es  läugnen,  liegt  nicht»  wenn  ein  Vorwurf,  auch  ein 
Ruhm  für  unsere  Zeit  darin,  dass  sie  mit  der  grössem  Tiefe 
ihrer  Tendenzen,  auch  grössere  Gefahren  erzeugt  hat,  als  die 
zunächst  abgeflossenen  Jahrhunderte!  Denjenigen  freilicb,  de- 
nen der  Tritt  der  Geschichte  nur  dann  vernehmbar  ist,  wenn 
das  Geräusch  der  Wafieu  ihn  ankündigt,  mögen  die  Gegen- 
stande unserer  Freude  geringAigig,  unsere  Noth  und  Be- 
st^werde  eingebildet  erscheinen.  —  Kein  Staat  hat  sich  mehr 
vor  diesem  Irrthume  zu  hüten,  als  Preussen;  ein  Product  je- 
ner Krisis,  während  der  man  in  Kurojia  nur  nacli  Aussen 
lebte,  mit  einer  neuen  Vertheilung  der  Staatsgebiete  beschäf- 
tigt war,  beginnt  es  nun  erst  recht  sich  innerlich  auszubil- 
den. —  Gleich  an  dieser  Stelle,  wo  wir  von  dem  geistigen 
Schwünge,  in  weichem  sich  die  Monarchie  befindet,  berührt 
wurden,  werden  sich  auch  die  hier  unvermeidlichen  Gonflicte 
uns  offenbaren.  —  Denn  auf  dem  religiösen  Gebiete  ist  es 
vorzüglich  der  Trieb  der  entgegengesetzten  IJeberzeugungen, 
die  sich  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  entweder 
zuerst  geltend  gemacht,  oder  in  erneuten  Formen  und  mit  ver« 
jüngter  Kraft  die  Gemüther  gewonnen  haben,  praktisch  zu  wer- 
den, der  den  preussischen  Staat  bewegt.  Es  ist  nicht  etwa  die 
Toleranz  des  ig.  Jahrhunderts,  die  wohl  Manchem  unter  ihren 
Empfängern,  aber  mit  Büchten  ihren  Gebern  ein  werthvoiles 
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Geschenk  war,  nach  der  man  rüi^t;  und  man  hat  in  dieser 
Beziehung  (Inrecht,  sich  immer  auf  jene  zu  berufen.  —  Dar 
früheren  Indifferenz  des  staatlichea  Lebens  gegen  die  höheren 
sittlichen  Krüfte  gegenüber  wiJl  man  Tielmebr  t a  einer  neuen 
Ordnung  des  Gemeinwesens  gelangen,  in  welcher  das  btir<*- 
gerliche  und  religiöse  Leben  in  einer  grossen  Harmonie  be- 
fasst  sind.  In  diesem  Grundgedanken  sind  die  verschiedensten 
Parteien  einig;  jeder  bofll  aus  ihrem  Schoosse  die  neue  Ge* 
slalt  des  Lebens  hervorgehen  su  sehen.  —  Selbst  da  wo  man 
des  Gbristenthums  völlig  entbehren  zu  können  glaubt»  und 
von  einer  neuen  Basis  für  das  Menschengeschlecht  trSumt» 
herrscht  hiiirvun  ein  frcilicli  dunkles,  verwurrenes  Gefühl.  — 
Auf  dem  politischen  Terrain  ist  es  nicht  sowohl  die  Stellung 
der  höchsten  Gewalt  su  den  Organen  des  Yolkswillons,  wie 
Viele  glauben,  sondern  die  Frage  vom  Verbältniss  der  Tfaeiia 
zum  GanxeUt  jene  Action,  in  der  sich  das  centrale  Princip 
auf  die  Provinzen  äussert,  und  die  Rückwirkung,  die  ihm  von 
dort  oft  noch  starker  begegnet  —  welche  vornamlich  die  Span- 
nung bewirkt.  —  Alle  grossen  Fragen,  die  in  den  letzten  Zei- 
ten bei  uns  discutirt  worden  sind,  werden  sich  unter  diese 
Gesichtspunkte  bringen  lassen.  Die  Verhältnisse  Ostpreus* 
sens  werden  zumeist  von  ihnen  bestimmt 

Denn  nirgends  hat  sich  auf  rein  protestantischem  Bo- 
den innerhalb  des  Staats  der  religiöse  GegensaU  siarker  ge- 
zeigt, als  hier.  —  Jene  beiden  gewaltigen  Repräsentanten  der 
ursprünglichen  Scheidung  menschlichen  Sinnes,  die  wir  an 
der  Schwelle  der  neueren  geistigen  Entwicklung  des  Landes 
gefunden  habeui  scheinen  schon  auf  grosse  Kämpfe,  die  noch 
auf  diesem  Boden  erfolgen  sollten,  hinzudeuten.  Nicht,  dass 
man  sich  immer  an  diese  Vorkampfer  anschlösse;  von  den  Par- 
teien als  Bannerträger  angerufen  —  wie  dies  nammtlirb  Kant 
geschieht  —  erscheinen  sie  wohl  noch  auf  dem  Wahlplatze: 
aber  der  Bezug  zu  ihnen  ist  ein  ganz  allgemeiner.  —  Wie 
überall  hat  sich  auch  hier  der  Kampf  von  jenen  Höhen  der 
KrkenntnibS  und  des  Giauhens  überhaupt  entfernt;  indem  man 
fortzuschreiten  meinte,  ist  man  von  beiden  Seiten  mehr  auf 
frühere  Standpunkte  zurückgekommen.  Zuerst  schien  es,  als 
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habe  in  Preussen  eine  strenggläubige  Richtung  die  Oberband 
behalten«  Wir  brauchen  uns  nicht  gerade,  um  dies  xa 
beweisen,  auf  jene  wunderliche  Sekte,  deren  Dogma  und 
ethische  Principien  noch  ein  sweideutiges  Dunkel  bedeckt, 
lu  berufen;  denn*  wohl  wissen  wir,  dass  ihre  Anhänger  nicht 
gerade  zahlreich  sind,  und  dass  die  Provinz  sich  mit  über- 
grosscr  Mehrheit  gogcn  sie  erklart  hat;  in  der  That  möthten 
dies  nur  die  äussersten  Auswüchse  weitverzweigter  Bestre- 
bungen sein;  denn  eine  Reihe  verwandter  Erscheinungen, 
die  in  und  nach  den  Zeiten  des  Befreiungskampfes  sich  in 
Ostpreussen  verfolgen  lassen,  zeigt  uns,  dass  dort  gerade 
in  begabten  und  einilussreichen  Menschen  bald  schwärme- 
rische Hingebung,  bald  Neigung  zu  starrer  Orthodoxie  vor- 
herrschend gewesen  ist  —  Noch  im  Jahre  1835  hat  Profes- 
sor Bosenkranz*)  Preussen  das  „ritterliche  und  glaubens- 
feste*' genannt  —  Epitheta,  mit  denen  man  heute  wenig 
Glück  machen  würde.  Denn  unerwartet  schnell  hat  sich  der 
Gegensatz  erhoben.  Ein  gewisser  praktischer,  bürgerlicher 
Aationalismus  scheint  jetzt  die  Grundanschauung ,  aus  der 
man  alle  Ideale,  alle  Forderungen,  die  an  Staat  und  Kirche 
gemacht  werden,  ableitet,  zu  sein;  das  Talent  des  Einzelnen, 
die  wissenschaftliche  Leistung  sind  am  willkommensten,  wenn 
sie  diese  Farbig  Iragi  n.  -  Der  Speculation,  auch  wenn  man 
sich  ihr  zuweilen  verbündet  glaubt,  bedarf  man  auf  diesem 
Standpunkte  nicht;  um  das  grosse  Geheimniss  der  Dinge  ist 
man  völlig  unbekümmert,  und  ihm  deshalb  so  fem  als  immer 
möglich.  —  Wie  tief  der  Zwiespalt  geht,  den  ein  solcher 
Wechsel  der  herrschenden  Ansicht  erzeugt,  wie  er  selbst  die 
einzelnen  Familien  ergreift  und  die  heiligsten  Bande  lockert, 
daran  sind  wir  bald  nach  der  Rückkehr  von  dem  Jubiläum 
durch  eine  literarische  Erscheinung,  wie  sie  in  Deutschland 
noch  zu  den  Seltenheiten  gehört  auf  nicht  erfreuliche  Weise 
erinnert  worden.  —  Und  nicht  weniger,  als  das  religiöse  Zer- 
würfniss,  das  fürs  Erste  alle  Verständigung,  und  damit  allen 


*)  Das  Verdienst  der  Deutschen  um  die  Philosophie  der  Ge* 
schichte.  Königsberg  isas.  31* 
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Fortschritt  zu  neuen  gesunden  Bildungen  hemmt,  lässt  sich 
die  politische  AntiÜiese,  in  der  wir  uns  befinden,  an  diesem 
Ponkto  beobachten.  —  Mit  jener  eigeDthümlichen  Geschichte, 
jener  krUiXigen  ensdnicksvollen  Entwicklung  der  Stemmestii- 

dividualität,  ja  selbst  mit  seinem  Namen  hat  Preusscn  hohe 
Aiispiuciie  aui  btauhderc  AnerkütHiiini:  seiner  \V icliüj^keiL 
dem  gesammten  Staate  zugebracht.  Auch  diese  haben,  mit 
d%n  polttiscben  Sympathien  Terbundet,  im  Laufe  der  Zeiten 
emen  anderen  Charakter  angenommen.  Früher  klagte  man 
mehr  über  Hintünsetzung  der  materiellen  Interessen  des  Lan- 
des; man  loiilt  Fte.  Jetzt  dagegen  will  man  geben;  in  der 
Slimiiiuiig,  die  ^mh  dalituii  befestigt  hat,  »itiiL  man  die  hurliste 
JBlüihe  des  öffentlichen  Geistes  für  den  preussischeu  Staat, 
nnd  wünscht  ihr  die  weiteste  Verbreitung.  — 

Es  war  natöriicht  dass  das  Jubiläum,  wie  es  alle  geisti- 
gen Kräfte  der  Proras  zusammenrief,  auch  die  Elemente  der 
Gahrnn!?,  die  sie  in  sich  birut,  ans  Licht  l)rachte:  eine  Kr- 
«cbeiuung,  an  der  die  scbiiniüisLe  Seite  eben  du;  ist,  d?i--  v.ä 
immer  Solohe  giebt,  denen  sie  erwünscht  kommt.  —  Denn 
wie  bequem  kann  sich,  nun  jene  Weise  der  Auffassung,  die 
das  ganse  Fest  dem  Zwacke,  die  Opposition  hervorzukehren, 
dienen  lässt  —  daran  heften.  Sie  lauscht  den  Festreden,  ob 
sich  Iii«  Iii  t  ili  W  ni  t  IiihI  \  wiUnhes  £rohassijjc  Dcutunf^  zuliisst; 
nicht  deulDbalt  uud  die  Bedeutung  desscjj,  was  {^csn^t  wor- 
den ist,  sondern  nur -jene  Stich wdrter  die  dem  Parteigeiste 
neue  Nahning  geben  kdnnleii.)  eilt  sie  in  die  Ferne  zu  ver- 
künden^ Wo  nun  gar  ofR»ne  Diflhfenz  hervortritt,  da  verweilt 
sie  mit  besonderer  Liebe;  die  Lust,  die  sie  an  Unlust  hat, 
veracLiiialit  rnVIiI  tl,i^  W  itltii  vv Li^t; ,  wenn  os  auch  an  sich 
gering  wäre,  recht. eigcuds  zusauimenjsusu'  h  i^  und  uns  noch- 
mals aufzuilsafaen» ;~  Diese  Bemühungen  hüihm  sich  isuwoi-ü 
len^ift^ea  Maat^-der  Vaterlandsliebe,  aber  schon  die  Ruhm* 
redigkeitr  die  dem  wackem  preussischen  Stamme  sonst  so 
fremd  war,  macht  sie  venlachti;^;  dann  bedenken  ihre  Urhe- 
ber wn\\\  nicht,  dass  i)ai »i*  iluii^tjü  de.-.  Icslcs  in  diesem  Sinne 
ijy^li  die  entgeaenyesetztcn  Atfecte  hervorrufen  und  die  /^wie- 
tracfat  In  bedenklichem  Maasse  steigern  müssen.      Ks  ist 
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dies  nicht  blosse  Vermutbung  von  unserer  Seite.  —  Die  of- 
ficieil  anerkannten  Teite  der  Beden,  die  nun  vorliegen,  in 
der  Hand,  kdnnte  ich  nachweisen,  dass  c^rade  die  heftigsten 

Angriffe  gegen  die  Redner,  die  in  den  S^itnngen  torgekom- 
men  sind,  zunächst  auf  solchen  voreiligen  und  falschen  Berich- 
ten beruhen.  —  ^iicht  leicht  wird  die  wahre  Geschichte  des 
Festes  geschrieben  werden.*)  —  Denn  die  Geschichtschrei- 
bang,  die  sich  innerhalb  amtlicher  Grenzen  hHlt  oder  mit  alU 
gemeinem  Wohlwollen  über  die  Momente  des  Gonflicts  hin-» 
wegschlüpft,  kann  jener,  die  von  einer  entschiedenen  Tendenz 
getrieben  wird,  nicht  die  Waace  halten;  und  wo  fände  sich 
der,  der  über  so  viel  Persönliches,  ofl  aus  zufalliger  Erre- 
gung Hervorgegangenes,  gleich  sichere  Entscheidung  bereit 
hätte,  über  Manner,  die  erst  aus  vollkommener  Anschaunng 
ihres  Wirkens  beurtheilt  werden  können,  je  nach  vereinzel- 
ten Eindrücken  Lob  und  Tadel  leichthin  vertheilen  wollte?  — 
Für  diesen  Mangel  aber  wird  man  entschädigt,  wenn  man 
sich  überiseugt,  wie  sehr  —  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  vor- 
übergegangen ist,  wenn  man  nur  nicht  mehr  unter  der  Macht 
des  ersten  Eindrucks  lebt  —  alle  diese  persönlichen  Inter* 
essen  zurücktreten,  ihren  Reiz  verlieren,  während  die  gros^ 
sen  Fragen  ihre  Wichtigkeit  behalten,  ja  indem  sie  wieder 
in  neuen,  scheinbar  unerwarteten  Gestalten  erscheinen,  ihre 
Wahrheit  uud  Dringlichkeit  erst  recht  fühlbar  machen«  —  So 
werden  wir  auch  von  dem  Leben  des  Tages  auf  einen  mehr 
geschichtlichen  Standpunkt  gedrängt.  Blicken  wir  von  ihm  in 
die  Zukunft  —  wer  mag  da  die  Klüfte  und  Einflüsse  berech- 
nen, welche  bei  der  grossen  Arbeit  unsers  Vaterlandes  in  den 
nächsten  Zeiten  —  der  Erweckung  einer  neuen  höheren  Ein- 
heit in  grossen  Ueberzeugungen,  der  fortgebenden  Vermitt- 
lung des  allgemeinen  Staatslebens  mit  allen  geschichtlichen, 
provinziellen  Formen,  die  es  einschliesst  —  mitwirken  wer- 
den. Wir  zunächst  haben  ein  Recht,  ftlr  Ostpreussen  die  Auf- 
gabe vomämlich  in  die  Hand  der  Albertina  gelegt  zu  sehen. 


♦)  Um  Missversländnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich,  dass  ich 
die  Scfarifi  des  Drr  Alexander  Jung  noch  nicht  gesehen  habe. 
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—  Und  Vieles  begünstigt  die  Universität  hei  ihrer  Lösung.  — 
In  keiner  früheren  £poche,  auch  nicht  in  jenen  Zeiten,  da 
ihr  Kant  weltgeschichtliche  Berühmtheit  erwarb,  erfreute  sie 
sich  so  (^eickmüssiger  Kräfte  und  Mittel  für  alle  akademi- 
schen Disdplinen,  nie  —  im  Laufe  ihrer  Geschichte  —  war  sie 
in  allem  Betracht  dem  Ideal  de?  uiuversitas  literaium  naher 
als  jetzt;  in  dem  Andenken  an  die  Geschicke  des  10.  Jahr- 
hunderts hesitzt  sie  warnende,  in  jen(Mi  Thalau  des  Igten, 
die  dem  Kampf  der  Geister  neuen  Inhalt  und  neues  Ziel  ge- 
geben haben,  eihebeode  Erinnerungen;  in  dem  hohen  Anse- 
hen und  Vertrauen,  das  sie  umsieht,  dem  schönsten  Schmuck 
iliicr  l^}ii(Mitai7e,  niüiint  sie  ein  köstliches  Gut  in  ihr  n«*ues 
Säculum  iuuuher.  —  Sulit  ti  wir  für  jenen  nächsltn  Z^veck, 
die  Bildung  der  zu  öfleatlicher  Wirksamkeit  im  Staate  Be- 
rufenen, besonders  disponirt,  so  hat  sie  doch  nicht  versäumt, 
auch  für  die  BedlMiisse  von  Zeiten,  wie  sie  nun  heranna* 
hen,  in  denen  das-Wohl  des  Staats  noch  Anderes,  als  Aus- 
Mldiitm  fiii('>  llciiiitrn vi  ihdr-  orhoischt,  Sorize  zu  trafen;  wie 
wichtig  war  tur  jepeu  CiOuUiCt  des  Geit  ln  i*  nlcijctiä  und  des 
higheren  Yolksgeistes —  an  den  sich  freilidi  m>  le  unreüe, 
verwerfliche,  beide  Faktoren  mit  Einbussen  bedrohende  Vor- 
steUnngen  knöpfen,  der  aber  in  seinem  wahren  Grunde  ein 
lautero  l^rcebniss  der  geistigen  Entwicklung  Deutschlands  ist 

—  der  Liil»clilu2>a  der  Lnivcrsitat,  in  Deutscher  Sprache  zu 
Teden.^Aio^e  es  ihr  beschiedcu  sein,  die  edelslcn  Bliithcn  auf 
diesem  neuen  Boden  sn  settigen,  als  eine  wahre  Ilorrscherin 
im  Beiehis  d^r  Wissenschaft,  die  sieb  selber  mit  der  Sicherheit 
Maass  und  Geseta  gi^  dass  sie  ?on  Aussen  keine  Störung 
^11  Itefürchtcn  lia(  iiinl  sich  sittlich  frei  ücnuü  fühlen  darf,  um 
die  Verantwortlichkeit  iur  ihi  Ihuu  i>ci  Mii-  imi  I  N  i  liv^f^lt 
zu  iib^ni^Umen  nr 'die  getrennten  Geister  unter  ihrem  liauucr 
SU  fefetnif6B  .und  an  den  glorreichsten  Siegen  su  führen* 

'  ■  ■  ■         '  Siegfried  anoch. 


Digitized  by  Google 


Nachricht 

ttbev  eine  fÜF  die  KiMlieiig^eMlitelite  zii* 
nMclist  0eUeiieiM  wiebtlse  HanilMlivlit. 


Je  sorgfältiger  die  neuere  Mircbengescbicbte  seit  der  Rcfor- 
mation,  sowohl  die  allgemeine  als  die  einzelner  Fürstenihii- 
mer»  vorzüglich  durch  die  Bemtthongen  yon  Hensel,  Füchs, 
Ehrhardt  und  Worbs  behandelt  worden  ist,  um  so  mehr  fdlft 

die  fast  gänzliche  Vernachlässigung  der  altern  Kircbengescbichte 
vor  der  Reformation  auf,  indem  darüber  fast  nichts  als  ein 
kurzer  äusserst  ungenügender  Abriss  tod  Buckisch  (1685)  vor- 
banden ist.  Man  muss  sich  darüber  um  so  mehr  wundem, 
als  es  doch  der  zahlreichen  katholischen  Geistlichkeit,  in  de- 
ren Mitte  sich  ein  Bistbum,  ein  ansehnliches  Capitel,  endlich 
seit  dem  Jahre  1702  eine  Universität  befand,  kaum  an  ge- 
lehrten fiir  den  Gegenstand  mit  Interesse  erfüllten  Männern 
gefehlt  baben  kann.  Indessen  bieitcn  die  geistlichen  wie  die 
weltlichen  Körperschaften  früher  häufig  ihre  Archive  streng 
verschlossen,  wie  denn  noch  vor  fönfundzwanzig  Jahren  das 
Archiv  des  hiesigen  Gapitels  selbst  den  katholischen  Profes- 
soren der  Kirchengcscbicbte  völlig  unzugänglich  war.  Jetzt 
ist  das,  Dank  der  verbreiteten  wissenscbaAlichen  Bildung, 
nicht  mehr  so.  £inzelne,  welche  anderweitig  zu  Monogra- 
phieen,  Urkunden  und  Archivaiien  zur  ältern  Kirchenge- 
schichte erhielten,  wussten  sie  nicht  immer  gehörig  zu  be- 
nutzen, weil  ihnen  häufig  die  nöthigen  Vorkenntnisse  und 
allgemeine  historische  Vorbildung  mangelte. 

Während  fast  olle  Bistliünicr  Dcüischlands  seit  langer 
Zeit  Geschicblsscbreibcr  erhieUca  oder  ihre  wichtigeren  Ur- 
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künden  drucken  Hessen,  blieb  bis  jetzt  die  Geschichte  des 
Schlesiscbeu  Bisthums  zieailich  da,  wo  sie  Buckisch  vor  160 
Jahren  gelassen  hatte,  und  was  Air  sie  geschah«  rührte  Ig^t 
nur  von  eyangeliflehen  Geschichtsforachem  her. 

Dennoch  verdiente  die  Geschichte  dieses  Bisthoms  ?or 
der  afler  anderen  in  ursprünglich  slavischcü  Landern  errich- 
teleii  Ilüchstifter  die  volle  Auraiciksaiukeit  der  (Ji x  luchtslor- 
acher,  wegeo  des  ungewöhnlich  grossen  Umfangs  des  Sprengeis, 
wegen  des  ungemein  reichen  Güterbesilies»  dann  wegen  der 
vielen  ansgeseiehneten  Bischöfe,  deren  es  vielleicbl  mehr  als 
irgend  ein  anderes  Bisthom  besass,  endlich  wegen  der  Macht, 
zu  der  diese  jils  ^\L•kliche  Fürsten  von  iNciö^c  und  Giuttkau 
6aj|)('r stiegen  und  dann  so  oft  auch  als  oberste  Laudeshaupl- 
lente  des  gesammten  Schlesiens  einflussrcich  ja  entscheidend 
auf  die  Ereignisse  dieses^ ansehnlichen  Landes  einwirkteo.  Bi- 
schöfe wie  Laurentios, Thomas  I.  und  II.  im  dreizehnten,  Nanker 
und  Precisfaiis  im  vierzehnten,  Joh um  iloth  iui  lunf/ehnten, 
Johann  iurpu,  Jacob  von  Salza,  Balthasar  von  Proiuiiitz  im 
sechzehnten  Jahrhundert  Ycrdienen  nicht  vergessen  zu  werden. 

Es  gelang  mir  vor  etwa  fünfzehn  Jahren  vorzüglich  das 
höchst  wichtige  Ck>pialbnch  des  Domka[)itels  aus  dem  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhunderte^  dann  viele  Original- 
Urkunden  dc5  Uuuiiir^  biiimlzen  zu  kennen,  w  iului-rh  al- 
lein es  mir  möglich  wurde  in  der  Kmleituii.^  df  r  Lrkuüdcu- 
sammlung  zur  Geschichte  des-  trspruiigs  4er  Städte  u.  s.  w. 
in  Schlesien  in  einem  kurzen  Abrisse  anzugeben,  welcher 
Art  hier  die  Streitigkeiten  zwischen  Staat  und  Kirche  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  gewesen  und  welchen  Gang  sie  ge- 
noiiirin  n,  Iiis  ns  den  Bistiiulen  gelungen,  die  fiirstlirlu  Ge- 
walt über  aiic  Guter  des  Bisthuma  mit  grossen  Inuuumtais- 
rechten  zu.  erringen*  .  r  , 

Schon  Vor  sechzig  Jahren  hatleder  verdiente  Klose  in.  seiner 
Geschichte  Breslaues  (l.Si>547)  sehr  geklagt,  dass  eine  Band- 
schrift, welche  der  im  J.  4733  verstorbene  Krantz  im  Verzeich- 
iii>«?e  der  H  lüdsclü  illeii  titr  1»  iMMligerischen  Bibliothek  uuki 
dem  litei:  iiistoriadissensionutii  mter  ducem  (Henricum  IV.)  et 
epi|ii|gBtfkt(IhomamlL)  Wratisiavju^  anfgefiibrt,  die  ehedem 
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Ambrosius  Jenkwitz  dem  Breslauer  Rathhause  geschenkt,  nicht 
mehr  vorhanden  sei.  Vor  einigen  Jähren  erhielt  ich  zuvei^ 
lassige  Nachricht,  dass  sie  sich  unter  deo  Haadschriften  im 
hiesigen  Rathhause  befiode,  allein  obngeachtet  der  sorg^l- 
ügsten  Nachsuchungen,  welche  der  jetzige  Syndicus  Andm« 
Sohn  des  um  schlesische  Geschichte  sehr  verdienten  K.  Fr. 
Anders,  hocfjst  gefallip  mit  mir  veranstaUeLe,  war  sie  doch 
nicht  aufzufinden.  Im  vergangenen  Winter  erfuhr  ich  end- 
lich durch  den  Gonsistorialrath  Mencel»  dass  sie  wieder  ge- 
funden sei  und  erbat  sie  mir  ?om  Magistrate»  der  sie  mir 
auch  bereitwilligst  zukommen  liess. 

Die  llatidscliriR  ist  auf  Papier,  im  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts in  folio  zwischen  Linien  geschrieben  in  siebenzehn 
Lagen  von  je  12  Blättern  insgesammt  von  204  Blättern.  Bei 
dem  Einbinden  ist,  was  ursprünglich*  das  6te  Blatt  der  liten 
Lage  war,  zum  ersten  Blatte,  also  sind  44  Blätter,  welche 
ursprünglich  am  Ende  standen,  zum  Anfang  gebracht  und  im 
16.  Jahrhunderte,  wahrscheinlich  nach  dem  Einbinden  darüber 
geschrieben  worden:  Acta  Ihome  Ii.  epi  Wratislaviensis  con- 
tra Boleslauffl  ducem  Cracovien.  qui  bona  ecciesie  vastaverat. 

Vor  diesem  ersten  Blatte  der  eigentlichen  Handschrift 
steht  auf  einem  beim  Einbinden  hinzugefügtem  Blatte:  „Die- 
ses Buch,  darinnen  gar  vielfaldige  Hanndlung  begriHen  sein 
Wie  sich  die  Geistligkcit  anfages  allwegen  wider  Ire  Landis 
ifursten  vnnd  gemaine  stad  gesatzt,  bot  der  lksame  Nam  — 
haftige  Ambrosius  Jankwit«  hierauff  gegeben. 

Vonn  dieser  Handlung  such  weiter  inn  dem  Buch  do» 
rinn  der  Stadt  Handlung  Torfast  sein.'' 

Ambrosius  Jenkwitz  war  als  im  J.  1523  die  Ucfonnation 
durch  Kol)  an  US  Uessus  in  Breslau  eingeführt  wurde,  Baths- 
herr  der  Stadt. 

Die  ersten  44  Blätter  enthalten  Urkunden  und  Schreiben 
vorzüglich  über  einen  Einfall,  den  Herzog  Boleslaus  von  Krakau 
in  Schlesien  im  J.  1271  unternahm,  worüber  er  vom  Bischöfe 
Thomas  II.  mit  dem  Banne  belegt  wurde,  ferner  das  Verfah- 
ren desselben  Bischofs  gegen  Konrad  IL  Herzog  von  Glogau, 
der  ebenfalls  gebannt  wurde,  dann  mehre  Urkunden,  z«  B*  die 


Digitized  by 


sunäckit  Schlesiens  toichtige  ämdschrifi,  i$$ 

Stiftung  des  CoIIegiatstifts  in  Oppeln,  Papst  Gregors  IX  ße- 
stitigimg  des  Uospitais  St.  Francisci  zu  Prag,  mebre  Ausset- 
zQDgeik  Ton  Dörfern  zu  deutschem  Rechte  u.  s.  w«  von  ?er-- 
schiedenen  Jahren ,  weiche  nicht  mm  Hauptgegenstande  ge- 
hören. 

Das  eigentliche  Hauptstück  bildet  der  Streit  zwischen 
Thomas  IL  und  Heinrich  iV.  v.  J.  1284  bis  1287  auf  160  BlätH 
lern.  Dieses  Werk  besteht  ans  einzelnen,  doch  in  sich  zih 
sammenfailogenden  Schreiben,  Urkunden,  Acten,  wie  sich  er- 
giebt,  aus  der  geheimen  Registratur  des  Bischofs,  ohne  ab- 
gesonderte Geschichlserzabiung  oder  auch  nur  Einleitung  zu 
derselben,  obgleich  sich  der  Zusammenhang  der  gesammten 
Angeiegenheit  aus  den  zahireicben  Schreiben  ganz  deuth'ch 
ergiebt  l>er  Bischof  Thomas  bildet  mit  seinen  Angelegenhei- 
ten den  Mittelpunkt  des  Ganzen.  Alles  geht  von  ihm  aus  oder 
bezieht  sieh  auf  ihn.  Die  Anordnung  ist  daher  in  Beziehung 
auf  ihn  chronologisch,  indem  er,  je  nachdem  Schreiben  oder 
Actenstücke  an  ihn  gelangen,  auch  darauf  veriugt  oder  ant- 
wortety  oder  in  seinen  Schreiben  die  von  ihm  erlassenen  Ver- 
fügungen, Antworten,  Anweisungen  vollsIXndig  mittheilt,  wo- 
durch natHrltch  wegen  der  zum  Theile  weiten  Entfernung  der 
Aussteller  der  Erlasse,  Kriefc  und  Verfügungen,  manche  der- 
selben von  früherem  Datum  hinter  anderen  yon  sj)a(erem  stehn 
und  zugleich  zahlreiche  WiederholuDgen  statUinden,  indem 
der  Bischof  nach  mehren  Seiten  hin  berichtet,  was  geschehen 
und  was  er  gethan. 

Die  Schreiben  und  Verfügungen  des  Bischofs  sind  ge«» 
richtet  an  die  Heizogc  von  Schlesien,  au  die  gcsammte  Geist" 
lichkeit  des  Landes,  an  einzelne  Geistliche,  Domherren,  Achte, 
Mönche,  deren  Convente,  an  seine  Procuratoren  in  Rom,  an 
die  polnischen  Bischöfe,  Torsiigüch  den  Erabischof  von  Gnesen» 
an  den  Bischof  Philipp  von  Forma,  ehemaligen  päpstlichen 
Legaten  in  Polen,  an  mehre  KardinÜle  und  an  die  Püpste; 
an  den  Bischof  Thomas  aber  selbst  sind  Schreibon  von  fast 
allen  den  Genannten  gerichtet 

Zum  Verständnisse  der  gesammten  Streitigkeiten  zwischen 
Staat  und  Kirdie  in  Schlesien  und  dann  Heinrichs  IV.  von 
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Breslau  mit  dem  Bischöfe  Thomas  muss  man  wissen,  dass 
sich  diese  schon  seit  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derte haapteSchlich  auf  folgende  Punkte  bezogeo. 

Erstens  verlaogteD  die  Bischöfe  nicht  nur  den  vollen 
wirklichen  Zehnten  d.  h.  den  zehnten  Theil  vom  Ertrage  des 
angebauten  Landes,  sondern  auch  von  den  Aeckern,  welche 
durch  Ausrodung  der  Wälder  von  Kolonisten  urbar  gemacht 
worden  waren.  Die  Fürsten  bestritten  das  Recht  der  Bischöfe 
auf  diesen  Movai-  oder  Neubruchzehaten,  wodurch  schon  im 
J.  1227  durch  päpstliche  Vennittelung  der  Bischof  genöthigt 
wurde,  sich  rücksichtlich  der  anzusetzenden  Kolonisten  mit 
dem  Herzoge  Heinrich  I.  zu  einigen  und  sich  bei  diesem  mit 
dem  festen  Zehnten  von  einem  Malter  für  die  Hufe  oder  auch 
.einer  Viertel-Mark,  dem  sogenannten  Bischofsvierdung  zu  be- 
gnügen» die  sechste  Hufe  aber  völlig  zehntfrei  zu  lassen. 

Zweitens  suchten  sich  die  Bischöfe  iiir  die  Kifchengüter 
der  zahlreichen  drückenden  Lasten,  als  des  Vorspanns,  der 
Pferdestellung,  der  Herberge,  der  Jagd  u.  s.  w.,  welchen  die 
einheimischen  Unterthanen  der  weltlichen  Besitzer  unterwor- 
fen waren,  ferner  der  Besteuerung  und  den  Kriegsdiensten  und 
der  landesherrlichen  Gerichtsbarkeit  so  viel  als  möglich  zu 
entziehn. 

Drillens  endlich  nahmen  sie  fürstliche  Iloheitsrechte  über 
das  Neissischc  und  Oltniachauische  in  Anspruch,  was  der  Bi- 
schof Jaroslaus,  Stieibruder  Herzog  Heinrichs  L,  dem  Bisthume 
geschenkt  hatte. 

Es  war  über  die  Steuern  und  dann  die  von  den  Fürsten 
bisher  über  alle  Unterthanen  ihrer  Lünder  geübten  Rechte 
schon  Heinrich  I.  in  Streit  mit  dem  Erzbiscbofe  von  Gnescn 
geralhen  und  darüber  mit  dem  Bonne  belegt,  auch  noch  nicht 
rechtmässig  absolvirt  worden,  als  er  1238  starb.  Vorzüglich 
im  Streite  über  die  Zehnten  war  es  im  1. 1266  schon  so  weit 
gekommen,  dass  Herzog  Boleslaus  II.  von  Liegnitz  den  Bi- 
schof Thomas  I.  überfiel,  und  nebst  zwei  Domherren  gefangen 
nahm,  in  Fesseln  warf  und  zur  Zahlung  von  zweitausend  Mark 
und  einem  der  Kirche  nachtheiligcn  Vergleiche  nuthigte.  Ver- 
geblich waren  Bann  und  Interdict  Erst  ein  Kreuzzug  zwang 
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den  Henog  1258  sich  sa  unterwerfen  und  mit  hundert  Rittern 

und  Knechten  baarfuss  im  wollenen  Btisserhemde  von  Gold- 
berg elf  Meilen  weit  bis  auf  den  Dom  in  Breslau  zu  i^eben, 
um  dort  am  20.  December  die  Absolution  zu  erhalten,  nach- 
dem er  ;der  Kirche  grosse  Freiheiten  bewilligt  hatte.  Sem 
Nachlbiger,  der  faefUge  Bischof  Thomas  IL,  war  nicht  nach-^ 
giebiger.  Der  Herzog  Konrad  Yon  Glogau  wurde  Ton  ihm 
mit  dem  Banne  belebt  und  musste,  um  absolvirt  zu  werden, 
der  Kirche  ebenfalls  grosse  Rechte  und  Befreiungen  gewah- 
ren. Nicht  viel  anders  war  es  1273  dem  Herzoge  Konrad  von 
Glogau  ergangen.']  Auch  Hertog  Heinrich  IV.  von  Breslau 
war  wegen  vielfacher  gegen  die  Kirche  verübter  Gewaltthü-- 
tigkeiten,  welche  den  Bischof  schon  im  J.  1274  genötbigt  hat» 
len,  sich  zur  grossen  Kirchenversaminluiig  nach  Lyon  zu  be- 
geben, mit  dem  Banne  belegt  worden,  hatte  jedoch  nach  viel- 
fachen vergeblichen  Unterhandlungen  und  Sühnungsversuchen 
(8.  Januar  1282)  bei  Strafe  von  SQOO  Mark  feinen  Silbers  ver- 
sprochen, der  Kirche  Genugthuung  zu  geben,  und  sich  dar- 
über mit  dem  Bischöfe  und  dem  Gapitel  freundlich  zu  vertra- 
gen, inwiefern  das  aber  nicht  möglich  sein  würde,  sich  dem 
Spruche  des  päpstlichen  Legaten,  Philipp  Bischofs  von  i<  ermo 
SU  unterwerfen,  worauf  er  Absolution  erhielt,  welche  doch  mit 
dem  Bruche  seines  Versprechens  sogleich  unwirksam  sein  sollte* 

Weil  nun  ein  fipeundli<^es  Abkommen  nicht  erfolgte,  so 
legten  beide  Theile,  der  Bischof  und  das  Capitol  einer-  und 
der  Herzog  andererseits,  ihre  Ansprüche  und  Beschwerden 
dem  Legaten  vor  und  wählten  ihn  durch  Compromiss  (10. 
Februar  1282]  zum  Schiedsrichter,  dessen  Spruche  sie  sich 
ohne  alle  Bedingungen  und  mit  Verzicht  auf  jede  denkbare 
Ausflucht,  auch  der  Appellation,  bei  Strafe  von  tausend  Mark 
Goldes  zu  unterwerfen  versprachen. 

Darauf  gab  (10.  August  1282)  der  Legat  einen  höchst 
merkwürdigen  Schied,  durch  weichen  er  die  gegenseitigen 
Rechte  und  Befugnisse  des  Herzogs  und  der  Kirche  feststellte. 


*)  Sämmtlichc  Urkunden  über  die«o  höchst  merkwürdigen  Er- 
eignisse liegen  bereits  zum  Drucke  fertig  vor  mir. 
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Droi  Monate  nach  der  öfientlicbcn  Bekanntmachung  des  Schieds 
sollte  der  Herzog  gehalten  sein,  der  Kirche  alles,  was  diese 
seit  40  Jahren  besessen ,  zurückzustolien  und  sie  dabei  m 
scbütEen,  Aosprücha  aber,  die  er  an  die  Kirche  zu  haben 
glaube,  vor  dem  kirchlichen  Gerichte  suchen;  zugleich  wurde 
er  wegen  der  von  ihm  und  seinen  Vorfahren  der  Breslauer 
Kirche  zugefügten  Vergewaltigungen  zu  5000  Mark  Goldes, 
dann  ermassigt  zu  2500  Mark  Goldes  Schadenersatz  an  die- 
selbe vcrurtlieiit,  die  jedoch  erlassen  sein  sollten,  wenn  er 
den  Schied  zwei  Monate  nach  dessen  Bekanntmachung  an« 
nehmen  und  halten  wurde;  endlich  wurde  beiden  Theilen  die 
Haltung  des  Scbieds  bei  Strafe  des  Kirchenbanues  und  1000 
Mark  Goldes  geboU  n. 

Der  Herzog  war  sogleich  entschlossen,  diesen  ihm  so 
nachtheiligen  Schied  nicht  anzunehmen  und  legte  deshalb  eine 
Appellation  bei  der  römischen  Curie  ein,  ohne  jedoch  dem 
Bischöfe  das  anzuzeigen  und  Gezugsbriefe,  wie  es  herkömm- 
lich war,  nachzusucben,  was,  wie  er  wohl  einsebn  mochte, 
vergeblich  und  ihm  nachtbeilig  gewesen  sein  würde,  weil  ihm 
der  Bischof  würde  haben  in  Korn  zuvorkommen  können.  Dann 
lud  er  den  Bischof  wegen  vieler  Dörfer,  welche  derselbe  im 
Ottmacbauischen  besass,  vor  das  Geriebt  seiner  Barone,  das 
höchste  Landgericht,  welches  herkömmlicher  Weise  in  sol- 
chen Angelegenheiten  zu  erkennen  hatte.  Der  Bischof  wei- 
gerte sich,  als  Geistlicher  vor  einem  weltlichen  Gerichtshofe 
zu  erscheinen,  worauf  ihn  die  Barone  als  ungehorsam  zur 
Herausgabe  von  ^  Dörfern  im  Ottmachauischeq  verurtheil- 
ten,  welche  sie  dem  Herzoge  zusprachen.  Der  Bischof  er- 
klärte, an  den  Papst  appelliren  zu  wollen,  worauf,  wie  es 
scheint,  das  gegenseitige  Verfahren  etwas  ruhete. 

Erst  am  12.  Marz  1284  liess  der  Bischof  in  Breslau  in 
Gegenwart  des  Domcapitels,  des  Prämonstratenser  Abts  zu  ' 
St  Yincenz  und  des  Abts  der  regulirten  Chorherren  zu  St 
Maria  daselbst,  sowie  anderer  Kloster-  und  Weltgeistlicfaen 
und  des  Volks  nacb  vorber  erlassener  Berufung  derselben  den 
Schied  feierlich  bekannt  inaclicn  und  erkliiren,  ohne  dass  ein 
Bevollmächtigter  oder  Abgeordneter  des  Herzogs  Widersprudi 
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eriiobeü.  Nur  Meister  Ludewig,  Uofuotar  des  Herzogs,  be* 
theuerle,  or  habe  sogieicb  damalig  d.  h,  lediglich  als  Vertrai»>- 
ter  des  Herzog»,  den  Schied  einen  Stab  von  Rohr  genannt, 
weldier  dem  die  Hand  durchbohren  werde,  der  sich  darauf 

stützen  wolle. 

Der  Herzog  war  über  die  Bekanntmachung  des  Schieds 
sehr  aufgebracht  Schon  in  der  Nacht  des  14.  Marz,  wahrend 
er  sich  in  seiner  Borg  und  Thomas  sich  im  Bischofsbofe  (beide 
unfern  der  Oomkirche)  aufhielt  — ,  wurde  die  Wohnung  des 
Domscholastieus  Johann,  eines  treuen  Anhängers  des  Bischofs, 
angeblich  mit  Genehmigung  des  Herzogs,  überfallen,  die  Thü- 
ren  erbrocben,  sein  £igenthum  geplündert  und  geraubt.  Der 
Scholasticus,  in  der  Furcht  ermordet  zu  werden,  flüchtete 
sich  in  die  Kirche  und  der  Bischof  begab  sich,  wie  es  schein! 
bald  darauf,  als  wenn  er  seines  Lebens  nicht  mehr  sicher 
wäre,  mit  mehren  Domherren  nach  Ottmachau  bei  Neisse  in 
seine  feste  Burg,  wo  er  sich  seil  der  Mitte  des  Mai  befand. 

Der  Herzog  appeliirte,  doch  ebenfalls  ohne  es  dem  Bi- 
schöfe anzuzeigen,  auch  an  den  £rzbischof  von  Gnesen  als 
Metropolitan.  Bald  darauf  unternahm  er  eine  Ueerlahrt  in 
das  Glatzische  und  erhob  dazu  von  jedem  bischöflichen  Dienst- 
manne im  OUüiacbauiscben  5  Mark,  \on  jedem  Schulzen  nach 
Schätzung  des  Guts  5  bis  10  Mark  oder  mehr,  von  jedem 
Bauer,  der  nach  deutschem  Rechte  ausgesetzt  war,  i  Mari(, 
von  jedem  Bauer,  der  nach  polnischem  Rechte  ausgesetzt  war, 
eine  Kuh  zu  dem  Werthe  einer  halben  Hark.  Der  Bischof 
fand  sieh  dadurch  um  so  mehr  beschwert,  als  die  Heerfahrt 
dem  gesammteu  Lande  nicht  vorlu  r  >(  rkiiml*  !  \vorden  und 
weil  sie  ausserhalb  Scblesieos  in  das  Königreich  üohmcn  un- 
ternommen worden  war,  wozu  das  Glatzische  gehörte,  wüb« 
rend  seine  ünterthanen  nur  zur  Vertheidtgung  Schlesiens  in- 
nerhalb dessen  Grenzen  verpflichtet  wSren  tmd  auch  in  die- 
sem Falle  nur  diejenigen,  welche  der  Heerfahrt  nicht  Folge 
geleistet,  und  zwar  die  lleichern  mit  einer  Kuh,  die  Aermern 
mit  einem  Schafe  hatten  bestraft  werden  können.  Er  ver- 
langte nun  (12.  Mai)  vom  Herzoge,  weil  derselbe  nach  Ver- 
lauf von  zwei  Monaten  nach  erfolgter  Bekanntmachung  des 
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Schieds  denselben  nicht  angenommen,  die  im  Schiede  vom 
10.  August  1282  auf  dessen  Nichtannaluno  gesetzten  2500  Mark 
Goldes  bei  Strafe  der  Excommunicatioa  und  noch  1000  Mark 
Goldes  vermöge  des  Gompromisses  vom  10.  Februar  1282; 
zugleich  zeigte  er  der  gesammten  Breslauer  Geistlichkeit  an» 
der  Herzog  sei  in  1000  Mark  Goldes  Strafe  und  iu  den  Bann 
gefallen.  Der  Herzog  antw^ortete  am  folgenden  Tage:  „er 
kiiiiiniere  sich  nicht  um  den  Schied;  halte  ihn  nicht,  wolle 
ihu  nicht  halten  und  sey  dem  Bischöfe  und  der  Kirche  nichts 
schuldig,  weil  er  ihnen  in  Allem  genug  gethan."  Die  gesammte 
Breslauer  Geistlicbkeit  mit  den  anwesenden  Aebten  von  Ca« 
menz  und  Heinrichau  erwiederten  dem  Bischof  15.  Mai,  der 
Herzog  habe  ihnen  durch  ein  vorgelegtes  Schreiben  des  Au- 
ditor contradii  toriarurn  der  rüfnischen  Curie  bewiesen,  dass 
die  Angelegenheit  des  Schieds  vom  Herzoge  an  die  römische 
Gurie  gebracht  worden  und  der  Papst  dazu  einen  besondera 
Biohter  verordnet  Deshalb  habe  es  allen  Anwesenden  ge- 
schienen, dass  für  jetzt,  vorzüglich  weil  in  ihrer  Gegenwart 
mehre  der  angesehensten  Mitglieder  des  ßisthums  mit  dem 
Herzoge  frei  verkehrten,  die  Gemeinschaft  des  Herzogs  nicht 
zu  meiden  sei,  wenn  nicht  andere  Gründe  dazu  vorhanden 
würen.  Zugleich  baten  sie  den  Bischof  inständig  und  rie* 
then  ihm,  er  möge  nach  reiflicher  Erwägung  der  Nachtheile 
für  die  Kirche  den  beklagenswerthen  Streit  auf  gute  Weise 
beilegen. 

Der  Bischof  ermahnte  jedoch  (17.  Mai)  das  Domcapitel 
zur  Standhaftigkeit,  befahl  demselben  Gebannte  zu  meiden» 
um  nicht  Anderen  ein  übles  Beispiel  zu  geben,  liess  den  Dom- 
probst Sbroslaus,  welcher  gesagt,  der  Schied  sei  unverbind- 
lich, auflbrdern,  sich  darüber  bestimmt  zu  erklären,  und  setzte 
der  JJrcsIauer  Geistlichkeit  austührlich  auseinander,  dass  der 
Herzog  rechtmässig  der  Strafe  von  lOOü  und  2500  Mark  Gol- 
des und  dem  Banne  verfallen  sei,  den  zu  beachten  sie  ver- 
pflichtet wäiren.  Bei  der  öffentlichen  Vorlesung  dieses  Schrei- 
bens erklärten  die  Abgeordneten  des  Herzogs:  sie  appellirtent 

Ohngeachtet  der  Abmahnung  des  Bischofs  feierten  die 
Aebte  zu  St  Yincenz  und  Marien,  die  Dominicaner,  Minoriten 
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und  HospitaUter  zu  St  Mathias  den  Gottesdienst  in  des  Her- 
zogs Gegenwart.  Der  Biscbof  setite  ihnen  daher  (?o.  Mai) 
ausführlich  auseinander,  dass  der  Herzog  rechtmassig  im  Banne 
sei,  zog  aber  nur  den  Abt  zu  St.  Marien  und  die  Dominica- 
ner zu  sich  hinüber.  Die  Prämonslratenser  zu  St.  YincenSy 
die  üospitaliter  zu  St.  Mathias,  die  Minoriten  und  der  Probst 
Sbroslaus  Mieben  standhaft  auf  des  Herzogs  Seite. 

Dieser  lud  nun  den  Bischof  zum  zweiten  Termine  über 
die  demselben  bereits  abgesprochenen  65  Dörfer  im  Ottma- 
chauischen  vor  seine  Barone,  weil  nach  Verlaufe  von  Xahr 
und  Tag  der  Bischof  die  von  ihm  angekündigte  Appellation 
nicht  Innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  eingelegt.  Dem  Her- 
zoge wurden  die  65  Diirfer  abermals  zugesprochen  und  er  in 
den  Besitz  derselben  gesetzt. 

Der  Bischof  schickte  (I.Juni)  den  Archidiaconus,  Johann 
von  Lencziz  als  Bevollmächtigten  zur  Unterstützung  seines  be- 
reits in  Born  befindlichen  Procurators  mit  Briefen  und  Geld- 
geschenken an  zwei  CardinSle  und  den  Bischof  Philipp  von 
Fermo  ab,  um  dem  BeTollm'ächtIgten  des  Herzogs  dort  zu 
begegnen  und  über  des  Herzogs  Gewaltthaten  zu  klagen,  der 
die  Sacristeien  der  Dominicaner  und  Minoriten  mit  Gewalt 
erbrochen»  sich  der  Zehnten  und  Güter  des  Bisthums  bemäch- 
tigt, also  dem  Banne  verlallen  sei  und  gar  keine  Vollmachten 
mehr  ertheilen  könne.  Vorzüglich  solle  dabin  gewirkt  wer- 
den, dass  der  Papst  den  Schied  vom  10.  August  1282  durch 
eine  Bulle  hcslalige  und  Niemanden  als  den  Erzbischof  von 
Gnesen  und  den  Bischof  von  Wladislav  zuExecutoren  ernenne. 

VergleicbsTorschJäge^  die  der  Herzog^m  Bischöfe  machte, 
wies  dieser  mit  den  Worten  ab:  der  Qerzog  nehme  den  Schied 
an,  von  dem  ich  weder  abgehn  kann  noch  werde»  erlasse  dar- 
über offene  Urkunden  mit  seineui  grossen  Siegel  und  gebe 
alles  zurück,  was  er  weggenommen,  dann  mag  ein  Termin 
gesetzt,  sicheres  Geleit  vom  Herzoge  gegeben  und  vor  dem 
Erzbischofe  yon  Gnesen  über  Absendung  an  den  römischen 
Stuhl  verhandelt  werden* 

Oer  Herzog  nahm  das  nicht  an.  Der  Bischof  forderte  ihn 
darauf  (9.  Juni)  auf,  den  Schied  bis  zum  11.  Juni  anzuneh- 
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men,  weil  er  sonst  nach  Verlaufe  des  dritten  Monats  nach  der 
Publication  dessoibeo  abermals  in  tausend  Mark  Goldes  ver- 
iaiien  würde.  Der  Herzog  erwiederte  nach  Vorlesung  des 
Schreibens  in  Gegenwart  vieler  Barone  niehtSy  als:  tJkht  Edlen 
meines  Landes,  ich  rathe  Euch,  dass  keiner  fernerhin  mil 
solchen  Schreiben  zu  mir  komme.'*  Auf  das  Schreiben  selbst 
antwortete  er  gar  nicht 

Der  Bischof  theilte  (15.  Juni)  dem  Erzbiscbofe  von  Gne- 
sen  mit,  was  rücksichtiich  des  Schieds  geschehen  war  und  bat 
ihn,  den  demnach  dem  Banne  Terfallenen  Herzog  «i  meiden. 
Der  Erzbischof  erwiederte:  wegen  Nichthaltung  des  Sehieds 
könne  er  den  Herzog  nicht  als  gebannt  ansehn,  weil  dieser 
vorher  an  ihn  als  Metropoliten  appellirt  habe.  Doch  wolle  er 
den  Herzog  wegen  anderer  gegen  die  Kirche  unternommener 
Gewaltthatigkeiten  meiden.  Das  verdross  den  Bischof  Iho- 
roas  sehr.  Er  schickte  (3.  Jttli)  drei  Prldafen  an  den  Herzog, 
demselben  sechzehn  Punkte  vorzulegen,  denen  er  bis  25.  Juli 
als  letztptri  Termine  genügen  solle.  Der  Herzog  erklärte,  ap- 
pellirt zu  haben.  Der  ßischol  verlangte  Mittheilung  der  Ap- 
pellation. Der  Herzog  erwiederte:  Ich  will  meinen  Feinden 
nicht  das  Schwerdt  gegen  mich  in  die  Hand  geben,  schickte 
aber  doch  (10.  Juti]  die  Appellation  an  den  Bischof,  indem 
er  sich  über  jeden  einzelnen  Punkt  der  ihm  gemachten  An- 
schuldigungen entweder  rechtfertigte,  oder  sie  widerlegte, 
oder  in  Abrede  stellte,  oder  was  gegen  sem  Wissen  von  Be- 
amteten geschehen,  abzustellen  versprach  und  sich  erbot,  al- 
les vor  dem  gehörigen  Richter  zu  erweisen.  «Dann  gab  er 
eine  Reihe  von  Rl^punkten  gegen  den  Bischof  an  und  suchte 
darzuthun,  dieser  sei  selbst  dem  Banne  verfallen,  was  er  alles 
vor  dem  päpstlichen  Stuhle  zu  beweisen  versprach. 

Der  Bischof  drängte  seine  Bevollmächtigten  in  Rom, 
die  Bestätigung  des  Schieds  vom  10.  August  1282  zu  erwir- 
ken, versprach  dem  Bischöfe  von  Fermo  lur  dessen  Nefien, 
dem  €ardinal  Latinns,  fär  dessen  Capcllan  eine  Breslauer 
Pfründe  und  gab  jedem  unterdessen  jährlich  eine  Mark  Gol- 
des. Der  Herzog  aber  liess  den  Bischof  auf  1.  August  vor 
das  Gericht  der  Barone  laden,  die  Festungswerke  von  Ott« 
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maeliaa  und  Neisse  so  lerstören  und  ihm  (dm  Hersoge)  die 
Borg  Edelstein  bei  Zuekmanfel  zn  überantworten,  welche  im 

J.  1281  dem  von  ihr  aus  durch  deren  Besitzer  vergewaUiuten 
Bischöfe  vorn  Herzoge  Nicolaus  von  Iroppau  mit  KiüwilJiguug 
Herzog  Heinrichs  übergeben  worden  war. 

Nun  belegte  der  Bischof  (30  Juli)  mit  Anführung  aller 
seiner  am  3.  Juli  erhobenen  Beschwerden,  ohne  Rücksicht 
anf  Heinrichs  Widerlegungen  und  Einwendungen  vom  10.  Juli, 
den  Herzog  mit  dcni  Banne  und  alle  Orte,  an  denen  er  sich 
aufhalten  würde,  mit  dem  Interdicte,  und  zeigte  das  sogleich 
allen  geistlichen  Körperschaften  und  Erzpriestern  an. 

Als  Herxog  Heinrieh,  der  sich  in  dem  nur  xwei  Meilen 
¥on  Ottmachau  befindlichen  Neisse  befand,  das  erfuhr,  so  be-> 
rief  er  sogleich  am  folgenden  Tage  (31.  Juli)  die  Herzoge  von 
Oppeln,  Glogau  und  Ratibor  nebst  vielen  Rittern  zu  sich  nach 
Neisse  zum  Turniere  und  vergnügte  sich  mit  ihnen  aul  Ko- 
sten der  bischöflichen  (Jnterthanen. 

Am  U  August  protestirte  der  Bischof  durch  seinen  Kani« 
ler  gegen  das  weltliche  Gericht,  vor  welches  ihn  Heinrich  ge« 
laden,  und  erbot  sich  vor  einem  geistlichen  Gericht  zu  Recht 
zu  stehn.  Der  Herzog  fragte  den  Kanzler  nach  dessen  Voll- 
macht. Nachdem  sie  verlesen  war,  wollte  er  sie  haben.  Der 
Kanzler  weigerte  sich  dessen  und  wollte  nur  eine  Abschrift 
derselben  geben,  worauf  der  Herzog  mit  gezücktem  Messer 
über  ihn  herfiel,  ihn  zu  Boden  warf  und  erstochen  haben 
würde,  wenn  sich  nicht  einige  der  Barone  dazwischen  gelegt 
hatten.  Nur  mit  Mühe  licss  sich  der  Herzog  bewegen,  ihn 
dann  friedlich  ziehn  zu  lassen. 

Hauptgegner  des  Bischofs  und  die  yorzi^lichsten  Stützen 
des  Herzogs  waren  acht  Hinoriten-Convente,  welche  als  deutsch, 
nach  Austreibung  der  Eingcbornen,  sich  seit  einiger  Zeit  von 
der  poinisclien  Provinz  getrennt  hatten  und  zur  siichsischen 
übergetreten  waren,  während  nur  vier  Coovente  in  Schlesien 
bei  der  polnischen  Provinz  blieben»  Diese  acht  deutschen 
Hinoriten-ConTente  erklärten  den  Bischof  selbst  fiir  gebannt, 
also  för  unfiifaig,  Kirehenstrafen  zu  terbUngen,  und  hielten 
Gottesdienst  ohne  Rücksicht  aui  iiann  und  luterdict,  so  lange 
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der  Streit  dauerte.  Vergeblich  klagte  der  Bischof  darüber  in 
Rom  bei  den  Cardiaalen  und  dem  Papste,  dem  Generat-Mt- 
Dister  und  dem  Generalcapitel  der  Minoriten.  Vergeblich 
sachte  er  dem  Magistrate  in  ausführlichen  Schreiben  danu- 
thun,  er  sei  nicht  gebannt  und  seine  Sentenzen  müssten  be- 
achtet werden. 

Die  polnischen  Bischöfe  genehmigten  auf  einer  Synode  in 
Lencziz  (15.  Januar  i'2So)  den  vom  Bischöfe  Thonias  [30.  Juli 
1284)  erlassenen  Bannspruch,  befahlen  dessen  Publication  und 
Beachtung  und  stellten  den  CardinÜlen  In  einem  sehr  merk- 
würdigen Schreiben  nach  lebhaften  Klagen  über  die  acht  deut- 
schen Convente  der  Minoriten  vor,  Polen  sei  seit  Einfühlung 
des  Christenthums  dem  römischen  Stuhle  besonders  unter- 
worfen, und  entrichte  demselben  als  Zeichen  dieser  Unter- 
werfung jährlich  von  jeder  Person  den  Peterspfennig.  Die 
Polen  hätten  der  Kirche  auch  immer  entrichtet,  was  dieser 
rechtmässig  zugekommen.  Jetzt  aber,  seitdem  deutsche  Reichs* 
Fürsten  sich  mehrer  polnischen  Orte  i^emachtigt,  kiimen  diese 
damit  unter  das  römische  Reich  und  würden  der  römischen 
Kirche  entzogen.  Die  deutschen  Ritter  und  Bauern,  welche 
nach  Polen  kämen  und  früher  von  Polen  besessene  Dörfer 
und  andere  Ortschaften  einnähmen,  weigerten  sich,  den  Pe- 
terspfennig zu  entrichten,  um  den  die  römische  Kirche  noch 
ganz  kommen  werde,  wenn  man  dem  nicht  hegejmc.  Auch 
die  polnische  Kirche  verliere  ihre  Einkünfte  mit  dem  KiiidriD"- 
gen  der  Deutschen,  von  denen  einige  den  Zehnten  gar  nicht, 
andere  nicht  nach  polnischem  Herkommen  entrichteten. 

Bald  darauf  erhielt  der  Erzbischof  von  Gnesen  nebst  twei 
Prälaten  einen  päpstlichen  Befehl  für  die  Beobachtung  der 
^üin  Bischöfe  Thomas  verhängten  Sentenz  vom  30.  Juli  1284 
gegen  den  Herzog  bis  zur  erhaltenen  Genuglhuung  zu  sor- 
gen, doch  wollten  diese  nicht  so  schnell  und  gewaltsam  vor- 
schreiten, als  der  Bischof  Thomas  verlangte. 

Dieser  ging  nnmer  weiter.  Er  Hess  Im  Februar  i7S6  öf- 
fentlich bei  Guts-,  Leibes-  und  Lebeiisslrafe  verbieten,  die 
Minoriten  zu  beleidigen,  die  Oomkirche  und  irgend  eine  an- 
dere Pfarrkirche,  ausser  den  Minoritenkirchen  zu  besuchen. 
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irgend  einem  Geistlichen  oder  andern  Anhänger  des  ßiscbofs 
etwas  zu  verkaufen  oder  ihn  za  behausen,  ja  bei  Verstümm- 
lung für  die  Armen,  bei  Todesstrafe  und  Einziehung  des  Ver- 
mögens für  die  Reichen,  auch  nur  mit  einem  zu  reden.  Es 
wagte  schon  Niemand  von  des  biscbofs  l^artbei  mehr  den 
Herzog  anzutreten. 

Wahrend  einer  Abwesenheit  des  Bischofs  bemächtigte 
sich  der  Herzog  der  Burgen  Ottmachau  und  Edelstein,  wor- 
auf ihn  (127.  April  1285)  der  Bischof,  welcher  sich  seitdem  in 
Ratihor  unter  dem  Schutze  der  IltMzoge  Mierislaus  und  Prze- 
mislaus  aufln'clt,  nochmaU  uni  dem  Banne  und  sein  Land 
mit  dem  Interdicte  belegte.  Nun  nach  vergeblichen  Auflbr- 
deningen  Genugthuung  zu  geben,  erklärten  die  päpstlichen 
Delegirten  (16«  Mai)  die  TOm  Bischöfe  Thomas  und  der  Synode 
von  Lencziz  erlassenen  Sentenzen  gegen  den  Herzog  filr  recht- 
mässig und  der  Erzbischof  von  Gnesen  belegte  (24.  Mai)  noch 
ausserdem  wegen  vieler  iiu  Gnesener  Sprengel  verublen  Ge- 
waltthatigkeiten  und  in  päpstlicher  Vollmacht  den  Herzog  und 
alle  Theilnehqaer  an  dessen  Vergehen  lur  gebannt 

Auch  das  schreckte  den  Herzog  nicht  Er  zwang  alle 
Kloster-  und  Weltgeistliche,  den  Gottesdienst  zu  feiern;  wer 
sich  weigerte,  wurde  aus  dem  Lande  verjagt  und  seine  Stelle 
durch  einen  andern  besetzt  V^^er  es  wagte,  die  Kirchensen- 
tenzen bekannt  zu  machen,  wurde  öffentlich  selbst  in  Klö- 
stern gemisshandelt,  geplündert,  gefangen  gesetzt 

•  Sämmtliche  polnische  Bisehöfe  erklärten  darauf  (29.  Juni) 
dem  Papste  nach  ausführlicher  Darle^iin,:  der  Sachlage,  es 
bleibe  nichts  mehr  übrijr  pecren  den  Ilnzug,  als  der  weltli- 
che Arm,  um  so  mehr,  da  der  Uerzog  der  römischen  Kirche 
unmittelbar  unterworfen  sei  und  die  übrigen  polnischen  Für- 
sten sich  schon  anschickten,  die  Kirche  oben  so  zu  behan- 
deln, wie  Heinrich  getban. 

'Der  Herzog  knüpfte  unterdessen  Friedensverhandlungen 
mit  dem  Bischöfe  an.  Unglücklicher  Weise  wurden  des  Bi- 
schofs Abgeordnete  auf  ihrem  Rückwege  (im  August  1285) 
überfallen,  einer  ermordet,  die  andern  verwundet  und  aus- 
geplündert, worauf  der  Bischof  alle  Theilnehmer  an  der  Un- 
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ÜuX  mit  dem  Banne  belegte  und  in  Rom  die  Bestätigung  des 
Schieds  vom  10.  August  1282  und  seiner  Interdictssentenx 

vom  27.  April  1285  betrieb. 

Der  Herzog  verbot  nun  den  Lnterthanen  des  Bistliums, 
dem  Bischöfe  als  ihrem  Herrn  zu  gehorsamen,  Dienste  zu  lei- 
sten und  etwas  zu  entrichten ,  vertrieb  (im  December  1286) 
die  Dominicaner  aus  Breslau  und  anderen  Klöstern  seiner 
Herrschaft,  ebenso  die  Augustiner  Chorherren. 

Der  argwöhnische  Bischof  rief  einen  seiner  Proeuratoren, 
den  ArchidiüK  mis  von  Lcncziz  aus  Rom  zurück.  Dieser  wei- 
gerte sich,  ihm  Bechoung  über  erhaltene  Geldsummen  zu  le- 
gen, begab  sieh  zum  Herzoge  und  diente  diesem  als  dessen 
Capellen.  Der  Cardinal  Latinus  nahm  die  Abberufting  des 
Procurators  übe)  und  wurde  nur  durch  eine  eben  erledigte 
ßreslauer  Pfründe  für  seinen  Capellan  beschwichtigt.  Der 
Bischof  belegte  fünf  Pfarrer,  die  es  mit  dem  Herzoge  hielten, 
mit  dem  Banne,  und  setzte  sie  (11.  April  1286)  ab. 

Meoe  Unterhandlungen»  die  der  Herzog  mit  ihm  anknüpfte» 
scheiterten.  Indem  der  Bischof  darauf  bestand,  vor  alten  Din- 
gen solle  der  Herzog  alles  Genommene  zurückgeben  und  er^ 
statten  und  in  den  vorigen  Stand  setzen,  sich  aber  weigerte, 
vorher  alle  seine  Sentenzen  zurückzunehmen,  wie  es  der  Her- 
zog verlangte.  Vergeblich  erbot  sich  dieser,  die  genommenen 
,  Burgen  an  beiderseits  gewählte  Bevollmächtigte  bis  zu  aus- 
gemachter Sache  zu  Übergeben.  Der  Bischof  wollte  durch- 
aus die  Sentenzen  nicht  vorher  zurücknehmen,  darüber  solle 
nachher  verhandelt  werden. 

Am  22.  August  1286  erhielten  die  Bischöfe  von  Posen 
und  Wladts?av  den  Befehl  des  Papstes  Honorius  IV.,  nachdem 
der  Bischof  Thomas  (37.  April  1985)  den  Herzog  mit  dem  Banne 
und  dessen  Land  mit  dem  Interdicte  belegt,  dieser  das  über 
Jahr  und  Tag  hartnäckig  ertragen,  nunmehr  Bann  und  Inter- 
dict  feierlich  in  allen  Kirchen  Polens  an  Sonn-  und  Festta- 
gen unter  Glockenschlag  und  Auzündung  der  Lichter  bekannt 
zu  machen,  was  sie,  nachdem  sich  der  Herzog  nochmals  ge- 
weigert hatte,  nachzugeben,  auch  vollzogen,  dadurch  aber 
gar  nichts  bewirkten. 
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Der  Bischof  Thomas  schrieb  ao  den  Papst  und  die  Gar- 
dtnäie,  klagte  über  Heioricb,  der  ihm  nach  dem  Lebeo  stelle, 
dau  Heinrich  des  Papstes  Schreiben  zu  Gunsten  der  verjagten 
Dominicaner  gar  nicht  angenommen,  dass  die  Hinoriten  Bann 

und  Interdict  verspotteten,  Eindringlinge  die  Stellen  der  ver- 
Irieln  n<  ti  (iri<5tUciMJD  einnahmen  und  schlug  vor,  da  das  geist- 
liche Scbwerdt  unwirksam  sei,  zum  weiUichen  zu  greileo,  dem 
Henoge  das  &irchenpatronat  zu  nehmen^  dessen  Üntertbanen 
?om  Eide  der  Treue  zu  entbinden,  alle^  die  ihm  Beistand  lei- 
ste Leu,  mit  dem  Banne  zu  belegen,  das  Kreuz  gegen  ihn  pre- 
diijen  zu  lassen  und  dir  \  OINlj'fM'kiinff  den  llcivni^rn  \  n"- 
goili  und  Glogau  anzubetehlou  und  ilinen  iieianchs  Land  ^a- 
mens  der  römischen  Kirche  zu  Torleihen,  wenn  sie  sich  aber 
weigerten,  die  VoUziehung  Fremden  zu  übertragen.  Der  Her* 
zog  gehe  immer  weiter,  schlage  die  Wälder  der  Kirche  nie- 
der umt  vci  kaufe  sie.  Da  alle  schlesische  Herzoge  mit  Hein- 
rich ohne  alien  Anstoss  Umgang  und  Gemeiiisjchuit  haü^nij 
so'mdchte  auch  ihnen  mit  den  Strafen  der  Kirche  gedrohet 
werden,  wenn  sie  es  nicht  unterlicssen.  Am  1.  Februar  1287 
setzte  er  den  Demprobsl  Sbroziaus  ab  und  Terlieh  dem  Her- 
zoge Konrad  ton  Sagan  dessen  Stelle. 

Neue  Verti  indlungen,  die  Heinrich  aukniij  Ite,  schciter- 
ttm  an  der  H.n  Inarki^keit  des  Bischofs,  der  zuleUl  nur  den 
Drohungen  des  Erzbischofs  von  Gnesen  und  des  päpstlichen 
CapeHans  Adam  soviel  nachgab,  dass  nach  Rückgabe  und  Er- 
satz alleedessen,  was Beinnch  genommen,  und  Herstellung  des 
frühern  Zustandes,  die  Gültigkeit  der  kirchlichen  Sentenzen, 
die  iinlcrdessen  nacherliiaaeii  vvcid.  n  sn|[(rn,  von  se^"^ ''lill'-n 
iicliiciisrichtern  erörtert  würden.  fK  int  ich  wollli;  iiideascn 
nicht,  dass  yor  dem  vollständigen  Abschlüsse  des  Friedens  die 
wlAvend  dea  Kwists  angesetzten  Geistlichen  vertrieben  und 
tibeiliau]^t%is'  dsliin  irgend  einer  als  geliannt  angcsebn  wer- 
den solle.  So  zerschlug  sich  alles  nochmals. 
•  Jetzt  verlaii^to  der  ('..ifiliiial  Legat,  Johann  \on  Tn^^cuhnii, 
der  vom  Pap^tn  lunfi  Üeulschland  in  Angclegenheileii  konig 
liiidoifs  gcschi^ki  und  dem  zugleich  der  gesammte  Norden, 
aM  «udi  die  Angelegenheit  der  Sreslauer  Kirche  übertragen 
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war,  von  allen  polnischen  Bischöfen  innerhalb  eines  Monats 
bei  Strafe  der  Excommunication  zwölfhundert  Mark  feinen 
Silbers  kölnischen  Gewichts  Proeuration  iiir  das  laufende  Jahr 
und  die  Besetiong  alter  erledigten  Pfründen.  Dagegen  appel- 
lirten  sämmtiiehe  polnische  Bischöfe  an  den  Papst,  weil  ihre 
DiÖcesen  verheert  und  erscliö[)ft  waren  und  sie  das  nicht  be- 
zahlen könnten.  Zwar  verlängerte  der  Legat  den  Zahlungs- 
termin und  setzte,  weil  er  ein  Bisthum  doppelt  gezählt  hatte» 
die  Summe  insgesammi  auf  siebenhundert  Mark^  wovon,  das 
Breslauer  hundert  und  zwanzig  Mark  zu  zahlen  hatte;  allein 
auch  dagegen  appellirten  sämmtliche  Bischöfe  an  den  Papst 
und  der  Bischof  von  Breslau  erklärte  geradezu:  wer  nichts 
habe,  könne  nichts  geben. 

Nochmals  knüpfte  im  Auftrage  Herzog  Heinrichs  von  Bres- 
lau Herzog  Heinrich  von  Liegnitz  Unterhandlungen  an,  allein 
der  Bischof  blieb  bei  seinen  Forderungen,  verlangte  auch  noch, 
der  Herzog  solle  alle  nach  deutschem  Rechte  ausgesetzte  Bau- 
ern verjagen  und  die  früher  nach  polnischem  Hechte  ausge- 
setzten herstellen. 

Während  der  Verhandlungen  belegte  er  nochmals  (10. 
August  1287)  mit  ausfiihrlicher  Darlegung  dessen,  was  Hein- 
rieh begangen  und  gegen  ihn  geschehen,  diesen,  dessen  Nef- 
fen den  Landgrafen  Friedrich,  den  Probst  Bernhard  von  Meis- 
sen, Kanzler  des  Herzogs,  den  Domprobst  Sbruslaus,  den 
Abt  zu  St.  Vincenz,  mehre  andre  Beamtete,  und  siebzehn 
Damentlich  genannte  Pfarrer  und  alle  Eindringlinge  und  Theil- 
nehmer  am  Yergehn  des  Herzogs  mit  dem  grössem  Banne 
und  dem  Anathem. 

So  mussten  auch  die  vom  Herzoge  Heinrich  von  Liegnilz 
angefangenen  Verhandlungen  vergeblich  werden. 

Schon  vorher  hatte  Heinrich  von  Breslau  von  dem  Her- 
zoge von  Ratibor  mit  Androhung  des  Kriegs  verlangt,  er  möge 
den  Bischof  fortschaffen.  Damit  schliesst  die  Handschrift,  de- 
ren letzte  Urkunde  vom  20.  August  1287  ist. 

Nun  erfahren  wir  von  dem,  was  sich  weiter  ereignete, 
durch  einen  Schriftsteller  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (in 
meineo  Script,  rer.  Siles.  I.  p.  114),  dass  Heinrich  lY.  Ba- 
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tibor  belagerte,  worauf,  als  es  sich  nicht  mehr  halten  konnte, 
der  Bischof,  um  nicht  als  Flüchtling  umher  zu  irren,  im  völ- 
ligen Ornate  mit  seinen  Domberro  in  das  Lager  des  Herzogs 
zog,  der  ihn  ehrerbietig  emp6ngy  worauf  beide  sich  in  die 
Kirche  begaben  und  mit  einander  aussöhnten,  indem  der  Her- 
zog alles,  was  er  der  Kirche  entrissen,  zurückgab. 

Soviel  ist  gewiss,  dass  beide  11.  Januar  1288  vereint 
in  der  Stifltungsurkuode  des  Kreuzstifls  zu  Breslau  erschei- 
nen und  mit  ihnen  als  Domprobst  der  am  1.  Februar  1287 
vom  Bischöfe  abgesetzte  Sbroslaus,  so  wie  die  nebst  ihm  am 
10.  August  1287  mit  dem  grössern  Banne  belegten  Beamte-, 
ten,  der  Kanzler  Bernhard  und  der  herzogliche  Procurator 
Ludwig,  der  die  Urkunde  ausfertigte.  Ebenso  sind  viele  Ba- 
rone, treue  Anhänger  Heinrichs,  Zeugen  in  ^(;^ncm  dem  Bis- 
thume.(^.  Juni  1290)  ertheiiten  grossen  Privilegium,  um  des- 
sen Bestätigung  (27  Juni)  den  Papst  viele  Prälaten  angingen, 
unter  denen  sich  auch  der  am  10.  August  1287  mit  dom  Ana- 
tbem  belegte  Pranionstratenser  Abt  Wilhelm,  der  Meister 
des  Hospitals  zu  SU  Mathias  und  der  Guardian  der  Mino- 
riten  befanden. 

Das  möchte  die  Rücknahme  sämmtlicher  kirchlichen  Gen- 
suren und  selbst  der  Amtsentsetzung  der  Gegner  des  Bischofs 
Thomas  beweisen  und  sich  durch  die  am  Emic  gegenseitig 
von  ihm  und  deui  Herzoge  bewiesene  Nachgiebigkeit  erklä- 
ren lassen. 

.  Breslau  im  October  1844. 

Gustav  Adolf  Stcuzel. 
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1)  J.  Marx  (Prot  am  bischönichcn  Seminar),  Geschichte  des 
heiligen  Rockes  zu  Trier.  Bearbeitet  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Bischofs  von  Trier.  Trier  1844. 

2)  Kurse  Beschreibung  und  Geschichte  des  in  der  Dom* 
kirche  zu  Trier  aufbewahrten  ungenühten  heiligen  Rockes. 
Hit  blsebdflicher  Approbation.  Saarlouis  1844. 

3]  J.  Gildemeister  und  H.  von  Sybel  (Profess.  an  der 
Universität  zu  Bonn),  der  Heilige  Rock  zu  Trier  und  die 
zwanzig  andern  Heiligen  Angenähten  Röcke.  Eine  hi- 
storische Cntersuchung.  Düsseldorf  1844. 


Gehört  das  Trierer  EreignisB  des  Jahres  1844  nach  seihen  Ver- 
anlassungen und  Folgen  aoeh. wesentlich  dem  Gebiete  des  öffent» 
liehen  Lebens  an,  so  bekommt  dasselbe  doch  auch  für  die  Wis- 
sensohafi  dadurch  eine  unverkennbar  hohe  Bedeutung,  dass  es  ihr 
Gelegenheit  gegeben,  einen  der  schönsten  und  volIstSndigsten  Siege 
Uber  den  ültramontanismus  zu  feiern.  Nicht  dass  die  protestan- 
tische Wissenschaft  sich  hierzu  gedrängt,  dass  sie  mit  unzarter  Hand 
die  Ueiligthumer  der  kathoUschen  Bruderkirche  des  Nimbus  beraubt^ 
womit  frommer  Glaube  sie  umgeben.  Nein,  so  lange  die  ganze 
Angelegenheit  sich  nur  auf  dem  Gebiete  des  kirchlichen  Lebens 
bewegte,  schwieg  sie,  sie  würde  immer  geschwiegen  haben,  wenn 
dies  nie  verlassen  worden  wäre.  Aber  als  jene  Partei,  als  deren 
innersten  und  eigensten  Ausdruck  wir  das  Trierer  Ereigniss  be- 
trachten können,  sich  unterfing?  das  Gebiet  der  Wissenschaft  zu 
betreten,  da  bieU  diese  es  für  ihre  Pflicht,  von  ihrem  Standpunkte 
aus  dagegen  Hinspruch  zu  (bun. 

Hoffen  wir,  das>  sie  hierdurch  auch  überhaupt  einer  nachhal- 
tigen und  erschöpfenden  Widerlegung  jener  hisl()M>chen  Fabricate 
den  Weg  gebahnt,  mit  denen  gewisse  süddeutsche  Pressen  alljähr- 
lich unser  Vaterland  überschwemmen.  Denn  gegen  diese,  auf  die 
Corruption  historischer  Wahrheit  hinzielenden  Geschichtsdarslellun- 
gen,  hatte  die  \\  issenscbafl  sielt  gleichgültiger  verhallen,  als  sie 
\\()\\\  sollte.  Sie  halte  der  unwiderstehlichen  Kraft  der  Wahrheit 
vertraut.  Aber  unterdess  wuchs  in  den  letzten  Jahren  jenor  Tartei 
der  Mulh  immer  mehr.  Ein  Erfolg  krönte  den  andern,  die  Slim- 
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mung  der  Gcljihieten  und  ÜDgebildeten  konnte  für  hialänglich  vor- 
beri'Ket  gelten,  um  der  ganzen  Saclio  djs  Siegel  aufzudrücken. 
Hierzu  Sellien  die  Ausstellung  des  lieiligen  Rockes  m  Trier  die  pas- 
sendste Gelegenheit.  Eigentiicli  zwar  wollte  man  damit  die  Rück- 
kehr des  heiligen  Nagels  nach  Trier  feiern;  aber  auch  als  dieser 
iiicLi  kam,  stand  man  von  diesem  Vorhaben  nicht  ab.  Man  hatte 
auf  literarischem  Felde  schon  so  manchen  schonen  Sieg  erfocbien; 
es  sollte  der  Mulh  der  eignen  Kämpfer  erhöht,  vielleicht  Mancher 
auch  aus  den  feindlichen  Reihen  herüber  gezogen  werden.  Genug, 
Herr  Marx  schrieb  seine  Gesrhichte  des  heiligen  Rockes  für  die 
gelehrte  Welt,  und  em  Liij^euaunler  diu  ho.  2.  genannte  Öchrift  für 
das  Volk  im  Allgemeinen. 

Berühren  wir  diese  letztere  in  wenigen  Worten  zuerst.  Sie 
entbSll  fiir  die  Wallfahrer  oacb  Trier  ausser  einem  Abriss  der  Ge- 
scliichle  der  Stadl  Trier,  noch  Nachrichten  über  die  Domkirche  und 
die  K&pchen  Unmr  Lieben  Fraoen,  Sl,  Matthias  und  Si  Paulin,  mit 
Betrachtungen  und  Gebelen  Termischt,  Im  Anhange  werden  die  An- 
deehlaübungen  des  Pastor  Schreiber  aus  dem  Jahre  1810  in  einer 
▼erbesserten  und  vermehrten  Oestalt  gegeben.  Ihr  poetischer  Werth 
ist  sebr  gering;  sie  sind  meist  matl>  fade  und  prosaisch.  Die  wis- 
senschaftliche, namentlich  historische  Bildungsstufe  des  Verf.  des 
kurzen  Abrisses  bezeichnet  ein  Passus  S«  S  hinlinglich:  Erzbiscfaof 
Ludolf  wäre  um  904  zum  Kurfürsten  erhoben  worden! 

Betrachtet  man  die  Schrift  des  Herrn  Marz  nSher,  so  muas  man 
sich  büfig  über  das  SelbstYertranen  jener  Partei  und  ihre  Sicher- 
heit des  Erfolges  wundem»  dass  sie  wagen  konnte,  mit  solchem 
Machwerke  aufeulreten,  und  durch  dasselbe  die  ölfentfiche  Meinung 
nicht  nur,  sondern  auch  die  deutsche  Geschtchtswissensobaft,  die 
nie  reger  und  gründlicher  war,  zu  betäuben.  Auch  wer  mit  dem 
historischen  Material  der  Streitfrage  nicht  vertraut  ist,  wird  doch 
an  der  ganzen  Forschungs-  und  Darstellungsweise  des  Hrn.  Marx 
den  gerechtesten  Anstoss  nehmen  müssen.  Derselbe  will  die  coo- 
tinuirliche  Tradition  über  das  Vorhandensein  des  heiligen  Rockes 
in  Trier  geschichtlich  nachweisen;  wobei  es  ihm  dann  freilich  be* 
gegnet,  dass  er  die  Tradition  selbst  macht,  Zeiträume  von  vielen 
Jahrhunderten  mit  ErQndungen  ton  Wahrscheinliclikeitcn  und  Phan^ 
tasien  ausfüllt  und  so  allerdings  zu  einem  sehr  beruhigenden  Re- 
sultate kommt.  Er  will  S.  6  den  Naclirichlen  über  diese  heilige 
Reliquie  nachgespürt,  wo  immer  nur  solche  zu  vermiithen  waren, 
gedruckte  und  ungedruckte  Notizen  zusammengetragen  und  henulzt 
haben.  Dabei  ist  das  Maass  der  Gelehrsamkeit,  -^voniit  er  auftritt, 
ein  äusserst  geringes  und  auf  den  einigcrmaassen  der  Sache  kun- 
digen Leser  macht  es  einen  sonHerharen  Eindruck  wenn  er  be- 
merkt, dass  die  Darstellung  an  den  wescntlicbsteo  Punkten  nur  eine 
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Reproüuction  der  Brower'schen  Annales  Trevir.  ist;  es  will  ihm  gar 
seltsam  dünkön,  dass  für  die  angebliche  Auffindung  von  11%  eben 
dieser  Gelehrte  des  17.  Jahrhunderts  seine  einzige  Quelle  ausmacht. 
Aber  was  kümmern  solche  Kleinigkeiten  Herrn  AJarx!  War  doch 
auf  historischem  Gebiete  so  manches  Andere  geschrieben  worden 
und  war  ins  Volk  gedrungen,  ohne  eben  \oa  der  Wissenschaft 
controllirt  zu  werdeDl 

Glaubte  man  aber  mH  diesem  Baebe  eine  grosse  Wirkung  zu 
erzielen,  so  täoscbte  man  sich  diesmal.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
man  es  jetzt  sehr  berent,  das  kirchliche  Gebiet  verlassen  and  eine 
Discussion  hervorgerufen  zu  haben,  die  ntm  in  mehr  als  einem 
Pankte  auch  auf  die  rein  kirchliche  Seite  der  Frage  ein  bedenklii' 
efaes  Lichi  wirft 

In  der  That  war  es  für  Herrn  Marx  ein  üngilück,  dass  zwei 
Gelehrte  wie  Gitdemeister  und  ▼«  Sybel  den  Fehdehandschuh  auf- 
nahmen,  den  er  der  Wissenschaft  hingeworfen,  dass  sie  ihre  Kräfte 
vereinten,  um  die  Nichtigkeit  seines  Buches  in  jeder  Beziehung  dar- 
zuthun.  Neben  einer  höchst  gründlichen  und  umfassenden  Gelehr- 
samkeit documentiren  Beide  den  durchdringendsten  Scharfsinn  und 
die  feinste,  dem  Gegner  bis  in  die  geheimsten  Winkel  seines  Ver- 
steckes nachgehende  Kritik.  Forschung  und  Darstellungsweise,  letz- 
tere zuweilen  ans  Humoristische  streifend,  sind  in  manchen  Par- 
tien musterhaft  zu  nennen. 

Der  Stand  der  Frage  ist  nun  kurz  folgender: 

Herr  Marx  behauptet,  dass  unmittelbar  nach  der  Kreuzigung  . 
der  Rock  Christi  für  seine  Jünger  und  Anhänger,  namentlich  aber 
für  den  Evangelisten  Johannes  und  für  Maria  Magdalena,  ein  un- 
schätzbares Kleinod  gewesen,  von  ihnen  erkauft  und  dadurch  in 
die  stille  Verborgenheit  einer  cliristlichen  Familie  eingekehrt,  damit 
aber  auch  für  die  drei  ersten  Jahrhunderte  der  Oeffentlichkeit  ent- 
zogen worden  sei.  Erst  nach  dem  endlichen  Siege  der  christlichen 
Eeltgion,  als  St.  Helena,  Constanlin's  Mutler,  nach  Jerusalem  gezo- 
gen, „um  heilige  Erinnerungen  an  das  Leiden  und  Sterben  des  Er- 
lösers hervorzuziehen"',  konnte  der  heilige  Rock  aus  seiner  Ver- 
bori^enheit  hervortreten  und  wurde  so  das  Eigenlhurn  der  Kaiserin, 
die  nun  ihrerseits  nichts  besseres  damit  habe  thun  können,  als  den- 
selben ihrer  Lieblingsstadt  Trier,  deren  Kirche  die  älteste  diesseits 
der  Alpen  war  und  den  Prjmat  aller  Kirchon  Galliens  und  des  dies- 
seitigen Germaniens  erworben  hatte,  und  deren  Bischöfe  Agroecius 
zu  schenken.  Diese  Tradition  finde  ejne  urkundliche  Besfaligung 
in  einem  nach  Papst  Sylvester  1.  genannten  Decret,  welches  nach 
den  Forschungen  Hontheim  s  von  diesem  zwar  nicht  herrühre,  doch 
um  4Ci7  ibgefasst  worden  sei.  Marx  S,  12—25. 

Nacii  d@n  Unlersuchungen  der  üerren  Giidemeister  und  v.  Sybel 
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ist  iiun  diese  ganze  Darstellung  nichts  weiter  als  ein  küusUiches 
Gewebe  von  Voraussetzungen,  Phantasien  und  wiilkührliclien  Er- 
findungen. Die  Erwähnung  der  Reliquie  in  jener  Urkunde  ist  erst 
um  1121  darin  etngeschwlirzt  worden»  die  Tradition  über  das  Vor- 
handensein des  h«  RocIes  in  Trier  aber  nicht  vor  dem  Jahre  1000 
entstanden. 

Wir  fassen  nun  die  Ergebnisse  der  Forschungen  der  Herren 
6.  o.  S.  in  folgende  acht  Punl^te  zusammen. 

1)  Der  Trierer  Rocic  kanii  weder  nach  Form,  Farbe,  StolT  und 
SIructur  der  Boele  Christi  sein. 

3)  Alle  Nachrichten  der  Bibel  zeugen  gegen  die  Annahme,  dass 
Christi  Umgebung  den  RocIl  von  den  Bomischen  Soldaten  erstan- 
den haben  könnte. 

3)  Helena  hat  denselben  nicht  gefunden.  Die  Auffindung  von 
Reliquien,  welche  Kirchenschrillsteller  seit  dem  Anfange  des  Sten 
Jahrhunderts  ihr  zuschreiben,  wird  von  ihrem  Zeitgenossen  Euse- 
bius bei  Erzählung  ihrer  Beise  nach  dem  h.  Lande  nicht  erwähnt^ 
obwohl  dieser  Gescbkshtsehreiber  auf  dergleichen  Reliquien  doch 
sonst  seine  Aufmerksamkeit  wendet.  —  Die  Berufung  des  Herrn 
Marx  auf  Eusebius  ist  also  geradezu  eine  Unwahrheit  und  um  so 
tadeinswerlher,  alsfirower,  der  sonst  doch  heinahe  seine  alleinige 
Autorität  ist,  die  Interpolation  einer  in  Trier  beündlichcn  lateinischen 
Uebersetzung  desselben  in  diesem  Punkte  selbst  (I.  218)  anmerkt. 
Stände  der  Reliquienfund  der  Helena  auch  fest  —  olnvohl  auch 
die  Bollandisten  nach  dem  Zeugnisse  der  ältesten  Schriftsteller  sie 
aus  ganz  andern  Gründen  nach  dem  heiligen  Lande  ziehen  lassen, 
als  um  dort  Reliquien  zu  suchen  —  so  sagt  noch  kein  alter  Schrift- 
steller, dass  sie  auch  den  b.  Rock  daselbst  £;efunden  und  f,die 
Schriftsteller,  welche  der  Helenn  iinhistorische  Keliquicnfunde  Zü- 
sch reitjen  ,  können  unmöglich  einen  wirklich  geschehenen  ver- 
schwiegen haben." 

4)  Die  Vorliebe  der  Helena  für  Trier  ist  ersonnen,  die  Sendung 
des  Agroecius  dortbin  ist  falsch,  und  die  Schenkung  an  die  dortige 
Domkirclie  unmöglich,  letzteres,  weil  nach  dem  Zeugnisse  des  h. 
Athanasius,  der  von  336 — 33S  in  Trier  im  EüiQ  lebte,  es  in  die- 
ser Zeit  in  Trier  noch  gar  keine  Kirche  gab. 

5)  Während  der  Verwüstungen  vom  5len  bis  9ten  Jahrhundert 
wurden  in  Trier  alle  Reliquien  in  unterirdische  Räume  gebracht, 
und  der  Inhalt  der  über  sie  sprechenden  Inschrifteu  in  bleierne 
Tafeln  gegossen  Dieser  Inschriften  Inhalt  theilen  die  Gesta  Trev. 
mit;  des  h  Rockes  wird  nicht  erwähnt. 

6)  Aber  die  Urkunde  Sylvesters  I.?  Von  derselben  giebt  es 
4  Redaclionen.  Die  erste  und  älteste  bei  Brower,  nicht  vor  dem 
8ten  Jahriiundcrt  entstanden,  weiss  weder  von  der  b.  Helena,  von 
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ihrer  Gebarl  za  THer,  npch  Ton  allen  ihren  ReUquien  ,  also  auch 
▼om  b.  Rocke  auch  iiur  das  mindeste.  Die  zw^le,  In  der  um 
1054  abgefassten  Vita  Agroeoai  befiadlicb,  erwähnt  des  Lelcbnam's 
von  St  Matthias,  der  in  Trier  gebornen  Helena  und  des  dureh  sie 
nach  Trier  gebrachten  heiligen  Nagels  neben  anderen  Reliquien, 
Die  dritte  Redaction  (bei  Calmet  I  preuves  8)  nennt  im  Allgemei- 
nen neben  St.  Slatthias  auch  noch  Reliquien  des  Herrn.  In  der 
4ten  und  letzten  endlich,  in  den  Gest.  Trerir.,  erscheint  zwischen 
dem  b.  Uatthlas  und  dem  h.  Nagel  auch  die  Tunica.*) 

7)  Erst  in  der,  wie  erwSbnt,  um  1094  entstandenen  Vita  Igr* 
findet  sich  eine  ganz  unbestimmte  Erwähnung  von  dem  möglichen 
Vorbandensein  des  heiligen  Rockes  In  Trier,  woraus  Herr  H.  freilich 
mit  Hülfe  einer  gescbickt  interpolirenden  Uebersetzung  eine  voll* 
standige  Tradition  fabricirt.  Mag  diese  Ansicht,  wie  die  Herren 
G.  u.  S.  erweisen,  auch  um  das  Jahr  1000  aufgetaucht  sein,  so 
verscholl  sie  doch  bald  und  wurde  von  der  Kirche  zu  Trier  nicht 
anerkannt.  Denn  der  Abt  von  St.  Maximin,  ßerengosas,  spricht 
im  Anfange  des  I2ten  Jahrhunderts  in  einem  Buche  über  Belena^s 
Kreuzfindung,  weitläuftig  von  ihren  Verdiensten  um  Trier,  erwähnt 
des  h.  Rockes  aber  mit  keinem  Worte,  eben  so  wie  ThiofTried,  Abt 
von  Echternach,  in  seinem  zwischen  lioi— Il06  geschriebenen, 
und  dem  Erzbischof  Bruno  von  Trier  dedicirlen  Buche  über  Reli- 
quienverehrung, wohl  von  einem  heiligen  Rocke  handelt,  aber 
nicht  von  dem  Trierer  sondern  von  dem,  welcher  von  Safed  . nach 
Jerusalem  gebracht  worden  sei. 

8)  Nur  wenige  Jahre  nach  diesen  hcidcn  Trierer  Geistlichen, 
zwischen  llofj  u.  1124,  wie  aus  pnHiügraphischen  und  kritischen 
Gründen  nacligewiesen  wird,  schwärzt  der  Schreiber  der  Gesta, 
ein  Mönch  von  St.  Matthias,  den  Rock  in  die  erwähnte  Urkunde 
ein ,  ohne  dass  weder  er  noch  seine  Zeitgenossen  auf  den  angeb- 
lichen Besitz  des  b.  Kleinods  ein  grosses  Gewicht  gelegt  hätten» 
Auch  fand  1196  keineswegs  jene  prunkhafle  Autfindung  und  Aus- 
stellung statt,  wie  Herr  Marx  als  getreuer  iSacbbeter  Brower's  der 
Welt  verkündet.  Die  achten  Quellen  erwähnen  höchst  beiläu- 
fig der  Niederlegung  des  b.  Rockes  in  den  St.  Petersaltar,  ohne 
dass  dabei  von  irgend  einer  kanonischen  Prüfung  der  Reliquie  die 
Rede  wäre.  Zu  der  sich  bildenden  Sage  hatte  sich  nun  auch  ganz 
naturgemäss  die  Sache  gefunden. 

Dies  die  w  escütliclien  Resullate  der  ausgezeichneten  Forschung 
der  Herren  G.  u.  v.  S.   Den  ubfigeii  Theii  ihrer  Arbeit  widmen 


*)  In  Beziehung  hierauf  sprechen  die  Verfasser  ihr  Urthcil  über 
Herrn  M.  völligen  Mangel  an  Wahrheitssinn  auf  das  Schärfste  und  Unum- 
wandeoste  aas.  p.  94  u.  38. 
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sie  der  Geschichte  der  zahbvichen  andern  heiligen  Röcke:  In  Ge- 
latien,  zu  Safed  und  Jerasalem,  zu  Argenteuil,  im  Lateran,  zu 
Bremen  und  Loccum,  zu  Sanitago,  Oviedo,  Westminster  und  Blainz, 
Wahrhaft  komisch  ist  es  hierbei,  dass  Im  Jahre  1037  in  Trier  eine 
Partikel  de  tunica  salvatoris  nosiri  zum  Vorschein  kommt^  welcher 
der  Kurförst  ebenfalls  die  Aechtheit  vindicirt,  ohne  doch  die  des 
b.  Rockes  in  Abrede  zu  stellen. 

Wie  Jederman  zugeben  wird,  erheischt  die  Ehre  und  der  lite* 
rarische  Ruf,  dass  Herr  Blarz  gegen  die  nicht  leichten  Anschuldi- 
gungen, die  im  Bache  der  Herren  G.  u.  S.  seiner  Bildung,  seiner 
Gelehrsamkeit  und  seinem  Wahrheilssinne  gemacht  werden,  auf* 
trete  und  sieb  vertheidige.  Wie  man  hört,  wird  er  dies  nicht  thun 
und  die  Verlheidigung  des  h.  Rockes  dem  Herrn  Binterim  uber- 
lassen» Bis  dieselbe  erfolgt  ist,  möchten  wir  Herrn  Marz  und  sei- 
nen Freunden  folgende  aus  der  G.  u«  Stechen  Sclunft  gezogenen 
Punkte  zu  bedenken  empfehlen: 

Erstens.  Trotz  der  grossen  Sicherheit^  mit  welcher  Herr  M. 
von  der  Aechtheit  des  b.  Rockes  zu  Trier  namentlich  den  andern 
Röcken  gegenüber  spricht,  deckt  er  sich  doch  den  Rücken  und 
sagt  p*7:  „Völlige,  über  allen  Zwei  Tel  erhabene  Zuverlässigkeit, 
könne  seine  Schrift  nicht  in  Anspruch  nehmen/'  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  wie  einigt  er  sich  in  seinem  Gewissen,  mit  dem  Ausspruch 
des  Domcapitels  zu  Trier  (bei  ihm  p.  90)  >  dass  strafwürdig 
Alle  die  seien,  welche  zweifelhafte  Reliquien  für  gewisse  aus- 
gäben. 

Z  w  e  i  t  e  ij  s.  Erwidert  er  nun  hierauf,  dass  der  h.  Rock  zu 
Trier  durch  die  AblassbuUe  Papst  Leo's  X.  vom  26.  Januar  1514 
sancliüüirl  und  über  allen  Zweifel  erhoben  worden  sei,  so  fragen 
wir,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  h.  Hocke  zu  Argenteuil  habe, 
welcher  durcl»  Breve  des  jetztregierenden  Papstes  Gregor  s  XVT., 
vom  22.  August  ebenfalls  als  Tuoique  de  Notre  ^»eigneur  an- 
erkannt ist*)  (G.  u.  S.  p.  66). 

Drittens.  Wenn  dem  so  ist,  kann  Herr  Marx  auch  seine 
p.  46  geäusserte  Ansiebt,  dass  das  Gewand  von  Argenteuil  nicht 
der  Rock,  sondern  nur  der  Mantel  Christi  sei,  unmöglich  ferner 
behaupten.  Er  sage  uns  dann  aber,  wie  es  kommt,  dass  dennoch 
die  Geistlichkeit  von  Argenteuil,  nach  der  Berliner  Zeitung  vom 
28slen  December  1844,  jetzt  erklären  konnte,  dass  ilirc  iiiiche 
nicht  den  ungenähten  heiligen  Rock,  sondern  ein  Stück  des  von 
den  römischen  Soldaten  zerschnittenen  Uebergewandes  (Mantels) 
des  iieüaiicis  j^^esitze.  Hw. 

*)  Leider  ist  dies  Breve  von  Gu^rin:  L«  Sainto  Robe  d  Argenleeii 
Paris  4S44.  nur  io  franiösiaober  D«be»6lsQng  mitgeUutUt  worden. 
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Dem  Bedürfniss  einer  U  b ersieh  Ii ichen  Darstellung  der  r5- 
misebeD  Geschichte  mit  Verarbeitang  aller  seit  Niebohr  aDgeregten 
Forschungen  sind  seit  etwa  zwei  Decennieo  mehre  Gelehrte  ent- 
gegengekommen, und  namentlich  hat  in  Deutschland  die  Arbeit  von 
Fiedler  wie  die  wiederholten  Ausgaben  bezeugen  sich  eine  gewisse 
Geltung  verschafft.  Doch  die  Concurrenz  fördert  die  Sache*,  und 
schon  deshalb  ist  das  yorliegende  Werk  willkommen,  das  unter 
dem  wuchernden  Unkraut  der  Lehrbücherliteratur  gewiss  in  nicht 
unrühmlicher  Weise  hervorragte  Ueberdies  Ist  es  nicht  zu  verkenn 
nen,  dass  die  bisherigen  allgemeinen  Bearbeitungen  der  röm.  Ge- 
schichte mehr  das  Material  als  die  Gesichtspunkte  ersdiöpften,  und 
dass  zumal  in  Bezug  auf  die  Durchdringung  des  Stoffes  vom  po- 
litischen Standpunkte  aus  noch  gar  Manches  zu  wünschen  Übrig 
blieb.  Eine  solche  Durchdringung  hat  sich  das  obige  Werk  vor* 
nehmlich  zur  Aufgabe  gestellt,  und  dies  ist  es  was  den  wesentliob- 
sten  seiner  Vorzüge  ausmacht. 

Der  Verf.  gehört  zu  den  wenigen  eigentlichen  Bistorikem,  welche 
den  Bau  des  Ältcrlhums  nicht  im  Stiebe  lassen,  und  er  greift  ihn 
roit  jenem  politischen  Sinn  und  Tacle  an,  den  wir  fast  nur  auf  den 
Gebieten  der  modernen  Entwicklung  anzutreffen  gewohnt  sind.  Er 
will  die  Behandlungsweise  der  neuorn  Geschichte  auf  die  alle  über- 
tragen, und  Motive  der  Gegenwart  sind  es,  welche  iiin  hierbei  lei- 
ten. „In  den  Tagen  ungewisser  Hichlung  —  beijinnt  das  Vorwort  — , 
wie  sie  die  zwischen  mannigfaltigen  (iegensiatzen  zu  einem  noch 
nnbekannlen  Ziel  hinarbeitende  Gegenwart  darbietet,  mag  es  be- 
sonders frommen,  den  verweilenden  Blick  der  Geschichte  auf  die 
einheitsvollc  und  dennoch  vielartige  Entwicklung  des  römischen 
Alterlhums  zu  heften."  Aber  eben  aus  dem,  was  der  Verf.  ist  und 
will,  lliessen  wie  die  Vorzüge  so  auch  die  Mängel  seines  Werkes. 
Auf  der  einen  Seite  hntiet  sich  eine  lichl  historische,  eine  politisch 
pikante  Auffassungsgabe,  auf  der  andern  Missgntle  in  der  philolo- 
gischen hjlerprelation  der  Quellen  und  eine  unverkennbare  Flüch- 
tigkeit in  der  Handhabung  der  sachlichen  Kritik.  Bei  beiJcu  Mo- 
menten  müssen  wir  verweilen;  zunächst  bei  der  Auffassung. 

*}  Römigobe  GeBchichte  von  der  Urzeit  Ilalieoa  bis  lum  Unter- 
gang des  abendlUndiscben  Reiches,  übersichtlich  und  mit  steter  Beziehung 
auf  die  Quellen  für  (Jon  Privat-  und  Lehrgebrauch  dargestellt  von  Dr  Fried. 
Kor  tum,  ord.  Piur.  der  Gesell-  an  der  Univ.  zu  Heidelberg,  ileidelb.  bei 
Mobr.  4  »4 3.  530  S.  8. 
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Die  Gescfiichlo  in  iliror  Fiilwicklunii  ist  kein  hiinles,  willkürli- 
ches Allerlei;  sie  slellt  sich  ;ils  eine  l'olenzinnjg  des  Meiischengei- 
stes,  als  eine  aufsleigende  Kelte  ineinander  greifender  Principien 
ihr  ?cdes  Volk  das  auf  die  WclleDlwickluii^  ciiiwirM.  jf^fpr  Gc» 
danke  der  ein  Zeilallcr  bcwc-l.  l)ildct  mit  seiner  Hii^eniliuiiiiic likcU 
einen  Uiny  in  dieser  Kl'Uc,  vorlrilt  einen  Nveitgescliiclitiiclirn  He 
ur\\\.  Aber  weil  diese  Bepriire  oder  Piincipien  eben  ineinander- 
lireifen  wie  die  IWdüc  einer  Kelto,  so  ist  je  ier  mehr  oder  minder 
durch  die  andf^ren  hcdiniit,  selbst  der  erste  durch  den  letzten  und 
der  letzte  duicii  lieu  ersten.  Deshalb  also  lasst  sich  die  volle  Be- 
deutung der  Gegenwart  erst  ucich  das  Medium  der  VYi j^djigeidieit, 
und  die  volle  BedeulJiij,  der  Vergangenheil  erst  durch  das  Medmiu 
der  Gegenwart  erkennen.  Und  darum  eben  verdient  das  Verfahren 
des  Verf.,  indem  er  die  Geschichte  Horns  nicht  nach  dem  engen 
Gesichtskreis  des  Alterthunis  selbst,  sondern  nach  dem  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  Entwicklung,  welcher  des  ResulCet  der  poli> 
tischen  Erfahrungen  von  Jahrlausendeii  isC,  beurtheiU  —  emen  eaU 
schiedenen  Beifall,  am  so  mehr  ata  die  ObjectivHat  der  DarsteUung 
keineai^  eges  daraiiterzu  leiden  braucht 

Doch  komml  'noch  ein  anderes  Moment  in  Betracht»  Durch  alle 
Besonderheiten  der  geschichtlichen  Bntfatliing  zieht  sich,  trotz  ihrer 
abweichenden  Eigenthämlichlteiten ,  etwas  Gemeinsames  hindurch; 
das  Object,  an  welchem  der  Mensch  mühsam,  oft  scheinbar  ver- 
'  gebiich  und  uiibcwusst,  in  der  Geschichle  arbeitet,  ist  gewisser- 
maassen  zu  allen  Zeiten  dasselbe,  —  die  Veredlung  seiner  selbst. 
Das  Unterscheidende  ist  aber  dies»  dass  das  gleiche  Objecl  jeder- 
zeit unter  einer  anderen  Phase  erscheint,  die  Arbeit  stets  von  ei- 
ner  andern  Seite  her  angegriffen  wird.  Hieraus  erklären  sich  di« 
Analogien  und  Anomalien  der  die  Geschichte  bewegenden  Ideen; 
Das  Analoge  in  ihnen  ist  das  Bwige,  das  allgemein  Menschhcho,  das 
sitHiche  Motiv;  die  Anomalien  stellen  sich  in  den  zeitlichen  Bestre- 
bungen, den  besonderen  Erscheinungen  dar,  durch  die  jenes  sich 
zu  bethatrgen  iraclitet.  Daher  Sind,  wie  paradox  r-  .  vch  klingen 
mag»  die  Mittel  der  Weltbewegung  nie  neue  und  doch  nie  diesel- 
ben. Man  fiörl  so  oft  die  Atjsspniche:  ..Ks  geschieht  nichts  Neues 
unter  der  Sonne"  und  ..Es  geschieht  nichts  zweimal.'  Ihr  Wider- 
spruch igt  in  'er  That  nur  ein  .scheinbarer;  sie  sind  beide  wahr; 
das  Objert  ist  immer  das  alte,  die  Phase  in  der  es  auftrilt  immer 
eine  neue.  Hierauf  vor  Allem  hat  zu  achten,  wer  die  Vcrgan{^eid)eil 
für  die  Gegenwart  fruchtbar  niachen  will;  denn  nur  wenn  uberall 
das  Gleiche  in  dem  Verschiedenen  und  H  i<  Vrrschiedene  in  dem 
Gleichen  bis  in  r!rr  f- irkslen  Nüanr<^n  cikannl  wird,  kann  die  Ge- 
schichte im  wahren  öjune  das  ^VlM^l^•ll,  ■^vo^^r  m:iii  bO  gern  und 
SO  iiauiig  sie  ausgiebt,  eine  Lehrcrm  des  Lebens  und  der  Staats- 
Zeatsobrift  f.  GMckicbttw.  III.  lUb.  ^2 
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Weisheit  oder  eui  Gespräch  der  Gottheit  mit  dem  Menschenge* 
schlechte. 

Diese  Betraciiluiii^in  schienen  uns  nicht  überflüssig,  um  einen 
Vorw  uf  J  gegen  das  vorliegeude  Werk  zu  begründen.  Der  Verf.  be- 
dient sich  durchgängig  der  modern  politischen  Terminologie.  Dem 
Principe  nach  wollen  wir  dies  Verfahren  keineswegs  tadeln,  aber 
die  Anwendung  desselben  erheischt  die  grössle  Behutsamkeit,  weil 
die  Parteiausdrucke  unserer  Zeit  nicht  immer  das  Wesen  der  Idee, 
sondern  die  momentane  Uussere  Erscheinung  derselben  bezeichnen, 
diese  aber  eben  oft  gar  sehr  von  den  Formen  abweicht,  in  denen 
dieselbe  Idee  iahrhunderle  oder  selbst  Jahrtausende  zuvor  erscluen. 
Wenn  wir  daher  auch  gern  zugeben,  dass  in  vielen  Fällen  die  po- 
litischen Verhältnisse  des  Alterthums  durch  die  moderne  Termino* 
logie  nicht  nur  nicht  au  ObjectivilSt  verlieren,  sondern  grade  erst 
durch  sie  ihr  rechtes  Licht  erhalten:  so  kann  doch  andrerseits 
nur  zu  leicht  durch  unvorsichtige  Anwendung  oder  Deutung  ein- 
zelner Ausdrücke  das  Verschiedene  den  Anblick  des  Gleichen  ge- 
winnen und  dergestalt  die  Sachlage  getrübt  werdea  Und  diese 
Gefahr  scheint  uns  nun  die  vorliegende  Darstellung  nicht  immer 
vermieden,  der  Verf.  den  Stichwörtern  der  heutigen  Politik  einen 
zu  Men  Spielraum  gewährt  zu  haben.  So  würden  wir  z.  B.  ent- 
schiedenes Bedenken  tragen,  die  Verfassung  des  Servius  Tullius, 
die  auf  dem  Princip  der  Sei  bsl  veriretnng  beruhte,  mit  Herrn  Kor- 
tüm  (S.  50)  als  „Constitution eile  Munarchie'^  zu  bezeichnen, 
mit  deren  Begriff  wir  nun  einmal  —  freilich  ganz  willkürlicherwcise 
—  die  entgegengesetzte  Vor.stclliinp;  einer  nur  mittelbaren  lie- 
präsentation  zti  verknüpfen  f^ewolml  sind.  Zwar  beobachtet  der 
Verf.  meist  eine  eigenthümliche  äussere  Vorsirlü  indem  er  die  mo» 
dernen  termiin  technici  als  parenthesiite  Appositionen  neben  all- 
gemein gülligen  Ausdrücken  erscheiiu d  lasst.  Aber  einmal  geschieht 
dies  nicht  immer,  auch  nicht  in  dem  eben  angeführten  Fill,  und 
andrerseits  geschieht  es  doch  wieder  in  einem  so  ul  erinebenen 
Uaasse,  wie  es  kaum  für  Anlani^er  Bodürfniss  sein  mociite. 

Dass  der  Verf.  selbst  unniitlelbarer  Vergleichungen  mit  moder- 
nen Zuständen  und  Erscheinungen  woni.uslons  in  den  Noten  sich 
nicht  enthält,  ist  seinem  Staudpunkt  gemäss.  So  vergleicht  er  den 
aristoki  aUschen  Terrorismus  der  Sullauischen  Proscriptiouen  mit 
dem  demokralisclien  der  französischen  Revolution;  gegen  Sulla's 
Verordnung  (IMul.  Sull.  wonach  nicht  nur  durch  Aiuli  nimng  der 
Todesstrafe  Kinder  von  der  Rettung  ihrer  Eltern  abgeschreckt,  son- 
dern sogar  unter  Verheissung  von  Geldprämien  unmittelbar  zu  de- 
roi  Ermordung  angespornt  wurden  —  »gegen  diese  Verordnung, 
sagt  der  Verf.  (S.  ist  der  GrSoel  des  französischen  Wohlfahrts- 
ausschusses ein  Zwerg.**  8ei  dem  vielversprechenden  persischeo 
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Feldzuge  des  Kaisers  JuliaQ,  der  nur  an  einem  „Zusamiiicnstoss" 
von  VerhUUnissen  scheiterte,  ^Ird  auf  Alexander,  Carl  XII.,  Napo- 
leon und  Gortez  hingewiesen  {b,  445),  Bei  Gelegenheit  der  Thalen 
des  Kaisers  Aurelian  wird  zwar  nicht  ausdrüciclich,  aber  doch  hand< 
greiflich  auf  ein  alibekaonles  Rheinh'ed  angespiellk  Jener  hatte  et- 
genliandig  an  einem  Tn^c  viele  Feinde  erlebt;  dadurch  wurde  ein 
kriegerischer  Enthusiasmus  entzündcl  und  es  kam  ein  Soldatenlied 
in  Schwung,  von  dem  der  Verf.  ironisch  sagi  (S.  ;)8()) :  „Eine  schöne, 
mit  der  heuligen  politischen  Lyrik  welleifernde  Poesie."  Es  lau- 
tete (Bist  Aug.  in  Aurel.  6.): 

Hille,  mVHQf  nllle,  mille.  oiHlei  mJlle,  decollavimua. 
Dnus  boino  miUe,  mille,  mille,  mille^  decollavlmug. 

Mille,  niilio,  niille  vtvnl,  (\n\  niillt».  mille  occidit. 
Tantum  vini  babot  nemo,  <|uuniiim  fuüil  sangumis. 

Wenn  auf  der  einen  Seite  der  Verf.  nicht  immer  das  Verschie- 
denartige  in  dem  Aehnlichen  genugsam  hervortreten  lässt,  so  hal 
er  auch  auf  der  andern  nicht  immer  das  Gleichartige  oder  den  all- 
gemeinen Typus  in  dem  Verschiedenen  gehörig  aufgedeckt.  So 
b'äUen  z.  B.  die  agrarischen  Bewegungen  nothwendig  als  ein  Mo- 
ment in  der  Geschichte  des  Socialismus  aufgefasst  werden  müssen, 
dessen  Entwicklung  grade  im  Altcrthuin  sehr  merkwürdige  Phasen 
durchlebt  bat,  wiewohl  natürlich  jede  wiederum  ein  verschiedepes 
Gepräge  trägt.  Der  Communismus  der  ersten  Naturmenschen  war 
nichts  weiter  als  bcwusstlosc  Roiiheit  oder  paradiesische  Naivität; 
in  dem  niveiiirenden  Staatsbüi  i^ciihum  Sparta  s  liat  er  eine  rein 
kriegerische  Tendenz;  in  der  Geseilschafl-sverfassung  der  ersten 
Ciiristengemeinden  ist  er  durch  die  edelsten  und  silUichstcn  Mo- 
tive bedingt,  während  er  in  den  Erscheinungen  unserer  Zeit,  die 
ihre  Aufgaben  auf  ganz  anderen  und  schon  aTi^ehaliuten  Wegen 
zu  lösen  hal,  nur  als  eine  exconlrische  Schwärmerei,  als  ein  blin- 
der Radicnlisnms  sich  (l.trstclll,  uihi  deiiiii.Kjh  fii|;licii  keine  anderen 
Geburten  als  Missi,'cburiLii  zur  Welt  bringen  kann.  In  Athen  und 
Koßi  kam  er  gar  nicht  ais  solcher  zur  Ersclieinung;  dagegen  wur-. 
den  dort  —  und  dies  ist  das  Neue  —  schon  in  Solon  s  Zeit  die 
socialen  Reformen  theilweise  durch  den  kemieuden  l'ati|K  i  ismus, 
hier  die  socialistischen  Kampfe  wesenliich  durch  <las  überreiie  Pro- 
letariat bediDüt,  obwohl  man  nicht  übersehen  darf,  dass  ihnen  auch 
entschieden  polili^che  Tendenzen  imd  Forderungen  zu  Grunde  lagen. 

'  Im  Uebrigen  Iial  der  Verf.  die  liüchst  bedcutsauie  Holle  nicht 
verkannt,  welche  in  der  Entwicklungsgeschichte  Roms  die  agrari- 
schen Bewegungen  zu  spielen  berufen  waren.  Sie  heginnen  fast 
mit  den  Anfängen  der  Stadl,  mit  der  Vertreibung  der  Tarquinier 
und  der  ersten  Secession.  Sie  haben  die  unheilvollsten  Üürgerleh- 
den,  die  eingreifendsten  Slaalsveränderungen  erzeugt,  deshalb  weil 
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man  aus  zähem  Eigennutz  lieber  sich  blind  stellte  gegen  die  dro*> 
benden  Gefabren  als  sie  zu  beseitigen  trachtete»  weil  die  Habsucht 
der  Reichen,  in  deren  Händen  zugleich  auch  die  Macht  lag,  jeder 
freiwilligen  (k»ncession  widerstrebte.  Indessen  fehlte  es  auch  nicht 
an  vorurtheilsfreien  AlSnoem,  welche  tiefer  In  die  Zukunft  blickend 
ihr  auf  friedlichem  Wege  die  Gegenwart  zu  Yermählen  strebten,  — 
an  Uännern,  welche  die  Ansprüche  der  Menschlichkeit  nicht  vor 
den  zeitlichen  Hechten  des  Besitzes  vergassen,  dessen  Maass  nur 
der  Zufall  oder  das  Glück  und  die  Uabgier  oder  die  Usurpation  he- 
stimmte.  Hatten  doch  die  Patrlcier  die  Staatsdomänen,  deren  Nut- 
zung die  Gunst  der  Umsfönde  ihnen  freistellte,  im  Laufe  der  Zeit 
sich  als  ein  volles  Eigenthum  angemaasst.  Die  Forderung  des  Pro- 
letariats und  seiner  Verfechter  ging  auf  möglichste  Ermässigung  der 
Kluft,  welche  Reichthum  und  Dürftigkeit  schied.  Schuldentilgung 
und  Ackerverth  eilung  waren  die  beiden  Angeln,  um  die  der 
Kampf  sich  drehte,  die  Losung  der  unteren  und  das  Schreckbild 
der  höheren  Silin  de  In  der  zweiten  Hälfte  des  4teo  Inhrhunderls 
der  Stadt  hatte  das  Elend  eine  bedenkliche  Höhe, erreicht;  Schaa- 
ren  Unglücklicher  wanderten  in  die  Schuldkerker  und  Arbeitshäu- 
ser« Damals  war  es  zuerst  M.  Manlius,  der  gepriesene  Erretter  des 
Capitols,  der  sich  uiit  Wärme  und  durch  den  Widerstand  gereizt, 
selbst  mit  Lciclcn.sclioft  der  gedrückten  Plebs  annahm  und  jene  Lo- 
sung, die  man  so  oft  gchörl  und  überhört  hatte,  hinter  denn  jemals 
verkündete.  Man  könnte  darüber  rechten,  oh  der  Verf.  {S.  115)  mit 
Gruriil  die  Absicht  desselben  als  einen  „den  Hnlwickhingsgang  gleich- 
sam ubcrslürzendei)  l<jit\vtirf''  bezeichnet,  wenn  riKin  der  Zeilen 
rückwärts  bis  zur  erbten  Auswninlcruiig  gedenkt;  bekannt  genug 
aber  i^l  es,  dass  Manlius  —  wie  vormals  Sp.  Cassius  wegen  ähn- 
licher Tendenzen  —  den  Umtiieben  des  Patriciales,  der  Anklage 
des  Hocbverraths  ering,  und  seinen  im  Kriege  wie  üii  Frieden  be- 
währten Patriotismus  nut  dem  Tode  büssen  mussle.  Allein  die  Er- 
kenntniss  der  Missstände  lehte  in  Anderen  fott.  die,  fähiger  und 
ausdauernder,  endlich  —  wenn  auch  keinen  vollständigen,  doch 
einen  bedeutenden  Sieg  zu  Gunsten  der  uialeriellen  wie  der  poli- 
tischen Ausgleichung  errangen:  Licinius  Stolo  und  L.  Sexlius  Denn 
sie  gelangten  zu  der  Ueberzeugung.  dass  dem  Pauperismus  nicht 
Einhalt  gcthan  werden  könne  ohne  zugleich  die  einseitige  Gewalt 
der  patricischen  Regierung  aufzuheben ,  dass  kein  allgemeines  ma- 
terielles Wohl  denkbar  sei  ohne  politische  Emaucipallon  der  Plebs 
d.  b.  ohne  Gleichstellung  derselben  mit  dem  Patriciat.  Diese  Ueber* 
Zeugung  drang  sich,  wenigstens  im  Verlaufe  des  Kampfes,  auch 
den  Herrschenden  auf,  und  sicher  geschah  es  grade  aus  diesem 
Grunde,  dass  sie  durch  allerhand  Machinationen  die  materieUen 
Forderungen  von  den  politischen  zu  trennen  suchten  und  jene  to 
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bewilligen  Miene  machten,  falls  man  die  AnsprUctie  nuf  Theilnahme 
an  der  obersten  Leitung  des  Staates,  am  Consniatc,  fallen  lasse,  — 
IQ  der  Thal  eine  schlaue  Diplomatie;  denn  die  einseilig  fortbe- 
stehcndi'  ncw  tli  hadc  auch  die  iniilericllen  Erningenschaftoii  der 
Beherrschten  bald  wieder  illusorisch  iii.iclien  können,  wie  die  Er- 
fnfirunsen  der  Vereanucnheit  uenucs/un  lelii  tcn.  Deslinl!)  ohne  Zwei- 
iet  lehnten,  nicht  inirjder  berechnend,  die  Tril)nnen  ,.jf*;lo<  tl?<"i! 
weise  Markten'*  nS  und  fasslen  ihre  getrennten  Vorschhige  in  huiern 
Gesetze  zusaniincn,  welches  man  entweder  verwerfen  oder  bilMgfn 
möcr  V20).  ..Nicht  '?'ir^h  Eitelkeit,  —  sagt  der  Verf.  U»»^  -- 
Eliri:ri/.  lind  persönlichen  H;jss  besliniui',  "^^'^dor  wüdo  NfiiTt-r  ism  Ii, 
bliiuli'  X'crfhrer  des  Alten  hoft*»?("n  liit-^e  M.ii;ii<i\  rluMjao  irli.ni- 
sichtfu  Ulli!  litTnlt  als  nnet  sthi  ucken  nnd  tinlicstechlicii,  ihr  relor- 
mirendes  Str^Lien  anf  die  Ge^-imnilheil  uiul  entwickelten  für  die 
Zukunft  Roms  alle  vcrfassung>>üict>.sigen  Keime  der  Vergangenheit 
nnd  Gpoenwnrt  handelten  mit  einem  Wort  als  historische  Gesetz- 
lieber.'  Ebiii  n  w.iiir  bezeichnet  er  das  Ringen  der  Parteien  und 
die  gesetzmasbige,  ruhige  Haltung  der  Reformalorcn.  „Der  Kampf, 
heisst  es  S.  110.  welchen  die  auf  .\bsrlilnss  staalsbiirgerlicher  Rechts- 
gleichheit und  haualiciicr  Wohlfahrt  gerichteten  Geselzesantrage  her- 
vorriefen um]  bisweilen  dem  Wendepunkt  des  Bürgerkrieges  nahe 
enlgegenführlen ,  dauerte  zehn  v<d!c  Jahre,  belebte  und  erschöpfte 
alle  Kräfte  und  Spannfedern  der  Parteien.  Die  Patricier,  im  Gefiihl 
iiiancherlei  Unrechts  und  der  Folgeii,  welche  die  Annahme  der  — 
wie  sie  in  der  Mehrheil  glaubten  nur  aus  Neuerungsgier  und 
Hochmuth  gestellten  Vorschlage  für  die  gesamrale  Verfassung  haben 
musste,  benutzten  dawider  alle  Mittel  und  Hebel,  bald  der  Klugheit 
und  Bestechung,  bald  des  offenbaren  auf  militärischem  Boden  ra- 
benden  Widerstandes.  Die  Wortführer  der  vielfach  wanketmülhigea 
und  auf  Sinnengenuss  gerichteten  Plebs  blieben  ihrerseits  kaltblü- 
tig, fest  und  abgeneigt  allen  revolutionär- demagogischen  Künsten, 
floehr  auf  üeberzeugung  denn  Aufregung  der  ihnen  anhängigen  Masse 
vertrauend  und  deshalb  gemach  auch  von  den  Gemässigten  des 
Gescblechtertbuins  anfangs  geduldet,  darnach  unterstützt.  Daher  die 
Lünge  und  Z&hlgkeit  des  parlamentarischen  oder  standischen  Strei- 
tes auf  der  einen ,  die  olfene  und  redliche  Schlichtung  desselben 
auf  der  andern  Seite/'  So  ging,  nachdem  diese  eingetreten,  den 
Römern  eine  glänzende  Zukunft  auf:  das  Zeitalter  der  Bürgertugehd 
und  Heldengrösse  begann,  das  zwei  Jahrhunderte  überdauerte.  Auf 
diese  Btütbe  folgte  der  Verfall. 

Die  Zeiten  des  Ueberganges  aus  der  Republik  in  das  Principat, 
vielieichl  die  politisch  und  psychologisch  merkwiir.ligslen  der  gan 
zen  Römischen  Geschiebte,  und  zunächst  dii;  Periode  von  I4<>bis 
49  vor  Chr.  nennt  der  Verf.  mit  vollem  Recht  das  auflösende  oder 


Digitized  by  Google 


182  Ueber  Kortüm'»  Romiiehe  Geschichte. 


revolutionäre  Zeitaller.  Die  Darstellung  dieser  Uebergangszeit. 
die  ohne  Zweifel  mit  den  grösslen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
bei  weitem  die  tiefste  politische  Einsicht  und  die  meiste  Klarheit 
in  der  Gliederung  erheischl,  bildet  eine  der  gelungeneren  Partien 
der  Arbeit. 

Dns  Drnmn  hcpinnl  mit  einoni  erneuerten  Kampf  zwisclion  Volk 
und  Adel.  Demokratie  iiiid  Aristokratie.  An  die  Stelle  des  Patricia- 
les  war  niilllcrweile  die  Nobilital,  der  Amt;?-  und  Geldndel  ^:etre- 
len;  die  Kitlerschafl  halte  sich  zu  Gesellschaften  für  Pachtuiii;  der 
Zölle  constifiiirt  uiul  bildete  durch  die  Plackereien  der  Eintreibung 
„für  die  Besteuerten  eine  bleibende,  dem  Hechtsgefühl  uiiziiizäni;- 
liche  Landplage"  (S.  'im'}}.  Die  durch  Schnnreri  von  Freigelassenen 
und  Fremden  \crnielirfe  Ibiri^erschafl  „meistens  arm  oder  im  Haus- 
wesen bei  steigender  Arbeitsscheu  und  Genu.v»;gier  zerrüttet,  wurde 
immer  besledilicher  und  gleichgültiger  gegen  die  Forderungen  der 
Ehre  und  PIlicbl.  Zu  diesem  slaalsl»ui  gcrlicb-> i tili ctien  Ver- 
fall trat  endlich  (m-ui  r  (liMg<.  weil  inzwischen  das  Licinische  Ackerge- 
setz  in  Vergessen  fielt  geralben;  der  l>itterste  Gegensatz  des  Heichlbums 
und  der  Arniutb,  iudess  ein  Mittelstand  auch  Iiier  fehlte.  Der  Grund 
und  Boden  war  in  den  iiaiiden  weniger  Heiehen,  \%  elebe  durclj  Kauf, 
Wucher.  Hanke,  selbst  Gewalt,  den  klt  imn  Holl  esifzer  verdrangt 
und  daneben  den  au.s^chliesslichen  Niessbrauch  der  oll  dem  Eigen- 
thum einverleibten  Gemeindeäcker  gewonnen  halten.  Die  schreck- 
liebste Geissei  freier  Staaten,  die  Geldmacbt,  drohete  den  noch  ge- 
sunden Lebensstoff  der  Republik  zu  zerfasern  und  in  Fautniss  zu 
legen  Denn  der  Äckerbauer,  Roms  Moskelferafl,  starb  mehr  und 
mehr  aus,  mit  ihm  Biederkeit  und  kriegerische  Tugend  der  Vorzeit. 
Diesen  wachsenden  Unbilden,  deren  theilweise  Beseitigung  das  von 
Flamtnius  veranlasste,  aber  von  dem  Geld«  und  Amtsadel  gehemmte 
Ackergesetz  erstrebt  hatte,  trat  die  Gracchischc,  nicht  ohne  ein- 
zelne revolutionäre  Kräfte  und  Handlungen  versuchte  Reform  ent- 
gegen." Der  Nothstand  war  auf  den  höchslen  Gipfel  gestiegen;  es 
bedurfte  eines  durchgreifenden  Gesetzes,  und  das  war  in  der  That 
die  „agrarische  Bill"  der  Gracchen,  wesentlich  eine  Reproduction  der  y 
Ucinischen.  Danach  sollten  bekanntlich  die  reichen  Grundbesitzer, 
die  Inhaber  der  Gemcindel^ndereien,  jeder  nur  500  Jugem  der  letz» 
teren  für  sich  und  je  die  Hälfte  für  jeden  emanclpirlen  Sohn  behal- 
ten, den  ganzen  Deberschuss  aber  herausgeben  Behufis  derVertfael- 
lung  desselben  unter  die  ärmeren  Hausväter  als  ächtes  und  unver- 
äusserliches Eigenthum  (S.  208).  Daneben  liefen  die  übrigen  An< 
träge  zu  gleichen  und  anderen  Zwecken.  Wir  wissen  wie  es  dar- 
über bei  dem  „beharrlichen  Widerstande  der  Reichen/*  der  alles 
Elend  dieser  Zeit  verschuldete,  zu  den  blutigsten  Tumulten  kam, 
die  mit  der  Ermordung  des  Sempronius  und  seiner  Anbanger,  der 
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die  Interessen  des  Proletariats  verfecbtonden  Populeren,  so  wie  mil 
der  Aofldsang  der  mit  Vollziehung  des  Ackergesetzes  beauftragten 
Commission,  ihr  erstes  Stadium  vollendete.  Cajus  nahm  den  Reform* 
entwarf  seines  Bruders  „nicht  nur  wieder  auf,  sondern  wählte  auch 
dafür  eine  breitere  und  tiefer  in  den  historischen  Bestand  der  Dinge 
einschneidende  Grundtage,  welche  allerdings  des  revolutionären 
Stoffes  nicht  mehr  entbehren  wollte  und  konnte.  Denn  zu  dieser 
Richtung  drängten  theils  die  starke,  entzündliche  Persönlichkeit  eines 
xersttirenden,  aber  auch  scbalKenden  Genies,  theils  die  herbe,  Aus- 
^eicbang  verschmähende  Natur  der  Partei eo  und  gährenden  Zeit- 
fragen.'* In  Rücksicht  auf  die  materiellen  Porderungeri  m  nerte 
der  Tribun  des  Bruders  Ackci goseiz  oline  don  mildernden  Anliang 
desselben^  verordnete  monatliche  Geireldeüberiassung  zu  niedrigen 
Preisen  an  die  ärmeren  Bür  -nr  erleichterte  die  Ausriisluiic  f^."v 
Milizen,  erhöhete,  um  den  dadurch  enlslefiendcn  Ausfall  der  Slnats- 
kasse  ZU  deoken,  die  Zölle  auf  Waaren  der  Uep()rgkeit,  ¥eraiil;ii>^lo 
die  Anlage  von  Coionien,  sor^iCe  durcli  das  Slrasscns^eselz  für  si- 
chere und  bequeme  Verbi[iduiig  der  Ualischfri  f  HidschaUen  so  wie 
für  den  Unterhalt  von  Tausenden  «J  r  ladurch  heschafligien  Arbei- 
ter. Der  nächste  Anläse  zum  Scheitern  aller  seiner  Plane  lag  aber 
darin,  dass  er  tileichzeilii^  ..von  seinem  bösen  Geiste,  Fniv.  Flaceus, 
vorwärts  gedränf:!''  Aufnalinie  der  Bundesgenossen  in  das  volle 
römische  Bürgerrecht  beantrai;le.  Hasch  benutzte  die  Aristokratie 
diesen  „ungeheuren  Fehlgrilf,  welcher  gleichsam  die  lierrschende 
Stadtrepubliic  in  eine  Italische  umzuwandeln  drol»ele" ;  Grac.  hus  und 
dreilausend  seiner  Anliängcr  fielen.  Die  gesammle  von  den  Grac- 
chen  versuciUe  Reform  wnrdp  niitprdriickt,  selbst  die  agrarische. 
Iheilweisc  vollzogene  Ordnung  wurde  dadurch  gei)emmt,  dass  man 
anf  niL-  Verkauf  des  der  Arrnnlh  geschenkten  Bodens  erlaul)le.  dar- 
nach iMiUi  des  Thorischcii  Gesetzes  weitere  Austheiiung  unter- 
sagte, und  die  d?»fitr  gegönnten  Geldcnt^f badnissc  gemach  gleich' 
falls  cinslellte.  . W  iiclier,  Hab-  und  Herrstii  i  r  der  Reichen  wuch- 
sen fortan  in  ili m^*  Iben  Ma^isse,  in  welclieai  die  von  der  staats- 
bürgerlichen Kl  i  v;  und  iLuiUvötU  des  äussern  Güls  zuriickgedränglo 
Masse  neben  aeai  steigenden  Klend  die  heftigsten  Gelüste  iler  Neue- 
rungssucht  und  Zügellosigkeit  niih!te,nur  so  lange  gebunden  uud 
wehrlos,  bis  Marius  den  ungelenken  Stolf  enlfcsseln  und  für  per- 
sönliche wie  Parleizwecke  in  Bewegung  inid  Tluss  bi  ingeu  konnte. 
Die  gescheiterle  Beform  schlu^  lü.t  einem  anib-rn  Wort  um  In 
olTene,  aus  ikiii  j^aiiicuduu  liodensatz  der  verdorbenen  Aristokratie 
und  Demokratie  geschöpfle  Bevululion."  (S.  '210  IK). 

Sulla  s  Gesetzgebung  beendigle  zwar  den  Kampf  ZU  Gunsten 
des  aristokratischen  Principes.  Allein  „die  staatsbürgerliche  Fesse- 
lung der  Vulkiskrafl  crwecklo  wiederholte  Ueactionsversuche/*  wäh- 
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rend  zugleiqb  in  den  Sklavensebaaren  „das  Menscbenrecbt  er- 
wachte." Mit  Pompcjus  begioul  eine  „Dictatur  der  Volksdank- 
barkeit," die  den  „Uebergang  der  aristokratisch -demokraliscbeo 
Bewegung  zum  Parteifürs tentbum  oder  zur  Dynastie"  vorbe- 
reitet, indem  der  persönliche  Ehrgeiz  und  Binßuss  weniger  Ge- 
«ebleehter  sich  Bahn  brach;  denn  „die  Lebenskraft"  zog  sich  „im* 
mer  entschiedener  aus  der  Masse  in  einzelne,  aufwartsstrebende 
Persönlichkeiten"  zurück  (S.  363).  Mit  der  Auflösung  des  ersten 
dynastischen  Bundes,"  des  Triumvirates,  machte  das  Parteifürsten- 
Ibum  den  ersten  Anlauf  zur  Monarchie.  Denn  Cäsar  „verschmähte 
gemach  die  bisher  klug  beobachtete  Schonung  staatsbürgerlicher 
Formen  und  schien  den  Wunsch  Vieler,  die  Monarchie  als  Frei- 
hafen wider  Revolutionsstürme,  erföllea  zu  wollen"  »f^ie» 
Arzneimitlei,  sagt  der  Verfasser  in  der  Note  mit  Rücksicht  auf  Phit 
Caes.  28,  fand  schon  bei  dem  Ausbruch  des  Burgerkrieges  viele 
Liebhaber")  „Da  zuckte  plötzlich  das  alte  Römergefühl  auf;  der 
Dictator  wurde  inmitten  des  meist  getreuen  Senates  erschlagen  und 
Rom,  wie  wenn  ein  zweiter  Tarquinius  gedrobet  halte,  für  frei 
erklärt. ' 

Die  Motive  der  UazufriedenbetI  und  Aufregung,  welche  der 
Verschwörung  voraufgingen,  waren  sehr  zahlreich;  der  Verfasser 
zählt  (S,  307)  einige  derselben  auf.  Vor  Allem  aber  hätte  die  ün- 
terdrückiing  der  Rede-  und  Schriftfreiheil,  die  Tyrannei  Cäsar's 
gegen  die  treisinnigen  Tribunen  erwähnt  werden  sollen,  welche 
nach  Diu  14,  10  sq.  ausdrücklich  die  allgemeinste  Missstimmung 
erzeugte  —  Mit  dem  zweiten  Triumvirat  erwuchs  eine  neue  Schrek- 
kensregienj[i£> :  die  ;iltc  gesetzlielio  Vorfassung,  die  conservative 
Partei  der  hepublicaiici'  et  l.ig  bei  ri)ili|>pi  dem  dynastisch  -  ino- 
narehischen  lievoIutionsi;auner,  '  und  endlich  befreite  die;  Schlacht 
bei  Acliuni  Octavian  vun  seinem  Nebenbuhler.  Fortan  geliorchle 
Rom,  ,.in  die  Anfänge  seines  Ursprungs  zurückfallend,  "  der  Leitung 
eines  Einzigen.  Die  Republik  ging  in  eine  „beschränkte  Mo- 
narchie" über  (S.  32S). 

Die  Enlw  iclvlungsstadien  der  Moniirebie  selbst  hind  im  Ganzen 
in  beifaliswerlher  Weise  aufgefasst.  Die  sehwachste  l'artic  bildet 
Octavian s  Zeit;  sein  wahres  Wesen,  die  Natur  und  die  Kunst  in 
ihm  treten  nicht  deutlich  genug  hervor.  Es  i>t  zum  Erstaunen,  in 
welchem  Maasse  Octavian  den  rohesten  Terroi  israus  und  den  ge- 
glättetsten  Machiavellismus  in  sieb  vereinigte;  durch  jenen  erwarb, 
durch  diesen  befestigte  er  st  ine  Herrschaft.  Stall  diesen  .Maci^a- 
vellismus  zu  seciren ,  fuhrt  uns  der  Verfasser  nur  dessen  allbe- 
kannte thatsächliche  Ergel)nisse  vor.  Besser  x  lnMcrt  er  den  ,..Justiz- 
despotismus"  der  spätem  Julier,  den  Kampf  ile>  .. tür&llichen  und 
senatorischen  Priucipes  '  und  die  „Verlilguni^  der  letzten  Hepubli- 
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caner."  Die  Charaktere  dieser  Jolier  sind  meist,  soweit  es  bei  sol- 
cher Kürze  möglich  ist,  richtig  gezeichnet;  doch  Icann  man  schwer- 
lich zogeben,  dass  Nero  durch  Burrhas  mid  Seneca  „schlecht 
erzogen"  worden,  diese  „verkehrte  Lehrer"  gewesen  seien 
(S.  354  f.);  vielmehr  war  bei  Nero  Hopfen  und  Mals  verloren. 

In  derzeit  derFlavIer  ward  der  „Uebergong  aus  der  WtüiiUr 
and  dem  Justizdespotismus  zur  gescizlicben  Regierung  durch 
die  Persönlichkeit  der  Fürsten  vorbereitet"  (S.  358),  und  unter 
den  Anloninen  diese  Richtung  zur  gesetzlichen  Afonarchie,  oder 
zur  „constilutionelien/*  wie  der  Verfasser  zuweilen  sich  ausdrückt 
(z.  B.  S.  349;,  bestimmter  ausgeprägt.  „Die  Monarchie,  sagt  der- 
sellie  S.  362,  gleichsam  bei  ihrem  ersten  Auftritt  todt  geboren  und 
ohne  vertragsmässige  Abmarkuug  der  fürstlichen  und  nationalen 
Befugnisse,  trieb  keine  feste  Wurzeln;  alles  hing  zwischen  Will- 
kür und  Gesetz  schwebend,  von  der  Persöuhchkeit  des  Regenten 
ab;"  die  Republik  aber  konnte  ,,bci  dem  durchgreifenden  Wechsel 
der  Sitte,  Denk-  und  Lebensari  keine  Aufcrslehunjj;  von  den  Tod- 
tcn  erwarten.  Sie  verlor  auch  mit  dem  Ausgang  des  ersten  Jahr- 
hunderts den  letzten  Oppositionsboden,  welclien  sie  bisher  hin  und 
wieder  in  dem  Senat  und  selbst  der  Literatur  behauptet  hatte.  Die- 
ses Schwanken  in  den  Verfn^sungsprincipien  und  gebieterische 
Knigrt  iren  der  regierenden  Pt  rsönlichkeiten  b.ilmle  nalurgemass 
dem  GtMiii  inen-  und  Chrislentlium  als  den  femdselrgslen  Gegen- 
sälzeti  lies  alten  Rümerwesens  immer  entschiedener  die  Wege  zur 
Herrs(  liaft. "  Man  wird  kaum  ganz  dagegen  j;ein  können,  wenn 
trotz  der  erhabenen  Persönlichkeit  emes  Nfrva,  Tr.ijan,  Hadrian 
und  der  Antonine,  dieses  „sogenannte  goiiit  ne  Zeilalter"  von  dem 
Verfasser  eine  „  vergoldete  misero  '  genannt  wird  (not.  949).  Zwar 
war  Trajan  auf  Anlage  gemeuuiutziger ,  dem  Wohlstand  und  der 
Bildung  iiesiimmier  Werke"  und  auf  „mögliL'bsle  Wiederherstellung 
verfassungsmässiger  Rechte  und  Behörden  bedacht,  aber  „weiter 
ging  man  nicht;  der  Gedanke,  eine  Art  bleibender  Verfassung  durch 
geschriebene  oder  mijndliclie  Uebereinkunft  zu  begründen ,  lag 
nicht  in  einem  injperatorisch  -  militärischen  Kopfe,  welcher  olino 
Berechnung  der  Zukunft  nur  die  Gegenwart  umspannte  und  nach 
Kräften  dem  Wirrwar  und  Schlamm  zu  entziehen  trachtete. 
Schinückle  sich  daher  auch  Rom  mit  Hallen,  Triumphbögen,  Tem-  * 
pelo  und  Capellen  —  die  Wiedererweckung  des  öffentlichen  Le- 
bens erfolgte  nicht,  theiis  weil  Sinn  und  Kraft  dafür  fehlten,  thcils 
ob  des  meistens  temporären  und  persönlichen  Charakters  der  Ein- 
richtungen" (S.  364  f.).  Dabei  duldete  „Umfang  und  Uanuigfultig- 
keit  der  Provinzen  keine  fteichsuuion*'  ( S.  363),  und  daher 
drohte  mehrmals,  vornehmlich  In  den  Nöthen  des  3ten  Jahrhunderts 
das  Reich  ,»dea)  Zuge  des  provinziellen  Föderalismus  und  der 
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Seihstliiilfe  folgsam,  ans  den  Fugen  zu  weicfien  und  sich  in  eiae 
ttoihe  unabhängiger  Staaten  aufzulösen"  (S  3S5). 

Zur  Zeit  Diocielian's  war  der  .,Sieg  des  uiniiuscluankleii  Für- 
ßlenlliuiiis  über  die  f:;ei>etzliclie  (con^titiitioneiJej  Monarchie  '  (S,  349) 
im  Wesentlichen  erniugen,  in  ,, politischer,  militärischer  und  finau- 
cieüer  Beziehung  die  Grundlage  einer  walirhaften  Alleinherr- 
schaft {Autokratie)  vollendet  (S.  407).  Die  früher  beibehaltenen 
Formen  umi  Schranken  der  repuhlicanischen  Zeit  sind  „abgeschüt- 
telt und  vernichtet."  Der  Senat  „besass  nach  einem  langen,  wech- 
selvüllen  Kampfe  keines  jener  Rechte  mehr,  welche  er  unter  lIlh 
ersten  Imperatoren  mindestens  bruchstückweise  genossen.  "  Die 
Trennung  der  Staats-  und  fürstlichen  Kasse,  des  Aerars  und  des 
FiscQS,  war  „voUkommen  beseitigt"  und  eben  dadurch  dem  Im* 
perator  „uobediogle  Gewall  über  die  materiellen  und  finaacieUea 
Kräfte  der  UaterUianen  ?erUefaen.  Der  Fiscos  mil  seinen  weit 
greifenden  Armen  und  vielfachen  Bedürfnissen  hielt  alle  Ein-  und 
Ausgangspunkte  des  Haushaltes  besettt,  kümmerte  sich  wenig  um 
die  Bedenklicbkeiten  der  Steuerpflichtigen  und  begründete  alimäh* 
lig  den  Folgesatz,  dass,  wer  über  die  Gelder  gebiete,  auch  Herr 
und  Eigenthömer  des  zahlenden  Beiches  sei."  Durch  diesen,  erst 
später  juristisch  entwickelten,  schon  damals  aber  praktisch  gewor- 
denen Grundsatz  war  „die  Umwandlung  des  über  sämmtliche  Do- 
mänen frei  verfügenden  Landesfürsten  als  ersten  Staatsbeamlen 
in  einen  Landes  he  rrn  oder  Eigentbümer  des  Staats  im  Wesent» 
liehen  beendigt"  (S.  390  f.).  Zugleich  wirkte  „die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Provinzen  allmählig  zu  Gunsten  des  deoenl r allst* 
r enden  oder  föderalistischen  Princlpes"  (S.  303);  sie  entfremdeten 
sich  mehr  und  mehr  „dem  Begriff  des  Beiches"  und  daher  ent- 
wickelte sich  fortan  das  „Theilungsprincip"  (S.  412),  bis  Constan- 
tin  Alleinherrscher  ward  und  durch  die  Aufnahme  des  Cbristen- 
thums  als  Staalsreligion,  den  Bau  Coostantinopeis  und  den  Ab- 
schluss  der  streng  monarchischen  Verfassung  „das  Werk  des  Ehr- 
geizes, vorwärtslreibender  Kräfte  und  Grundsätze  vollenden" 
konnte  (S.  418).  Durch  die  Gründung  einer  zweiten  Hauptstadt 
ward  die  Wiederaufnahme  des  Theiluagsprincipes  erleichtert,  das 
seit  Tbeodosius  die  dauernde  Spaltung  des  Reiches  veranlasste, 
dessen  westliche  Hälfte  endlich  in  weniger  als  einem  Jahrhundert 
der   germanischen  Offensive  '  erlag. 

Diese  Grundzüge  der  allgemernen  Entwickelung  mögen  hier 
genügen.  Hin  getreues  Abbild  der  poliiischen  Verhältnisse  und 
Kampfe  gewahren  aber  stets  die  geistigen  Bewegungen  in  der  Li- 
teratur. Jede  historische  Darstellung  der  grossen  lint Wickelungen 
civilisirtdt  Staaten  und  Zeitalter  bleibt  daher  eine  mangelhafte,  wenn 
sie  nicht  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Gedanken  und  der 
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Thal,  zwischen  don  geistigen  und  politischen  Erscheinungen  za  er- 
fassen und  zu  vert»o£;on\vyrtigen  vermag.  Diese  Aufgabe  musste 
sich  daher  aucli  Herr  Korliim  stellen ;  und  wirklicfi  durfte  er  trotz 
der  Kürze  dem  Ziele  naher  geiionimen  sein  als  irgend  einer  seiner 
Vori^iinger.  So  vvirfl  er  S.  3\o  ff,  einen  .,Rückbnck  auf  die  letzte 
Literaturbewegung  der  He[)iibh'k"  und  sucht  „die  organische  Ver- 
bindunpr  mit  der  monarchisch -literarischen  Wirksaraiceit  anzudeu- 
ten; '  denn  er  ist  sich  wohl  bewnssl.  dass  ,,d)e  Fruchtbarkeit  und 
theiiweise  Meister>ehari  '  der  AugusleVscljen  Zeil  ,,aus  dem  engen 
Zusammenhange  der  Literatur  ..nu't  den  politischen  Frschülteruu- 
gen  des  vorangesanuencn  UcvolulHHiszeitalters  '  erwuchs. 

Es  Ist  unvcrkennliar,  dass  die  Angustei  sche  n  h m  die  Julische 
Monarchie  sich  die  Dichtkunst  und  die  Literatur  uherhaupl  nicht 
minder  dienstbar  zu  niaclxMi  suchte,  wie  seiner  Zeit  die  Monarchie 
Ludwigs  XIV.  Es  geschaii  theilsdur  cii  feine  diplomatische  Künste, 
Iheils  durch  ofTene  Gewaltmaassresehi ;  auf  der  einen  Seile  wur- 
den Lockungen  ausgestreut  und  Gnadenbeziüi;iingen  dargeboten, 
auf  der  andern  Geistesdruck  und  Verfolgung  freisinniger  Gedanken 
und  Worte  ausgeübt.  Auf  beide  Weisen  glaublc  der  Monarch 
seine  IVlacht  sicher  zu  stellen;  doch  der  Ausgang  der  Julier  zeigte 
zur  Genüge,  dass  dieser  Glaube  ein  Wahn,  und  das  wahre  Mittel 
der  Sicherheit  nur  in  jenen  freisinnigen  Grundsälzen  zu  suchen 
sei,  welche  nachmals  Trajao  and  die  ihm  gleichgesinnlen  Herrscher 
in  ihrem  irdischen  Vortheil  und  ihrem  ewigen  Ruhme  aafstellten. 
Wir  wUrden  es  nun  gern  gesehen  haben,  wenn  der  Verfasser 
jene  Diplomatie  und  Gewali  im  Allgemeinen  und  Besonderen,  so- 
wie überhaupt  die  Thatsacbe  der  Dienstbarmachung  deutlicher  und 
eindringlicher  hervorgehoben  hatte.  Von  der  in  der  Aeneide  des 
Virgil  vorwaltenden  didaktischen  Richiung  sagt  er  selbst,  sie  wolle 
„durch  Hinaufbeschwören  sagenhafter  Schatten  das  alte  und  neue 
Rom  versöhnen,  Frieden  in  die  entzweiten  Gemäther  bringen,  und 
Bedenklichkeiten  über  die  Legitimität  der  leitenden  Macht  beseiti- 
gen helfen,  —  ein  Streben,  welches  gerade  wegen  der  Widersprüche 
zwischen  der  mythischen  Heroenzeit  und  dem  wirklichen  Stand 
kaum  geh'ngen  konnte.**  —  Fernere,  zum  Tbeil  treffende  Schilde- 
rungen geistiger  und  literarischer  Richtungen  finden  sich  S.  350  f., 
S.  373  ff.,  S.  389  f.  Von  Tacitns  beisst  es  (S.  374):  „Br  gehört 
dem  Geiste  und  der  Gesinnung  nach  Alt- Rom  an,  ohne  an  dem 
Beruf  des  eignen  Menschenlebens  zu  verzagen;  seine  in  dieFaserti 
und  Herzkammern  der  Personen  und  Begebenheilen  eindringende 
Forschung  hat  etwas  Prophetenartiges,  und  der  starre  Blick,  den 
er  auf  die  schon  von  dem  altern  Plinius  scharf  beobachtete  Ger- 
manenweit heftet,  giebt  dem  Römerthum  eine  sUlle,  nur  nicht  ver- 
standene Warnung,  während  die  nimmer  müde  sittliche  Censur, 
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ohne  es  zu  ahnen,  auf  den  baldigen  Sturz  des  nioischen,  verwit 
terten  Gebäudes  der  Staats-  und  Volksrcligion  hijiweiset." 

Dies  fiiliiL  uns  auf  die  Behandlungsweise  der  relif^iiisen  Ver- 
hältnisse, der  Glaubensfreiheit  und  des  (,lu i.«>ltiill)un)s.  Wie  viel 
Hesse  sicii  darüber  sagen,  und  doch  müssen  wir  kürzer  noch  soin 
als  der  Verfasser.  —  Grosse  Umwandlungen  in  der  religiösen  An- 
schauungsweise der  Völker  kündigen  sieb  lange,  oft  Jahrhunderle 
zuvor,  durch  manuigfacbe  Symptome  an.  Das«  bei  deD  Hellenen 
und  namentlich  den  Athenern  die  „Skepsis  oder  kritische  Specu« 
lation  den  Boden  der  Volksreligion  unterhalt  und  erschüttert" 
habe  (S.  343],  ist  allerdings  unbestreitbar;  doch  hatlen  auch  die 
ungeheuren  Wirkungen  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  welche 
der  Euhemerismus  ausübte,  indem  er  den  Nimbus  der  geglaubten 
Gottheit  zerstörte  und  in  ihr  auf  historisch -kritischem  Wege  den 
bloss  gewesenen  tfenscben  nachwies  oder  nachsuweisen  sich  be> 
mühte.  Es  ist  authentisch,  dass  das  Werk  des  Euhemeros,  betitelt: 
„die  heilige  Geschichte,"  durch  Uebersetzungen  auch  unter  den 
llbmero  verbreitet  ward,  mithin  schon  deshalb  die  Behauptung  des 
Verfassers  nicht  ganz  richtig,  dass  die  „römische,  überdies  strenge 
gehütete  Rechtgläubigkeit,  lediglieh  unter  den  Schlägen  der 
wachsenden  Unsittlicbkeit  und  Verhärtung  gegen  die  Pflichten 
des  Gemeinwesens'*  zusammengesunken  sei.  Jene  Strenge  übH* 
gens,  mit  der  die  Orthodoxie  gehütet  ward,  artete  uqler  der  Mo- 
narchie h&ufig  In  tyranuisclic  Beschränkung  der  Glaubensfreiheit, 
ja  ia  einen  förralicheu  Glaubenszwang  aus.  Das  Motiv  desselben 
war  meist  die  Furcht  vor  religiösen  Neuerungen,  als  welche  leicht 
auf  die  politischen  Zustände  zurückwirken,  sich  auf  diese  über- 
tragen konnten.  Daher  zumal  die  Angst  vor  dem  anfkeimenden, 
der  bisherigen  Volksreligion  diametral  zuwiderlaufenden  Christen- 
thuffi.  das  dennoch,  allen  Zwangsmitteln  der  Iieidnischen  Orthodo* 
xie  und  Politik  zum  Trotz,  siegreich  sich  Bahn  brach. 

Dass  dasselbe  von  den  Julischen  Machthabern  entweder  über- 
sehen oder  verachtet  worden  sei  (S  35G),  ist  eine  ungenügende 
Behauptung,  da  noch  ein  drittes,  eben  die  V e r fo  1  gu n g,  stattfand; 
sehr  richtig  aber,  dass  der  finstere  „von  religiös- mystischer  Gru- 
belei genährte  AberijUnibe"  mit  dazu  beitrug,  der  „Ueaction  des 
einfachen,  sittlichslreiiiicu  und  doctrineil  bestimmten  (positiven) 
Christi'nliiums  «iie  wcllhislorischc  Bahn  zu  ebnen  (S.  358).  Un- 
genügend ist  die  Bcliauptung,  dass  das  ChristenUium  bei  den  lioiuern 
der  üdisc he  Aberglaube,  superslilio  judaica"  genannt  worden 
sei  (S.  3ti5),  wiewohl  jüdisches  und  chnslliclics  Wesen  allerdings 
vielfach  verwechselt  wurde;*)  wahr  jedoch,  dass  selbst  Trajan,  un- 


*)  Uns  weuigäleus  >6i  keine  gangbare  Stelle  bekuuul,  %o  das  Cbrisien- 
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bekannt  mit  der  nenon  Erscheinung,  eine  abwetireode  Poliiik  ge* 

gen  dasselbe  beobadttele,  dass  es  ,,ais  Aufruhr  gegen  die  natio- 
nale Religion  und  Verfassung  offen  bekämpft  und  peinlich  gebüsst, 
heimliche  Anklage  aber  (Inquisition,  Delation)  als  gefährliches  Bei- 
spiel und  feindselig  dein  Geiste  des  Jahrhunderts  entschieden  ab- 
gclehnl"  wurde.  Es  ist  ferner  richtig,  dass  Hadrian,  bei  seinem 
„Friedenssyslem,"  seiner  lilernrischrn  Bildung.  pr;iktischen  Ge- 
wandtheit und  scharfen  Urtheilskr;)ft  vor  audoreii  llerrschorn  be- 
fähigt war.  den  iiimier  schärfern  Bruch  des  allen  und  ueuen  Cul- 
tus  zu  erkennen  und  etwa  die  „Ausgleichung  des  heidin.schen  und 
christlirhcn  Princi[»>  -ils  leitende  Idee"  zu  versuchen  (S.  3(37), 
wenn  nicht  hierzu  gleichet mIil:  eine  ,,schüpferisclie Erfindungskraft ' 
und  iiberdies  eine  vorurUieiisfreie  Anschauungsweise  nöthig  ge- 
wesen wäre.  So  aber  wnr  er  ., blind  für  diese  Aufcnhe"  und  ei- 
nem pielistischen,  „mystlscli-ü^lrologischen  Aliergiauben  iimgege- 
ben.  In  der  Folgezeit  trat  daher  Rom  und  der  gesammten  alter- 
iluiniiiclien  Weltorduuug  die  Gefahr  des  Christeuthums  immer  nä- 
her (S.  401). 

Eine  besondere  Besorgntss  flösste  vom  politischen  Standpunkt 
aus  der  Mon:^rchie  das  coiiiiiiunistische  Princip  der  ersten  ('lii  islen- 
gemeindcn  ein.  Denn  in  der  Gesellschafls Verfassung"  luildiglen 
dieselben  dem  „Grundsalz  t)rüderlieher  Gleichheit,  uml  diesen 
,,gcmeinhcillichen  oder  (iemokralischen  Grundzug  behaupteten  sie 
bis  zum  F.nde  des  2lcn  Jahrhunderts  (S.  402).  Ihre  Vereine  stan- 
den, wie  dies  aus  Tacitus  und  Plinius  genugsam  bekannt  ist,  in 
dem  Hufe  staalsgcfahrlicher  Colerien  (Helarien)  oder  unsillhclier 
Convenlikel.  Sehr  richtig  sagt  der  Verfasser  (S.  406  f.):  „Wenn 
Männer  von  erleuchtetem  Geiste  und  reiner  Sitte  den  Gehalt  und 
die  Bedeutung  des  beginnenden  religiös •inlellectttellen  Processes 
nicht  würdigten,  so  liegt  der  Grund  davon  stellenweise  in  der 
weUbürgerlichen  Richtung,  dem  jüdischen  Widerschein  und  ab- 
sichtlich gewäbUen  Süllleben  des  Christenlhunis,  welches  durch 
den  Argwohn  gemeiner  Seetlrerei  gesunde  Naturen  abschreckte." 
Erst  allmäbiig  ging  seil  dem  Ende  des  Sien  Jahrhunderte  Jenes 
communislische  Princip  in  ein  „körperschaftliches''  oder  „aristo^ 
kraiisches"  über,  wie  denn  überhaupt  die  ursprüngliche  Reinheit 
fortan  sich  zu  trüben  begann  (s.  S.  405).  Um  die  Zeit  ihrer  Öffent- 
lichen, durch  Constautin  eingeleiteten  Aufnahme,  war  schon  „die 
einfachste  und  göttlichste  Lehre  vielfach  durch  Menschensatzongen 

nuira  mit  dioseni  Ausdruck  belogt  wünk',  wchl  sber  deren  viele,  wo 
dieser  Ausdnicli  die  Jüdische  Religion  im  ächten  Sinno  l)ezeichnel  (z.B. 
L.  3  §.  3.  L>  de  decur.  50,  2.  L.  24.  C.  de  haer.  4,  b).  Bei  TacUas  und 
PllBlns  wird  das  Christeotbnm  nnr  superstitio  exitlabilis,  prava,  Immodlca 
11.  s.  w.  beutelt.  , 
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und  widersiunige  Brätiche  eqlatelU  worden"  (S.  420).  Auch  die 
Glaubenslehre  „offenbarte  den  reagirenden  Eindruck  der  anliken, 
mehr  und  mehr  verwilterlen  Weltansicbl"  (S.  429).  Der  Anblick 
des  unter  den  Christen  tobenden  Haders  hätte  der  letzten  „Reac- 
tion  zu  Gunsten  der  alten  Volksreligion"  (S.-439),  welche  Julian 
versuchte,  in  der  That  Nachdruck  geben  können ,  wenn  nicht  der 
Beformplan  „an  den  Innern  Widersprüchen  des  national -antiken 
Princips"  halte  scheitern  (5.  437)  und  das  Ewige  im  Christentlium 
nolhwendig  siegen  müssen;  auch  war  der  äussern  Verkörperung 
desselben,  trolz  ihrer  Mangel,  schon  eine  allgemeine  Geltung  zu 
Theil  geworden. 

So  viel  von  der  Anschauungsweise  des  Verfassers.  Sie  ist  im 
Ganzen  gesunden  und  kräftigen  Sinnes,  reich  an  Gesichtspunkten 
und,  indem  sie  zu  manchen  interessanten  Vergleichungon  Stoff  und 
Anlass  bietet,  zeitgemäss  und  ergiebig.  Dabei  ist  sie  meist  von 
einer  nervigten  Gedrungenheit  des  Ausdrucks  gehoben,  die  nur 
da  zuweilen  stylistisch  schleppend  wird,  wo  die  Thatsacben,  die 
der  Eine  Gedanke  beiiieiatern  will,  in  zu  gewaltiger  UaM  heran- 
drängen. Mit  einem  Worte:  durch  dieses  Werk  ist  ein  frischer 
Athem  in  die  Behandlung  der  Römischen  Geschichte  gekommen, 
der,  wenn  man  auch  viele  einzelne  Züge  tadeln  mag  und  muss, 
im  Allgemeinen  gewiss  mehr  Freunde  als  Widersacher  finden  wird. 

Es  bleibt  nun  aber  eine  eigenlhümlicbe  und  höchst  bedauer- 
liche Erscheinung,  dass  mit  dem  Talent  einer  geistreichen  Auffas- 
sungsweise  doch  gar  so  oft  ein  iMangel  an  Genauigkeit,  an 
Gründlichkeit  und  Kritik  verknüpft  ist.  Und  leuier  dringt 
sich  uns  diese  Wahrnehmunß  auch  bei  dem  vorliegenden  Werke 
unwillkürlich  auf.  Freilich  ist  der  Geist  ein  höheres  Moment  in 
der  historischen  Kunst  als  die  formale  Kritik;  aber  wir  dürfen  kei- 
nes gleicliLjüllig  preisgeben.  Beide  sind  gleich  inienlbehi lieh;  sie 
müssen  eich  —  soll  etwas  Vollendetes  zu  Stande  kommen  —  ge- 
genseilig  durchdriniien,  Eine  Seele  und  Ein  Odem  sein. 

Doch  was  soli  mm  vorgebracht,  worüber  gesuhwiegeii  werden  ? 
denn  wer  verniay  l^inzeliieiten  zu  erschöpfen!  Dass  die  Literatur 
der  llülfsmillel  unvollständig  und  ungenau  ist,  das  Huschke's  Ser- 
vms  Tulliiis,  Hudorirs  Lex  Thoria  (s.  S.  50.  S.  213)  und  andere  bedeu- 
tende Werke  11  IC  Ii  t  genannt,  von  Zumi)l  und  Fiedler  alle  Ausgaben  ci- 
tirt  werden  (s.S  4),  —  dies  dürften  wir  al^  minder  wesenllich  ungerügt 
lassen;  auffallend  jedoch  ist  es.  trotz  dieser  UnVollständigkeit  als 
„Hülfsmillel"  für  die  ,.Gesammli^eschichle  Roms"  (S.  4)  eine  Ar- 
beit aufgeluliiL  /AI  finden,  die  vur  allen  anderen  verdient  hatte, 
übcrpani^en  zu  werden,  wir  meinen  die  B röcker'sche;  denn 
mit  tleui  aufgeführten  Titel  „Hörn.  Gesch.  1  Bd.  1811"  sind  doch 
wohl  die  „Vorarbeiten  zur  Röm.  Gesch.  1.  Bd.  1842  gemeint. 
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Schon  aus  dieser  Uugenauigkeit  dürfte  man  schUessen,  was  ofi^ 
bar  ist,  dass  Herr  Kortüm  darauf  gar  keine  Rücksicht  genommen, 
von  den  schiefen  Ansichten  und  verkelirlen  Ergebnissen  derselben 
keinen  Gebrauch  gemacht  bat.  Wozu  also  die  Anführung ?  Bücher 
die,  Nvie  das  in  Uede  stehende,  die  schon  gewonnenen  Resultate 
aus  blossem  Dünkel  in  wahrhaft  heilloser  Weise  wieder  zu  unter- 
graben trachten,  niüssen  vor  dem  leichter  verführbaren  i'ublicum 
entweder  ohne  Biickhalt  entschieden  verurthciit  oder  ganzlich  ig* 
norirt  werden. 

Wir  haben  schon  im  Eingange  auf  Flüchtigkeit  des  Verfassers 
in  der  Interpretation  der  Quollen  hingedeutet.  Hier  ein  eclalantes 
Beispiel.  Kaiser  Claudius  bcschirinkle  die  Habgier  der  Wucherer 
durch  das  Gesetz,  dass  diese  nicht  mehr  den  liaussöhncn  auf  den 
Sterbe  fall  ihrer  Vater,  d.  h.  auf  die  Bedingung  der  iiückzah* 
lung  nach  deren  Tode,  Gel  1  darleihen  sollten.  Dies  meldet  Tac. 
Ann.  11,  13:  lege  lala  saevjtiam  credilorum  coercuit,  ne  in  mor- 
tem parentum  pecunias  f'liis  familiarum  faenori  darent.  Wie 
diese  Angabe  sich  zu  dem  sogenannten  SC.  Macedonianum  verhalle 
und  zu  dem  Bericht  Sueton's  über  Vespasian  (c.  II:  aurtor  sena- 
tui  fuit  decerneticii . .  ,  ne  filiorum  familiarum  faeneratorihus  exi- 
gendi  credili  jus  untjuam  essel;  lioc  est,  ne  post  patrufu  qui- 
deni  mortem),  mag  hier  unerörterl  bleiben;  der  Inhalt  jenes  Ge- 
setzes aber  ist  klar.  Was  nu)clit  jedoch  Herr  Kortüm  daraus? 
Ungeaclitel  er  die  Stelle  des  Tacilus  in  der  Note  wörtlich  anführt, 
sagt  er  im  Texte  (S,  354):  Claudius  hahc  deshalb  den  Wucher  be- 
schrankt, „damit  nicht  Söhne  so  leicht  Geld  für  die  Ermordung 
der  Valcr  emp(ini;en." 

Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen:  auf  die  factischon  Ant^;d)en 
des  Verfassers  ist  kein  rechter  Verlass.  Es  zieht  sich  eine  nichl 
geringe  Summe  von  Widersprüchen,  Ungenauigkeiten  und  Miss- 
verständnissen durch  die  ganze '  Darstellung  hindurch.  So  wird 
z.  B.  S.  4$  von  den  Rittern  gesagt:  „den  Unbemittelten  ver- 
schafften Steuern  der  Wittwen,  Erbtöchter  und  Waisen  das  Boss;'' 
und  doch  werden  jene  wenige  Zeilen  zuvor  als  „reiche''  bezeich- 
net. Ueberdies  aber  sind  hier  zwei  durchaus  verschiedene  Dinge 
vollständig  verwechselt:, das  aesequestre,  welclies  die  Staatsliasse 
für  die  Anschaffung  der  Rosse  zahlte,  und  das  aes  hordearium, 
welches  zu  deren  Erhaltung  auf  die  Wittwen  u.  s  w.  angewie« 
sen  wurde.  Dabei  galt  gar  keine  Rüclcsicbt  auf  das  Vermögen 
der  Ritter;  vielmehr  kam  die  Steuer  ihnen  allen  zu  Gute.  —  Der 
eapite  census  gehörte  allerdings  „keiner  Censusklasse"  an  (S.&l); 
deshalb  durfte  aber  auch  zuvor  nicht  gesagt  werden,  die  Bürger 
würen  „in  fünf  (6)  Vermögensklassen''  zerfallen,  als  ob  man  auch 
deren  sechs  annehmen  könne.  Ferner  hütte  die  Angabe,  die  erste 
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Ablheiluijg  sei  aucJi  nussclilicsslich  .,die  Classe  '  gennnnl  worden, 
entweder  einer  nähern  Erlautei  ung  bedurft  oder  ganz  forlbicibeu 
müssen.  —  S.  91  heissl  es  hinsichtlich  des  Decemvirates  richtig, 
es  sei  der  anfängliche  Plan  gewesen,  einen  „regelmässigen"  Zeh- 
nerausscbttss  an  die  Spitze  des  Staates  zu  stellen ,  und  doch  er- 
hält S.  85  derselbe  das  PrSdieat  einer  einstweiligen  Zwischenre- 
gierung," sowie  er  denn  auch  durchweg  als  solche  behandelt 
wird  (S.  86  f.).  —  S.  180  sagt  der  Verfasser,  am  Ende  des  ersten 
Carthagiscben  Krieges  sei  die  „Tribusgemeinde'*  den  Centurien 
so  verbunden  worden,  dass  jede  der  35  Tribus  in  5  Censusklassen 
zerfallend,  10,  die  Gesammtheit  d50  Centurien  der  Jüngern  und 
Äeltern  besass.  Dies  ist  falsch.  Die  comitia  iribota  behielten  ihre 
bisherige  Organisation  und  stimmten  wie  vormals  nach  Tribus. 
Jene  Reform  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  comitia  centorfata,  de- 
ren Organisation  durch  die  Anwendung  der  Tribus  ein  theil  ung 
auf  die  Gliederung  der  Cenlurien  umgestaltet  ward.  Beide  Arten 
von  Versammlungen  bestanden  nach  wie  vor  neben  einander  fori  — 
Nicht  der  Senat,  wie  es  S.  '242  u.  243  heisst,  sondern  der  ordo 
senatorius  bekam  durch  Sulla  die  Gerichtsbarkeit  zurück,  was  doch 
ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  ist.    Senatoren  waren  Richter, 
aber  nicht  der  Senat  das  Gericht.  —  S.  379  legt  der  Verfasser  die 
Stelle  beit  Suct.  Caes.  20:  ut  tarn  senatus,  quam  populi,  diuma 
acta  confierent  et  publicarentur  —  so  aus,  als  sei  verrügt  worden, 
„dass  künftig  Senat  und  Tribusgemei nd e  regelmässige  Proto- 
collc  .ibfassen  und  veröffentlichen  sollten."    Hier  ist  einmal  der 
Ausdruck  „Tribusgemciiide"  zu  beschränkend,  da  es  auch  noch 
Centuriatcomitien  gab;  ebenso  der  Ausdruck  „Protocolle,"  da  die 
Acta  populi  wenii^slons  mehr  waren  rils  dies;  endlich  ist  die  Ab- 
fassung der  Letzteren  nichl  erst  von  dieser  Verfügung  Cäsur's  an 
zu  datiren  ( s.  diese  Zcitschr.  Bd.  I.  S  308  (T.).  —  S.  337  heisst 
es,  ,,'Jie  Cü horte  (Ut  Nachtwächter  (vigiles  noclfirrii)'*  hibc  für 
n'ächllicho  Sichorhüit  gesorgt,  und  S,  'A^S  wird  die  ,, Polizoirnann- 
schaft  (sieben  coliorles  vigilum) "  besonders  aufgeführt;  nun  sind 
aber  doch  die  vigiles  nocturni  und  die  cohorles  vigilum  gar  nicht 
von   einander  verschieden.  —  S.  355  f.  wiid  die  Sachlage 
geUuljl,  wenn  mit  Rücksicht  auf  Neros  Sturz  nur  des  Aufrulirs 
der  Legionen  in  Spanien  und  Italien  gedacht  wird;  vor  Allem  hätte 
das  Verhalten  der  Gf  i uiHnisclien  erwähnt  werden  müssen,  und 
überdies  kann  von    Legionen"  in  jenen  Ländern  kaum  die  Rede 
sein,  dn  in  Spanien  damals  nur  Eine  stand,  die  Insurgenten  in  Ita- 
lien aber  aus  den  verschiedensten  Truppentheilcn  zusammengesetzt 
waren,  —  Dasselbe  gilt  von  der  Angabe  S.  357,  Vitellius  sei  um- 
gekommen, „als  die  Schaaren  des  Vespasianus  Rom  erstürmten 
und  das  Capitol  verbrannten."  Der  9rand  des  Gapitols  fand  ja 
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stall  ehe  Horn  eingenommen  ward  und  es  ist  noch  sehr  fragltch 
ob  die  darin  boiagorlon  Flavianer  oder  vielmehr  die  belagerndatt 

Vitellianer  dir  Brmidstiftor  waren  (s.  Tac.  Hi>^t  3,71).  Doch  IDAD 

erlasse  uns,  dies  llii^mi  weiter  afi'^zii^^pinnen.  » 
Einen  Punkt  nur  heben  wir  besonder'^-  Itnrvor. 
S.  .150  wird  gesagt,  die  Volksversammlungen  seien  von  Tibe- 
rins  „ aufgehoben worden,  nin«;  i^f  ,\hpr  nicht  wahr;  sif^  I.Itc^hrn 
auch  ferner  br'-Joh^'Ti.  -iImm  (  Inn  W  ,j  Ii  I recht,  indem  «fr  mu  beru- 
fen wurden  um  iUnen  Mesuilaf^'  dri  vom  Senat  und  d-Mn  Turfiten 
voll20£?en^n  Wahlen  anzuzeigen.  1*  ifi'  i  k  inii  rnm  rincli  imtoi  Ti  .ij.in 
iiiulit  Voll  ,.  WahMaof^n^'  die  Itrdc  wo  ,.d,i>  WAU  die  <  ibrig- 

keilen  ..enifiinm--  dmite  (S.36ä),  —  eine  Äeu.'-.MM''jiiL' .  d(M-  üfwiss 
die  beiuluult'  in i>s verstandene  Stelle  des  Plinms  über  die  Lunsul- 
wahl  (paneg.  tio  zu  Grunde  liect  Aus  dieser  ist  aber  durchaus 
ni(  Iii:  eine  Wicderherstelliuig  tier  \  uikawaijl  zu  folgern,  wie  eine  ge- 
naue l^rufiiij^  der  Worte  und  <he  Vergleichung  mit  c.  93,  so  wie 
mit  Dio  ätS,  20.  öU,  20  und  .iijJui  t-n  AngaLoii  augenscheinlich  ergiebl 
(s.  diese  Zeitschr.  Bd.  1.  S.  47  fT  l  An  diesem  Beispiele  ersieht  mao 
aber  einmal  recht  dculiirh  —  nm!  iljr'nm  ht*ben  vsir  es  hervor  — 
wie  nothwendig  die  sti  cui,.-.!!'  tm  I  ^^cw  jssenhaflestc  ^jutllen-,  Worl- 
md  Sachkritik  ist,  wenn  luclil  die  geistige  Autlassung  selbst  auf 
ehier  schwankenden  Basis  ruhen  soll.  Denn  wenn  die  Volkswah- 
leD  dtiTchTrajan  nicht  zurückgeführt  wurden,  so  geriith  die  oben 
(S.186J  berührte  Behauptung  des  Verf.,  Trajan  habe  für  „möglichste 
Wiederberstellung  verfassungsmassiger  Rechte"  gesorgt,  doch  in 
dci*  Thal  xiemitch  in  die  Enge.  Der  Senat  indessen  bekam  damals 
allerdings  freieren  Spielraum. 

VoA  dem  Sagenhaften  in  der  ältesten  Geschichte  vermag  sieb 
der  Verf.  nicht  ganz  loszuwinden;  namentlich  dfirfle  die  Zeit  des 
Rliniglhums  In  ihrem  Deteil  zu  Ihiitsäcblieh  änrgeflisst  sein.  Oft  winl 
die  Ssge  öbü^  Weiteres  gläubig  in  die  Darstellung  eingewebt»  Öfters 
in  den  Noten  ausdrücklich  in  Schutz  genommen.  Bei  der  fintwicki- 
lung  der  Üfferen  staatsrechtlichen  Verhältnisse,  die  im  Ganzen  mit 
Übersichtlicher  Klarheit  gegliedert  und  erlSutert  sfnd»  stehiiesst  iWä 
derselbe  mH  ftteht  in  allem  Wesentlichen  an  diö  ftesuttale  der  NI^- 
buhr'schen  Forschung  an.  Neben  diesem  hat  er  hauptsicblioh 
6öttliAg*8  Terdienstvolles  Werk  zu  Rathe  gezogen,  doch  freflieh 
nicht  ohne  Abweicbmigen  und  eigene  Ansichten;  ind^Mii  köbiMtt 
wir  iii  dem  eiiieit  wie  in  dem  andern  Falle  der  Entscheidung  des 
t^erf.  nicht  immer  J^elpflichteu.  Von  beiderlei  Fällen  wollen  wir  elnd 
Probe  geben« 

Göttling  hat  belannlKch  die  Ansieht  von  den  Ifajoritütsöeii- 
tnrien  aufgesteUt  (Gesch.  der  R.  V.  S.  319  AT.),  indem  «  n^eint» 
die  ausserhalb  der  Klasse  stehenden  Centurien  bStten  die  Bestim« 

Zriteelirifl  f.  UMdiielitaw.  III.  1845.  |3 


Digitized  by  Google 


194  üeber  Mortüm  *  Romi$€ke  GeicbielUe, 


mung  gehabt  „zurMajorilalsbilduog  der  füur  Klassen  zu  dienen' ,  wor- 
aus er  wieder  den  Rückschluss  zieht  ,,daS8  es  Dicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  fünf  überhaupt  gewesen  sein  können"  und  dass  „schon 

aus  ofcscni  Grunde"  die  Centuricnbrrrrhnnrt?  des  Livius  und  die 
Annahme  Niehnhrs  von  7  Zwischencenturien  und  195  Centuricn  im 
Ganzen  „verworleu''  werden  müssten.  Diese  GöUUng'sche  Ansicht 
adoptirt  nun  auch  Herr  Kortöm  S.  57.  Allein  dass  diese  MajoriUile- 
centurien  als  solche  keine  Realität  liaben,  erhellt  sclion  aus  dem 
einen  Umstände,  dass  es  doch  für  die  einzeln oti  Klassen  gar  keiner 
Majoritätsbildung  bedurfte,  da  ja  eben  nicht  nacii  Klassen  sondern 
lediglich  nach  Centurien  abgestimmt  wurde,  nicht  die  Zaiii  jener, 
sondern  die  Zahl  dieser  entschied.  Wie  kann  also  was  vollkom* 
men  üherflüssig  war,  ein  Motiv  der  Bildung  und  eine  Bestim- 
mung der  Zwiscbonronlnrion  gewesen  sein*^ 

Heber  die  berühmten  (>  suüragia  in  der  Ver  iassung  des  Servius 
TulUus  hat  dagegen  Herr  Kortüm,  indem  er  die  Göttiing  sche  wie 
die  Niebubr'sshe  Ansicht  zurückweist,  eine  eigene,  jedoch  sehr  ge* 
zwungene  aufgestellt  (S.  56  n.  153),  wonach  darunter  nicht  mit  Nie- 
buhr  die  allen  Centurien,  die  des  Romulus  und  Tarquinius,  sondern 
die  eine  „wahrscheinlich  dem  Falrrciat  angeiiörige''  Hälfte  der  von 
Servius  gebildeten  12  neuen  Ritterccnturien  zu  verstehen  wäre. 
Die  Sache  ist  aber  die:  dem  Romulus  wird  die  Bildung  dreier  Rit- 
tercenturien  aus  den  Patriciern  zugeschrieben:  der  Ramnes,  Tities 
und  Luceres.  Tarquinius  Priscus,  heisst  es,  i^iüg  mit  dem  Plane  um, 
diesen  inaugurirten  Centurien  andere  hinzuzufügen  und  sie  nach 
seinem  Namen  zu  bezeichnen  (Liv.  I,  36:  ad  Ramnes,  Tities,  Lu- 
oeres,  quas  Romulus  scripserat,  addere  alias  constituit,  suoque  in« 
signes  relinquere  nomine).  Allein,  durch  den  Augur  Atlus  Navius 
umgestimmt,  änderte  er  die  Zahl  der  Centurien  nicht,  sondern 
verdoppelte  nur  die  Zahl  der  Ritter  in  jeder  der  drei  Centurien 
(ib.  Neque  tum  Tarquinius  deequitum  centuriis  quidquam  mute« 
▼it:  numero  alterum  tantum  adjecit,  ut  mille  et  ociingenli|?]  equi- 
tcs  in  (ribns  centuriis  essent).  Die  neueingerichleten  Ablheilun 
gen  trugen  also  dieselben  Bezeichnungen  wie  die  alten,  nur  mit 
dem  Zusatz:  Posteriores  (ib.  Posteriores  modo,  sub  iisdem  no- 
minibus,  qui  additi  erant,  adpeilati  sunt).  Da  aber,  wenn  auch  nicht 
dem  Namen  nach,  doch  in  der  That  eine  Verdoppelung  der  Cen- 
turien stattgefunden  hatte,  so  bildet*'  n;^el)mr^1s  Sorvins  Tullius  aus 
diesen  drei  Homulisch-Tarquimsciien  Doppel  centurien  durch  Tren- 
nung sechä  einfache  mit  Beibehaltung  der  iqaugurirten  Namen, 
wlibrend  er  ausserdem  zwölf  plebejiscne  Ritterccnturien  odnscri* 
birte  (ib.  quas  nunc,  quia  geminatae  sunt,  sex  vocanl  centu 
rias.  cl.  c.  43:  Equitum  ex  primoribus  civitatis  duodecim  scripsit 
centurias.  Sex  item  alias  centurias  Iribus  [offenbar  e  Iribus]  ab 
Bomulo  institutis  [seil,  et  a'Tarquinio  auctisj,  sub  iisdem  quibus 
inauguratae  erant  nominibus,  fecit).  Nunmehr  gab  es,  nicht  wie 
unter  Tarquinius  nur  Eine  Centurie  der  Ramnes  mit  blosser  Un- 
terscheidung der  neuen. Killer  (eq.  posteriores)  von  den  älteren 
(eq.  priores),  sondern  zwei  Centurien  der  Hamnes,  und  ebenso 
zwei  Centurien  der  Tities,  zwei  dei*  Luceres.  --Diese  6  patricischen 
Centurien  wurden  vorzugsweise  „die  6  Centuiien  '  genannt  (vid. 
SOpra:  sex  vocanl  centurias),  oder  „die  6  sutlra^ia." 

Dies  RoMiUat  hat  in  den  wesentlirlicn  Grundzügen  schon  Nie- 
bühr  auigcälüiil,  aber  er  selbst  glaubte,  dass  die  Angabe  des  Fcstus 

dämH  Im  Widerspruch  stehe  und  dieser  den  Ausdruck  sex  suffra« 
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gia  rälschlich  auf  die  von  Servius  neu  gebildeten  CeoUirien  besielw. 

Die  Stelle  lautet:  Sex  sufTragia  appellantur  in  cquitura  centuriis, 
quae  sunt  arlfcM  lae  ei  numero  centnrfarum,  qiias  Prisrns  Tarquinius 
rex  cüusliluil.  jüieü  hat  man,  und  rsiebuhr  selbst,  äo  gefasst:  „Die 
6  Suffragien  werden  unter  den  RiUercentarien  diejenigen  genannt, 
welche  der  Zahl  der  von  Tarquinius  angeordneten  Centurien  hin- 
zugefügt wurden."  Da  man  nun  von  anderer  Seite  die  Angabe 
des  Festus  nicht  ohne  Weiteres  verwerfen  zu  dürfen,  vielmehr  von 
ibi  aiieiü  und  zwar  nach  der  obigen  Auffassung  ausgebeu  zu  müs- 
sen glaubte,  so  ist  nachmals  das  angeblich  mit  ihr  im  Widersprach 
stehende  Resultat  Niebuhrs  wieder  angegriffen  worden.  So  von 
GoHling  (S.  253),  welcher  annimmt,  es  hätten  schon  zur  Zeit  des 
Tarquinius  12  patricische  Rittercenturien  bestanden;  ihnen  habe 
Servius  6  plebejische  hinzugefügt,  und  diese  seien  die  6  suffragta. 
Allein  dies  Verhältniss,  welches  keineswegs  „so  deutlich*'  in  der 
Stelle  des  Verrius  Flaccus  angegeben"  ist,  widerspricht  offenbar 
den  obigen  Augabon  des  Livius,  die  Göttling  nur  auf  eine  sehr  ge- 
wallsaaie  Weise  zu  beseitigen  weiss  (5.254);  und  schon  deshalb 
müssen  wir  gegen  dessen  Annahme  sein,  zwar  ist  es  allerdings 
,,hdcbst  bedenklich**,  wie  Göttling  sagt,  den  Verrius  Flaccns,  „die- 
sen genauen  Kenner  der  alten  Verfassung"  eines  „Irrthums  zu  zei- 
hen." Doch  sijid  wir  ;Mieh  fest  Überzeugt,  dass  es  dessen  nicht 
bedarf,  und  dass  die  Au^abe  desselben  mit  dem.  Resultate  Niebuhr's 
vielmehr  auf  das  Vollkommenste  ubereinstimmt.  Denn  dass  die 
Stelle  verdorben  sei,  hat  man  von  jeher  erkannt.  Göttling  selbst 
sieht  ja  die  Emendation  adlectae  für  adfectac  als  unentbehrlich  an, 
und  Andere  haben  dafiir  adjectae  substiluirt.  Allein  was  als  Corni- 
plion  vor  Alieui  in  die  Augen  fallen  sollte,  lat  das  ei;  wäre  es  nicht 
corrumpirt,  so  müsste  auf  dies  Demonslrativum  füglich  das  Relati* 
vum  guem  und  nicht  qua»  folgen.  Es  ist  also  klar,  dass  ein  Demon- 
strativum  zu  numero  ganz  unpassend  erscheint  und  nicht  absicht- 
lich geschrieben  sein  kann:  dagegen  konnte  ei  sehr  leicht  aus  e  oder 
ex  entstanden  sein.  Daun  liegt  es  aber  auf  der  Hand,  dass  adfectae 

§ar  nicht  in  adlectae  oder  adjectae  geändert  zu  werden  brancfal> 
ass  es  soviel  heissen  muss  wie  effectae  und  höchst  wahrschein- 
lich aus  einer  Corruption  von  «/"lectae  in  a/fectae  hervorging.  Die 
Stelle  dar!  daher  schon  vom  sprachlichen  Gesichtspunkt  aus  schwer- 
lieh anders  lauten  als:  Sex  suffragia  appellantur  m  equitum  centn^ 
riis,  quae  sunt  effectae  ex  numero  centuriarum,  quas  Priscus  Tar- 
quinius rox  constituit  (eine  Fassung,  wofür  auch  Andere  sich  schon 
enischiedei))  —  d.i.  „die  6  Sutfragien  werden  unter  den  Rittorcen- 
turieii  diejenigen  genannt,  welche  aus  der  Zahl  der  von  Tarq. 
angeordneten  Centurien  gebildet  sind.**  Dergestalt  aber  stimmt 
die  Stelle  schlagend  mit  Ovius  überein,  wenn  dieser  von  Servius 
sagt:  sex  item  alias  ccnturias  (e)  tribus  ab  Romulo  institntis  ... 
fecil.  Und  der  angebliche  Widerspruch  mit  dem  F^c  siiltate  Nie- 
buhi  ö  ialU  dahin.  —  Dass  die  drei  Ceoturieu  bald  auf  Kumulus, 
bald  auf  Tarquinius  bezogen  werden,  kann  kein  Bedenken  erregen ; 
jener  setzte  sie  ein,  dieser  ordnete  sie  um  oder  an;  weshalb  auch 
von  jeueoj  wslituit,  von  diesem  cowstitnit  gebraucht  wird,  —  Nach 
dem  Vf>r^ie|jenden  bedarf  die  abweichende  Ansicht  Kortüm's  kei- 
ner duadiuckiichen  Widerlegung  mehr. 

Adolf  Schmidt 
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9.  Kopitar  und  die  Annales  Aliabenses. 

Herr  Dr.  W  Giesebrcclii  schreibt  uns  aus  Ram  vom  6teii  Stipt,  48i( 
Folgendes:  „Der  Tod  Kopilars  hat  mich  lief  bewegt.  Ich  heJ^lnge  nicht  nur 
den  grossen  Wriust,  den  die  Wissenschaft  dridtirch  erlitten  Jjot,  p«»  mischt  » 
sich  in  üicsü  Klage  auch  die  Trauer  um  das  Ä.ljbciieiden  eines  Manues,  dem 
lob  nütih  panOnlloli  dtakbar  verplllolitel  Iblilte.  Wnirend  meinefl  Aufeat- 
balles  zu  Wien  im  vergangenen  Herbste  habe  ich  täglich  Gelegenheil  ge- 
habt seine  Gef:!!!!?!«^!!  im  ;>m)!ichen  Wirknnpf-^kreise,  wie  seine  Freundlich- 
keit im  Privatumgaugc  l^eunen  und  schätzen  zu  lernen,  üm  so  mehr 
schmerzt  mich  sein  Tod,  als  leb  bisber  ein  Versprechen  nicht  erfUUt  habe, 
4ai  idli  ibm  noeb  ia  den  letzten  Tegen  meiner  AnweieBiielt  In  Wien  gab. 
Die  Sache  verhält  sich  aber  so . 

Als  ich  im  .1.  4844  meine  Herstellung  der  Annalf^s  Altnhenses  heraus- 
gab, sagte  icli  auf  einige  Stellen  in  der  Germania  sacra  des  Uansiz  ge* 
«tmzt,  dais  dieser  jene  AmaleD  Docb  ale  ein  Mamiscript  der  k.  k.  Helbi* 
Mtotbek  erwMbne,  Beir  Dr.  Bttbaier  bat  Bi»Hter  in  der  Klnleitnng  mm  enten 
Bande  seiner  Fontes  bestimmter  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  Jene 
Quelle  sich  noch  handschriftlich  in  Wien  vorfinden  werde.  Das  Glück  wollte, 
dass  ich  mit  Herrn  Dr.  Böhmer,  der  sich  gerade  damals  mit  Altaichscben 
GeaebiebtsquellMi  Torzugsweite  beecbIlUgte ,  in  Wien  «OBamwentiaf,  aber 
trotz  uDsrer  beiderseitigen  Bemühungen  Uess  sieb  kein  Maniieorlpt  der  Ao> 
nales  Allahenses  auffinden.  Ein  solcher  Verlust  wHrc  schwer  zu  erklären, 
wenn  Üansiz  wirklich  noch  ein  Ms.  der  Annalen  in  Händen  gehabt  htilte. 
Und  in  der  Tbat  überführte  ich  mich,  dass  die  wenigen  Nachrichten,  die 
jener  aBfObrt,  nlcbt  muDlltelbar  ans  jenen  Aanalen  enilelmt  sind«  Wae 
Bansiz  als  Chronicon  AUabense  bezeichnet  ist  nichts  anders  als  der  Codex 
toaditionum  des  Ahtcs  Herrmann ,  der  sich  im  Wiener  Hofarchiv  fReichss?»- 
cben  Loc.  244.  4  4.  A.)  befindet  und  dessen  Ansicht  mir  auf  die  gcfdihge 
Verwendung  des  geistlichen  Raths  Herrn  Chmel  gestattet  wurde,  so  wenig 
dieser  Codex  audi  Jenen  Namen  einer  CbronUc  verdient.  Ausaerdem  Ittbrt 
Bansiz  eine  Stelle,  die  den  AHaiebSoben  Annalen  xa  vindiciren  ist,  aus  dem 
Codex  Bist.  prof.  No  9R9  .m.  wo  Sich  aber  mir  diese  einzelne  Notir  in 
einem  emat  Altaich  zugehörigen  Codex  findet.  Es  ist  demnach  kein  Grund 
zu  der  Behauptung  vorhanden,  dass  Hansiz  noch  die  älteren  Annalen  von 
AHalcb  vor  aich  gebebt  bebe  und  dass  sie  erat  nacb  seiner  Seit  ans  dar 
"Wiener  Bibliothek  verscliwunden  seien.  Hierüber  bat  mich  Kopitar  ofTpnt- 
Ilch  Rechensehnft  zu  geben,  ich  versprach  es  und  verzögerte  bei  der  Un- 
ruhe eines  öfters  wecbaeinden  Aufenthalts  und  bei  der  Bescliafugung  mit 
andren  Studien  die  Ausittbrang  dieses  Yenpreobens»  bis  leb  nun  leider  ns 
ibm  selbst  nicht  mehr  erfüllen  konnte. 

Ich  möchte  bei  dinsor  Gelegentrcit  anch  crwähnrn,  dass  trotx  meinw 
Nachforschungen  in  dr  r  i  rinitä  della  Cava  sich  kein  Manuscript  der  Anna- 
ies  Cavenses  des  PraiiUo  gefunden  bat.  Dass  die  Echtheit  dieser  Quelle 
jelst  von  Herrn  Gebeimen  Ratb  PeiU  beetiitten  iat,  erftibr  lob  noch  gerade 
xur  rechten  Zeit  um  den  Mönchen  diese  Na<dulcbt  roitzutheilen ,  und  sie 
zur  Herbeischaflting  einer  Handschrifi,  wenn  eine  solche  moplich  sein 
sollte,  aufzumuntern.  Niemand  bat  mehr  Interesse  als  sie  die  Echtheit  je- 
ner  Annalen  zu  vertheidigen/' 
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1. 

Allgemeines. 

Wer  von  uns  über  die  Alpen  geht»  bringt  oft  die  Meinung 
mit,  dass  die  Zeiten  wissenschaftttcber  Thütiglceit  dkr  Italien 

längst  vorüber,  und  dass  die  wenigen  Namen,  welche  wohl  von 
dort  zu  uns  herüber  schallen,  nur  einzelne  helle  Sterne  sind, 
welche  durch  einen  dicht  vom  Wolkenflor  umhüllten  Himmel 
hindurchstrablen.  Und  siebt  er  nun  Städte,  wie  Mailand,  Flo« 
renz,  Rom,  Neapel  —  wie  findet  er  Alles  gans  anders.  Er 
bdrt  Namen  gefeiert,  die  ihm  nie  sonst  zu  Ohren  gekommen, 
siebt  zahllose  Schriften,  die  er  nie  erwähnen  hörte,  bald  von 
imponirendem  Volumen,  öfters  von  wenigen  Blättern;  um  jene 
weit  strahlenden  Sterne  reibt  sich  ein  grosses  Heer  kleinerer, 
die  wenn  auch  mit  matterem  Glanie  doch  auch  ihr  Licht  leuch-  * 
ten  lassen.  Hat  er  günstige  Gelegenheit  diesen  oder  jenen  Autor 
von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen,  er  wird  selten  von  ihm 
sich  trennen  ohne  seine  neueste  Broschüre  als  Geschenk  erhal- 
ten oder  von  neuen  Entwürfen  gehört  zu  haben,  die  eben  in 
der  Ausführung  begriffen.  Aber  nicht  nur  in  den  Hauptstädten 
zeigen  sich  diese  Erscheinungen,  jeder  kleine  Ort  fast  hat 
seinen  ArehSologen,  seinen  Dichter,  seinen  Philosophen,  und 
es  iiiüsste  ein  schwerer  L  nstern  gewaltet  haben,  wenn  diese 
nicht  einmal  wenigstens  auch  der  Presse  Arbeit  gegeben  hätten. 

In  Wahrheit  Italien  bat  der  Literatur  genug,  der  Litera- 
tur'  fast  lu  viel,  an  literarischem  Leben  nel  mehr  als  man 
glaubt,  und  doch  will  es  mit  dieser  Literatur  nicht  viel  be-t 
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deuten.  Denn  sie  bewegt  sieb  im  Grossen  und  Ganzen  nicht 
um  allgemeine  Interessen,  wird  nicbt  von  einem  weitgreifen- 
den  Princip  getragen,  es  bandelt  sich  dabei  nicht  um  die  böch- 

sU  Ii  Probleme  der  Wissenschaft,  nicht  um  die  Fragen,  wel- 
che die  Gegenwart  in  ihrer  Tiefe  bewegen,  sie  wird  nicht 
von  den  frischen  Wellen  des  Lebens  geiüiirt,  sondern  ist 
ein  Spiel  des  ersten  besten  Windes,  der  sie  wie  Spreu  aus- 
einanderfegt  Es  ist  eine  Literatur  der  Speciali tüten,  ohne 
Halt  und  Zusammenhang,  eine  Literatur  der  Oberflücbe,  ohne 
Mittpl|>un}vt  und  Kern,  eine  Literatur  der  Gelehrsamkeit,  ohne 
W  issenschaft.  Was  hier  goseliielit,  wird  dort  nicht  beachtet, 
was  hier  zum  Himmel  erhoben  wird,  lässt  dort  ganz  gleich- 
gültig. Kann  es  Wunder  nehmen,  wenn  wir  über  die  Al- 
pen hin  Schriftsteller  und  ihre  Werke  nicht  kennen,  da  ihre 
Namen  hier  oft  von  einem  Orte  kaum  bis  zum  nächsten  ge- 
bort werden? 

Ich  spreche  vo^i  allgemeuien  Zustande  und  weiss  sehr 
wohl,  dass  sich  einzelne  Erscheinungen  weit  über  denselben 
erheben,  dass  Italien  Schriftsteller  besitzt,  denen  einiger  Nach- 
ruhm folgen  wird,  andere,  die  nach  ihren  KrÜften  in  die  Be^ 
wegungen  der  Zeit  eingreifen.  Ich  spreciie  vom  gegenwär- 
ligen  Zuslatide,  iinti  lasse  nicht  ausser  Acht,  dass  sifh  ein 
anderer  vorbereitet.  Aber  mit  welchen  Uemmnissen  ringt  er 
noohj  und  wieviele  von  denen,  die  ihm  vorarbeiten,  sind  im 
freiwilligen  oder  gezwungenen  Eiill 

Niemandem  liegt  es  femer,  als  mir,  Einzelnen  zur  Last 
legen  zu  wollen,  was  durch  allgemeine  Verhaltnisse  verschul- 
det, zum  Theil  durch  solche,  an  denen  diese  >iation  ganz  un- 
schuldig ist.  Wenn  Talent  und  eine^ gewisse  Hartnäckigkeit  des 
Fleissea  Bedingnisse  jeder  bedeutenden  literarischen  Thätigkeit 
sind,  so  muss  man  die  Fähigkeit  daau  im  eminenten  Bfaaaae 
ttoeh  heute  den  Italienern  zusprechen,  wie  vor  Zeiten.  Aber 
das  literarische  Leben  eines  \  olkes  gedeiht  nur  zur  ßliithe  un- 
ter Verhältnissen,  die  hier  fehlen,  und  dass  sie  fehlen,  beklage 
ieh  mit  jedem,  der  dieses  Land  und  diese  Menschen  kennt. 

Es  gab  Zeiten,  wo  die  fiewegmig  der  .Geschichte  siok 
•uf  diesem  Voden  concentrirte,  und  es  entttonden  Uer  Werk« 
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aller  Art,  die  uns  noch  heute  als  Muster  gelten,  nach  langer 
Nacht  kamen  wieder  hellere  Tage  einer  freien  ungestdrleii 
inneren  Entwickelang,  und  unter  dem  Schatten  der  Freiheit 
gewannen  Känste  und  Wissenschaften  neues  Leben,  man  sah 
Fürsten  auf  dem  Thron,  welche  der  Philosophie  huldigten, 
und  es  blühte  die  Philosophie,  dann  andere,  welche  dein  San- 
ger ein  williges  Ohr  liehen,  und  es  ertönten  unsterbliche  Ge- 
sünge,  reiche  Gdnner  erschienen,  welche  da%  Studium  der  Ge- 
schichte pflegten,  und  auch  sie  riefen  Werke  von  bleibendem 
Werth  hervor.  Und  jetzt  —  Italien  fern  von  den  Bahnen,  auf 
welchen  die  Geschichte  vorwärts  schreitet,  die  Kraft  natio-  ^ 
naler  Kntwickelung  längst  gebrochen,  kein  i'ürst,  der  sich 
der  bedrängten  Musen  annehme. 

Man  vergesise  über  den  entfernteren  Ursachen  auch  die 
nüher  liegenden  nicht  Die  Literatur  wird,  wie  unseire  jetii«' 
gen  Verhältnisse  sich  entwickelt  haben,  fast  nur  von  solchen 
gepflegt,  deren  äusseres  Glück  auf  ihrem  Talent  und  den 
Früchten,  die  es  ihnen  bietet,  beruht.  Der  gewissenhafte  Au- 
tor wird  darum  seine  Feder  nicht  verkaufen,  aber  er  erwar- 
tet mit  Recht*  von  seinem  Lande  und  seinem  PuMicum  die 
Mittel  um  leben  und  schaffen  zu  können,  er  verlangt  eine 
Stellung  in  der  biirü^erlichen  Gesellschaft,  er  fordert  einen 
Lohn  für  seine  Muhen,  er  beansprucht  von  dem  Gesetze  die 
Freiheit  des  Worts,  deren  er  bedarf  um  wirken  zu  können, 
fiir  seine  Werke  ein  seinen  Vortheil  schütsendes  Privilegium. 
Wieviel  Klagen  sind  bei  uns  rege,  und  was  wollen  sie  be- 
deuten gegen  diejenigen,  die  hier  mit  Recht  laut  werden  und 
die  nocli  öfter  im  Stillen  herunischleichen !  Wer  sein  Leben 
hier  nicht  den  gewöhnlichen  ßrodstudien  weiht,  sieht  keine 
Lauftiahn  vor  sieh,  Lehrstühle  für  die  freien  Wissenschaften 
existiren  an  vieleii  Uoiversltllten  gar  nicht;  wo  sie  errichtet^ 
bringen  sie  wenig  Gewinn,  dies  gilt  nodi  mehr  von  den  Schu- 
len, an  denen  meist  überdies  nur  der  Geistliche  arbeiten  kann. 
Der  Buchhandel  ist  im  elendesten  Zustande;  Buchläden  giebt 
es  genug,  aber  keine  Verleger,  und  Honorarzahlungen  sind 
fast  unerhört  Die  Leichtigkeit  des  Nachdrucks  lastet  schwer 
auf  dem  Buchhandel,  lulatxt  aber  doch  noch  schwerer  aof 
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dem  Autor,  der  sich  überdies  durch  eine  scharfe,  in  den  mei- 
sten Staaten  willkührliche  Gensur  fortwährend  bedrängt  siebt. 

Nicht  darüber  darf  mao  sich  wundern,  dass  in  Italien 
die  Literatur  im  Verbältniss  zu  manchen  andern  Staaten  Eu- 
ropas daniederliegt,  sondern  darüber  muss  man  vielmehr  stall* 
nen,  dass  sie  noch  immer  Lebenskraft  zeigt,  und  dass  sie  fipi- 
in.h  neben  vielen  »itlir  iinhetleulenden  Fr^oui^nissen,  wm-U  i Hi- 
mer einzelne  Wefke  ersten  Ranges  aulzuweisen  hat.  Was 
geschieht,  mag  zum  TheiJ  aus  persönlicher  Eitelkeit,  zum  Tbeil 
aus  blindem  Parteihasse  auf  kirchlichem  und  politiflcliei»  Ge^ 
biete  hervorgehen,  aber  solche  Impulse  haben  dcM^b  wenig 
au.^(l-iucrndc  Kraft,  und  wie  alle  äussern  Anlrirlje  (cliltMi,  wird 
man  iiekcnncn  müssen,  —  und  dies  gereicht  der  Nation  zu 
hnfipm  Ruhme,  —  was  hier  treibt  und  schafll,  ist  das  Ursprünge 
liehe  Talent,  ist  angebome  Neigung  zu  Kunst  und  WisseiH» 
schalt,  ist  Vaterlandsliebe  oder  wenn  man  will  Nationalstolt, 

Das  Allgemeine  tibt  seine  Macht  auf  das  Besondere,  das 
StiKliuiii  (\(^r  Gesrfiirhie  ^eiioreht  tJtjiii.cliicii  Kinlliisscn,  wel- 
chen tlie  allgefiieine  Ijtcratur  unterworfen  ist.  Seit  dem  W  ie- 
derauflehen  der  Wissenschaften  hatten  die  Italiener  die  Ge~ 
schiebte  mit  besonderer  Vorliebe  und  man  darf  wohl  sagen 
mit  besonderem  Glücke  betrieben.  Es  lag  ja  vor  ihnen  eine 
Geschichte  von  Jahrtausenden,  an  Wichtiukeil  und  Maiuiiu- 
faltigkeit  ohne  Gleiehen,  di  *  ini,<  uini  m  iltjii  reitiiüslen  iMule- 
rial.  Das  I6te  und  .'7te  Jahrhiii  flrrt  rief  bedeutende  Werke 
hervor,  man  orientirte  sich  in  der  Geschichte  des  Vateriandea 
nach  allen  Seiten,  die  Untersuchung  ging  iif  die  Breite  und 
in  die  Tiefe;  die  erste  liülfte  des  IRten  Jahrhunderts  lieferte 
dann  grosse  Arbeiten,  die  tins  l)is  in  ule  iiuch  uiu ijtbtilirlicl» 
sind,  bis  dahin  \erschlu»sene  Quellen  wurden  neu  eröffnet, 
ein  gewaltiges  iMaterial  zusammengeh iiufl,  aber  schon  lief  die 
Wissenschaft  Gefahr  zu  versiegen,  die  Geschichte  drohte  sich 
im  Festhalten  an  dürrem  Stofle,  in  AntiqnitätenkrXmerei  «ata« 
idsen.  Als  dann  die  Philosophie  des  vorigen  Jahrnundett«,  jene 
unversiiludiche  Feindin  einer  WissenschaR,  diü  >u\\  stau  au 
das  Positive  klaiiaiiert,  auch  hier  Euigang  faod,  bot  jene  halb 
schon  erstorbene  Literatur  ihr  nur  schwaehen  Widerstand» 


Digitized  by 


imiorischen  Literatur  in  Italitn, 


und  wurde  für  den  Augenblik  fast  völlig  über  den  liauicn 
geworfen. 

Jene  Philosophie  bat  ihre  Bolle  nun  ziemlich  ausgespieKl, 
zu  bedeutendeo  Erfolgen  haben  es  diejenigen,  die  von  ihr 
genährt  waren»  hier  nie  auf  dem  historischen  Gebiete  gebracht, 
aber  doch  taucht  noch  ab  und  zu  eine  solche  Erscheinung 
auf,  die  aber  bald  spurlos  vorübergeht.  Die  Kirche  und  der 
Staat,  den  jene  Philosophie  bekämpfte,  bat  sich  in  Italien  re- 
staurirt,  man  darf  wohl  sagen  leider  auch  jene  altväterische, 
pedantische  geschichtliche  Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  ihren  zwecklosen  Dissertationen,  mit  ihren  diffusen  Mo* 
nographiüii  und  ciullusen  Comnietilaren.  Diese  ist  es,  die 
noch  heute  das  uieistc  Ansehen  liei  elnllussreichen  Personen 
und  in  der  Geiebrtenaristokratic  sclb^  hat,  sie  heftet  sich 
mit  ihrer  weitschweifigen  Gelehrsamkeit  an  jedes  Factum,  an 
jede  Localitilt,  an  jeden  Gegenstand,  aber  es  gelingt  ihr  nie 
sich  von  dem  Speciellen  zum  Allgemeinen  zu  erbeben.  Sie 
ist  der  rechte  Ausdruck  des  einseitigen  künuiicrlichen  muni- 
cipalen  und  provinciellen  Geistes,  der  Italien  noch  in  unglaub- 
licher Weise  beherrscht,  nur  dass  sie  in  sich  viel  zu  ohn- 
mächtig, um  diesem  Geist  einen  kräftigen  Sporn  zu  geben. 

Inzwischen  sind  die  grossartigen  demokratischen  Bewe- 
gungen der  französischen  Revolution  hier  nicht  spurlos  vor- 
übergegangen, die  nationalen  Reguniren,  welche  die  Geschiebte 
der  neuesten  Zeit  beherrschen,  haben  bei  einem  auf  seine 
Iiiationalitat  so  stolzem  Volke,  wie  die  Italiener,  eine  unaus« 
bleibliche  Wirkung,  und  es  vollzieht  sich  so  in  den  edlem 
Geistern  Aehnlich^s,  wie  sich  bei  uns  vollzogen  hat,  nur  dass 
es  dort  mehr  unmittelhar  im  Kampfe  ^egen  die  llevolution 
geschah,  wahrend  es  hier  wenigstens  mittelbar  durch  dieselbe 
angeregt  wurde.  Was  diese  Geister  suclicn  und  wollen,  ist 
nicht  ein  ganz  Neues  für  Italien,  es  liegt  hinter  ihnen,  es  gab 
Tage,  wo  Italien  frei,  selbstständig  war,  wo  das  Volk  selbst 
regierte,  oder  wenigstens  Antheil  an  der  Gewalt  hatte,  Zei- 
ten, wo  Italien  durch  seine  Polilik,  semc  Kunst  und  Wissen- 
schaft auf  Europa  den  grössteu  £influss  hatte.  So  richtet 
man  seinep  Blick  auf  die  Vergangenheit;  so  fern  man  den 
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jetiEigeii  Zostlnden  steht,  man  wendet  sich  doeh  einein  Posi- 
tiven SU,  und  ringt  nach  einer  Wissenschaft  und  Kunst,  die 

nicht  das  tiefere  menschliche  Interesse  allein  sondern  die  zu- 
gleich die  Bedurfnisse  der  Nation  befriedigen  kann.  Es  lebt  das 
Interesse  für  die  Dichter  und  die  Chronisten  des  Trecento,  Air 
die  Schriften  und  Kunstwerke  des  Quatro-  und  Cinquecento 
In  den  Besseren  auf,  hier  sucht  man  antuknüpfen,  ond  komml 
so  freilich  auf  andre,  neue  Bahnen.  Diese  Richtung  ist  in  ih- 
Ti'Wi  (jinndi'  ciiic  liJbUirische ,  iiinl  tl;iher  naturticli  auch  von 
Krnlluss  auf  Ute  historischen  Studien  seihst.  Mao  begegnet 
sich  hier  mit  verwandten  Tendenzen,  welche  bei  uns  jettt  die 
Geschichtswissenschaft  beherrschen,  und  ist  sich  dieses  Zu- 
sammenhangs wohl  bewusst.  Nicht  leicht  wird  eine  bedeu- 
tende Leistunt;  der  «deutschen  Geschichtsschreibung  von  de- 
nen unbeachtet  bleiljen,  die  dat^e  liichlung  vedolgen.  Dass 
übrigens  innerhalb  derselben  auf  polif  i'^rhem  und  kirchlichem 
Gebiet  ttnendiiche  Spaltungen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
wir  haben  sie  bei  uns  in  gleicher  Weise,  obwohl  die  Veran- 
lassungen daru  hei  weitem  geringer  sind.  Aber  ein  Princip 
(liirrli  Wt'iki;  iiiosei"  lii'  liliing:  da?»  im  daj»  Princip 
iiatioriaier  Frciiieil.  Es  sind  niciit  (  I  m  u  viele,  welche  die  Ge- 
schichte, in  dieser  Tendenz  bearbeiten,  und  es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  gerade  unter  ihnen  sich  manche  mehr  von 
blinden  Parteiinteressen,  als  von  rein  wissenschaftlichem  Inter- 
esse leiten  lassen,  aber  dennoch  beruht  n  k  Ii  iiiuiin  r  Mrimmg 
die  Zukunii  der  Literatur  auf  dieser  Ku  iilutig,  wie  die  bedeu- 
tendsten neueren  Werke  ihr  schon  jetzt  angehören« 

Auch  in  Deutsohland  unterscheidet  man  wohl  auf  dem  G^ 
biet  der  Geschichtswissenschaft  bestimmte  Fractionen,  die  man 
als  Schulen  zu  bezeichnen  lieht,  indem  sie  sich  gemt  inliiu  an 
die  Person  eines  hervorract ml.  n  (  ihm  r>fl;tlslehreri>  und  dessen 
Wirksamkeit  anschliessen.  S( flehe  Schulen  existiren  hier  schon 
darum  nnht,  weil  die  Bedeutung  eines  dfientiiohen  Lehrefs 
der  Geschichte  bei  weitem  geringer  ist  Aber  auch  was  sonst 
die  vielleicht  heilsame  Trennung  jener  Schulen  motivirt,  ver- 
schiedene Grundsätze  der  Kritik.  Auffassung  nielir  der  sta- 
bileren inneren  Verbaitnisäe  oder  der  ewig  wecbsi^ind^a  aus- 
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seren  Ereignisse,  Fixiruog  engerer  oder  weiterer  Gesichts* 
puiikte,  lant^»ameres  oder  schnelleres  Aufsteigen  von  den  Fac- 
ten  2U  Ideen  oder  zu  einer  alles  umfasseadea  Idee,  je  nach- 
dem diese  Schulen  der  Philologie,  der  Jurisprudenz  und  Po* 
Iftik,  der  Moralpfailosopbie  oder  der  speeulati? eo  Wissenschaft 
nliher  oder  enlferDter  stehen:  alle  diese  Divergensen  bewe- 
gen die  historische  Literatur  in  Italien  nicht,  es  sind  hei  wei- 
tern innerlichere,  allgemeinere  Tendenzen,  welche  jene  Spal- 
tungen hervorrufen,  von  denen  so  eben  die  Hede  war.  Sie 
würden  aber  darum  nur  einen  um  so  heftigeren  Kampf  der 
Meinungen  faenrorraren«  wenn  die  literarisobe  Bewegung  nicbl 
durch  die  Ungunst  der  Zeit  so  daniedergehalten  wäre,  wie 
ich  es  im  An  lang  darzulegen  versuchte.  So  geht  das  Wider- 
strebende ruhig  neben  einander,  und  weder  im  Leben  noch 
in  der  Sohriftwelt  macht  sich  ein  Kampf  bemerkbar,  der  eher 
zu  wünschen  als  su  furchten  ist  Nur  durch  das  obrigkeitli- 
ebe Verbot  dieser  oder  jener  Schrift  wird  ab  und  zu  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  eine  literarische  Erscheinung 
gezogen. 

Man  legt  jetzt  bei  uns  so  viel  Gewicht  und  mit  Recht 
auf  die  sirenge  Handhabung  der  Quellenkritik,  auf  die  stets 
erneuerte  Prüfung  der  unmittelbaren  Zeugnisse  einer  £pochef 

ja  man  glaubt  wohl  die  einzig  richtige  Methode  dieser  Kri- 
tik bei  uns  erst  erfunden  zu  haben.  Meines  Erachtens  ist 
die  Kritik  so  alt,  wie  die  Geschichtsforschung  selbst,  und  so 
hat  sie  hier  eine  lange,  lange  Vergangenheit  vor  sich;  dass 
sie  auch  noch  eine  Gegenwart  hat,  wird  steh  im  Folgenden 
zeigen.  Die  historische  Kritik  bat  bei  uns  Gegner,  wunder- 
liche Geislti,  wie  deren  kaum  in  Italien  zu  finden  sein  möch- 
ten. Diesen  zum  Frommen  und  solchen  zur  Lehre,  die  un- 
ter uns  aliein  Licht  von  oben  und  Erkcuntniss  des  rechten 
Weges  zu  haben  meinen,  erlaube  ich  mir  einige  Worte  des 
grösaten  lebenden  italienischen  Dichters  herzusetzen,  die  wobt 
eine  allgemeinere  Bedeutung  haben,  da  sein  Wort  das  Wort 
Vieler,  seine  Ansicht  die  Ansicht  Vieler  ist. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  Storia  della  colonna  infame 
8agtlilanzoni,.es  scheine  ihm  merkwürdig  einen  langen  Zug  von 
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Schriftstellern  zu  sehen,  die  wie  die  Sch'dfchen  des  Dante 
einer  hinter  dem  andern  gingen  ohne  daran  zu  denken  sich 
über  ein  Faetum  zu  unterrichten,  von  dem  sie  glaubten  spre^ 
efaeo  wa  untoen.  Und  wie  es  «ich  bei  dem  Gegenstande,  den 
er  bespricbt,  ma  Sebreeken  and  Blut  bandelt,  sebeini  ibm 
dies  Schauspiel  eben  kein  ergötzliches,  sondern  sein  Gefühl 
äussert  sich  in  ünmuth,  ja  in  Zorn.  „Ein  solcher  Unmuth 
aber,  iiigt  Manzoni  hinzu,  fuhrt  seinen  Gewinn  mit  sich»  denn 
er  steigert  sieb  sor  Abneigung  und  xum  Misstrauen  gegen  je- 
nes alte  und  nie  genugsam  verrufene  Herkommen  etwas  ntch- 
lusagen  ohne  es  su  prüfen,  und  wenn  man  uns  diesen  Aus- 
druck durchgehen  lässt,  den  Lesern  ihren  eigenen  Wein  vor- 
zusetzen, ja  öfters  denseii>en,  der  ihnen  bereib  zu  Kopf  ge- 
stiegen ist" 

Man  siebt  wobl,  dass  in  Italien  der  Wertb  und  die  Be* 
deutung  der  Kritik  gekannt  wird,  aber  freilieb  darauf  kommt 

es  an,  mit  welcher  Schärfe  und  welcher  Feinheit  zugleich 
sie  gebandliabt  wird.  Ich  clauln^  wohl,  dass  man  hei  grösse- 
rer (Jebung  in  Deutschland  jetzt  Grösseres  in  dieser  Bezie- 
hung leistet,  und  dass  besonders  die  Kritik  systematisebery 
durebgeiiibrter  ist,  aber  man  ist  doch  auch  hier  nicht  gam 
aurnckgeblieben,  und  wer  mangelnde  Kritik  sum  unterschei- 
denden Merkmale  der  jetzigen  historischen  Literatur  Italiens 
machen  wollte,  würde  ebenso  irre  gehen,  als  wer  ein  Ge- 
schicbtswerk  darum  allein  für  ein  deutsches  halten  wollte, 
weil  es  mit  genauer  Prüfung  der  Tbatsacben  geschrieben  ist 
leb  scbliesse  diese  allgemeinen  Bemerkungen;  sie  zu  ?er- 
TollstÜndigen,  wird  sich  im  Folgenden  noch  manche  Gelegen- 
heit darbieten,  wo  ich  einzelne  nijuere  Erscheinungen  der 
historischen  Literatur  Italiens  mehr  zu  charakterisireu  als  zu 
beurtheilen  gedenke.  Ich  sage:  einzelne,  denn  es  ist  mehr 
oder  minder  Zufall,  der  mich  auf  diese  Schriften  führt:  ver- 
wandte Studien,  Tagestnteresse,  persdnlicfae  Bekanntschaft  der 
Verfasser  u.  s.  w.  Es  sind  nicht  gerade  immer  die  bedeutend- 
sten Schriften,  auch  öfter  nicht  die  neuesten;  doch  waren 
sie  mir  neu,  wie  sie  es  vielleicht  Andern  noch  jetzt  sein  wer- 
den» und  sie  waren  mir  relativ  von  verschiedenen  Geskhts- 
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punkten  aus  von  Bedeutuni^.  Es  ist  kein  System  in  der  Aus- 
wahl, der  ZuiatI,  dessen  Spiel  Niemand  mehr  als  der  fiei- 
setide  ist,  hal  dabei  gewaltet,  und  doeh  möchten  diese  Blül- 
ter  an  Einselheiteo  den  aligemeiaen  Zustand  der  historischen 
Wissensehaft  in  Italien  darzulegen  suchen.  Man  Icann  in  sol- 
chen Dingen  ja  sehr  wohl  von  dem  Einzelnen  auf  das  Ganze 
scfah'essen,  wie  man  nur  einen  Theil  des  Himmels  zu  über- 
sehen braucht,  um  zu  beurtbeilen,  ob  gute  Zeit  ist  oder  ob 
ein  Unwetter  droht. 

2. 

D.  Luigi  Tosti,  Storia  della  badia  di  M.  Cassiiio. 
^apüli.  3  VoL  in  8.  grande.  Vol.  J.  II.  184'?.  Vol.  III.  IS  13. 

Jieiu  üioster  bietet  eioeo  so  interessanten  Stoff  zu  einer 
Monographie,  als  M.  Cassino.  ünerschüiterh'ch  inmitten  aller 
Stürme  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  hat  es  die  Jahr- 
hunderte in  ihrem  Wechsel  an  sich  ▼oröherziefaen  sehen,  hat 
in  seinen  ersten  Tagen  eine  unendiicli  folgenreiche  Einwir- 
kung auf  den  ganzen  Occident  gehabt,  auch  spi^^r  noch  häu- 
fig genug  in  den  Gang  der  grossen  Weltbegebenbeiten  ein- 
gegriffen, und  ist  daneben  för  seine  niiheren  Umgebungen 
ununterbrochen  ein  religiöses,  politisches,  wissenschaftliches 
Gentrum  gewesen.  Die  Mauern  von  M.  Gassino  sind  welt- 
historisc  li,  cme  Cjf'S(  hichte  (It'ssci),  was  in  und  aus  ihnen  her- 
vorging, muss,  wenn  der  Schnltstdier  anders  seinem  Stoffe 
gewachsen  ist,  ?on  dem  grössten  Interesse  sein. 

Auch  fehlt  es  durchaus  nicht  an  Material  zu  einer  sol- 
chen Geschichte,  das  berühmte  Archiv  des  Klosters  ist  reich 
an  (^hniniken  und  Documenten,  die  bis  in  frühe  Jahrhunderte 
zurückgehen.  Als  sich  die  Mönche  zuerst  an  sorgsame  Be- 
arbeitung dieses  Materials  vor  nun  mehr  als  hundert  Jahren 
machten,  leitete  sie  nicht  allein  ein  wissenschaftliches  Inter- 
esse, es  war  ebenso  sehr  ein  particulüres,  es  handelte  sich  zu- 
gleich darum  ßesitztitel  aufzuweisen  für  die  reiche  Erbschaft, 
welche  die  \  or/.eit  dem  Kloster  überlassen  hatte,  und  dieselbe 
als  einen  wohlverdienten  Lohn  redlicher  Arbeit  einer  Mit- 
welt nachzuweiseui  welche  dem  Klosterleben  wenig  bold  war. 
Niemand  hat  damals  mehr  ftlr  Gassino  gethan,  als  Gattula, 
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er  ordnete,  publicirte,  erläuterte  die  gescbichtlichen  Quellen 
des  Kluslers,  seine  Arbeiten  miijassen  irn  Wesenllichen  das 
gesainmte  Material  zu  einer  liistoriscben  Darstelluag,  aber  sie 
sind  mehr  gelehrte  juristisch-politische  Defensipnen,  als  dm 
sie  die  Ansprüche  befriedigten,  die  wir  jetit  an  geschichtlidie 
Werke  machen  miissen. 

Das  Klüslei  ist  unlängst  in  ein  ganz  neues  Stadiuu)  sei- 
ner Geschichte  getreten»  die  frühere  liegt  abgeschlossen  hin- 
ter ihm,  und  jene  particularen  Interessen,  die  noch  vor  hun* 
dert  Jahren  galten,  gelten  heut  nicht  mehr,  der  Bück  kann 
freier  über  die  Vergangenheit  hinschweifen.  Es  schien  an  der 
Zeit  jetzt  dieselbe  in  einem  Schriftwerke  der  Mit-  und  Nach- 
weit zu  fixiren,  und  Niemand  war  wühl  geeigneter  dies  zu 
thun,  als  Luigi  Tosti,  der  Talent  und  Kenntniss  des  Gegenr 
stai^dea  in  seltener  Weise  vereinigte,  und  dem  wir  jetzt  eine 
in  dem  sächlichen  Gehalt  wie  in  der  aniiehenden  Form  so 
vorzügliche  Klostergeschichte  verdanken,  dass  ich  keine  an- 
dere ihr  aa  Jic  Seite  zu  setzen  vermöchte. 

Ich  hatte  das  besondere  Vergnügen,  diese  Schrift  auf  der- 
selben denkwürdigen  Stelle  zu  lesen,  auf  der  ihre  Ereignisse 
spielten,  jene  Berge  und  Ihäler  sab  ich  vor  mir,  von  denen  * 
hier  auf  jeder  Seite  die  Bede  ist,  und  die  Nachfolger  jener 
Mönche,  die  hier  so  saure  Arbeit  verrichtet,  waren  meine 
täglichen  Genossen,  sie  woch  int  Kleide  des  heiligen  Benedict 
wie  ihre  Brüder  vor  Zeiten.  Aber  wer  auch  nicht  in  so  an- 
regender Umgebung,  wer  auch  fem  von  dem  (Jrkloster  des 
Abendlandes  diese  Schrift  zu  Händen  bekommt,  wird  sie  ge- 
wiss mit  Belehrung  und  Genuss  lesen. 

Schon  das  Aeussere  derselben  fesselt;  die  Lithographien, 
die  bald  Ansichten  der  Abtei  und  ihrer  einzehien  Baume,  bald 
hervorstechende  historische  Momente  darstellen,  dann  wieder 
dem  Kloster  zugehörige  Kunstwerke  oder  merkwürdige  Mi- 
niaturen seiner  Codices  vorföbren,  die  Vignetten,  die  hier  daa 
Facsimile  einer  merkwürdigen  Handschrift,  dort  eines  inter- 
essanten Siegels  geben,  die  im  mittelalterlichen  Geschmack 
verzierten  initialen  des  Drucks,  versetzen  den  Leser  in  jene 
besondere,  abgeschlossene  Welt,  auf  jenen  nichts  weniger  als 
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modernen  Schauplatz,  auf  dem  diese  Geadiichte  spielt  Oass 
er  sich  aber  bald  auf  demselben  heimisch  fiihll,  dankt  er  der 

leliendigen  Darstellungsgabe  des  Verfassers,  der  klug  genof; 
ist  sich  der  Anschauungsweise  auch  des  weltlichen  Lesers 
schmiegsam  anzupassen. 

Nichts  ist  ihm  ferner  als  mönchischer  Stolz  und  eine  sal- 
bungsvolle Beredsamkeit,  er  erzählt  anmutbig  und  natärlieh 
den  Lauf  der  Begebenheiten;  muss  er  einmal  von  Wundem 
berichten,  so  iugL  er  zu  seiner  Enls(  Ijuldip^ung  wohl  hinzu: 
,,]ch  als  katholischer  Christ  glaube  an  die  Wunder  im  Allge- 
meinen, aber  ich  bin  weder  verpflichtet  noch  geneigt,  an  jede 
Ausschweifung  der  Phantasie  zu  ghiuben,  am  wenigsten  bei 
jenen  Phantasien  des  Mittelalters,  die  mit  schwachen  Begri^ 
fen  verbunden  waren."  (11.  p.  9.).  Damit  wird  er  es  freilich 
jenem  BeiKMlictiiu  r  nicht  recht  gemacht  haben,  der  mir  ge- 
stand, das  Buch  tauge  nicht,  es  sei  schon  auf  den  ersten  Sei- 
ten von  Wundem  die  Rede,  noch  jenem  irländischen  Geist* 
liehen,  der  sich  Tage  lang  abmühte  mir  klar  zu  machen,  dass 
es  mit  aller  Geschiehtssi^reibung  nichts  sei,  ehe  man  nicht 
die  übernatürlichen  Facta  in  den  Vordergrund  stellte.  Aber 
wer  billig  ist,  wird  Tosti's  Art  die  Wunder  zu  behandeln  gel- 
ten lassen,  und  mindestens  dadurch  nicht  in  der  Leetüre  sei- 
ner Schrift  gestört  werden.  Tosti  hat  von  den  32  Jahren, 
die  er  jetzt  ziihlen  wird,  nahe  an  ein  Vierteljabrhundert  auf 
jener  einsamen  Höhe  über  S.  Germano  durchlebt,  aber  er 
hat  von  dieser  Warte  aus  den  Dingen  der  Welt  nicht  gleich- 
gültig zugeseben,  und  sem  ideenkreis  ist,  wie  sich  bald  zei- 
gen wird,  nichts  weniger  als  beschrankt.  — 

Die  £rzühlung  ist  in  9  Bücher  getheilt.  Das  erste  fuhrt 
bis  su  der  Zerstörang  des  Klosters  durch  die  Sarracenen,  das 
zweite  bis  lum  Tode  Stephans  IX.  dos  ersten  Papstes,  der  aus 
ift.  Cassinc  hervorging,  das  dritte  bis  zum  lüde  Victors  HL, 
der  abermals  von  M.  Cassino  auf  den  Stuhl  Petri  stieg,  das 
vierte  bis  zur  Beilegung  des  Schisma's  Anaclet's  IL,  der  im 
Kloster  Zuflucht  und  Unterstützung  fand,  das  fünfte  bis  zum 
Tode  Heinrichs  VI.,  das  sechste  umfasst  die  Zeiten  Iniio- 
cenz*  HI.  und  die  Kampfe  Friedrichs  II.  mit  der  Curie,  das 
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siebente  führt  bis  zum  Ausbruch  der  grossen  Kircbenspal» 
luDgi  das  achte  behandelt  die  folgenden  traurigen  Zeiten  Ijis 
lum  EroberuDgszuge  Karls  VIII.,  in  deoeo  die  Abtei  auf  Zei* 
ten  inr  Gommende  herabsank,  das  neunte  endlich  die  Ge- 
schichte derselben  in  ihrer  Vereinigung  mit  der  Congrega- 
Eionc  di  S.  Giustina,  die  Umwandlung  m  ein  Stabilimento 
zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft,  die  Herstellung  in  un- 
Sern  Tagen.  Mit  Ausnahme  des  letzten  Buches  sind  jedem 
Noten  und  Documente  in  reichlicher  Anzahl  angehängt.  Die 
fiintbeilung  der  Bücher  ist  meist  ziemlich  willkübrlich,  und 
wurde  durch  andere  Gesichtspuncte  bedingt,  als  solche,  die 
unmittelbar  in  dem  nächsten  V^or würfe  des  Verfasäerb  gege- 
ben waren. 

Tosti  hat  seinem  Werke  eine  kurze  Einleitung  vorange- 
scbickt,  in  welcher  er  zu  entwickeln  sucht  welche  Bedeu- 
tung das  Klosterleben  für  die  bürgerliche  GeseUschaft  gehabt 

habe;  zuerst  in  religiöser  Beziehung,  wie  in  den  ersten  Zei- 
t( Ml  des  Christenthums  allein  jene  in  apostolischer  Kttifalt  le- 
benden Menschen  den  Barbaren  ein  erweckendes  Vorbild 
christlicher  Entsagung  und  Friedfertigkeit  hätten  geben  kön> 
nen,  wie  später  die  Mönchsorden  zur  Erneuerung  und  Bele- 
bung der  Kirche  selbst  beigetragen,  und  endlich  al»  Bollwerk 
den  Päpsten  i^e^en  die  Ansprüche  l)isclionicher  Präleiisioneo 
gedient  hätten.  Daun  zeigt  er  ihren  Einlluss  auf  die  staat- 
liche Entwicklung.  Indem  die  Nothwendigkeit  des  Lehns- 
wesens nachgewiesen  wird,  entwickelt  er,  wie  die  Klöster» 
indem  sie  gleichfalls  in  dasselbe  gezogen  wurden»  Gelegen- 
heit hatten  dem  Volke  das  Beispiel  eines  cfaristlicfaen  Lebens 
viel  näher  und  unmittelbarer  vor  Augen  zu  luhren,  wie  das 
Volk  durch  die  genauere  Kenutniss  einer  geregelten,  gesell- 
schaftlichen Verbindung,  wie  sie  in  den  Klöstern  herrschte» 
Vorbild  und  Antrieb  zu  ähnlichen  Vereinigungen,  hatte»  wie 
endlich  die  Mönche»  die  von  Anfang  an  auf  Feldarbeit  und 
Ackerbau  hingewiesen  waren,  hierzu  vorzüglich  auch  ihre 
Untergebenen  anleiteten.  Alles  dies  sind  fruchtbare  Betrach- 
tungen, und  es  wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen»  der  Verf. 
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hätte  sich  von  diesen  Gesichtspunkten,  die  er  selbst  gegeben 
hat,  mehr  leiten  lassen,  als  es  geschehen  ist. 

Denn  scheint  es  nicht  nach  jener  Einleitung,  als  ob  er 
nichts  anders  so  sehr  in  das  Auge  fassen  würde,  als  die  in- 
nere Entwicklung  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  so  weit  sie 
durch  die  Kloster  und  besonders  durch  das  seinif^o  t^efordert 
wurde?  Er  sprictit  auch  wobi  davon:  von  dem  Einilusse  M. 
G^Bös  auf  die  allgemeine  Kirche,  von  der  Gestaltung  der 
Tcnitmalvefhäilnisse  des  Klosters,  noch  öfters  (und  hier  mit 
iMSondel^ 'Kenntniss'  und  vielem  Geschmack)  von  der  Be- 
deutung desselben  für  die  Geschichte  der  Künste  und  Wis- 
senschaften; aber  dies  Alles  bildet  doch  nicht  den  Vordergrund 
seiner  Darstellung,  da  stehen  die  äusseren  ewig  wechselnden 
Sebichsele  ik^  Klosters  and  noch  mehr  der  grosse  Zug  der 
WelÜiegfebeiAeMeD  in  seinem  wilden  Durcheinander,  beson* 
ders  «o  #ei#'^  die  Geschichte  Italiens  und  den  Kampf  zwi- 
schen Papstthuin  und  Kaisertlium  berührt.  Die  Thaten  eines 
Gregors  YIl.  und  Innocenz  III.  —  das  sind  die  Gegenstände, 
bef  welchen  der  Verf.  am  längsten  und  am  liebsten  verweilt* 
Hieraus  >ivir4  «ttcb  jene  nicht  eben  angemessene  Yertheilong 
des  Stoffe»  erkHlrlleii,  von  der  wir  oben  sprachen. 

'  Doch  nicht  allein  ungetreu  ist  der  Verf.  den  Gesichts- 
puncten  geworden,  die  er  in  der  Einleitung  ausgesprochen, 
er  ist  auch  mit  den  Ansichten^  die  er  dort  kund  gab,  in  ent- 
Bchiedenen  Wideropmch  gerathen.  Dort  eine  Apologie  des 
Feudalismus»  •Uer>nrtt«kM  schwarse  Schilderung  aller  Uebel, 
die  aus  demselben  (lossen,  dort  die  germanischen  Völker  als 
die  nothwendigen  Erwecker  der  neueren  Zeit,  hier  Unmen- 
schen, unbildsam  selbst  und  Zerstörer  aller  Cultur.  Denn 
auch  dies  ist  «tn  Thema,  das  der  Verf.  gern  berührt:  die 
Leid^  toMenr  iHiier  deutscher  Herrschaft.  Wie  er  von  ih* 
nen  apricfal^-  iifem^w  ein  Er  enShlt  B.  II.  p.  327 

von  den  Thaten  Markwalds  in  S.  Germano,  maK  die  Greuel 
des  Krieges  mit  starken  Farben  aus,  namentlich  die  Verlet- 
lung  eines  Crucifixes,  und  fügt  dann  hinzu:  „Ich  denfe,  wenn 
'«i^d«iiaUp  d«a4W4>i!t4^vilisation  gegeben,  und  jemand  gewagt 
hütte  jene  Nordländer  (boreali)  zu  fragen,  was  sie  denn  thä- 
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Jen,  so  würden  sie  sicherlich  geantwiutel  haben,  sie  civili- 
sirten  Italien.   Armes  Land,  wieviel  Civtiisation  hast  Du  er- 
halten 1  Gott  bewahre  es  da?or  ia  Zukunft.  (Dio  lo  eampi 
dalle  future)/^  Und  doch  wäre  es  so  leicht  tu  zeigen  (und  es 
bedarf  dessen  nicht,  denn  es  ist  oft  genug  geschehen),  das» 
jene  Nordländer  es  waren,  welche  alle  neue  Grundlagen  des 
bürgeriichen  Lebens,  nachdem  der  alte  innerlich  verfault  war, 
legten;  auch  M.  Cassino  hat  deutsche  Aebte  gehabt,  und  mei-* 
nes  Erachtens  sind  jener  Bicher  aus  Baiern  und  Jener  Frie«^ 
drich  aus  Lothringen  nicht  der  geringste  Ruhm  des  KIMers; 
Dass  die  DiuLschen  in  Kriegeszeiten  oft  arg  gewüthet  haben, 
dass  jener  Markwald  sieh  Greuel  hat  zu  SciitiMrn  koiiimen 
lassen,  wer  möchte  c&  leugnen?  Nur  uiuss  man  deshalb  nicht 
die  ganze  Nation,  sondern  den  Krieg  unmenschlich  neoneii, 
und  der  Verf.  ist  doch  sonst  nicht  so  friedfertiger  Art,  dass 
er  einen  ruhigen  Zustand  quand  mtoe  will.  Die  Briefe  In«^ 
nocenz  Iii.,  welche  zum  Kampf  gegen  die  Deutschen  aufru- 
fen, üudet  er  sehr  schön  und  freut  sich  ihrer  nervigen  Kraft; 
so  oft  ein  Papst  die  Waffen  ergreift,  steht  er  auf  seiner  Seltte, 
und  förmlich  mit  Jubel  begrüsst  er  den  Ausbruch  des  In?e- 
stiturstreites,  das  lahr  1076  „denkwürdig  durch  alle  Jahihim* 
derte."   „Gläcklicfae  Zeiten,  ruft  er  aus,  wx)  das  öffentliche 
Recht  gegründet  war,  aui  der  ewigen  Basis  der  Religion,^ 
das  will  sagen,  wie  er  sich  selbst  darüber  äussert,  auf  der 
Autoritüt  des  Papstthums  (Bd.  1.  p.  370). 

Man  sieht  schon,  es  sind  kirchlich -politische  Theorien, 
welche  einen  grossen  Theil  der  Schrift  einnehmen,  and  ^ 
Ulli  es  otfen  zu  gestehen  —  (Icui  wissenschaftlichen  Wertli 
derselben  nicht  geringen  Aliliriirh  thun.  Da  sie  aber  nun 
einmal  so  bestimmt  hervortreten,  ist  es  von  Interesse  zu  se» 
hen,  welche  Zeichen  der  VerU  trägt  £r  ist  Goelle,  ein  so 
exaltirter  Guelfo,  als  nur  jemaN  fiiibere  Jahrhunderte  genährt^ 
ein  Vertreter  des  Papsttbums  nicht  nur  in  den  kircblicben 
Ansprüchen  desselben,  sondern  auch  in  allen  weltlichen,  die 
es  nur  jemals  erhoben.  Von  Hechten  desselben  ist  bei  ihm 
gar  keine  Rede,  alles  Recht  selbst  ist  im  Papste  beschlossen, 
er  ist  der  3ieUrertreter  Gottes  auf  Erden  so  entscheiden,  was 
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Recht  oder  Unrecht  sei.  Das  ist  nach  Tost!  die  ewige  reli- 
giöse Basis,  auf  der  alles  öfieotliche  Recht  begründet:  „Fiir^ 
sten  und  Völker  sind  Tereint  darch  einen  feierlichen  Gontract» 
und  dieser  Contract  ist  besiegelt  durch  die  Ehrfurcht  vor  der 
Religion,  durch  die  Heiligkeit  des  Ekles.  Bei  dem  Zwiespalt 
der  Parteien  ist  Gott  allein  der  Richter,  denn  er  ist  der  Zeuge 
des  Contractes,  und  an  Gottes  Statt  der  Papst'*  [11.  p.  370). 
Da  haben  wir  Contract  social  und  die  Lehren  Gregorys  VII. 
in  der  schönsten  Vereinigung!  Mit  diesen  Principien  ist  es 
freilich  leicht  auf  Seiten  der  Kirche  alles  Hecht,  auf  Seiten 
des  Staats  nichts  als  dewalt  zu  seiien,  Aher  die  Päpste  ha- 
ben nicht  nur  die  allgemeine  Politik  beherrschen  wollen,  sie 
haben  auch  ihre  Sonderinteressen  in  Italien  verfochten,  und 
wie  denkt  der  Verf.  darüber?  Er  ist  eben  Guelfe,  und  billigt 
was  sie  tbaten«  indem  er  stets  dabei  den  nationalen  Gesichts^ 
punkt  festzuhalten  sucht.  Was  sie  thaten,  glaubt  er.  geschah 
stets  im  Interesse  der  Freiheit ,  der  gesellschafllicbcn  Ord- 
nung Italiens.  Nur  einmal  klagt  er  die  Curie  an,  aher  nicht 
etwa  zu  grosser  Kühnheit,  sondern  —  wer  sollte  es  glauben  I 
—  zu  grosser  IfSssigung,  indem  er  freilich  sogleich  im  Ge- 
lulil  menschlicher  Schwache  hinzufügt:  „wenn  die  Massigung 
je  zu  gross  sein  kann."  Ks  ist  dies  an  jener  Stelle,  wo  er 
von  dem  Aussterben  des  bobenstaulischen  Uauses  spricht;  da- 
mals, meint  er,  sei  es  an  der  Zeit  gewesen,  dass  Rom  allein 
das  italienische  Principat  an  sich  gerissen,  und  die  Nation  zu 
einem  Körper  vereinigt  htttte,  damals  hütten  die  Absichten 
Julius  II.  die  Barl)aren  aus  Italien  zu  verjagen  gelingen  kön- 
nen, und  nur  die  zu  grosse  Massigung  der  Papste  —  der 
Päpste  des  13ten  Jahrhunderts!  —  habe  Italien  eine  weni- 
ger glückliche  Zukunft  vorbereitet  (Bd.  III.  p.  18).  Wie  eia0 
neue  Zukunft  zu  gestalten  sei,  —  denn  dass  der  gegenwärtige 
Zustand  dem  Verf.  nicht  hehagt,  ist  klar  genug  —  wie  eine 
neue  ZuknnUt  zu  gestalten  und  welche  Rolle  darin  Horn  zu-*- 
zutfii'ilen  sei,  sagt  er  hier  nicht,  aber  er  hat  es  in  anderen 
Ülättem  drucken  lassen,  und  wie  ich  keine  Verpflichtung  ge-« 
gen  die  neapolitaniscbe  Gensur,  die  jene  Blätter  unterdrückte, 
habe,  nehme  ich  keinen  Anstand  die  Ansicht  Tosti's  öfibnt-» 
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lieh  auszusprechen:  die  Zukunft  Italiens  beruht  .lut  seiner 
Einheit  als  Staatenbund,  dessen  gemeinsames  Haupt  der  Papst 
iit  So  denkt  Tosti,  die  Ansicbten  Niccolini's,  wie  er  sie  in 
fleioem  Arnolde  da  Bresela  ausgesprochen  bat,  sind  ganz  an- 
dere, er  sieht  eine  bessere  Zukunft  Italiens  darin  allein  be- 
gründet, tJass  der  weltlichen  HerrschalL  des  Papstthums  ein 
jKnde  gemacht  wird,  und  doch  sind  sich  beide  Schriftsteller 
so  nahe  verwandt,  und  wollen  auch  zuniTheii  dasselbe;  die 
Einheit,  die  (Jnabhüngigkeit  italieps,  eben  das,  was  wir  zum 
Kennzeiehen  einer  bestimmten  Richtung  der  jetzigen  Litera- 
tur Italiens  gemacht  haben. 

Wenn  die  Geschichte  die  Macht  hatte  politische  Theorien, 
in  soweit  sie  von  persönlicher  Leidenschaftlichkeit  getragen 
werden,  zu  widerlegen,  so  würde  Tosti,  meine  ich,  durch  den 
Verlauf  der  Begebenheiten  selbst  von  manchen  Irrthüraem 
zurückgekommen  sein.  £r  weiss,  wie  Italien  unter  der  Herr- 
schaft mächtiger  Kaiser  aufl)lühtc,  wie  die  Kiixhc  unter  ih- 
nen Kraft  und  Bedeutung  hatte,  wie  sein  eigenes  Kloster  zu 
einem  grösseren  Ansehen  gedieh,  wie  dagegen,  als  jene  Kai- 
ser fehlten,  Italien  in  die  traurigsten  Zerwürfiiisse  gerieth,  die 
,  Kirche  innerlich  versank  und  dann  die  grüssten  Demüthigun- 
gen  erlitt,  sein  eigenes  Kloster  eine  Beeinträchtigung  nach 
der  andern  erfuhr,  er  weiss  dies  Alles,  aber  es  macht  keinen 
Eindruck  auf  ihn,  die  Thatsachen  sprechen,  aber  seme  Oh- 
ren sind  taub.  Er  kennt  die  Thaten  GarPs  von  Anjou,  sie 
betrafen  auch  M.  Gassino  hart,  kennt  die  Zeiten  seiner  Nach- 
folger, und  bekennt  oft  nicht  ohne  ThrSnen  von  ihnen  reden 
zu  können,  und  doch  schreibt  er  von  dem  Siege  Garl's:  „Dies 
ist  eine  ruhmreiche  Zeit  in  der  Geschichte  des  Papstthums'* 
(Ul.  p.  9). 

Der  Baum  verbietet  mir  jetzt  weiter  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen, doch  wird  sieh  dazu  wobt  noch  günstigere  Gele- 
genheit finden,  wenn  die  Gesehicbte  Bonifacius  VIIL  an  das 
Licht  treten  wird,  die  Tosti  jetzt  unter  Händen  hat,  und  für 
die  ihm  die  Benutzung  des  VaticaI)i^€llen  Archivs  gestattet 
ist.  Ich  zweiiele  nicht,  dass  er  Bonifacius  aus  der  UöUe  des 
Dante  zur  Glorie  des  Paradieses  (lihren  wird»  and  dass  es 
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ihm  gelingen  wird  spüter  aach  noch  andere  Pifpsle  von  den 

etwaigen  Makeln  za  reinigen,  die  an  ihnen  in  der  Meinung 
der  Menschen  haften.  Vielleicht  kommt  endlich  auch  Jo- 
hann XII.  an  die  Heihe.  Denn  ich  lese  schon  in  der  Ge- 
schichte von  .M.  Gasuno  zu  nicht  geringem  Erstaunen,  dass 
jener  unverbesserliche  Knabe  aus  weiser  Fürsorge  fiir  das 
gesammte  Italien  Otto  I.  nach  Rom  gerufen  und  sum  Kaiser 
gekrönt  habe  (ßd.  1.  p.  15  i).  — 

Die  Noten  und  Documente,  welche  in  den  Arihangeii 
mitgetheilt  werden,  haben  für  den  Geschichtsforscher  ein  glei- 
ches,  wenn  nicht  ein  grösseres  Interesse»  als  die  Erzählung 
selbst.  Die  Documente  sind  grdsstentheils  neu,  und  was  mehr 
zu  bedeuten  bat  meist  von  Wichtigkeit.  Eine  grosse  Zahl  von 
päpstlichen  Üullen  des  Mittelalters  ist  hier  zuerst  gedruckt, 
auch  manches  andere  Schriftwerk,  das  bisher  nur  dem  Na- 
men nach  bekannt  war.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  der  Ab- 
druck oft  sehr  ungenau,  wie  ich  mich  durch  Yergleichung 
mehrer  Stäcke  im  Archive  habe  überzeugen  müssen,  nicht 
nur,  dass  die  Orthographie  oft  willköriich  geändert,  es  lin- 
den sich  auch  Auslassungen,  Lesefehler  u.  s.  w.  fch  will 
nur  eines  kurzen  Stückes  von  wenigen  Zeilen  gedenken,  ei- 
nes Briefes  Gregorius  VII.,  der  Bd.  I.  p.  427  abgedruckt  ist, 
und  orthographiBche  Aenderungen  gar  nicht  in  Anschlag  brin- 
gen. Für  Jordano  ist  dort  zu  lesen  Jordane^  für  tanto  igno- 
niiiiiac  periculo  l.  iante  ignominie  periculo,  für  subiacere  I, 
subiacere/,  für  quae  intersuot  I.  quc  inh/>s  suul,  nach  perni- 
ciosius  fehlt  commissum,  für  in  i^iime  vcstram  I.  in  omni  ve- 
stre,  so  steht  mindestens  im  Original.  Dies  sind  auf  dem 
Raum  weniger  Zeilen  allerdings  so  viel  Fehler,  dass  man  ge-> 
gen  die  Genauigkeit  des  Abdrucks  im  Allgemeinen  wohl  arg- 
wöhnisch sein  muss.  In  den  iNuten  zei^t  der  Veii.  eine  tüch- 
tige Gelehrsamkeil,  die  sich  nicht  in  Nebendingen  aufhält, 
sondern  grade  auf  ihr  Ziel  losgeht  Zu  einer  sehr  scharfen 
«,  Kritik  Jässt  sieh  Tosti  zu  wenig  Zeit»  aber  gelangt  doch  auch 
nicht  selten  z]u  ganz  guten  Resultaten.  So  weist  er  gegen 
Mabillon  (Bd.  II.  p.  90)  ganz  gut  nach,  dass  der  anonyme  Ver- 
fasser der  Geschichte  „de  hello  sacro"  nicht  ein  Franzose, 
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sondern  ein  ftaliener  war,  der  unter  Boemund  diente,  wa§ 
früher  schon  v.  Sybel  in  der  Geschichte  des  ersten  Kreuz* 
ziigs  p.  40  als  Vermuthung  ausgesprochen  hat;  daf^'egen  ist 
6i  eine  ganz  Tage  Vetmuthung  Tosti's,  dass  derBiscbdf  Gr««' 
gortus  Yon  Terracina  jene  Gescbicbte  Yerfasst  Ueber  die  viel«- 
fach  anffefochtone  Bulle  des  Papstes  Zacharias  für  M.  Cassino 
äuö!)ejl  ^it  Ii  i?er  Vorf  daliin,  dass  das  jetzt  voiiiandenc  Per- 
gament zwar  nicht  Original,  alier  doch  unverfälschte  Abschrift 
des  terlorenen  Originals  sei  —  eine  Ansicht,  die  einer  wei- 
teri^n  AnsfÜfatung^  bedurft  bStte^  wie  über  die  Aechtheit  oder 
tInHcbtbeit  vieler  -Urkunden  ?on  M.  Cassino  wohl  noch  tn 
streiten  \\  im«  iniJ  eine  gewissenhafte  l'r  urimc  hit  i  viel  zu 
thun  fände.  Bd.  f.  p.  ^,')8  ist  ein  iiir  den  Pruccsi»  des  Mtltcl- 
alters  sehr  interessantes  Instrument  von  bedpiitrndem  (im* 
fang  mitgetbeilt,  das  bobibacce,  was  dem  Verf. -darin  Anstoas 
etregt  bat,  ist  durch  bovi  et  vacce  tn  erklüren,  was  auch  in 
anderen  Docuttienten  so  vorkommt.  In  dem  Briefe  Heinrrch's  II. 
vom  J.  10??,  dpr  Bd.  1.  p.  ?5t  ahgedrutkt  ist,  muss  Ntatt  des 
sinnlosen  vk  i  l:idonis  papcndc  gressis  episcopi,  was  sich  al- 
lerdings in  der  Copie  des  Petrus  diaconus  findet,  vice -fibö« 
nis  Papenbergensis  eptscopi  gelesen  werden.  Sur  Literatur- 
gescbichte  finden  sich  sehr  wichtige  BeitrSge,  von  den  firÄ^ 
besten  Zeiten  bis  zu  Daiid'  und  Bocaccio:  besonders  iislcr- 
essant  sind  die  Nachrichtt'n  ui)er  l  ini-c  Lileinisclio  Dichter 
des  Mittelalters,  <lie  in  M.  Cassino  ijfühtcn  besonders  Guai- 
ferins  und  Alfanas;  einiges  von  ihnen  ist  noch  ungedmckt 
im  Kloster,  und  das  übrige  ist  auch  nur  in  fehlerhaften  Ab^ 
dföcken  '  bekannt  (der  Druck  der  Poesien  des  Alfanus  bei 
IJghelli  wiinijirll  von  den  nrobsLeo  lüddcm,  wählend  die  MS. 
in  M.  Cassino  einen  sehr  lesbaren  Text  geben);  es  wäre  wohl 
2U  Wünschen,  dass  ibr€  Werke  einmal  vereinigt  vollstiodig 
gedhn^t  würden,  vielleicht  fände  sich  auch  It^eues  von  Aroa^ 
•tos  Mbtti,  iiher  dessen  bedeuterfde  Arbeiten  ein  eigen4$r*Un«> 
Stern  gewaltet  hat,  und  von  dem  sich  erst  hier  ein  kleines 
poetisches  Fragment  in  seiner  iirs|)ru!iuliclien  Ct  sl.dt  bndet. 
Doch  ich  kann  dem  VeH.  nicht  weiter  in  Einzelheiten  folgen, 
ttiid  mnss  vön  keinem  WeFkir*ini«^  lo«l«i8$ett;  deinem  1«- 
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iente  und  seinem  Fleisse  lasse  ich  Nvahrlich  alle  Gereclitig- 
V  keit  widerfahren,  aber  in  seinen  politischen  und  religiösen 
Ansichten  darf  er  auf  die  Zuatimmung  eines  Protestanten  nicht 
tihlen,  und  ich  bin  sicher,  sie  wird  ihm  auch  von  der  Mehr- 
labl  der  Kalbollken  versagt  werden. 

Die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Tosti's  stehen  übri- 
gens in  M.  Cassino  nicht  vereinzelt  da,  es  zeigt  sich  in  der 
altettvA-btei  auf  allen  Seiten  das  Streben  den  literarischen 
ftnboi^  Vehlen  'die-Benedictiner  in  früherer  Zeit  gewonnen, 
sieht  untergehen  zn  hissen.  Vor  nicht  langer  Zeit  haben  die 
Mönche  in  M.  Cassino  slILsI  eine  Druckerei  eingerichtet,  um 
80  ihre  Arbeiten  leichter  verbreiten  zu  können.  Eine  kleine 
Schrift,  die  aus  derselben  hervorgegangen 
v«<cfih4|^i^'«i«4'i«o  di  D.  Ottatio  Fraja  Frangipane, 
-«"^^^MfeH^MI^  Arcbivio  di  Monte  Cassino,  por  D.  Carlo 
^  Maria  di  Vera,  Cassinese.  4.  1844; 
ist  mit  feinem  Sinn  und  lielx  ns\\  nrdiger  Pietät  geschrieben. 
Der  Verf.  ist  ein  ganz  junger  Mann,  der  trotz  glänzender  Ver- 
hÜtniasei^  die  steb-ihm  eröffneten,  und  mannigfacher  Schwie- 
rigkeiten) -diiif  ^  iteip)i»ei  seinem^  Entschlösse  in  den  Weg  ge- 
legl'^iiflletif  #u»intacnm  unwiderstehlichem  Drange  die  Stille 
des  Klosters  suchte.  Bei  solcher  Energie  und  der  nicht  ge- 
wöhnlichen Gelehrsamkeit,  die  er  hier  documentirt,  ist  von 
seMieni^  späteKn  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht  Geringes 
aa''e^w«rlM^'^<^Die^illeine  S^riCt  wird  gewiss  auch  manchen 
deutsehed^Cfeiehrt^  iiilef>e88tren,  der  Gelegenheit  hatte  die 
allgemein  gerühmte  Gefdlltgkeit  D.  Ottavio's  kennen  zu  ler- 
nen. Die  liebenswürdige  Aufnu  rksamkeit  seines  Nachfolgers 
D.  Sebasttano  Kalefati's^  die  ich  nicht  genug  loben  kann,  lässt 
jedoch  den  Verlust  des*  alten»«braven  Archivars  leichter  ver- 
sctonet^^ijdpt fittiaiA^  sterbend  erklärte »  er  scheide  zufrieden, 
demr  stotniHM^lMMM  er  dem  Schooss  der  Barmherzigkeit 
Gottes  überliefert,  und  für  die  einzige  Sache,  tiie  ihm  auf 
Erden  theuer  gewesen,  das  Archiv,  sei  in  der  Person  Kalefati's 
W€hl  gesorgt. 

Die  Druckerei  von  M.  Cassino  verspricht  auch  den  histo* 
rischen  -Stadien  nahen  Gewinn.  Es  liegt  ein  Manifest  der- 
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seib(M)  vor  mir,  in  (Jcm  die  Herausgabe  der  bisher  ungedruck- 
ten  Stücke  des  Archivs  versprochen  wird.  Die  Rubiicadoti 
derselben  soll  unter  dem  Namen :  A  r c'h  i  v  i  o  C  a  s  s  i  n  e  8  e  er- 
folgen, nnd  der  erste  Band  die  Commentari  della  gnerra  di 
Cipro  e  dclla  dci  principi  Oistiani  contro  ii  lurco,  sta- 
ria  del  XVI"  secolo  del  Caval.  Bartofomco  Sereno  enlhallen. 
Der  Verf.  war  Tbeilnehmer  jenes  Krieges  und  später  Mönch 
tu  Monte  Cassino,  seine  Schrift  soll  unparteiisch  und  reich 
an  aniiehendem  Detail  über  die  betreffenden  Ereignisse  und 
namentlich  die  Schlacht  von  Lepanto  sein. 

3. 

Cavai.  Giuseppe  di  Cesare  storia  di  Manfredi,  re 
di  Sicilia  e  di  Puglia.  Napoli  1837.  8.  2  VoL 

Als  ich  zuerst  von  dieser  Schrift  hdrte,  war  es  mir  be* 
firemdKch,  dass  eine  Arbeit,  welche  durch  ihren  Gegenstand 

auch  das  tleulsche  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  jenseits  der 
Alpen  ganz  unbekamiL  geblieben  war,  spater  sah  ich  indes- 
sen, dass  sie  selbst  kaum  in  den  nächsten  Kreisen  ihres  Ent- 
stehens durchgedrungen  war,  da  weder  Tosti  noch  Aman 
davon  Gebrauch  gemacht  haben,  obwohl  sie  manche  Gele- 
it nheit  gefunden  hätten.  Der  Verfasser  ist  ein  namhafter 
neapolitanischer  Gelehrter,  Präsident  der  Accademia  Ponta- 
niana,  und  steht  in  mannigfachen  Beziehungen,  es  muss  also 
wohl  in  der  Schrift  selbst,  nicht  in  seiner  Person  der  Grund 
gelegt  haben,  weshalb  sie  so  wenig  Erfolg  gehabt  hat  Und 
gewiss,  so  ist  es. 

Das  Werk  ist  eine  Ajiologie  Manfrcd's,  und  wer  solltu 
hier  sonderb'ches  Interesse  an  der  Apologie  eines  Fürsten 
nehmen,  den  man  doch,  wenn  auch  in  Italien  geboren,  als 
einen  Fremden  ansusehen  pflegt?  Die  allgemeinen  VerhältF> 
nisse  des  13ten  Jahrhunderts  behandelt  der  Verf.  wohl  auch, 
aber  doch  nur  nebenbin  und  in  einem  Sinne,  der  weder  den 
päpstlich  Gesinnten  gefallen  kann,  noch  den  Feinden  des  Papst- 
thums reichlichen  StofT  bietet.  Nimmt  man  hinzu,  dass  die 
Schrift  sich  weder  in  abstruser  Gelehrsamkeit  ergeht,  noch 
Irgend  provinciellen  .Interessen  schmeichelt,  so  wird  man  be- 
greifen, dass  sie  hier  eben  nicht  viel  GUiek  madien  konnte» 
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uod  doch  ist  sie  eine  gewissenhafte,  ganz  brauchbare  Arbeit, 
die  maocbe  dtnkenswertbe  Aufschlüsse  über  Einzelheiten  gieht» 
und  auch  bei  uns  zu  Ratfae  gezogen  zu  werden  verdiente* 
Der  Verf.  geböK  semer  Bildung  nach  dem  vorigen  Jabr«- 

liu[iib»rt  nii,  iiiHT  er  ist  ein  rdler  Sohn  desselben.  Moi  d  und 
ern(»irische  Psychologie  sind  seine  Philu^uphie,  gegen  jede  Spe- 
nif'ition  verlialf  <t  -i*  Ii  skeptisch,  die  Dogmen  der  Kirche 
bleiben  ihm  gleichgültig  und  am  wenigsten  wird  er  die  Be- 
rechtigung des  Papstthums  zu  politischer  Bedeutung  anerken- 
nen. Die  Geschichte  ist  ihm  ein  ewiger  Kampf  zwischen  Tu«* 
gend  uiiü  L;i-trr,  ihr  Nutzen  bestellt  in  d«  n  myralisi  h  »»}  Leh- 
ren, die  sie  der  Menschheit  giebt,  die  Moralitat  des  Geschiclits- 
scbreibers  in  der  gerechten  Vertheilung  von  Lob  und  Tadel, 
itt^  dem  Widerspruch  gegen  jeden  Fatalismus,  die  Philosophie 
der  Oescbtebte  kann  nichts  anders  bezwecken,  als  die  Be weg- 
sei urnJi»  der  menscidichen  II uMlhuigen,  so  weit  sie  historisch 
^iinJ,  aulicudecken,  indem  sie  ni  die  Tiefen  tit»  mensciilitben 
M<'i7f»ns  steigt;  was  Vico  und  Tinilt  ilmi  Andere  als  Wissen- 
schaft oder  Philosophie  der  Geschichte  bezeichnet  haben,  sind 
falsche  Systeme^^tstonen,  Phantastereien,  die  der  Geschichte 
mehr  schaden  als  nützen.  Dieses  und  Aehnliches  hat  der  Verf. 
in  einti  kleinen  ."^chrift:  Talune  couNiderazioiii  sulla 
storia  auseinandergesetzt,  und  mit  Beispielen  aus»  der  alten 
und  neuen  Geschichte  anscbaulicbst  erläutert. 

leb  möchte  glauben,  dass  nichts  so  sehr  den  Verf.  für 
König  Manfred  eingenommen  hat,  als  eine  bekannte  Stelle 
des  l.miMlIii'  wonach  jener  die  Todesslrafe  zu  uuigehen  ge- 
suchthatte, damit  di«  \  n  luccber  Zeit  hatten  sich  zu  besseiü. 
,^ Gerechte,  edele,  heilige  Maiime,  ruH  di  Oesare  aus,  und 

*)  Diese  SuKe  \A  verdorben  und  wie  Her  i>;inzc  Text  des  Jain- 
siila  der  VerbesseiuiiL;  bLuiurftig.  Di  (A*s;iie  h.il  hier  eine  Emen- 
daiion  versucht,  indem  er  nisi  pecciuüil)ii.s  etc.  in  ne  si  geändert  hat^ 
namsi  scheint  mir  noch  passliciier.  Aber  mich  damit  Ist  nur  theil* 
w.eise  geholfen,  und  keiiieöweijes  alles  in  Uebereinstimmiin^^  ge- 
brjicht,  wie.  er  meint.  Denn  Princeps  —  hoc  agobat  in  poenls  do- 
iinquenliüiä,  ne  esseut,  quos  peccare  pocDitefet  kann  doch  nim« 
didrdlifir  beissen,  er  Hess  die  Sehuldigerf  leben,  damit  sie  ihre  PehTer 
btfUMHli  «önnten.  Siebe  Bd.  1.  p.  3i. 
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sie  wurde  befolgt  von  einem  italienischen  König  fast  setbs 
Jahrhunderte  vor  dem  Erscheinen  Beccana'sl  Und  doch  giebt 
es  verdammttngswerthe  SehriftsteUer,  die  von  Vorartheilen 
befangen  einen  so  grossen  Fürsten  der  Nachwelt  in  einem 

schwarzen  Lichte  darzustellen  gewagt  haben."  Es  war  also 
eine  Pflicht  der  historischen  Gerechtig^keit  für  ihn,  diesen  ed- 
len Fürsten,  den  wohlgerathenen  Sohn  des  grossen  Friedrieb, 
wie  ihn  Dante  nennt,  in  seinem  wahren  Liebte  xu  leigen, 
und  ihn  gegen  die  Beschuldigungen  der  Guelßsehen  Verlilum* 
dung  zu  rechtfertigen. 

So  weit  sich  der  Verf.  bei  dieser  Rechtfertiguni:  auf  äus- 
sere Zeugnisse  stützt,  schenkt  man  ihm  leicht  Glauben,  wo 
er  sich  dagegen  auf  psychologische  Entwicklung  einlasst,  wird 
er  schwerlich  überfuhren,  am  wenigsten  solche,  die  mit  Vor* 
urtheilen  sich  an  sein  Buch  machen.  Und  ist  nicht  Manfred 
als  Vater-  und  Brudermörder  auch  nach  dieser  Vertheidi- 
gung  noch  dargestellt  worden?  Ich  bin  fern  davon,  solche 
Anschuldigungen  zu  glauben  und  weiss  dem  Verfasser  Dank 
für  manches  gute  Wort,  was  er  für  die  Unschuld  eines  tüch- 
tigen Fürsten  aus  dem  Blute  unserer  Kaiser  gesprochen,  aber 
einen  Makel ^  glaub'  ich,  hat  er  vergeblich  sich  bemüht  von 
seinem  Helden  abzuwaschen:  den,  dass  er  durch  Lug  und 
Trug  nach  einer  Krone  gestrebt  hat,  die  ihm  nach  keinem 
Rechte  gebührte.  Denn  dass  eine  Lüge,  die  erfunden  ist  „pel 
pubbiico  bene,"  eine  erlaubte  Lüge  sei,  stimmt  zwar  mit  der 
Moral  des -vorigen  Jahrhunderts,  aber  nicht  mit  der,  welche 
auf  tieferem  Grunde,  auf  dem  Chri:>tenthum,  beruht.  Was 
es  übrigens  mit  den  Manfred  beigemessenen  Plänen  für  die 
Unabhängigkeit  und  den  Bubm  Italiens,  mit  aller  seiner  Für- 
sorge für  das  öffentliche  Wohl  auf  sich  hat,  lasse  ich  dahin- 
gestellt (I.  p.  130).  Manfreds  Leben  war  ein  ununterbroche- 
ner Kampf  um  die  eigene  Existenz,  um  die  Aufrecbthaltung 
einer  Partei,  mit  der  er  selbst  stand  und  tiel. 

Das  Werk  ist  in  sieben  Bücher  getheilt,  welche  die  Er- 
zählung in  stetiger,  kunstmassiger  Darstellung  fortführen,  je- 
dem Buche  sind  sehr  ausführliche  Noten  'angehüngt,  in  denen 
die  Quellenstellen  angeführt  und  mit  weitläufigen  Gommen- 
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taren  befileitct  sind.  Dem  Verf.  standen  keine  neutti  QueU 
leo  zu  Gebote,  und  eine  tiefere  Kritik  der  vurhaiuieiK  n  hat 
er  nicht  versucht  i£r  folgt  voriügiicii  dem  Jarnsilia,  der  ihm 
aU  GhihelHoe  das  meiste  Vertrauen  eioflösst;  doch  hat  er  auöh 
die  anderen  Schriftsteller  lleissig  la  Bathe  gexogen»  Montaner 
und  d'fisdot,  auf  die  erst  neuerdings  wieder  die  AuAnerk- 
samkeit  gelenkt  ist,  standen  ihm  nicht  zu  Giebote.  So  hat  er 
swar  manches  im  Einzehien  berichtigen  und  näher  beslint* 
man  können,  aber  wesentUch  Neues  würde  man  umsonst  in 
dem  Buche  suchen. 

Der  Verf.  scheint  gefühlt  su  haben,  dass  bei  seiner  Be- 
trachtungsweise der  Geschichte  eine  minder  strenge  Form 
dieselben  Dienste  leistete,  und  vielleicht  auf  das  Publicum  noch 
leichter  wirken  i^önunte.  Seine  spateren  Arbeiten  mindestens 
gehören  jenem  Genre  an,  das  jetzt  auch  hei  uns  eingebür- 
gert ist,  wo  su  einem  historischen  Hintergrund  ein  idealer 
Vordergrund  binsugefUgt  ist,  etwa  wie  die  E«andschaftsmaler 
■£\i  einer  Veduta  einige  ihni  n  bequeme  und  dem  Ganzen  w  olil- 
anstehende  Stücke  im  ersten  ^lan  nach  ihrer  Phantasie  com- 
poniren.  Der  Güte  des  Ver£  danke  ich  zwei  solcher  Schrif- 
ten: Arrigo  di  Abbate  ovvero  ia  Sicilia  dal  1296  al  13  J  3  und 
Lettere  Romane  dall'  anno  1308  al  1330  deila  fondazione  della 
cittä;  ich  weiss  nicht,  ob  es  deren  noch  mehre  giebt. 

4. 

Michele  Amari,  un  periodo  delie  istorie  Sici- 
llane  del  Secolo  X.1UL  Palermo  1842.  8.  grande. 

'/bm.  Theil  dieselben  Ereignisse,  die  di  Cesare  behandelt 
hatte,  unterwarf  wenige  Jahre  später  Aman  einer  neuen  Un- 
tersuchung, und  brachte  ein  Werk  zu  SUiiJu,  das  eben  so 
grosses  Aulsehen  machte,  als  di  Cesare's  Arbeit  spurlos  vor- 
übergegangen war.  Amari's  Schrift  ist  wohl  unter  allen  neue- 
ren Erscheinungen  in  der  historischen  Literatur  Italiens  die- 
jenige, welche  die  grösste  Sensation  hervorgerufen  hat  Es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  politische  Gesinnung  des 
Verfs.,  seine  persönlichen  Schicksale  daran  einen  nicht  ge- 
ringen Antheil  haben,  aber  mindestens  einen  gleichen  hat 
das  wirklicbe  Verdienst  der  Schrift»  die  sich  nicht  genügen 


Digitized  by 


Neuere  Etickemtngea  der 


lässt  bei  dem  alten  überkommenen  Material  sieben  zu  blei- 
hen,  sondern  in  gründliche  Forschung  eingebt  und  wirklicli 
sn  übeiraselieiid  neuen  ResulUten  fuhit.  „Est  qaoqoe  cod-* 
ctaram  nofitas  gratiuima  renun.**  Und  dann  weht  ein  so  klüf- 
tiger, eigenthämltcber  Geist  darch  dieses  Buch,  dass  man  sieh 
unwillkürlich  von  demselben  angezogen  fühlt,  selbst  da,  wo 
man  zu  entschiedenem  Widerspruch  sich  gedrungen  sieht.  Bei 
lieiner  anderen  Schrift  bedauere  ich  mehr  als  bei  dieser,  dass 
mir  jetat  die  Masse  und  die  Hütfsmittel  zu  einer  gründliehe» 
Beurtheilung  fehlen,  und  ich  mich  auch  hier  auf  eine  allge- 
meine Charakteristik  beschränken  muss. 

Amari  beschreibt  eine  Periode  der  sicilischen  Geschichte, 
eine  kurze  Periode  von  20  Jahren,  aber  es  ist  die  denkwitr- 
*  digste  nach  seiner  Meinung,  die  abgesehen  von  dem  Ruhme 
des.Aljbertbums  Siciiien  gehabt  hat,  die  HeldeDieit  des  Vol- 
kes. Sie  beginnt  mit  dem  Jahre  der  sicilianisehen  Vesper  1282 
und  endigt  1303  mit  dem  Frieden  von  Caltabellotto.  Amari 
beschreibt  sie  mit  allem  Detail,  das  ihm  zu  Gebote  stand, 
denn  hier  ist  ihm  Alles  bedeutend,  Alles  wichtig,  er  bear-/ 
beitet  diese  Periode  nicht  etwa  als  Fragment  eines  grösseren 
Ganzen,  es  würde  ihn  anwidern  in  gleicher  Weise  die  ganxe 
Geschichte  seines  Volkes  erzählen  zu  müssen,  sein  Gegen-^ 
stand  ist  ein  in  sich  abgeschlossener,  sein  Buch  ein  Ganzes, 
der  historische  Zusammenhang  der  darin  erzählten  Ereignisse 
mit  ihrer  Vergangenheit  und  Zukunft  ist  in  der  Einleitung 
und  am  Schluss  nur  kurz  entwickelt  Es  ist  eine  Monogra- 
phie, die  er  schreibt,  aber  eine  solche,  wie  sich  Thukydides 
zum  Stoil  gewählt  Ii  itte,  wo  sich  in  dem  Gegenstande  die 
grösstc  Kraftentwicklung  eines  Volkes,  Thaten,  wie  sie  nie 
geschehen,  zusammendrangen. 

.  Abgesehen  nun  «von  der  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Bedeutung  dieser  Epoche  war  das  historische  Material,  das 
sich  für  dieselbe  vorfindet,  einer  Arbeit,  wie  sie  der  Verf.  un- 
ternahm, sehr  günsii-.  In  der  zweiten  Hälfte  des  13ten  und 
im  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  regte  sich  in  den  Ge- 
schichtsschreibern des  südlichen  Europas  ein  frischer,  natio* 
naler  Geist,  man  suchte  sich  in  der  Darstellung  der  Sache 
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selbst  wie  in  der  Sprache,  von  den  Fesseln  der  römischen 
BildiiDg,  wie  sie  aus  der  Verlassen  scbaft  des  Alterthnms  die 
Kirche  überkommen,  ausgebildet,  und  über  gans  Europa  Ter- 

breitet  hatte,  losznreissen,  es  entstanden  Werke,  die  so  recht 
eigentlirli  den  Stempel  des  mittelalterlichen  Geistes  tragen, 
uns  unmittelbar  und  klar  das  Bild  jener  Zeit  vorführen;  und 
selbst  da,  wo  man  noch  die  lateinische  Sprache  als  Form  bei- 
behielt, uberwältigte  doch  schon  ein  andrer  neuer  Geist  die 
leere  Form.  So  fand  der  Verf.  eine  Literatur  reicher  und 
lauterer  Quellen  vor,  lauter  mindestens  in  soweit,  dass  sie 
ein  klares  Bild  der  Zeit  im  grossen  Ganzen  abspiegeln  konn- 
ten. Dass  sie  sonst  mannigfach  getrübt  waren,  lag  aui  der 
Hand,  aber  auch  hier  bot  sich  zur  Beurtheilung  und  Berich- 
tigung des  vou  SchriftsteHem  überlieferten  Stoffes  ein  glück- 
licher Umstand  dar  in  dem  nicht  geringen  Reichthum  von 
gleichzeitigen  Dorumenten.  War  so  dem  Verf,  das  Glück  ge- 
wogen, so  war  er  doch  auch  dieses  Glückes  werth.  Mit  gros- 
ser Sorgfalt  hat  er  seinen  Stoff  gesammelt,  die  Schriftsteller 
Gataloniens  zuerst  in  erschöpfender  Weise  für  diese  Periode 
benutzt,  manche  entlegene  Notiz  zuerst  herbeigezogen,  an 
Ducunienten  einen  bedeutenden  Gewinn  aus  dem  kufii^lichen 
\  Archiv  zu  Neapel  und  der  Communalbibliothek  zu  Palermo 
erhoben,  und  von  der  Art  und  Weise,  wie  er  diese  Schätze 
benutzte,  gewissenhaft  Rechenschaft  gegeben.  Ausfuhrliche 
Noten,  welche  den  Text  fortlaufend  begleiten,  legen  stets  die 
gelehrte  Grundlage  desselben  dar,  ein  Anhang  zu  den  20  Ca- 
piteln  der  Erzaiilung  gieht  eine  ausführliche  Kritik  aller  hi- 
storischen Zeugnisse  in  Bezug  auf  die  sicilianische  Vesper, 
ein  anderer  31  Documente,  die  mit  Ausnahme  eines  Einzigen, 
hier  zum  erstenmal  publicirt  werden  und  sämmtiich  von  Wich- 
tigkeit fiir  die  Geschichte  jener  Periode  sind. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  Amari  diesen  bedeuten- 
den Stoff,  der  vor  ihm  lag,  mit  kritischem  Geist  behandelt 
hat,  und  dadurch  zu  wesentlich  neuen  Resultaten  gelangt  ist; 
nirgends  tritt  dies  mehr  hervor,  als  in  der  Darstellung  der 
Vesper  selbst,  und  es  liegt  deshalb  ganz  in  der  Sache  selbst, 
dass  gerade  hier  Amari  seine  Kritik  am  ausfuhrlichsten  be- 
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gi  üodet  hat.  Die  gewöbniiche  Erzählung  von  der  sicilianischen 
Vesper  ist  bekannt  genug.  Nach  iiir  ist  Johanoes  von  Procidc 
der  Urheber»  der  Leiter  der  gansen  Bewegung;  in  Jahre  lan- 
gen Bemühungen  bringt  er  emen  grossen  Bond  iwiachen  Pe* 
ter  von  Arragonten,  Michael  PelHologus,  dem  Papst  Nieolaua  IIL 
und  der  unzufriedenen  sicilidiiischeii  Barone  zu  Stande  um 
Carl  von  Anjou  zu  verderben;  erhält  die  schon  wankenden 
■Gemüther  aufrecht,  als  Papst  Mcoiau«  stirbt;  bereitet  Alles 
lange  vorher  nun  Ausbruch  der  Veaper  vor;  diese  erfolgt  auf 
seinen  Wink»  unmittelbar  unter  seinen  Augen;  in  zwei  Stun- 
den sind  alle  Franzosen  auf  der  ganzen  Insel  getödtet»  die  ver- 
schworenen Barone  haben  die  ganze  Gewalt  in  iianden  und 
Procida  bietet  die  Krone  von  Sicilien  Peter  von  Arragonien  dar. 
So  ist  er  es,  der  Alles  bewegt,  Alles  ausfuhrt,  der  Mittel- 
punkt, um  den  sieh  Alles  dreht;  nach  ihm  stehen  in  erster 
Beihe  Buggiero  Loria  und  Gorrado  Lancio,  die  Vertrauten 
König  Peters,  willige  Werkzeuge  in  den  Händen  dieser  drei 
Männer  sind  die  sicilischen  Barone.  Wie  oft;  ist  dies  Alles 
nacherzählt,  wie  oft  geglaubt  worden]  Haben  Voltaire  und 
Gibhon  leise  Zweifel  dagegen  erhoben,  so  waren  sie  doch 
eben  nur  leicht  hingeworfen,  und  Gibbon  stutzte  sich  dabei 
überdies  auf  einen  Irrthum,  wie  Amari  ganz  klar  nachweist 
Doch  was  der  französische  und  englische  Geschichtsschreiber 
nur  andeuteten  bat  ein  deutscher  Forscher  mit  Entschieden- 
heit ausgesprochen;  Schlosser  bleibt  das  Verdienst  den  Zwei- 
fel an  der  Berechtigung  der  gewöhnlichen  Tradition  mit  vol- 
ler Stärke  geltend  gemacht  zu  haben.  Wir  lassen  unent- 
schieden, sagt  er  in  seiner  Weltgescb.  (III.  2  S.  75)  üb  der 
ganzen  Empörung  ein  Plan  zu  Grunde  lag;  gewiss  aber  war 
der  erste  Ausbruch  zufällig  "  Und  in  der  Anmerkung  fügt  er 
hinzu:  „Ich  gestehe  dass  ich  allerdings  glaube,  dass  Johann 
Ton  Procida  dabei  tbätig  gewesen  sei:  die  gewöhnlichen  Ge- 
schichten von  seinen  Reisen  und  seinen  Bemühungen  schei- 
nen mir  aber  sehr  verdächtig."  Atuari  zuerst  hat  eine  durch- 
greifende Pruiung  der  Quellen  angestellt,  und  da  bestätigt 
sich  dann,  was  schon  Schlosser  zum  Theil  hervorgehoben  hat, 
dass  diese  ginse  Erzählung  Im  Wesentliohen  auf  Ricardano 
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Malespini  uod  Giovanni  Viliani,  die  weder  der  Zeit  noch  dem 
Ort  iler  Ereignisse  in  unmiltelbarer  Nahe  standen,  und  auf 
einer  anonymen  GhronilL  des  14ten  Jalirbanderis  im  elt-si- 
eilianischen  Dtalect  beruht,  dass  diese  drei  Qoellen  in  so 
naher  Verwandtschaft  stehen,  dass  ihre  Darstellung  eigentlich 
nur  eine  ist,  und  dass  diese  mit  den  Erzählungen  der  Zeit- 
genossen, die  Augenzeugen  oder  duch  wohl  unlerricblet  über 
-die  Begebenheiten  waren,  wie  der  Verf.  der  lateinischen  Chro- 
nik von  Siciiien,  dann  Nicolo  Speciale,  fiartolomeo  de  Neo* 
eastro,  Montaner,  d'Esclot,  Saba  Malaspina  n.  A.,  in  Wider- 
spruch steht,  dass  sie  durch  die  vorhandenen  l)o(  umente  eher 
widerlegt  als  bestätigt  wird  und  in  den  Liesultaten  des  Er- 
eignisses selbst  gar  keinen  Halt  hat.  Das  Alles  hat  der  Verf. 
nach  meiner  Meinung  iinwiderieglicb  naebgewiesen,  wenn 
auch  nicht  alle  seine  Argumente  gleiche  Kraft  haben,  ja  selbst 
jenes,  was  er  aus  Dante  (Parail.  c.  8)  nimmt  ganz  bedeu- 
tungslos ist.  Denn  was  Dante  von  der  Vesper  sagt,  lasst  sich 
auch  mit  der  gewi^hnlicben  Erzählung  wohl  vereinbaren.  Es 
ist  niin  aber  einmal  eine  liebenswürdige  Schwäche  gerade 
der  besseren  italienischen  Schriftsteller  unsrer  Zeit,  dass  sie 
in  und  aus  Dante  Alhes  beweisen  wollen, -eine  Schwäche, 
die  sich  auch  bei  uns  schon  hier  und  da  zeigt,  und  dort,  weil 
sie  unnatürlicher  ist,  minder  Schonung  verdient.  Wie  gesagt» 
das  Endresultat  Amari's  halte  ich  für  unwiderleglich,  aber 
die  Methode,  die  er  bei  seiner  Kritik  angewandt  hat,  scheint 
mir  weniger  lobenswertik'  Er  beginnt  damit  die  Notizen,  auf 
denen  die  alte  1  radition  bcruhl,  zusaiiimLiizusteilen,  gelil  dann 
auf  die  glaubwürdigen  Erzählungen,  endlich  auf  die  Diplome 
über,  während  es  natürlicher  war  von  den  Diplomen  anzu- 
fangen, welche  die  ersten,  festesten  Haltpunkte  gewähren,  mit 
ihnen  die  gleichseitigen  gut  unterrichteten  Schriftsteller  zu 
ferbtnden,  um  so  ton  vom  herein  eine  Grundlage  für  die 
Kritik  jener  unlauteren  Tradition  zu  gewinnen,  deren  Nich- 
tigkeit sich  dann  von  selbst  darlegen  musste.  bo  wiire  es 
aucb  möglich  gewesen  gleichsam  su  einer  Cvenesis  der  Tra- 
tlition  zu  gelangen.  Schon  in  der  Bulle  v.  .19  MUrz  1983  ist 
von  Machinationen  Peters  die  Rede,  von  Geriichten»  die  dar- 
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über  umliefen,  (prout  comoiuots  quasi  tenebat  opiuioj,  von 
Rückschlüssen,  die  man  von  dem  Ausgang  des  Ereignisses 
auf  die  Ursachen  desselben  machte;  die  Balle  widerspridil 
nicht  diesen  Gerilcbten,  sie  schenkt  ihnen  Beifall;  bei  den 
Florentinischrn  Guelfen  finden  wir  dann  die  Erzählung  aus- 
gebildet. Ab(T  die  anonyme  Chronik  im  sirilischen  Dialect? 
Der  Verf.  meint,  sie  sei  von  einem  Verwandten  oder  Ange- 
hdrigen  der  Familie  Prooida  nach  jenen  florentiotschen  Schrift- 
stellern «bearbeitet,  und  zwar  von  einem,  der  freiwillig  odar 
geswangen  ausser  Landes  gegangen  sei.  Dies  Alles  scheint 
mir  sehr  zweifelhaft.  Dcon  einmal  scheinen  die  llamischrif- 
ten  jener  Chronik  nur  aus  Sicilien  bekannt,  die  Chronik  wird 
also  wohl  dort  abgefasst  sein,  dann  hatte  ein  Angehöriger 
der  Familie  Procida's  wohl  schwerlich  Interesse  eine  Enilh* 
hing  zu  Terbreiten,  die  auf  weifischer  Seite  erfanden  war, 
auch  wäre  es  für  ihn  nicht  wohl  gethan  gewesen  das  Anden- 
ken an  jene  Zeiten  zu  erneuern  dninals,  als  l*r(H  ida  und  seine 
Familie  sich  langst  zu  den  Anjou's  binübergeueigt  hatten. 
Alles  hängt  nach  meiner  Meinung  davon  ab,  genau  das  Ver<- 
hältniss  der  Chronik  su  Malesptni  und  Villani  lU  ermitteliH 
denn  dass  sie  wirklich  aus  diesen  geschöpft  Ist,  behauptet 
der  Verf.  mehr,  als  er  es  beweist.  Es  könnte  wohl  sein,  dass 
die  sicilianische  Chronik  die  Uauptquelle,  oder  auch  dass  sie 
und  die  Florentiner  aus  einer  gemeinsamen  alteren  Quelle 
geschöpft  hätten,  wodurch  freilich  die  ganxe  Entstehung 
Tradition  in  ein  anderes  Licht  treten  würde. 

Doch  ich  komme  zu  der  Darstellung,  die  Amari  selbst 
von  der  Vesper  giebt.  Die  grenzenlosen  BcdriK  klingen  Carl's 
von  Anjou  hatten  die  grösste  Unzufriedenheit  auf  der  ganzen 
Insel  hervorgerufen,  überall  glühte  ein  verstecktes  Feuer,>da8 
nur  der  leisesten  Anregung  bedurfte  um  sur  hetlstisn  Flamnie 
angefacht  zu  werden,  es  gab  keine  bestimmte  Gonspiration, 
aber  ein  unvermitteltes  allgemeines  Kinverstandniss  Rache  zu 
nehmen  für  so  viele  Gewaltthaten.  Da  geschah  es,  dass  am 
31.  März  als  am  2.  Ostertage  des  J.  1282  mehre  Burger  von 
Mermo  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  firdhiich  vor  der 
Stadt  beisammen  waren,  und  sieh  franxösische  Schergen  in 
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ihre  Kcihen  argwöbnisch  mischten.  £s  kam  zu  Handeln. 
£iQ  Franiose  Drooet  vergreift  sich  an  einem  schönen  Miid- 
chen«  ihr  BHfiutigam  ruft  lur  Rache:  liuoiano,  muiaioo  qucati 
francesi!  Drouet  fällt  tueret,  und  sofort  entspinnt  stcb  ein 

blutiges  Gemetzel.  Die  Bewegung  ergreift  sogleich  auch  Pa- 
lermo &;.lhäi,  ulitJ  ill  ort  (int  (IprSfiirockeuöi  ul:  Muuiüü,i\lu(  ino! 
liuggiero  Mastran^elo,  cio  vornehmer  Mann,  stellt  »ich  au  die 
Spitie  der  blutigen  Bewegung,  und  2iXN)  ^Franzosen  werden 
hl'  wenigen  Stundeu  ermordet,  noch  in  derselben  flacht  wird 
in  Palermo  vom  Volke  im  Parlament  das  Kömgtbum  ahge- 
schaÜl,  UcjiuMik  iiiiler  deni  Schutz  der  römischen  Kirche 
ausgeruicii,  wie  &ic  stjhoii  son  Vlö\  — 1*2.>()  bestanden  hatte, 
«od  lepuhlikanische  Obri^'keiieu  werden  eingesetzt  Die  Re- 
Tobe  veibreitel  -sieb  im  Moment  weiter  über  die  ganze  Insel, 
überall  falleir  die  Franzosen,  überall  ruft  man  die  Republik 
aus,  setzt  neue  Magistrate  ein,  mit  dem  Anschluss  Messina's 
ist  am  Ende  April  Jic  litwegung  ul  i  r  ganz  Sicilien  verbrei- 
tet, die  Revolution  der  Vesper  vollendet. 

Man  siebt  leu^bt,  es  ist  ein  ganc  anderes  Factum,  das 
bier  vorliegt,  .anders  in  seinen  Ursachen,  in  seiner  eigenen 
dntwicklung,  in  seinen  Folgen,  als  jenes,  was  die  gewöhn- 
liche 'rr;hii(ioii  ul-tTlirli'f I,  Dort  auswärtige  MacLiiKilionen, 
besonders  von  Johann  von  Procida  geleitet,  hier  eine  innere 
ganz  popuh^  Bewegung,  dort  Alles  ausgefübrt  <Iurch  eine 
Yerscb^rang  von  Baconen,  bier  ein  augenblicklicher  Aus- 
bruch lang  vetfaalleAer  .Volkswutb,  dort  die  Absiebt  die  Krone 
auf  «in  ßhibellinisches  Haupt  zu  übertragen,  hier  die  Bepu- 
blik uokr  dem  ScbuUe  Rnms.  {  m\  dies  scheint  mir  nun 
ohne  Weiteres  zuzugeben,  diese  Darstellung,  die  Aniari  giebt, 
ist  in  der  Uaupisache  die  allein  richtige,  durcli  unwiderleg- 
liobe>2eugiH68e/bekrsiftigte,  jene  alte  ist  unbedingt  falsch,  sie 
bat  liir  die  Fo}ge^.<alle  Berechtigung  verloren. 

Aber  über  einen  l'unkl  möchte  sich  doch  noch  mit  dem 
Verf.  rechten  lassen.  Sollte  wiiklicli  die  Aiat  li(  iUt  r,onunuiicu 
allein  so  stark  gewesen  sein,  als  er  es  annimmt?  SuIlLc  nicht 
4wi«#bibellini(Mbe  Adei,  der  mit  jenen -ein  gleiches  Interesse 
g*»OIII>llj»<f  raiiwiitt  Jiatte/.  dacb  >6pnen  sehr  bedeutenden  An-* 
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tbeil  an  der  Bewegung  gehabt  haben?  (  nd  soll(<'  dieser  nicht 
wirklich  durch  die  Machinationen  Jobann  von  Procida's  langst 
SU  einem  iolchen  Blutwerke  vorbereitet  gewesen  sein?  Ei- 
niges von  diesen  Machinationen  ist  doch  durch  unzweideti» 
tige  Zeugnisse,  wie  das  des  Ptolem.  Locens.,  bestätigt,  und 
vit'llci«  Iii  zeigt  genauere  Korschung  noch  Anderes  als  richtig 
aul.  Wenn  der  Verf.  in  Bezug  auf  dieselben  sagt:  „Die  Ein- 
aelheiten  will  ich^weder  läu^nen  noch  bejahen ^  w  eil  ich  lu 
heidem  keinen  Grund  habe,  aber  sie  seheinen  mir  durchweg 
nicht  wahrscheinlich'*,  so  ist  damit  nach  meiner  Meinung  ni 
wenig  gesagt.  Die  unmittelbare  Theilnahme  Johann  von 
Procida's  an  der  Vesper  ist  durch  die  Argumente  des  Verfs. 
ausgeschlossen,  dass  er  aber  durch  Machinationen  mit  dem 
ghibellinischen  Adel  mittelbar  Einflnss  auf  den  Gang^derU»- 
gebenheit  gehabt  habe,  scheint  mir  noch  immer  wahrschein*«' 
lieh.  Dieser  Adel  schloss  sich  der  demokratischen  Bewegung, 
welche  in  der  Vesper  die  Oberhand  hatte,  an,  die  Franzosen 
zu  vertilgen  war  sein  Interesse,  wie  das  der  Communen,  der 
ghibellinische  Parteigeist  trat  im  Augenblick  hinter  dem  all- 
gemeinen, nationalen  Impuls  zurück;  als  aber ^om  steh  niofalr 
für,  sondern  gegen  die  Bepublik  erklärte,  als  diese  ntcfal^^ 
bis  war  sich  selbst  zu  organisiren,  und  gegen  einen  überle- 
genen i^'eind  zu  behaupten,  da  erst  treten  die  ghii)ellinischen 
Interessen  wieder  stark  genug  hervor  um  Peter  auf  den  Ihroa 
Ton  Sicilien  zu  heben,  und  ein  Werk  zu  vollenden^  wnihmgia 
forfaer  begonnen  war.  So  erscheint  die  XlH'onbesteigung^)^ 
ter's  ganz  nnturlichj  die  von  Amari  in  ihren  Motiven  ebeit 
so  schwankend  dargestellt  wird,  wie  jene  Anschlage  Johann's 
Ton  Procida. 

Amari  sagt  in  der  Einleitung:  „Ich  will  weder  Hass  noch 
auch  Liebe  verbergen,  denn  wenn  er  von  menschlichen  Oin* 
gen  redet,  verspricht  der  Mensch  es  umsonst.  Aber  ich  werde 

mich  wohl  davor  zu  bewahren  suchen,  dass  sie  mich  nicht 
verleiten  die  Thatsachen  zu  entstellen,  ich  meine  nicht  ab- 
sichtlich, aber  auch  nicht  einmal  aus  Verblendung,  denn  die 
Lüge,  woher  sie  auch  entsprungen  sein  mag,  halte  ich  immer 
fHr  schändlich  und  schüdlich."  Es  sei  fern  von  mir  den  Ver» 
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dacht  auf  Amari  walzen  zu  wollen^  als  habe  er  trotz  dieser 
Versicherung  wirküeh  absicbilich  die  Thatsachen  entstelll»  abw 
daran  ist  wohl  erlaubt  zu  zweifein,  ob  er  menschlicher  Ver* 
blendong  nicht  auch  unterworfen  gewesen  sei,  und  oh  er 

nicht  von  zwei  Affecten:  von  NationalsLolz  und  von  politischer 
ParteisiK  hl  unwillkürlich  hier  und  da  von  der  rechten  Bahn 
abgelenkt  sei. 

Aman  ist  Sicilianer  durch  und  durch,  io  siciHano,  spricht 
er  schon  auf  der  ersten  Seite  mit  sichtlichem  Stolz;  was 
die  Sicilianer  im  13.  Jahrhundert  thaten,  erzahlt  er  mit  den 
Worten:  wir  thaten  oder  die  Unsrigen  thaten.  Von  den  Be- 
drückungen der  Insel  spricht  er,  als  ob  er  sie  selbst  erfah- 
ren, das  Gefühl  der  Rache  erhält  ihn  allein  dabei  aufrecht: 
„Zlihneknirscbend  schreibe  ich  davon,  aber  ich  werde  aueh 
die  Rache  erzählen."  Und  wo  er  die  Grauel  der  Vesper  he* 
richtet,  versichert  er  noch  aasdiuckhch:  „Ich  schäme  mich 
meines  Volkes  nicht,  nein!  ich  schäme  mich  desselben  nicht 
bei  der  Erinnerung  an  die  Vesper",  und  an  einen]  andern 
Orte  äussert  er:  „Mit  Recht  bewahrt  daher  unser  Volk  stoii 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Andenken  an  jene  alte  rauhe 
Tugend."  Denn  die  folgenden  Tage  des  Kampfes  gegen  äus- 
sere Feinde  sind  ihm  ebenso  viele  Tage  des  Ruhmes  für  das 
siciiische  Volk:  „Siciiien  gewann  in  20  Jahren  4  Seeschlach- 
ten, 3  Treffen  im  oifenen  Felde,  sehr  viele  kleine  Gefechte 
zu  Lande  und  zur  See,  Festungen  wurden  genommen,  die 
beiden  Galabrien  und  Val  di  Grati  besetzt,  3  feindUcbe  Heere 
von  Sicilien  abgewehrt,  '2  Belagerunj^en  von  Messina,  i  von 
Sjracus  und  viele  andere  von  geringerer  Bedeutung  aufge- 
hoben." Das  Alles  that  Sicilien!  So  mindestens  denkt  der 
Verf.  Sein  Held  aber  ist  Alaimo  di  Lentini,  der  Vertheidiger 
von  Messina,  der  einzige  namhafte  Mann,  der  aus  der  Re«- 
Tolutton  der  Vesper  hervorgegangen  ist  Jene  Fremden,  von 
denen  sonst  die  Geschichte  erzählt  und  die  so  viel  zur  Be- 
freiung Siciliens  vom  Joch  der  Anjou's  beigetragen  haben 
sollen,  finden  nicht  gleiche  Anerkennung  bei  ihm.  So  bemüht 
er  sich  vomehmlidi  Johann  ?on  Procida  ganz  aus  der  Ge» 
schidrte  zu  streichen ,  nur  das  nicht  eben  rühmliche  Ende 
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desselben  wird  wicdcrholentlich  in  Erinnerung  gebracht;  Rug- 
gieru  Loria,  der  grosse  Admiral,  an  dessen  Namen  der  Sieg 
gekettet  schien,  war  nicht  um  seinen  wohlverdienten  Rühm 
zu  bringen,  die  Gescbiebte  spricht  zu  deutlieh  davon,  aber 
nicht  ohne  Wohlgefallen  verweilt  der  Yerf.  bei  Allem,  was 
seinen  Huf  beilecken  kann;  jene  Könige,  die  mit  ihrem  ei- 
genen Interesse  das  Siciliens  verbanden:  Peter,  Jacob  und 
Friedrich  von  Arragonien,  sie  alle  verschont  neben  abgemes- 
senem Lobe  nicht  der  bittere  Tadel  Amari's,  und  noch  das 
letzte  Blatt  setner  Geschichte  enthält  eine  liemlich  scharfe 
Charakteristik  Friedrich'«;  nur  ein  Glied  der  königlichen  Fa~ 
milic  steht  innner  im  reinsten  IjcbLe  da:  Cunhtanze,  die  Toch- 
ter Maufred's,  sie  hatte  freilich  das  in  den  Augen  des  Yer- 
fossers  nicht  geringe  Verdienst,  in  Palermo  geboren  und  er- 
zogen zu  sein. 

Seinen  politischen  Ansichten  nach  ist  Amari  Demokrat, 
und  einer  von  denen,  die  nicht  in  allmahliger  Entwicklung, 
sondern  in  j)loUlichen  Umwälzungen  der  Dinge  das  Heil  ei- 
nes Volkes  sehen.  Dass  solche  Umwälzungen  bisweilen  ein- 
fereflfen,  ist  nach  ihm  der  einzige  Trost  Iiir  niedergeschlagene« 
bedrückte  Gemüther.  Die  Blätter  der  Geschichte^  die  von  sol- 
chen plötzlichen  Veränderungen  reden,  sind  die  wirklich  er- 
hebenden, ohne  diese  wurde  die  Geschichte  nur  zum  Hass 
und  zur  Bitterkeit  gegen  die  Menschheit  anleiten.  £in  sol- 
ches Ereigniss,  wo  die  natürliche  Kraft  und  das  natüHiche 
fiecht  des  Volkes  gegen  Bedrückungen  aller  Art  sich  erhebt, 
wo  dieses  sich  frei  aufrichtende  Volk  sich  in  Theten  des 
Krieges  wie  des  Friedens  gleich  gross  zoi^l,  ist  ihm  die 
Vesper.  Das  >olk  aliein  ist  es  daher,  was  in  den  Vorder- 
grund der  Begebenheiten  treten  soll,  von  den  Communen 
muss  Alles  ausgehen;  als  das  Königtbum  wiederhergestellt 
wird,  soll  es  ein  Königtbum  sein,  was  nur  auf  der  Volks- 
souveränität beruht  Suchen  die  Könige  auf  andere  Weise 
ihr  Recht  zu  besriinden,  so  werden  sie  getadelt,  denn  ihre 
Herrschaft  sei  auf  jener  Basis  an  sich  ganz  legitim  gewesen. 
(Gon  questi  argomenti  mal  colorisano  di  leggimitA  quei  reg« 
gimento  per  so  legittimissimo).  Und  diese  demokratische  Ba- 
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»8t  auf  der  die  ganxe  Bewegung  und  das  durch  dieaelbe  ei^ 
bobenc  Königtiium  beruhte,  hat  in  Sicilien,  wie  Amari  me»^ 

eine  andere,  ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  herbeigeführt.— 
Ich  leugne  nicht,  dass  die  Sicilianische  Vesper  aus  einer  all- 
gemeioen  populären  Bewegung  hervorging,  und  dass  sich  die 
Gomunen  derseJbeu  zuerst  hauptsächlich  hemichtigten,  aber 
es  scheint  mir  kJar,  dass  jeiie  republicanische  Verfassung,  die 
sie  sich  gaben ,  vollkommen  unzureichend  war  für  die  Ver- 
lliffdimiiiu  (l(?s  \  atrrkiiids ;  (l.imi  lial  aber  die  i cudalnjoiiar- 
chre  wieder  ein,  sie  gewann  den  Sieg  üür  Siciiico,  uud  hatte 
seitdem  die  Oberhand,  die  Gomunen  erscheinen  von  da  an 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Friedrich  iL  kam  unter  Um- 
etanden  auf  den  Thron,  die  grosse  Opfer  königlieber  Präro- 
gativeü  iuUIjiu  iiia(hh'!i,  die  Consliluhniu^n  von  1296  kaiiien 
jedocli  niemand  mehr  zu  Gute,  als  den  grossen  Baruiien,  sie 
begründeten  die  SchwÜche  des  Königthums,  das  Uebei^e wicht 
des  feudalen  Adels,  das  Unglück,  was  Sicilien  dann  durch 
Jahrhunderte  getragen  bat  Ein  neuer  socialer  Zustand  wurde 
durch  die  Vesper  nicht  geschaffen,  man  entwickelte  die  Ord- 
nuniren  Wilhelms  des  Guten  und  Kaiser  I  licdrich's  und  zwar 
in  einer  Weise,  die  weiii-'  Im  ilbringend  für  das  Land  war. 
Als  die  Vesper  ausbrach,  hatte  Sicilien  die  Zeit  seiner  Blü- 
the  hintert  nicht  vor  sieh.  So  sehe  ich  diese  f^eriode  frei- 
lich in  gans  anderem  Liebte,  als  der  Verfasser.  , 

Ich  habe  es  an  Widerspruch  nicht  fehlen  lassen,  um  so 
aufiicliliirer  wird  rii(»ine  Bew  und(  riincr  für  das  historische 
•  Talent  Amari's  ersciicincii.  Nirgends  aber  tritt  es  duuüiclier 
hervor^  als  in  der'JDar&teiiung  der  Begebenheiten.  Mit  wah- 
rer Meisterschaft  weiss  er  seinen  Sftoff  xu  bewältigen,  mit 
den  lebhaftesten  Farben  jegliches  zu  malen ^  worauf  die 
Zahlung  ihn  führt:  Schlachten  und  Belapterun^üa,  Gida^c  und 
Luälbaikeitcn,  Pest  und  Elend;  mit  VV ühlgcli^llcn  verweilt  er 
bei  der  Characterisirung  hervorragender  Persönlichkeiten,  und 
sie  gelingt  ihm  .meist  vortrefflich,  aber  er  schildert  auch  d%s 
Volk^  und  es  gelingt  ihm  nicht  weniger.  Mit  Virtuosität  hand- 
habt.er  die  Sprache,  doch  klingt  sie  bisweilen  etwas»  freni*- 
artig,  deijii  er  \ (Mschnjüht  es  nicht  auch  inauchcii  A)UsAttlck 
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aus  seinem  Siciiianischen  bineinzuwehen,  mehr  freilich  ist 
an  Sicilianischem  Geiste  in  dem  Buche.  Kraft  und  inneres 
Feaer  leuchtet  aus  jeder  Seite,  ich  möchte  sagen  jeder  Zeile 
desselben  hervor.  — 

Die  historischen  ErsefaeiDiingen ,  von  denen  ich  bis  jetst 
gesprochen  habe,  sind  sammtlich  im  Königreiche  heider  Si- 
cilien  erschienen;  sie  haben  das  gememsamy  dass  sie  sich  an 
Stoffe  von  allgemeinerer  Bedentung  anschliessen,  nicht  im  Par- 
tienlaren  hängen  bleiben.  Sei  es  mm  deshafb.,  data  sieh  ein 
engherziger  MunicipaJismns  hier  nie  wie  im  niirdlichen  und 
mittleren  Italien  entwickelt  hat,  sei  es,  weil  philosophische 
Studien,  wie  sie  hier  vorzugsweise  trotz  mancher  Hindernisse 
getrieben  werden,  den  Blick  für  das  Allgemeine  mehr  geöff- 
net haben,  es  scheint  mir  hierin  ein  hervorstechender  Zug  der 
Geschichtschreibung  in  Neapel  und  Sicilien  zu  liegen.  Hier- 
auf deuten  auch^  die  Bestrebungen  €ar1o  Troya's  hin,  die 
sogar  einen  noch  weiteren  Gesichtskreis  niu lassen.  Auf  die 
bis  jetzt  erschienenen  Theiie  seiner  Geschichte  Italiens  im 
Mittelalter  komme  ich  vielleicht  später  zu  sprechen,  fiir  jetzt 
erwähne  ich  nur  kurz  der  grossen  Sammlung  sämmtlidier  auf 
die  Geschichte  Neapels  und  Steiliens  bezüglicher  Documente, 
die  in  diesem  Jahre  angekündigt  ist  und  besonders  unter  Troya^s 
Leitung  publicirt  werden  soll.  Es  handelt  sich  davon,  alle  Do- 
cumente  v.  J.  568  — 1734  dem  Druck  zu  übergeben  —  ein 
gewaltiges  Unternehmen,  dessen  Ausliibrbarkeit  man  wohl 
bezweifeln  kdnnte.  Es  ist  eine  grosse  Zahl  von  liitarheitem 
aufgeführt,  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  solchen  Dingen 
oft  viele  Hände  wenig  Hülfe  leisten,  und  nicht  wenige  der 
genannten  Mitarbeiter  scheinen  mehr  in  Aussicht,  dass  sie 
ihre  Schatze  dem  Unternehmen  eröflhen,  als  in  Erwartung 
thätiger  Tbeiinahme  auigenommen  zu  sein.  Auch  ist  von 
Begünstigungen  der  neapolitanischen  Regierung  wohl  nicht 
viel  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zu  erwarten,  obwohl 
das  Progiamin  Aussichten  zu  solchen  eröffnet.  So  virl  ich  an 
Ort  und  Stelle  gehört,  möchte  die  Uerausgabe  der  Jangobar- 
dischen  Gesetze  nach  dem  Cod.  Gavensis  zuerst  zu  erwarten 
sein,  doch  darf  man  sich  davon  nioht  allzuviel  versprecfaeo, 
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denn  die  umfangreichen  Forschungen  Btufanie's  über  diesel- 
ben waren  in  Gaf  a>  wo  die  Herausgabe  besorgt  werden  soil^ 
TöiMg  unbekannt  und  man  war  dnrcbaus  ohne  Höirsmittet, 
welche  nicht  auch  Biuhme  zuganglich  gewesen  wXren.  So 

w  inl  dies(?  Ausf^ahe  mit  der  in  den  M<  nuin.  Germ,  zu  erwar- 
tenden keine  Vergleicliung  aushalten  können,  und  erscheint 
von  vorn  herein  als  ein  verfehltes  Unternehmen.  Durch  neue 
flerausgabe derneapoiitanischen  Chronisten  hat  sich  deJ  Re 
ein  Verdienst  erworben;  er  scheint  in  gutem  Fortgang  mit 
seiner  Arbeit,  die  in  sich  begrenzter  und  nicht  durch  die  oft 
iästige  Tficil Dahme  Vieler  behindert  ist 
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dliiiffe  leielite  BemerkuBKen  zn  Cäsara  und 
Taoita»  Beriebten  tllier  die  Feldovdmiiiir  nnd 
den  Ackerbau  der  alten  Germanen,  veran« 
laMi  durcift  den  AufMtz  von  Waitz  ttber 
und  ^egen  won  Syl»el« 

(S.  diese  Zeitsobrill  Jan.  1845.  S.  6  ff.) 

Die  Veranlassung  der  folgenden  wenigen  Worte  ist  hiernit 
ausgesprochen;  aber  was  will  ich?  Habe  ich  den  Muth  oder 
liebermuth,  mich  gleichsam  über  die  beiden  Streiter  an  stel- 
len? oder  die  Streitlust,  mich  feindlich  zwischen  ihre  Lanzen 
so  werfen?  Keines  von  Beiden.  Weder  Zeit  noch  Kraft  ist 
mir,  mich  in  lange  und  weite  Erörterungen  über  einen  Ge- 
genstand einzulassen,  der  viel  schwerer  und  inbaltvoiler  ist, 
als  er  scheint.  Bloss  einige  aus  Erfahrung  und  Leben  ge- 
wagte Einblieke  will  ich  in  diese  sehr  verwickelte  und  viel- 
gestaltige Saeh«  thnn,  und  wenn  diese  Blicke  hie  und  da 
■lehr  EU  Gunsten  des  tapfem  Holsteiners  als  meines  lieben 
Freundes  NaeiilHirn  und  Kürizenossrn  von  Svhcl  nii>ra!lcn 
sollten»  so  wird  das  unsre  Frcuudsciiail  niclil  verletzen  können. 

Damit  ich  nun  bei  diesem  Hinundber-Blicken  und  -Win- 
ken durah  nötUge  Auföhrang  einzelner  Stellen  meine  Worte 
focht  au  oft  durchforecliim  und  aerhacken  muss,  setze  ich  so- 
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gleich  aus  Cäsar  und  Tacitus  die  Uauptstcllcn  }neher,  wor- 
auf 68  Tontiglicb  ankommt  und  worauf  die  genannten  Bei- 
den bei  ihren  verschiedenen  Anläufen  und  Auslaufen  auch 
vorzüglich  gefusst  haben,  indem  ich  zu  gleicher  Zeit  wohl 
weiss,  dass  für  die  weitere  Beleuchtung  und  Entscheidung 
der  erwähnten  Fragen  über  eine  so  verwirkelte  Saclie  die 
Nachsuchung  und  Sichtung  mancher  andern  von  jenen  gros- 
sen Römern  ond  von  mehreren  andern  Scbriibteiiem  über- 
lieferten Nachrichten  ndthig  sind ;  welche  vorgenommene  Si^ 
tung  man  auch  in  den  Bächem  der  beiden  gelehrten  nnd 
hochstrclienden  Kämpfer,  worin  sie  das  germanische  Grund- 
leben behandelOi  des  Breiteren  entdeckt  n  kann*  '  ' 

Hier  jene  Hauptstellen: 

Caesar  de  hello  gallieo  4. 1.  »»Sondereignen  and  abge- 
„gränzten  Feldes  giebt  es  bei  ihnen  (den  Sueven)  gar  nichts 
„und  sie  dürfen  des  Anbaues  wegen  (incolendi  gmtia)  nicht 
„länger  als  Ein  Jahr  an  Einem  Ort  bleiben,  und  leben  nicht 
„viel  von  Getraid  sondern  grösstentheils  von  Milch  und  von 
„Vieh  und  sind  viel  auf  der  Jagd/' 

Caesar  6.  22.  ,,Sie  geben  nicht  viel  auf  den  Ackerbau, 
„und  der  grösste  Theil  ihrer  Lebensmittel  besteht  in  Milch 
„und  Kase  und  Fleisch;  auch  hat  niemand  ciii  gewisses  Feld- 
„maass  noch  eigene  Grunzen  sondern  die  Obrigkeiten  und 
„Vorstände  theilen  den  Geschlechtern  und  Gesippen  (geotibus 
„cognationibusque),  die  sich  zusammengethan  haben»  auf  das 
„Jahr  so  viel  Feld  zu,  als  und  wo  ihnen  gut  däucfat»  und 
„nöthiuen  sie  das  folgende  Jahr  anderswohin  überzuziehen  (alio 
„transire).  Für  dieses  Verfahren  führen  sie  mehrere  Gründe 
„an,  als:  1]  Damit  sie  nicht,  durch  die  bleibende  Gewohnheit 
„gefangen,  die  Lust  an  dem  Kriegführen  mit  dem  Ackerbau 
„vertauschen:  2)  damit  sie  nicht  nach  der  Gewinnung  weiter 
„Gebiete  streben,  und  damit  die  Mächtigeren  die  Niedrigeren 
„nicht  aus  ihren  Besitzungen  verdrangen;  3)  damii  sie  zur 
„\crineidung  von  Kälte  und  Hitze  ihre  Wohnungen  nicht 
„sorgfältiger  bauen;  4)  damit  keine  Geldgier  entstehe,  aus 
„welcher  Rotten  und  Zwieträchten  erwachsen;  &)  damit  sie 
„durch  diese  billig  gleiche  Behandfamg  die  Yolksgemeinde 
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„(plebem)  zügeln,  wenn  jeder  seinen  Besitz  mit  dem  Miicb- 
„tigsten  auf  gieicbem  Fuss  behandeln  siebt 

„Den  (einzeiuen)  Staaten  gilt  es  iiir  sehr  grossen  Uuhm, 
y,ring^um  an  den  verwüsteten  Gränzcn  sehr  weite  Einöden 
„ta  haben.  Das  halten  sie  fiir  ein  Zeichen  der  Tapferkeit, 
„dass  die  ans  ihrem  Gebiet  vertriebenen  Nachbarn  znrüelc- 
„weicben  unti  iiieiiiand  wagt  sieb  in  ihrer  Niibe  niederzulassen." 

Taciti  Germania.  16.  „Dass  die  Völker  der  Germanen 
^in  keinen  Städten  wohnen,  ist  bekannt  genug,  ja  dass  sie 
„nicht  einmal  unter  sich  verbundene  Sitze  leiden.  Sie  woh- 
9,nen  gesondert  und  geschieden  (colunt  discreti  et  diversi),  wie 
„eine  Quelle  ein  Feld  ein  Hain  ihnen  gefallen.  Sie  legen 
„ihre  Dörfer  an  nicht  nath  unsrcr  Weise  mit  zusammenver- 
,,buudenen  und  zusammenhangenden  Gebäuden.  Jeder  um- 
„giebt  sein  Haus  mit  einem  freien  Hauni  (spatium:  Wuurt), 
„entweder  als  eine  Sicherung  gegen  Feuersgefahren  oder  aus 
„Lnkunde  des  Bauens." 

T.  G.  25.  Im  vorhergehenden  K.  24.  ist  von  Freien  die 
Rede,  welche  sich  und  die  Freiheit  in  die  Knechlscliail  ui- 
spielt  haben,  und  es  wird  erzahlt,  dass  die  Gewinner,  damit 
sie  sich  bei  den  Nachbarn  des  bösen  Gewinnes  nicht  zu  schä- 
men hStten,  sie  gewöhnlich  in  die  Fremde  verkaufen.  Dann 
heisst  es  in  diesem  Kapitel  weiter: 

„Die  übrigen  Sklaven  (Leibeigenen?)  gebrauchen  sie  nicht 
„nach  unsrer  Weise,  so  dass  sie  ihre  Verrichtungen  durch 
„die  ganze  Haushaltung  des  Gesindes  vertheilen.  Jeder  ver* 
„waltet  seinen  Sitz,  (seine  Wehr)  seine  Wirthschaft.  Ein  Be- 
„stimmtes  an  Getraid  oder  Vieh  oder  Gewand  legt  der  Herr 
„ihm  wie  einem  Zinsbauer  (colono)  auf;  und  so  weit  ist  der 
„Sklav  dienstbar.  Die  übrigen  Gieschäfte  des  Hauses  verrieb- 
„ten  Frau  und  Kinder.'* 

T.  G.  26.  „Die  Felder  werden  nach  dem  Zahlenverhält- 
„niss  der  Bauern  von  jedermSnniglich  in  Wechseln  (in  vices) 
„eingenommen,  die  sie  <fann  unter  sieh  nach  ihrer  Würde 
„theilen.  Die  Leichtigkeit  des  Thcilcns  iipUan  die  weiten 
„Räume  der  Felder.  Die  Schlage  wechseln  sie  jahrweise  (arva 
»per  annos  mutant),  und  immer  ist  Feld  genug  übrig  u.  s.  w.*' 
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aEavdrdent,  ehe  ich  auf  fiioielnet  emgefae»  hemerke  iob, 

dass  grade  das  Offenste  häufig  das  Verborgenste,  das  Allge- 
meinbekanntscheinende  das  Unbelvannteste  ist.  In  keiiiein 
Diogß  trifft  dies  wohl  mehr  zu  als  grade  bei  der  verschiede- 
nen Weise  des  Ackerbaues  und  des  Besitzes  und  der  BeDUt<- 
sung  der  Landgüter  in  den  verschiedenen  Lindern  und  VöW 
kern.  Was  man  tilgHch  vor  Augen  sieht,  glaubt  man  in  Banseh 
und  Bogen  auch  ungefähr  zu  verstehen  und  zu  kennen,  ohne 
dass  man  von  dem  Inneren  und  Geheimen  desselben  einen 
Begriff  habe.  Grade  hier  sind  Verhältnisse,  die  in  der  eig* 
neu  Heimath,  ja  in  der  nächsten  ^Nachbarschaft  den  lieislni 
hüufig  verborgen  und  unbekannt  bleiben,  und  wo  s^bst  'dei^ 
jenige,  der  sie  hesondi  rs  zu  cikuiiden  und  zu  erforschen  aus- 
geht, Jahrelang  suchen  und  streben  kann,  ohne  zur  genauen 
Eiosicbt  des  Einzelnen  zu  gelangen.  Frage  nur  den  Itaiia- 
ner,  der  durch  Deutschland  und  England  reisl,  od«r  den  Deut» 
sehen,  der  das  Gleiche  durch  Italien  und  Spanien  Ibn^  nadi 
den  ferschiedenen  Weisen  und  Verhültnissen  des  Ackerbaus 
jener  Lande  und  nach  dahin  gehörenden  klimatischen  örtH- 
cbeu  voiklichen  Verlialluissen  und  Bräuchen  —  siehe!  er  hat 
pflügen  s'aen  arndten,  er  hat  Waitzen  Flachs  Mais  Hirse  Reif 
in  Blüthe  und  in  reifen  Aehren  und  Knollen  auf  den  Feldem 
stehen  gesehen ;  aber  was  hat  er  denn  weiter  gelernt?  Niehts, 
gar  nichts.  Selbst  wer  mil  allen  nötbigcn  Vorkerintnissen 
ausgerüstet  und  in  der  Absiebt  reist,  diesen  Gegenstand  und 
seine  Verhältnisse  in  irgend  einem  Lande  gründlich  zu  er- 
kunden, wird  wohl  nach  jahrelaDgem  Aufenthalt  in  demsel«^ 
ben  In  ihrer  Beurtheilung  und  Darstellung  noch  oft  und  viel 
in  Irrthnmer  und  Irrwege  gefuhrt  werden.  Und  nun  unsere 
Homer?  unser  Ciisar  Plinius  iacitus?  Denkt  nur  zuerst  an 
die  Verschiedenheit  der  Klimate  und  der  Bildungsstufen  der 
Völker;  an  die  durchaussige  Verschiedenheit  der  Begriffe  ?on 
Staat  und  Besitz;  und  dann  denkt  auch  an  die  unbestimOH 
ten  Beric.bte  italianischer  und  gallischer  Krieger  Maoflenle 
und  Gesandten  oder  an  die  unverstandenen  Erzählungen  der 
über  solche  Dinge  und  deren  Beziehungen  befragten  Germa- 
nen selbst;  zu  Casars  Zeit  vor  allem  denkt  an  den  eben  erst 
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sieh  aiiftehli«s8enden  Verkehr  und  beginnenden  Zusammen- 
stoss  des  römischen  Staats  mit  dem  gallischen  und  gominni- 
sehen  Norden  —  und  ihr  habt  euch  die  ersten  Nachricbtea 
zumul  die  des  Casar,  über  Germanien,  mit  wie  kecker  run- 
der Bestimmtheii  sie  auch  bei  ibin  ku  lesen  sind,  als  in  ei- 
nem wogenden  Meer  von  Misbegrtifen  und  Misferständnissen 
schwimmend  zu  denken. 

IJebcrbaupt,  wonn  wir  die  Nachrichten  und  Erzählungen 
der  Börner  über  unser  altes  Germanien  und  über  seine  Be- 
wohner verstandig  deuten  wollen,  ist  es  das  Erste»  dass  wir 
uns,  so  viel  möglich  —  es  Isl  uns  aber  fast  unmöglich  —  in 
das  Gelbhl  und  die  Ansicht  eines  damaligen  Italiäners  verset- 
zen und  daraus  das  von  ihm  gemalle  Gemälde  betrachten  und 
deuten.  Zum  Beispiel  werie  ^ch  heute  einen  Toskaner  nach 
Münster  und  Emden,  einen  Valencianer  nach  Stettin  oder 
Rostock»  und  Jasse  ihn  Land  Ackerbau,  Bauren  Tagelöhner 
und  ihre  Sitten  und  ihr  Leben  beschreiben  —  es  wird  aus 
den  Aügen  dieser  Siiilliindor  last  dasselbe  Bild  der  ünhuld 
Bohheit  und  Freudeidubigkeit  von  Land  und  Volk  entsprin- 
gen; weiches  Bild  italiäniscb  und  spanisch  wahr»  und  doch 
ein  Zerrbild  seyn  wird* 

Dm  nun  ein  solches  Einzelnes,  als  die  Verhältnisse  Ein- 
richtungen und  Bräuche  der  Germanen  damals  waren,  mit 
einiger  Wahrscheiulicbkeit  von  Richtigkeit  zu  fassen,  muss 
viel  anderes  Einzelnes  mit  in  Betrachtung  gezogen  werden; 
es  müssen  die  Wirklichkeiten  gegen  die  Möglichkeiten  gehal- 
ten werden;  es  muss  selbst  aus  der  späteren  Zeit  des  zehn- 
ten zwölften  ja  noch  des  neunzehnten  deutschen  Jahrhunderts 
auf  das  erste  und  zweite  zurückgodeiitet  vvtiiJen,  um  sich 
ungeHihr  deutlich  zu  machen,  was  die  Römer  mit  ihren  Be- 
schreibungen denn  eigentlich  beschrieben  haben. 

Wir  beginnen  mit  Cäsar,  und  geben  zu, 
i)  dass  kein  Germane  in  seinen  Tagen  nach  römischem  Volks- 
und fiechts-  Begriffe  Sondereignes  haben  mogte; 
*1]  dass  seiner  Bescbreif>ung  ähnliche  (nur  nicht  gleiche)  Feld- 
vcrlheilungen  und  jährliche  Ackeranweisungen  Statt  landen; 
a)  dass  sie  aber  in  der  bunten  jährlichen  Wecbselung,  wie 
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er  sie  giebt,  gar  nicht  bestehen  konnten^  oder  nur  in  einem 
auf  nomadische  und  revolotionüre  Weise  zeitweiligen  und 

zufälligen  Zustande,  welches  das  seltsame  und  ausserordent- 
liche Völkergedränge  seiner  Tage  vielleicht  herbeigeführt  hatte, 
entstanden  waren,  um  wieder  durch  sich  seihst  zu  vergehen. 
Es  gieht  Zeiten  der  Noth  und  des  Uehergangs»  wo  man  sieh 
fiir  den  Augenhlick  eben  mit  dem  Allerunordentlichsten  und 
Schlechtesten  bebelfen  niuss. 

4)  Wie  viel  Gewicht  auf  die  Namen  gcntcs  und  cognationes 
gelegt  werden  niuss,  ist  schwer  2U  bestimmen;  wie  weit  und 
ob  das  Grundverhaltniss»  welches  diese  Wörter  hezeicboen, 
in  Casars  Zeit  möglicher  Weise  bei  einzelnen  germanischen 
Völkerschaften  noch  bestand,  ist  eben  so  dunkel.  0ass  die 
Anfan^:;e  einer  sich  ordnenden  sittlichen  Mcnschengesellschaft 
auf  den  heiligen  Gescblechtsbanden  beruhen,  hat  im  Begriff 
and  in  der  That  wohl  seine  unbestreitlicbe  Wahrheit;  aber 
ganz  anders  steht  es  mit  den  Mitten  und  den  finden  dieser 
Gesellschaft  Ich  muss  glauben,  die  Germanen  jener  Zeit  wa- 
ren schon  über  die  Mitte  der  Mitten  hinaus  und  wanderten 
den  Enden  zu.  Denn  sie  hätten  in  den  anderthalb  Jahrhun- 
derten, weiche  zwischen  Casar  und  Tacitus  liegen,  einen  so 
gewaltigen  Riesenschritt  nicht  thun  können,  als  welchen  wir 
um  das  Jahr  hundert  vollendet  erblicken :  schon  das  Bild  eines 
entwickelten  Staats,  eine  geordnete  würdige  Land-  und  Ge- 
richts- Verfassung,  worin  die  Familie  nur  noch  schwach  durch- 
schimmert. Wir  kennen  wohl  die  germanischen  Familien- 
rechte  hinsichtlich  der  Erbschaften,  die  Verpflichtungen  hin- 
sichtlich der  Hülfen  der  bedrängten  Gefreundeten  in  Fällen 
der  Noth  und  des  Rechtsganges,  aber  sonst,  wir  mögen  von 
Skandinavien  bis  an  den  Rhein  gehen,  begegnet  uns  allent- 
halben schon  die  mehr  entwickelte  Idee  vom  Staat,  wo  das 
Besondere  dem  Allgemeinen,  das  Haus  der  Gemeinde  und 
das  Zehnt  und  Hunderl  dem  Gau  woichßn  und  dienen  muss. 
Ich  merke  bei  dieser  Gelegenheit  nur  an,  wie  in  unsera 
Städte-  und  Dorf-  Namen  fast  in  keinem  deutschen  Lande 
ein  Hinspiel  zur  Familie  isl^  wie  zum  Hei.spiel  in  magus  (als 
ürts-£nduug;  mag  mag  gailiöch  deutsch  und  nordisch:  Sohn, 
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Vetter,  Eidam)  und  cian  und  dem  italiänischen  popolo  (Dorf). 
Eigentbümlich  scbeineii  bei  uns  Deutschen  spüter  freilich  die 
Klüfte  der  Dietmarsen  da  zu  stehen  (S.  Dahlmanns  Neoco- 
riia)  mii^efiter  etwas  geschlechtlichen  Einfassung,  aber  der 
Name  selbst  deutet  auf  Geschlücht  und  Familie  nicliL  hin, 
sondern  beisst  schlechtweg  nichts  als  Theilung,  Souderung, 
gesihfossefte  Genossenschaft. 

i  Was  nun  Nr.  1  betriffi,  dass  vielleicht  keine  Ger- 
MO«»'!»' GMsars  Zeit  nach  römischen  Eigenthoms- 
begriffen  Sondercigen  hatten,  so  ist  das  in  Hinsicht  des 
l^Y'ldbesitzes  und  der  Feldbcnutziing  in  mancher  Beziehung 
für  manche  deutsche  Stadt  und  Üorfscbaft  wohl  bis  auf  uu- 
sre  jikigste  Zeit  wahr  geblieben»  wo  man  für  die  Weise  und 
die^  SehichtBfig  QBd'Wechselung  des  fiauens,  liir  Saat  und 
Aemdte^'fäT' Weide  und  Gut  und  för  hundert  andre  Verhält- 
nisse durch  die  OrdminL'  des  Ganzen  mit  s(  im  in  Sunderei- 
gen  oft  knechtisch  gebunden,  mit  dem  allgemcuicn  Eigen  aber 
(der  Allmend  der  Stadt  und  des  Dorfes)  noch  viel  weiter  und 
mannigfaltiger  und  auf  tausend  verschiedene  Weisen  beschränkt 
und  gefesselt  war;  so  dass  man  kaum  ein  kleinstes  Eigen- 
thumsrecht  daran  zu  haben  schien.  Erst  jetzt  —  man  kann 
sagen,  seit  den  jüngsten  beiden  Menschenaltcrn  —  beginnen 
wir  in  Hinsicht  auf  unsre  Städte  und  Dörfer  ailmalig  ein 
wirkliehe»  Sondere^n  in  der  sonst  meistens  sehr  gemein- 
samen Feidiur  tu  gewinnen.  Sonst  lag  in  den  meisten  deut- 
schen Landen  alles  In  der  gemeinsamen  Feldflur  vielfach  ver^ 
schluDgen  gebunden  und  gefesselt,  und  der  einzelne  Besitzer 
kooutc  höchstens  gewöbidicb  nur  einen  beschrankten  Kaum 
von  einigen  Morgen  Land  zunächst  um  Haus  und  Garten  ganz 
frei  nach  Gelallen  bewirthschaften.  Die  Römer  aber  standen 
in  Gäsairs  ^Zeit  hinsichtlich  des  Besitzes  und  Gebrauchs  ihrer 
Felder  in  der  freien  Weise,  Nsuliin  l)(  i  jins  heute  noch  an 
vielen  Orten  erst  gestrebt  wird,  durcli  geselzbcbes  Vulksrecht 
längst  schon  entwickelt»  und  waren  also  in  der  Beurthciiung 
des  ganz  verschiedenen  ^  germanischen  Wesens  natürlicher 
Weise  den  -manuigfaltigsten  Mlsverstiindnissen  und  Misdeu- 
tungen  ausgesetzt. 
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In  Nr.  2  haben  wir  lugegeben«  dass  jährliche  Feldver» 

theilungen  und  jährliehe  Aekeranweisungen  Statt 
gefunden  haben  (und  hm  uinl  wieder  jetzt  noch  Statt  fin- 
den) und  dass  die  rerschiedenen  Arten  Weisen  GebriÄuciie 
und  Bedeutung  dabei  die  Fremden  und  ihre  ßerichterslatter 
leicht  XU  der  Meinung  misleiten  konnten,  dass  bei  den  Ger* 
roanen  nicht  einmal  irgend  ein,  wenn  auch  sehr  beschrünkfes, 
Sondereiji^en  da  sey;  so  dass  (-asar  giadezu  sagen  durfte: 
Sondereignen  und  abf^cf^ranzten  Feldes  giebt  es  bei 
ihnen  nichts.  Dies  wird  unten  bei  Tacitus  weiter  erkÜrt 
werden. 

In  Nr.  3  habe  ich  gesagt,  dass  solche  jährliche 

Wechselung  und  ümtauschung  der  Felder,  wie  Cä- 
sar sie  anijiebt,  in  einem  ordentliclien  Zustande 
undenkbar  ist.  Sie  erscheint  auch  als  eine  LnmÖgiichkeity 
wenn  man  das  Klima,  die  StÜrke  und  Macht  der  deutschen 
Völkerstämme  und  ihr  ganzes  för  Frieden  und  Krieg  schon 
trefflich  geordnetes  Gemeinwesen  näher  und  besonnener  ins 
Auge  fasst. 

Wir  spazieren  hier  durch  und  unter  Wahrscheinlichkei- 
ten und  Möglichkeiten  hin  und  müssen  unsre  Betraehtiingea 
über  mehrere  Gesichtspunkte  und  Yerhältnisse  ein  wenig  um* 
herwerfen. 

'  Zuerst  dürfen  wir  die  obige  Warnung  nie  vergessen,  dass 
Cäsar  mit  italianischen  Augeu  siebt  und  als  Italianer  malt 
und  überhaupt  den  germanischen  Gegensats  dem  Italiener  und 
Gallier  gegenüber  immer  fühlt  und  sieht 

Zweitens  —  und  dies  ist  hier  unser  Hauptpunkt  —  hat 
er  nicht  das,  was  in  Belgien  und  am  linken  Rheinufer  und 
was  jenseits  am  rechten  LTer  des  Flusses  wohnte  (zum  Bei- 
spiel Bataver  Ubier  Sigambern),  bei  seiner  Beschreibung  vor 
Augen  gehabt,  sondern  scheint  Yonüglich  auf  jenen  grossen 
fiirchterlichen  germanischen  Völkertbeil  hingeblickt  zu  haben, 
auf  welchen  er  zuerst  in  Gallien  gc^stossen  war;  welches  Stes- 
ses gewaltige  Nacherschütterungen  ihm  ein  paar  Jahre  später 
ailenlbalben  am  Niederrbeiu  begegneten.   Ich  spieche  hier 
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von  dem  grossen  Suevcnvolke.  Bei  diesem  Namen  blicken 
wir  ein  wonig  rückwärts. 

Schon  zwei  Menschenalter  Tor  Cäsar  war  eine  grösste 
ftlrehtei4ieh«te'  germanische  Ydlkerbewe^^ung  gewesen  troii 

Nordwesten  und  Nordosten  gegen  Südwesten,  die  der  Cini- 
hem  und  Teulunen.  Der  Jüngling  Ciisar  hatte  ühxu  ßcsitj- 
ger^'den  Marius,  nocli  gesehen.  Cäsar  (h»r  Mann  traf  mit  dem 
Soeveaftiraten  Ariovist  in  bhitiger  Schlacht  am  Oberrfaein,  und 
die  aiteviMlien  Schaaren  bedrängten  die  folgenden  lehre  die 
westKcfaen  Völkersehaften,  Lsipier  Tenkterer  Ubier  Sigamhem. 
Wir  hal>en  uns  also  eine  lange  immrrforfci'hi^M  lc  !>*  \\( -ung 
dieser  Völker  zu  denken.  L'ntrr  suiclien  Lmstanden,  und 
iititer''dbtien  aHeiAi  war  ein  so  scLle€bter  lumuiiuarii$cher  Ak- 
keilMm  deikber^  als  GMsar  uns  ihn  beschreibt.  Wann  ein  Volk 
ifki  steten  mmlligi^n  Hinnndherrtlcken  begrifien  ist,  werden 
allcidings  immer  neue  Felder,  und  diese  immer  im  .m  h  rn 
Orten,  zu  hchauen  und  Sehupnen  Hütten  Haracken  lui  den 
Angenhiick  oder  für  einige  Jahre  aufzuführen  seyn.  Denn 
man  sieht  eben  aus  Cüsars  B.  6.  K.  dass  das  aiio  trans« 
ire  nicht  wm*^  wenigstens  noch  einen  leidlichen  Feldbau 
möglicfi  machte  —  bedeuten  soll:  gleichsam  einen  neuen 
Feld  schlag  für  ein  neues  Jahr  einnehmen  vert  hei- 
len und  bearbeiten,  sondern  dass  es  ein  ziemlich  weites 
Fortrücken^  vielleicht  einige  Stunden  und  Meilen  weit,  be- 
zeichnen soll,  einen  Bananfang  gleichsam  aus  dem  Rohen  und 
Frischen.  Denn  unter  andern  Gründen,  weswegen  die  Sue- 
veii  diLöLii  liiauch  gehrauchen,  wird  auch  daraui  liLSviclit 
gelegt  „dass  sie  durch  feste  Sitze  nicht  verleitet  werden  mög« 
ten,  sich  mit  ihren  Wohnungen  netter  und  bequemer  einzu^ 
riehten,^  Ala6  eine  Andeutung,  dass  auch  die  Wohnungen 
mitreHlnderl  Ulbgebroehen  und  auf  die  neuen  Felder  hintre- 
selzl  oder  dass  <;(  lilr(  IjLc  ih  ji  •  Im  eLt-n  so  kurze  Benutzung 
au  ihicr  Stelle  liiiigestelit  wurden. 

Dies  ist  also  für  einen  unsteten  gleichsam  wandernden 
ond  iiin  tind  her  rfickenden  Zustand  eines  Volks  eben  nur 
ein^'augenhlrckKcfaer  Ackerbau,  wie  Noth  und  Zufall  ihn  schaff 
fCü,  aber  welcher  bei  einem  ordentlichen  Volke  (und  Ord- 
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Dung  heisflt  im  Allgemeinen  germanischer  lUrakter)  in  einem 
ordentlichen  gewöhnlichen  Zustande  eine  fost  den  Wilden 

iiliiilichc  liulihcit  und  Baibarei  voraussetzt,  aus  welchem  die 
Gerniancn  joner  Tage  in  fast  allen  andern  licziehungen  der 
Eniwickclung  doch  längst  berausgescbritten  waren.  Aber  auf 
langen  Kriegswanderzügen  mit  Weib  und  Kind  und  Sack  und 
Pack,  wie  einzelne  Völkerschaften  des  grossen  Suevenstam- 
mes  sie  in  jenen  Tagen  gemacht  haben,  macht  man  es  eben, 
wie  oian  inuss,  d.  b.  nicht  besser,  als  man  unter  solchen  IJm- 
staaden  kann. 

Man  denke  sich  die  dumme  Rohheit:  jährlich  neue  fri- 
sche Felder  aulbrechen  und  bebauen,  so  weit. entlegen  von 
den  alten,  dass  auch  neue  Schuppen  und  Ställe  gebaut  wer- 
den müssen,  und  dies  alles  obenein  im  uordiscben  deutschen 
lilima.  Wie  gesagt,  einzelnes  Suevisches  konnte  dies  sejn, 
was  aber  wegen  seiner  Uohheit  grade  genug  hervorstach,  um 
Gäsars  Urtheil  auf  den  Holzweg  zu  fuhren;  in  der  ^oth  thut 
man  wohl  ungefähr  so,  um  doch  etwas  zu  thun  und  doch  ein 
Geringes  zu  gewinnen;  in  ruhiger  Zeit  würden  in  solchem 
Kliriiii  s(»ll)st  Wilde,  welchen  eine  wülillhäLige  Ceres  den  er- 
sten bamea  gebracht  und  Triptolemus  die  erste  1:  urche  bre- 
dien  gelehrt  hätte,  so  kindisch  dumm  nicht  thun  und  hauen* 

Im  nordischen  deutschen  Klima?  Unser  Klima  wird 
in  den  achtzehn  Jahrhunderten  seit  Cäsar  so  sehr  nicht  ver- 
ändert seyn,  als  Main  he  sich  und  Andern  einbilden.  Arago 
und  andere  berühmte  Meteorologen  finden  m  den  seit  alte- 
slcns  historischen  Welttheilen  die  Pflanzenzeugung  noch  un- 
gefähr auf  denselben  Gradlinien,  wie  sie  vor  3000  und  4000 
Jahren  angegeben  ist  Germaniens  Klima  war  damals  wohl 
nicht  kalter  als  jetzt,  vielleicht  sogar  mit  milderen  Wintern, 
aber  wegen  der  viel  grösseren  Zahl  von  Wäldern  Seeen  Süm- 
pfen gewiss  viel  neblichter  und  feuchter.  Es  gab  also  wohl 
spätere  Frühlinge  und  kühlere  Sommer  als  jetzt,  auf  jeden 
Fall  aber  eben  wegen  des  Ueberflusses  von  Nässe,  welcher 
den  Pflug  nicht  früh  ins  Feld  ziehen  liess,  kürzeren  und  be- 
schwerlicheren Feldbau  als  jetzt  Jeden  der  landiichen  Dinge, 
wovon  freilich  die  meisten  Philologen  selten  etwas  wissen, 
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Kundigen  frage  ich  bloss,  was  das  für  einen  Ertrag  geben 
würde,  wenn  auch  der  thütigste  und  auf  das  tüchtigste  aus- 
gerüstete und  eingerichtete  Landmann  jedes  Jahr  Feld  aus 
dem  Frischen  brechen  und  besäen  sollte?  Starker  fetter  und 
niedriger  Boden,  den  man  in  solcher  Weise  neu  aufnehmen 
will,  2wei  Jahr  wenigstens  muss  er  auch  jetzt  unablässig  und 
mit  viennaligen  und  fünfmaligen  Furchenumwürfetf  zerbro- 
cheii  werden,  damit  er  für  das  dritte  Jahr  mit  fioffhung  ei^ 
ner  Aemdte  besäet  werden  könne.  Nur  von  dem  leichtesten 
allerschlechtesten  Sandboden  könnte  man  bei  der  cäsarisch- 
suevischen  Art  allenfalls  ein  Geringstes  von  Haferaussaat  er- 
warten. 

Ich  glaube  also,  wenn  ich  Cäsar  deuten  soll,  er  hat  ent- 
weder von  dem  Notiibau  einzelner  ihm  fürcbteriich  genug  er- 
schienener suevischen  Wanderstamme  gehört  oder  überhaupt 
nur  Sagen  und  Gerüchte  nachgeschrieben,  die  etwa  über  die 
äussersten  suevisclieu  Stämme  aus  dem  Osten  in  den  Südwe- 
sten heröbergeklungen  waren.  Denn  es  ist  möglich  und  so- 
gar wahrscheinlich,  dass  jenseits  der  Weichsel  und  weiter 
nach  Osten  hin  manche  snevisehe  Theile  unter  andersartigen 
Völkerschaften  mit  noch  unsicheren  Sitzen  sassen  und  ein 
halb  nomadisches  und  wanderndes  Leben  und  also  auch  ei- 
nen noch  sehr  schlechten  Ackerbau  führten;  aber  so  schlecht 
und  dumm,  als  Cäsar  ihn  malt,  ich  sage  so  toll,  lässt  er  sich 
gar  nicht -fuhren,  es  sey  denn,  dass  man  in  einem  warmen 
Lande  und  auf  einem  Boden  gleich  dem  Nil-  oder  Missisippi- 
Schlamm  wohne.  Im  heutigen  Polen  und  Deutschland  ist  er 
fast  an  allen  Orten  noch  eine  Unmöglichkeit. 

Hier  bin  ich  recht  eigentlich  auf  der  Stelle  angekommen, 
wo  ich  von  dieser  CJnmögllchkeit  noch  breiter  sprechen  und 
auch  von  der  -übrigen  allgemeinen  sogenannten  germanischen 
Hohheit  die  angcklungene  Leycr  wieder  ertönen  lassen  muss. 
Wie  oben  schon  erwähnt,  die  Römer  malten  in  seltsamsten 
ungeheuren  Kontrasten  sowohl  von  Robbeit  des  Volkes  als 
Wüstheit  des  Landes,  und  konnten  ihrer  Art  und  Bildung 
nach  kaum  anders  malen.  Und  es  ist  geschehen,  dass  eben 
Spätere,  welche  von  vielen  Verhaltnissen  und  Zuständen  die 
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Wahrscheinlichkeiten  und  Möglichkeiten  nicht  genug  unter- 
scheiden können«  ihnen  das  Gemälde  in  noch  viel  übertriebe- 
neren und  brennenderen  Farben  naobroalen*  £in  so  dordi- 
aus  unvernünftiger  und,  wie  gesagt,  unmöglicher  Aekerbau, 
wie  Cäsar  ilm  nicht  allein  von  dem  grossen  sucvischen  Stamm 
sondern  von  den  (jermancn  überhaupt  erzählt,  bat  gewiss  in 
seiner  Zeit  nieht  mehr  bestanden,  sondern  kann  hin  und  wie- 
der nur  als  eine  vorübergebende  und  xeitweilige  ZufiHligkeit 
gewesen  seyn. 

Warum?  Ich  muss  ein  wenig  weiter  ausholen. 

Wenn  wir  die  Walirijrit  der  Worte  „agric  nUurao  non 
Student:  sie  trieben  den  Ackerhau  nachlassig**  auch  zugeben^ 
so  bezeichnet  das  eben  nur  einen  lässigen  nnvoilkommenen 
Ackerbau,  der  mit  dem  längst  entwiekeUen  itaiiänisehen  ge- 
wiss keine  Yergleichung  aushalten  konnte.  Wir  woUen  auch 
zugeben,  dass  in  dem  Lande,  welches  wir  jetzt  Deutschliuid, 
unser  Vaterland  nennen,  zweidrittel  Land  weniger  unter  dem 
Pfluge  war  als  jetzt.  Dies  giebt  der  Fantasie  schon  ein  prach- 
tiges Mehr  von  Wäldern  Sümpfen  und  Haiden»  auf  weldkea 
sich  allerdings  viel  grössere  aber  wegen  der  Rohheit  des  Lan- 
des und  Raulihigkeit  des  Himmels  auch  viel  schlechtere  Heer- 
den  von  Pferden  Rindern  Schaafen  und  Schweinen  (für  diese 
jedoch  mogte  jener  Zustand  erspriesslicher  seyn  als  der  ge- 
genwärtige) herumtreiben  konnten  als  jetxt  und  wo  auch  die 
raubenden  und  beraubten  Thiere  des  Waldes  und  das  6e- 
llui^t'l  der  Seeen  und  Sümpfe  sich  dem  Jäger  wohl  in  drei- 
facherer Mannigfaltigkeit  und  >Jenge  als  hi  ute  darboten.  Aber 
alles  bat  sein  Maass,  und  man  bedenke  ferner: 

0ai  etwas  längeren  und  wahrscheinlich  trüberen  und  un- 
leidlicheren Wintern y  als  unsre  gegenwärtigen  sind,  musste 
der  gröBste  Theil  der  zahmen  Heerden,  die  für  die  EmUhrnng 
der  Menschen  doch  viel  mehr  in  Betrachtung  kommen  müs- 
sen als  das  durch  die  Jagden  erbeutete  Wild»  doch  beinahe 
ein  halbes  Jahr  künstlich  gefuttert  werden ,  wozu  es  vielen 
eingesammelten  Heues  und  Korn-  und  Stroh-Futters  be- 
durfte, welches  durch  ordentliche  Feld-  und  Wiesen -Ar- 
beit gewüuneu  werden  musste.  Die  iiteiden  können  ja  bei 
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uns  nicht  wie  in  einigen  Landschaften  Spaniens  oder  wie 
in  Haljtsch  und  Arabien  Julu  aus  Jahr  ein  im  Freien  pcwt  i- 
d«t  werden;  und,  gesetzt,  ihre  Mehrzahl  wurde  im  Freien 
durcbgeweidet  und  durchgewintert,  so  musste  der  Verlust 
und  AbÜBiH  während  der  bösen  Jabrszeil  durch  CJngewitter  und 
Raiibtbiere  sehr  bedeutend  und  der  Ertrag  derselben  viel  ge* 
rini.<i  SC}!!.  Es  mussle  in  solchem  Falle  etwa  ein  Zustand 
und  Verbältniss  seyn  wie  in  den  weiten  Ste|jpen  und  Kbe- 
nen  nördh'ch  über  dem  Schwarzen  Kaspischen  und  Aral^^chen 
Meer»  wo  bei  den  Hirten?dlkem  aueh  ein  grosser  Theil  der 
Beerden  durch  die  Winter  immer  verkommt  oder  verloren 
geht  oder  auch  zur  Speise  verbraucht  wird,  wo  also  in  der 
Regel  nur  50  bis  150  Menschen  auf  der  Quadratmeile  leben 
können.  Ja  betrachten  wir  nur  als  ein  etwaniges  Gleich- 
bild einen  Theil  des  nördlichen  Schwedens  und  Norwegens^ 
wo  wegen  des  rauben  Himmels  wenig  Ackerbau  sejn  kann 
und  auf  einzelnen  Feldchen  nur  etwas  Sommergerste  und 
Hafer  getaut  utkI  das  L'ebrigc  Sommer  und  Winter  von  Gras 
und  Heu  ergänzt  und  bestritten  wird,  wo  aber  Jagd  nnd 
Fischfang  in  den  Wäldern  Seeon  und  Buschen  höchst  reich 
imd  ergiebig  sind,  wo  aueh  vohliglich  von  Milch  Käse  Fi- 
schen Wild  und  Geflügel,  aber  w^ig  vom  Brote  gelebt  wird, 
ja  wo  Brot  und  Mehl  in  niancli(Mi  Ur /irken  das  Seltenste 
und  Theuerste  sind;  aber  zahlen  \\\r  ii;uh  dirson  Helrrub- 
tungen  auch  die  geringe  Meoschenzahl,  die  dort  auf  die  Qua- 
dratmeile fällt,  und  nehmen  davon  iinsre  weiteren  Eück«» 
scblüsss  auf  das  Germanien  des  Cäsar  und  Tacitus«  Wir  tro!« 
ten  hiemit  sum  näheren  Anscbluss  und  Schluss  auf  einen 
grossen  llaiiptfund. 

Weicher  ist  dieser  Hauptfund ,  den  wir  machen  ?  Kr 
ist:  dcu8,  fceim  Germamens  Feldoerfoisung  und  Ackerbau  $a 
dendig  war^  wem  eme  so  toUde  ungeregelte  AUgmeinheit  des 
Besitzes,  Ja  wenn  eme  gar  keine  freHmJUge  oder  unfreimlKge 
Verbesserung  oder  Erhebung  zulassende  Besitzlosigkeit  und 
Unstätigkeit  herrsch  fe,  wie  Cäsar  uns  schildert,  dem  nach  die 
Menschenmhl  der  germanischen  Völkerschaften  viel  geringer 
und  ihre  politische  Stärise  also  wel  unbedeutender  segn  musste. 
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al»  wir  He  o/fettbar  erbhekm.  In  diesem  Klima,  wie  es  be«te 

noch  bosteht,  so  elendiger  oder  fast  gar  kein  Ackerbau  vor- 
ausgesetzt, konnten  bloss  3üÜ  bis  4UU  Menschen  von  blossem 
Vieb  und  Wild  auf  der  Quadratmeile  leben.  Wir  wisseo  aber» 
dass  mehre  darauf  lebten,  dürfen  also  schtiessen,  dass  der 
Ackerbau  doch  etwas  besser  seyn  mnssto,  als  der  cäsariscfa*- 
suevische  seyn  konnte.  Woher  wissen  wir  aber,  dass  mehr 
Menschen  auf  der  Quadratmeile  lebten?  Ei!  aus  Casar  und 
Tacitus  selbst  Aus  dem  nordöstlichen  Suevien  (aus  den  In- 
seln der  Ostsee  und  von  Oder  und  Weichsel  her  und  tod 
jenseits  derselben)  ist  uns  freilich  in  jener  Zeit  nichts  Ger- 
manisches mit  Bestimmtheit  entdeckt  und  erforscht,  aber  die 
Lande  zwischen  Elbe  und  Uliein  und  zwischen  Donau  und 
Karpathen  liegen  in  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer  Zeit- 
rechnung für  einige  grosse  Verhältnisse  aufgedeckt  genug  vor 
uns,  um  andere  Schlüsse  machen  und  andere  Folgerungen 
ziehen  va  können,  als  häufig  von  Vielen  irrthümlich  gezogen 
werden.    Wir  treten  und  zeigen  naher.  ' 

Von  dem  jetzigen  Deutschland  und  zuhehörigen  deutschen 
Landen  hatten  die  Br  iin  r  (Casar  Drusus  Tiberius  u.  s.  w.) 
das  ganze  südöstliche  Drittel,  etwa  5000  Quadratmeilen,  bis 
an  Rhein  und  Donau  besetzt-  und  in  römische  Provinzen  ver- 
wandelt Es  blieben,  also  zwischen  und  um  Weichsel  und 
Nord-  und  Ost-See  noch  9000  bis  lü,Oüü  Quadj  atmeilen  übrig. 
Wenn  diese  insgesammt  jenen  schlechtesten  cäsarischen  Ak- 
kerbau  hatten,  so  konnten  wohl  nicht  mehr  als  400  bis  600 
Menschen  auf  der  Quadratmeile  leben.  Wir*  sind  aber  genö-^ 
tbigt  anzunehmen,  dass,  je  nach  der  BescfaaflTenheit  des  Lan- 
des, 800  bis  1000  Menschen  auf  solcher  Meile  gelebt  haben. 
Denn  war  das  nicht  der  Fall,  woher  sollten,  da  das  Ganze 
uoverbunden  und  immer  nur  mit  einzelnen  Tbeilen  und  aus 
einzelnen  Stämmen  gesammelt  in  den  Kriegeb  und  Feldzügen 
gegen  die  Römer  auftrat,  woher,  sage  ich,  sollten  die  gewal- 
tigen kriegerischen  Männerschaaren  gekommen  seyn,  welche 
den  Römern  jeden  Fortschritt  so  schwer  und  endlich  die  Be- 
kriegung Gernianions  unmöglich  machten?  Wenn  wir  Cäsar 
genau  und  aufi^^erksam  ißfien  und  die  Verzeichnisse  der  wuhr- 
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haften  Kriegsmannschaft  wobl  anmerken,  welche  jede  ein- 
zelne VölktTschaR  Belgiens  im  Kriege  aufstellen  konnte,  so 
finden  wir  das  diesseitige  Belgien  und  lUieiuland  stark  und 
dicht  bewohnt  'Dasselbe  scheint  zu  Casars  und  iacitus  Zei- 
ten in  dem  ganzen  nordwestlichen  Deutschland  swischen  £lhe 
Nordsee  und  fibein  wenigstens  in  einiger  Annäherung  auch 
gewesen  xu  seyn.  Wenn  die  Germanen  mit  geringstem  schlech- 
testem Ackerbau  mehr  noinadenartig  noch  gleichsam  als  Hir- 
ten- und  Jagd-Volk  lebten,  so  waren  die  mächtigen  Kriegs- 
schaaren,  die  wir  häufig  erwähnt  finden,  eine  reine  Unmög- 
lichkeit und  so  hätten  die  Römer  über  solche  dünn  gesäete 
schwache  Barbaren  wohl  leicht  hinmarscbieren  oder  sie  gar 
niedermarschieren  gekonnt.   Man  höre  aber: 

Schon  Cäsar  meldet  uns  [B.  4.  K.  1  ff.),  dass  die  Usipier 
und  Xenkterer,  von  den  Sueven  über  den  libeiu  gedrängt, 
neues  Land  suchend,  ungefähr  200,000  Seelen,  also  etwa 
25,000  Krieger  stark,  in  Belgien  gegen  ihn  au^BOgen.  Diese 
kamen  aus  einem  gar  nicht  weiten  Bezirk  des  Landes  zwi- 
schen Sieg  und  Ruhr,  wo  wir  in  Tacitus  Zeit  das  Volk  noch 
finden,  welches  also  durch  Casars  Hinterlist  und  Schwerdt 
keinesweges  vertiJgt  war.  —  Eben  so  findet  er  schon  weiter 
nordöstlich  das  mächtige  Volk  der  Sigambem,  fon  welchen 
Tiheritts  später  40,000  über  den  Rhein  versetzt  haben  solL 
Drusus  macht  Feldzüge  bis  Weser  und  Elbe,  ohne  die 
streitbaren  zahlreichen  Völkerschaften  bezwingen  zu  kuuuen. 
Die  Homer  hatten  sich  nur  in  einzelnen  Ötrichea  und  Stel- 
lungen nordwestlich  vom  Bhein  festsetzen  kötmen.  —  Tibe- 
rius  an  der  Mitteldonau  afaad  vor  Marbods  Macht  in  ehr- 
furchtsvoller Entfernung  still  und  rührte  ihn  nur  durch  Un- 
terhandlungen und  Hinterlisten  an,  wodurch  er  ihn  endlich 
verdarb.  Marbod  dauchte  ihm  zu  machtig,  als  dass  er  ihm 
mit  einem  Heer  von  wohl. über  80,000  Mann  die  scharfe  Spitze 
zu  bieten  gewagt  hätte.  — *  Und  Germanikus  gegen  den  Che- 
ruskeriursten  Armioitus?  In  den  von  Tacitus  beschriebenen 
Feidzügen,  vorzüglich  in  dem  letzten,  wo  die  Schlachten  an 
der  Weser  bei  IdiiLavisus  u.  s.  w.  fielen,  führte  der  grosse 
römische  Feldherr,  wenn  man  die  Legionen,  die  iiuUaiiup- 
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pen  der  sogenannten  Verbündeten,  die  zu  Hülfe  genommonen 
SeefloMaten  und  die  Abtheilung  der  Kuost-  und  Maschinen- 
MUnaer  (Artillerie,  Genie)  mit  einander  zusammenrechnet,  we* 
nigstens  ein  Heer  Ton  60,000  bis  80,000  Mann.  Gegen  sol- 
chen Feldherni  iukI  solches  Heer  hat  Arminius  doch  wobl 
die  gleiche,  wahrscheinlich  eine  etwas  überlegene  Zahl  ins 
Feld  gerührt?  Wir  fragen  hier  —  und  dies  ist  der  Punkt, 
ivorauf  es  uns  anicommt  welches  und  wie  gross  war  das 
Gebiet,  aus  welchem  Arminius  sein  Heer  gesammelt  hat? 
Wir  können  das  gottlob  mü  nerolieher  Genauigkeit  und 
verlässigkeit  zeigen.  Jenes  Gebiet  bestand  aus  dem  Lande 
zwischen  Harz  Elbe  und  Weser  und  aus  den  Bezirken  zu- 
nächst am  linken  Ufer  der  mittleren  Weser.  Der  südliche 
Theil  der  Nordrheinlande  und  Westfalens,  die  Katten  Sigam- 
bem  Tenkterer  Usipier  Marsen  Batayen,  und  die  gante  West^ 
seitü,  die  Friesen  und  Chauken  nUmlich,  waren  entweder 
durch  römische  Waffen  für  den  ganzen  Feldzug  sclion  still 
gelegt  oder  marschierten  unter  ihren  Fahnen  als  Bundesge- 
nossen gar  gegen  Arminias  mit  auf.  Also  das  dem  Arminius 
übrig  gebliebene  Land  musste,  damit  er  80,000  bis  100,000 
Mann  daraus  sammeln  konnte,  ganz  leidlich  bevölkert  eeyn. 
GcliL  eben  heute  noch  hin  und  hebt  mir  aus  dem  Magebur- 
gischen  Halberstädtischen  Hanniiyt  rs(  hcn  Paderbornischen  und 
Lippisehen  100,000  Mann  zum  Kriege  aus,  und  wir  wollen 
einmal  susehen,  wie  viele  tüchtige  Wehrmänner  uns  dann 
übrig  bleiben.  Also  —  und  dies  ist  der  endliche  Ausspmng 
dieser  Worte  —  der  Feldbau  war  doch  besser  und  ordent- 
licher und  die  Menscbcnzabl  in  den  Landen  grösser,  als  man 
sie  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Denn  wenn  der  Ackerbau  in 
der  von  Cäsar  beschriebenen  Weise  war,  musste  die  Men^- 
scfaenzahl  und  Volksstärite  geringer  seyn*  > 

Was  liir  Korn-  bauten  die  alten  Deafschen  in  Deutsch^ 
lands  Nordwesten,  welchen  Plinius  und  Tacitus  vorzüglich 
vor  Augen  gehabt  haben?  Sie  bauten  meist  Hafer  Gerste  und 
Korn  (Boggen)  und  etwas  Erbsen  Wicken  und  Bohnen.  Spelz 
Waitzen  und  dergleichen  haben  sie  langsam  bauen  gelernt 
und  wiricUch  bis  an  das  jüngste  Jahrhundert,  nach  Verhält* 
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niss  auch  selbst  der  Güte  des  Bodens,  zu  weoig  gebaut.  Jeae 
oben  geDanoten  Kdrner  und  ihre  Behaodiung  und  Benntrang 
waren  also  zu  ihnen  gekommen,  wahracbeinlieh  schon  meh«- 

rerc  Jahrhunderte  vor  Cüsar  und  seinem  Gallischen  Kriege. 

Dergleichen  Dinge  maisr  Incicn  <iij<  h  nirht  so  gcsc  liwiiid  hihI 
werden  nicht  so  geschwind  angenommen,  als  Viele,  dif  kaum 
einen  Hauer' pflügen  gesehen  haben,  sich  hinter  dem  Studier- 
tische  erabildea.  Schon  vor  drittehaih  Jahrhunderten  hani  die 
Erdtoff^l  ans  Aroerika  nach  Europa«  Erst  seit  dem  sieben* 
jährigen  Hriece  ward  ihr  Anbau  in  der  Mark  Brandenburg 
und  Ponniiern  allgemeiner,  erst  seit  den  Jabien  17hü  ward 
sie  in  Schweden  häufiger  gebaut.  Jene  oben  genannten  alt- 
gBmia&lsehen  Körner  sind  Tiele  Jahrhunderte  illr  deu  Nor- 
den und  Westen  Deutschlands  die  Hauptkömer  geblieben» 
und  andre  mlichtiga  Feldpotentaten»  sum  Beispiel  Waitzen 
Klee  Ua|tii<?amcn  u.  s.  w.,  sind  erst  in  den  jniiifstverflossenen 
MeoftcbeaallL'rn  in  uiaocheu  nordliclieu  deutschen  Landschaf- 
ten ^wöhttlich  geworden.  Ich  will  namentlich  von  meioer 
Heimath  (Insel  ftiigen)  enählen.  Erst  seit  dem  Amerikani-* 
sehen  Freibeitehnege,  seit  1780,  wo  die  Kompreise  zu  un«> 
gewöhnlicher  llnhi'  stiegen  und  nach  Waitzen  ausserordent- 
liche Nachfrage  aus  England  war,  hat  der  Wait/en  dort  den 
ihm  gebührenden  Bang  eingeoommeu.  la  meiner  Kiiiühcit 
war  dort  die  Gerste  das  Kom  der  ersten  fetten  Saat  nach 
der  Brache  und  WsMien  ward  meistens  nur  lur  den  kleinen 
Hausbedarf  cu  einem  halben  oder  ganzen  Dröoit  [12  ScheffiBl) 
ausgcsiirt,  wo  er  jetzt  aiil  dm  ilmi  an^^cmessenen  Feldern 
immer  die  Aussaat  des  ersten  feiten  Jahrs  des  Weclisels  ist. 
Erst  in  den  jüngsten  beiden  Jahrzehenden  ist  auch  der  Happ- 
samen  dabin  gekommen  und  wird  mit  sehr  glücklichem  Er- 
folg gebaut  Mein  jüngster  Sohn,  der  jetzt  auf  dem  Zudar 
die  Landwirthschaft  It  int,  >chrieb  mir  vor  einigen  Monaten: 
„Denk  Dir,  wii  haUan  von  15  Morgen  Aus&aat  760  Scheffel 
„Rappsamen  gedresdwn." 

Also  wenigian  und  mitieimassigen  Ackerbau  hatten  unsre 
Altwiwdesu  um  das  Jahr  Ein  nach  Christi  Geburt,  doch  ge- 
nug zum  ImAa,  weon  dieses  vielleicht  zuweilen  auch  durch 
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Haferbrei  ersetzt  werden  musste,  und  genug,  um  sich  oft  und 
Über  das  Maass  im  Gerstensaft  eu  berauschen ;  ausserdem  ge- 
wöhnliches Obst  (agrestia  poma  T*:  Aepfel  Biraeo  gemeine 
Pflaumen);  von  Gemüsen  Rüben  Bohnen  Kohl  Spargel  (PH- 
nius);  viel  Vieb,  treffliches  Wildpret,  auf  den  Höfen  Gänse 
Enten  Hühoer.  Sie  wohnten,  wenipjstens  im  Nordwesten, 
meistens  auf  einzelnen  gesonderten  Höfen»  wobei  von  der 
geträumten  cüsarschen  Feldwirthsehaft  ohne  Irgend  ein  Son- 
dereigen gar  kein  Gedanke  aufkommen  kann. 

Und  nun  geben  wir  za  Tacitus  über,  bei  welchem  wir 
uns  viel  kürzer  fassen  können,  da  bei  Casare  Berichten  viele 
Wirklichkeiten  und  Möglichkeiten  schon  berührt  und  be- 
trachtet sind. 

Tacitus  ist  wohl  nimmer  an  oder  In  Gennaniens  GrÜn- 
len  gewesen.  Er  würde  uns  in  sdnen  Büchern  sonst  gewiss 
irgend  eine  Spur  seiner  Anwesenheit  und  der  persönlidien 

Augenbescheiniijiing  hinterlassen  haben.  Er  hat  wohl  gröss- 
tentheiis  aus  trüberen  Schriften  und  aus  Berichten  von  Au- 
genzeugen und  Reisenden,  auch  Kriegsrei senden,  geschöpft 
£s  ist  nun  keine  Frage,  dass»  wenn  Cllsars  Beschreibung  und 
Deutung  des  germanischen  Ackerbaues  auch  bei  Tacitus  deut- 
schen Bauren  geltend  gemacht  werden  soll,  dies  eine  Unmög- 
lichkeit ist.  Mit  dem  ?6.  Kapitel  seiner  Germania  konnte 
man  allenfalls  fertig  werden  und  es  in  Ciasars  Ansicht  hinein 
drehen  und  deuten,  obgleidi  es,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
eine  ganz  andere  —  eine  natürliche  und  deutsche  und  bis 
auf  den  heutigen  Tag  durch  Wirklichbestehendes  bestätigte 
—  Erklärung  zulasst;  aber  mit  dem  16.  Kapitel,  welches  für 
diesen  GegcnsUmd  das  entscheidende  llauptkapitei  ist,  lasst 
sich  für  Casar  und  die  Cäsarianer  nichts  ausrichten. 

Und  nun  wollen  wir  es  ganz  kurz  machen  und  mit  ge- 
sunden Augen  der  Geschichte  frisch  drein  schauen  und  mit 
frischen  FMusten  drauf  und  drein  schlagen,  dass  jedermän- 
niglicb,  wer  sein  n  will,  die  leichte  natürliche  Wahrheit  enl- 
gegenspringen  soll.  • 

Ich  sage  zum  dritten  und  vierten  Male:  Liebe  Herren, 
alle  Vorstellung  von  barbarischer  Unordnung  und  Rohheit  des 
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gennaniseben  Volkes  auch  hier  weg!  und  über  historisehe 
Theorien  und  Hypothesen  in  das  Leben  und  in  das  Unbe- 
iwingliche  und  llnyeriEnderliehe»  was  die  Sonne  unsers  Ta- 
ges noch  heseheint,  klar  und  unTerzagt  bineingescbauti  Pll- 

iiiiis  und  latilua  iiahrii  \ni7iiuli<'h  iVw  den  Röuieiü  ^ugUns;- 
hcijsU'ü  und  bekannieslen  Verhaituisäe  und  Zustande  der 
Bhetfilande  und  der  Sitze  bescbrieben,  wo  wir  später  die  Frie* 
sienlittd  Saehflen  als  die  UauptvöHcer  finden:  so  gut  beschrie- 
ben, dess  die  ähnlichen  Bilder  ihrer  Beschreibungen  noeh  nach 
acbtzebn  Jabrhunderten  aufzulesen  sind.  Wir  sehen  die  Art 
und  das  Wf«?f  ii  dieser  Volker  noch  heute  in  einer  unver- 
kennbaffen  Aehnlichkeit.  Es  ist  ein  eignes  Ding  um  das  Ge* 
meine 'und  Gewöhnliche  der  verschiedenen  Yölkerschatoi 
und  fliM'^SIIininiey  und  wer  dieses  Gemeine  und  Gewöhn* 
Kdie  aneh^^hen  kann  mid  gern  erkunden  in  dg,  wer  von  dem 
Hause  der  SLlieiine  ihkJ  dem  Viehst-.iK  von  dem  IMlui^e  und 
der  Egge,  ja  wer  von  dmi  Hock  und  der  Mni/u  liiio  \  ulk» 
anfängt  und  SO  von  dem  Kleinen  aufsteigt,  der  versteht  auch 
das  H^re^'iind' Geheime  zu  begreifen  und  zu  deuten.  Ich 
erinnere  fiir  die  ünsr%en  nur  an  Augen,  wie  Mdser  und  Nie- 
LuLr  sie  hatten.  Schaut  euch  ein  wenig  um  in  unserm  heu- 
tigen üeuUeljl<jiid.  Der  Friese  und  Saeliö«  ^der  jetzige  West- 
fale  und  ^'iede^sachse  nebst  der  zahlreichen  Genossensehaft 
des  miKMgen  Gesippes)  ist  ein  Torzüglicb  stiller  und  einsa- 
mer Bleabehy  der-  gm  für  sich  lebt  webt  wirkt  und  baiU. 
Ich  wIH  iiier  ein '  aegenanntes  Letzterstes  nicht  ableugnen, 
nändich  die  ge^v;dli-*  flacht,  welche  die  Beschafl'enheit  von 
Klima  und  Erde  aui  diese  beiden  Sf  inme  ursprünglich  und 
bei  d€r  ersten  BesHsergreifung  und  Aubauung  ihres  Landes 
gehabff^hab^tt  mag  und  wie  die  äussere  Gewohnheit  endlich 
xu  einer  mnem  Gewdinheit  geworden  seyn  und  ihrem  Le- 
beta und' Kawkt^fr-*  eine  bestimmte  eigenthüm liehe  Färbung 
gegeben  haben  kann.  Ein  Laad  m  seiiicni  l:  ui/t  u  \N  i'>{vn 
Küstenland  mit  vielen  Meereinschuitleu  Üutieleu  Ualbiust  In 
und  Inseln  und  in  seinen  übrigen  einzelnen  Gauen  nicht  al- 
letnfrgrtMetentheils  Eben^,  sondern  eine  von  Wäldern  Seeen 
Sümpfcit-filiMnen'  Gritben  und  Rhien  tausendfiütig  dnreh-^ 
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scbniUene  und  in  seinen  einzelnen  Xbeiien  von  einander  ab- 
getreDDte  und  abgeschiedene  Ebene,  machte  das  einsame 
Wohnen  und  Bauen  und  die  Etnhdferei  zu  etwas  Sefarna-' 
türlicbem.   Wohl  nicht  bloss  durch  eilie  gewisse  Nothwen- 

digkeit  des  Klimas  uud  der  Lage  bestimmt  sondern  aus  in- 
nerster Seele  volklith  geboren  scheint  die  vorbei  rsrlK  ode  Ein- 
höferei  der  Friesen  Angela  und  Sachsen  und  ihrer  Stamm- 
Terwandten  und  Kolonisten,  die  sie  bis  mehrere  hundert  Mei* 
len  weit  gegen  Osten  entsendet  haben.  Der  geselligere  lu-» 
stigere  Thüringer  Allemaune  Gothe  u.  s.  w.  wohnt  und  haut 
sich  zusaiiimcn,  selbst  mit  dem  grössten  Unverstand  zusam- 
men. Denn  sein  Ackerbau  ist  dadurch  häufig  so  dumm  und 
kostbar  erschwert  worden,  dass  mancher  Besitzer  aus  seinem 
Stidtcfaen  oder  Dörfchen  zu  einem  entlegenen  Aderstück  oft 
anderthalb  Stunden  und  weiter  mit  Vieh  und  Geschirr 'zu 
ziehen  gehabt  hat.  Aber  so  ist  es,  und  auch  in  solchen  Din- 
gen lind  Arbeilen  und  Gesrhüften  der  Mens*  hen  sind  Geniüth 
und  Sitten  machtiger  als  Verstand  und  Yortheil.   So  ist  es 
noch  heute  in  vielen  Landen  unil  Orten  Deutschlands  in  all 
seiner  verworrenen  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit*  tu 
sehen,  wiewohl  bessere  Einsicht  durch  gehörige  Soilderang 
und  Zusammenlegung  der  gemischten  Felder  und  durch  Schei- 
dung hemmender  Gemeinwirthschaft  in  dem  letzten  halben 
Jahrhundert  viel  Altes  verändert  oder  ganz  ausgelöscht  hat 
Aber  den  Friesen  Westfalen  Niederdeutschen,  den  Belgier  l^on 
sächsischer  Stammesart  (den  Limburger  Bräbanter  Ftandi^r) 
und  seine  Einhöferei  finden  wir  noch  heute  in  Tacitus  secb- 
zehntirn  Kapitel  wieder.    Auch  den  Auswanderer  von  wei- 
land und  Kolonisten  von  dem  friesischen  und  sächsischen 
Stamm  bei  den  Slaven  Letten  und  PreussoDi  in  Mecklenburg 
Pommern  Biark  Brandenburg  Preussen  u.  s.  w.,  finden  Wir 
noch  in  der  Aehnitchkeit  öder  in  der  Annäherung  zu  ihren 
Stammvätern:  die  Dörfer  gewöhnlich,  wo  die  Oertlichkeit 
nicht  hinderte,  in  einer  gewissen  Reibe  angelegt,  welcher 
häufig  die  von  beiden  Seiten  des  Dorfs  auslaufenden  Felder 
eutsf^rechen,  die  einzelnen  Wehren  hundert  oder  einige  hun* 
dert  Schritt  von  einander  entfernt  gebaut,  mit  GSrten  und 
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kleinen  Koppeln  und  besonderen  Felticbcn  umgeben,  das  Spa- 
tium  bei'm  Tacitus,  was  bei  den  Friesen  Westfalen  und  ^ie- 
dersacbsen  VV  uurt  beisst. 

Diese  Art  zu  wohnen  und  zu  bauen,  entweder  ganz  auf 
einzelnen  Höfen  (wie  eine  Quelle  ein  Feld  ein  Hain  geGel) 
oder  in  Dörfern  doch  verständig  gesondert  und  mit  einzelnen 
Gallen  Uüii  xNuUijaumen  (in  N\'estfalen  und  >'iedersachson  ge- 
wöbulich  Eichen  Esclien  Weiden,  am  Niedcrrhein  und  in  Bel- 
gien viel  Ulmen  Kirschbäume  Päppeln  und  Sturmweiden}  und 
Koppeln  umgeben  und  eingeschlossen,  hat  also  Tacitus  be- 
schrieben, und  kein  Vernünftiger  wird  sich  doch  wohl  einbiU 
den,  (lass  Solches,  so  f?anz  aus  der  ßeschaffenbeit  des  Landes 
und  dem  Sinn  des  \ olkssUiiinu  s  geboren,  in  den  nmli  rlli  ilb 
Jahrhunderten,  die  zwiscbeu  Casar  uud  Tacitus  liegen,  aus 
der  wüsten  von  Cäsar  beschriebenen  Weise  geworden  sey. 
Solche  Dinge  marschieren,  woran  wir  schon  erinnert  haben, 
weder  auf  diese  Weise  noch  mit  so  geschwinden  Schritten. 

Dieser  in  Tafilus  IGtem  Kapitel  bescbri-  Itcin d  Weise 
scheint  nun  das  2(ile  Kapitel  zu  widcrsprecben.  Ins  bleiben 
für  dieses  Kapitel  mehrere  Erklärungen,  so  wahrscheinliche 
und  natürliche  aus  der  Sache  selbst  und  aus  später  erschie- 
nenen und  zum  Theil  noch  bestehenden  Gebräuchen  und  Ord- 
nuntjen  geschupfte,  dass  wir  über  die  Annahme  von  Casars 
wilücüi  Besitz-  liini  I'cld-  Zustande  aU  \i)ti  rinrni  ;ilL<'iJitji- 
nen  germauischeu  Zustande  ziemlich  leicht  uud  wohlgcmuth 
fainspringen  können. 

Ich  habe  oben  sogar  2[ugegeben,  dass  im  römischen  Sinn 
wenige  Germanen  in  Gäsars  Zeit  Sondereigen  gcliabt  haben 
mö^icn,  dass  sie  durch  Erl)schafls-  Gcnossenscbafls-  Feld- 
Dorl-  (jiesetze,  durch  Anrtcble  und  Ansprüche  aller,  auch  der 
entfernten,  Verwandten  und  Kürgenossen  einer  Gemeine  oder 
eines  Bezirks  in  der.  freie,D  Benutzung  ihres  £igenthum6  und 
der  Schaltung  damit  sehr  eingeschränkt  waren.  Darüber  wa- 
ren die  Küren  und  Ordnungen  der  verschiedenen  Gemeinen 
Bjfange  üeiche*)  gewiss  die  uiauuigiaitigsten.   Aber  iacitus 

*)  Beii^h  in  dem  Sinn  wie  das  Reich  von  Aachen  Brakel  Cröve. 

y 
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sagt  uns  nie  und  nirgends,  dass  die  Germanen  insgemein 
ohne  ein  Sondereigen  gewesen  seyen.  Einer  solchen  Mei- 
nung widerspricht  auch  das  16te  Kapitel  durchaus  und  noch 
fielmehr  das  2dt6,  in  welchem  er  aasdriioklich  von  leibeige- 
nen oder  hörigen  Leuten  spricht,  welchen  die  reidieren  Be» 
sitzer  gegen  Zins  an  Getraid  Vieh  Linnen  u.  s.  w.  einzelne 
Höfe  übergeben. 

Mügiicb  ist,  dass  Tacitus  aus  einem  andern  Schriftsteller 
odef  £rzähler,  als  welchen  er  im  16ten  Kapitel  gebraucht 
hat,  das  im  26ten  Kapitel  Enthaltene  genommen,  dass  er  dort 
von  einer  Wirtbschaft  erzählt,  wie  sie  etwa  bei  den  Hatten 
Hermunduren  oder  Markomannen  bestand,  wo  die  Menschen 
mehr  im  geschlossenen  Iii  taug  (im  engen  Zusauiüieiihang  ei- 
ner ganz  gemeinsamen  Fcldilur,  Bruche  u.  s.  w.)  wohnten  und 
baueten.  Da  konnte  ein  solches  Theilen,  zumal  wenn  ein 
Reicher  und  Mächtigerer  (ein  potenttor  Cäsars,  ein  Häuptling), 
der  vielleicht  den  grössten  Feldbesitz  in  der  Flur  hatte,  das 
(jauzü  leitete,  sogar  iui  eigentlichen  Sinn  in  manchen  Fallen 
Statt  haben:  um  so  mehr,  da  wir  ausdrücklich  hören,  dass 
es  neben  den  grossen  und  kleinen  Freien,  welche  damals  ge- 
wiss bei  weitem  die  Mehrzahl  des  Volks  ausmachten,  schon 
hörige  ja  so  leibeigene  Leute  gah,  dass  ihr  Gutsherr  sie  un* 
gestraft  im  Jähzorn  tödten  durfte.  Aehnliches  wie  in  diesen 
Verhaltnissen,  in  welchen  natürlicher  Weise  immer  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  geherrscht  hat  und  durch 
Oertlichkeit  Brauch  und  Willkür  ihrer  Natur  nach  nothwen- 
dig  herrschen  muss,  hat  zum  Theil  bis  auf  unsre  Tage  in 
einzelnen  Herrlichkeiten  und  Dominien  bestanden.  Mein  se- 
liger Vater  z.B.  kaufte  sich  im  Jahr  1805  einen  alten,  sehr 
alten,  PfaridkuntrakL  auf  das  Doiuaiienj^ut  Trantow  an  der 
Peenc,  wozu,  wenn  es  mich  recht  erinnert,  die  Gerichtsbar- 
keit und  in  den  Dörfern,  in  Trantow  vier,  in  Zarrentin  acht 
oder  zehn,  Bauren  mit  Hand-  und  Spanndienst  und  andern 
Leistungen  gehörten.  Hier  bestand  damals  noch  die  alte  ge- 
lobte DreifelderwirthschafL  und  Acker  Wiesen  Weide  und 
Torfstich  im  weiten  Peenebruchc  laj^en  zwischen  dem  Herrn 
und  den  Bauren  in  ursprünglichster  fast  Cäsarscher  Gemein- 
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Schaft.  Die  Bauerliüfe  standen  altsachsiscb  abg<  hauet,  mit 
Gärten  Baumen  einer  Wuurt  und  einzelnen  kleineu  Sonder- 
stücken  und  Koppeln,  deren  Bestellang  mit  Klee  Wicken 
Waitzen  Erdtoflfeln  und  andenn  Gemüse  der  Wiliktir  des  In- 
babers  frei  stand;  aber  die  grosse  FeMflur  lag  in  einer  merk- 
würdigen Gorneinschaft  zw  ischen  dem  Herrn,  den  liauren  und 
dem  Pastor  loci,  welche  erst  von  meinem  Vater  durch  Aus- 
einandersetzung der  verschiedenen  Theilhaber  zu  besonderem 
eignen  Besitz  geschieden  ward.  Bei  jeder  beginnenden  Herbst- 
saat nach  der  Brache  ward  das  Leos  gezogen,  wo  die  Bau- 
ren ihre  Abtheilung  im  Schlage  bekommen  sollten,  wtlcLo 
ihnen  nach  <Iem  gefallenen  Loose  nach  der  Scheffclzahl  zu- 
gemessen ward  und  weiche  sie  für  diesen  Umlauf  bis  zur 
neuen  Brache  als  das  Ihrige  bauten  und  benutzten,  Solcbe 
und  ühnliebe  Einrichtung  war  nun  wohl  Listigkeit  und  Pfif- 
figkeit des  Sonderberrn,  damit  die  Bauren,  die  die  gemeinsame 
Brache  mit  düngten  und  mit  jtflügten,  bei  der  Ungcwissheit, 
welche  Stücke  ihnen  davon  zulallen  würden,  alle  Feldverrich- 
tungen mit  gleicher  Sorgfalt  übten.  Es  war  diese  Weise  offenbar 
etwas  sehr  Ursprüngiidies;  aber  Oberherrlicbes  steckte  darin. 

Nun  schimmtirt  uns  hier  sogleich  ein  kleines  Liebt  her- 
ein, welches  auch  eine  mögliche  Erklärung  eines  möglichen 
römischen  Misvcrslandnisses  giebt,  wo  Besonderes,  wie  so  oft 
geschieht,  auch  leicht  für  Allgemeines  hatte  genommen  wer- 
den können. 

Wir  stellen  uns  auf  die  Seite  derjenigen,  welche  sagen, 
in  Tacitus  Zeit  und  noch  in  Klodwigs  und  Karls  des  Grossen 

Zeit  hatte  die  Zali!  (Jer  kleinen  und  iiiiUlcren  landbesitzen- 
den Freien  in  Deutschland  das  ücbergewicht;  aber  tliurigt 
ist  es,  anzunehmen,  dass  es  in  Tacitus  und  selbst  in  Casars 
Tagen,  wo  die  Germanen  als  Bürger  und  Krieger  schon  eine 
bedeutende  Eniwickelung  und  Bildung  erreicht  hatten,  nicht 
schon  viele  Beiche  und  Mächtige  gegeben  habe.  Ja  wir  wer- 
den von  beiden  darauf  hingeführt.  Nun  frage  ich:  wodurch 
konnte  in  Germanien  damals  jemand  reich  seyn  als  durch 
Felder  Walder  Hörige  und  Ueerden?  Tacitus  erzählt  uns  ja, 
wie  die  Mächtigen  ihre  Güter  von  hörigen  Zinsleuten  haben 
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bebauen  lassen.  Unter  solchen  Latte  eine  ähnliche  Feldthei- 
lung  vorfallen  können,  wie  sie  im  Jahr  1805  noch  in  Tran- 
tow  bpstand,  die  allerdings  bei  alljährlich  ointrctender^Braohe 
alijährlich  T<Nrfiel.  Aber  wie  Boiche  eiozelne  Höfe  höriger  Leute 
uoter  Oberberren  oder  HluptliDgen  in  einen  allgemeinen  und 
mannigfaltigen  Bifang  (complexus  agrorum)  der  Freien  in  der 
Gemeine  und  in  die  Vertheilung  und  Ordnung  desselben  hätten 
bineingepasät  werden  können,  das  begreife  ich  nicbt;  aber  der 
Begriff  der  Sonderböfe  macht  auch  das  Sondereigen  erklärlich» 

Nach  dieser  Möglichkeit  komme  ich  nun  zu  einigen  gros- 
sen Wirklichkeiten,  wodurch  Cäsar  und  seine  Bericbter  und 
Führer  zu  jener  wunderlichsten  Darstellung  deb  germaniachea 
Feldbaues  misgeleitet  seyn  konnten. 

Gewiss  hatten  die  alten  Deutschen  Sondereigen,  und  zwar 
das  nächste  Feld  sowohl  um  die  Wohnungen  des  geschlos- 
senen Bifongs  als  der  mehr  einieln  gebauten  Höfe  und  Döi^ 
fer;  aber  alle  hatten  viel  grössere  Allmenden  und  Marken  von 
Wäldern  Weiden  und  Haiden,  gleichsam  ihre  Aussenfelder. 
Hier  ward  und  wird,  wo  solche  Gemeinsamkeit  noch  besteht, 
noch  diesen  Tag  fast  jährlich  nach  der  Würde  (pro  dignitate, 
das  heisst  nach  dem  Maasse  des  geringeiyi  oder  grösseren 
Sondereigens  jedes  Genossen)  Holz  und  Feld  angeschlagen 
und  vertbeilt.  Wenn  in  \\  CiLfalen  oder  in  der  Eifel  auf  ge- 
meinsamen Bcschluss  der  Berechtigten  eine  Strecke  Ilaide  in 
dem  Aussenfeide  aufgeplagget  und  aufgepHiigt  werden  sollte» 
ward  jedem  Markgenossen  davon  sein  gebührliches  Stuck  zu- 
gemessen. Solche  Yertheilung  geschah  natürlicher  Weise  al- 
lemal mit  Öffentlichem  Aufzug  der  Obermarkenvorsteher,  Schul- 
zen u.  s.  w.  und  der  Berechtigten,  und  auch  die  Römer  konn- 
ten dieses  cigentbümlicbe  Feld-  und  Besitzverbaltniss  gar  leicht 
für  ein  allgemeines  nehmen  und  auch  auf  das  kleinere  mehr 
als  Sondereigenthum  abgeschlossene  Binnenfeld  deuten.  Von 
solcher  Mark  gilt  auch  ganz  richtig,  dass  seihst  nach  der  Ver- 
theilung an  die  Markgenossen  noch  Feld  genug  übrig  bleibt 
(et  superest  ager  T.). 

Auch  sind  noch  andere  Gebrauche  da,  welche  wahrschein- 
lich bei  den  alten  Germanen  schon  bestanden  und  das  (Jr- 
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tbeü  und  die  Ansicht  der  Fremden  und  Unkundigen  Jeicht 
tu  tischen  Vorstellungen  und  Begriffen  von  dem  deutschen 
Wesen  verleiten  konnten. 

Dahin  gehört  der  sogenannte  Snaatgan^^.  Snaat,  Snait 
fvon  sniden,  schneiden)  heisst  Gränze,  von  dem  ursprüng- 
lichen Brauch,  die  Waldgränze  durch  Anhieb  und  Bezeich- 
nung einzelner  Bäume«  die  Feldgränze  durch  hehauene  Pfähl« 
oder  Pfosten  su  hesteidinen.  Nun  war  es  Sitte  und  ist  hin 
und  wieder  noch  Sitte,  dass  gewöhnlich  bei'm  Frühh'ngsan- 
fang,  wann  der  J5chnee  geschmolzen  ist  und  der  Pflug  ins 
Feld  geht,  von  den  Schulzen  und  Dorfrichtern  in  Begleitung 
der  Marl(gcnossen  im  Wald  und  Felde  die  GrHnzen  besieh« 
tigt  und  geordnet  und  Unordnungen  der  Sorglosen  und  lieber- 
schreHungen  derFreiler  an  Grenzen  und  Scheiden  berichtigt 
und  bestraft  werden.  Dies  ist  natürlich  eine  sehr  fcicrh'che 
Handlung  und  wird  bin  und  wieder,  zumal  in  altkalholischen 
Landen,  mit  Gesang  und  Gebet,  üiosegnung  und  Bespren- 
gung  der  Felder  mit  Weihwasser  u.  s.  w.,  noch  heute  began* 
gen.*)  Auch  in  Schweden  habe  ich  diesen  Frühlingsfeldgang  in 
ganz  ähnlicher  Weise  wiedergefunden.  Ein  solcher  Snaatgang 
ward  von  unsern  Allen  und  Aeltesten,  welche  für  alles  Mensch- 
liche so  viele  und  meistens  so  bedeutsame  Gebräuche  hatten, 
gewiss  mit  grösster  Feierlichkeit  begangen.  Konnte  Solches, 
mit  manchen  unbestimmten,  mit  manchen  zum  Tfaeil  über- 
triebeneii  Gerüchten  und  Nachrichten  von  den  germanischen 
Dingen  und  Zustünden  verbunden,  nicht  wirklich  wie  eine 
jährliche  Feldvertheiiung  unter  die  Einzelnen  ausseben  und  von 
deu  1  remden  so  leicht  misverstanden  und  misgedeutet  werden? 

Doch  es  ist  wohl  nach  vielen  Seiten  hin  genug  gewinkt  uhd 
gewiesen.  Bescheiden  gesteht  jeder  in  so  weit  entlegne  und 
so  ^enig  geafllMläi  fettA  Zurücksehauende,  dass  er  auch  hei 
dem  treuested  Streben  und  Willen  im  glücklidiston  Fall  irninor 
nur  einzelne  Sch(  itilichkeiten  der  ganzen  Wahrheit  entdeckt  hat. 

Bonn  den  Letzten  des  Wintermonds  1845* 
  E.  M .  Arndt 

*)  In  Thüringen  heisst  dies  nocli  heute;  der  Fitirgang. 

Anm.  des  Correctors. 
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vorgelesen  in  der  academie  der  wissensobaften  5.  dec  1844. 


Lange  zeit  schon  stand  meine  Sehnsucht  iinverrücki  und  un- 
gestillt nach  dem  Norden,  von  wannen  unsrer  spräche  und 
unserm  alterthum  nicht  das  urbiJd,  aber  ein  ähnliches  gegen- 
bild  entnommen  werden  kann.  Auf  den  Süden,  seit  die  Mai- 
länder palimpsesten  herausgegeben  'waren,  hatte  meine  Span- 
nung nachgelassen;  lieber  wollte  ich  lernen  ohne  zu  reisen 
als  reisen  ohne  zulernen:  dass  man  ausgienge  in  die  fremde 
und  kein  grosses  geschält  in  ihr  zu  verrichten  hatte,  erach- 
tete ich  für  abbrach  am  gewissen  und  greifen  nach  dem  un» 
gewissen.  Jetzt  ist  mir  geschehn,  dass  auf  die  gefahi^hin 
suchens  und  findens  überhoben  zu  sein,  ich  in  zwei  herbsten 
hintereinander,  weil  an  der  veränderten  luft  meine  brüst  hei- 
len sollte,  schnelles  flugs  die  südliche  und  nördliche  halbin- 
sel  von  Europa  erreichte^  und  meine  äugen  haben  sich  ge- 
weidet an  allem  was  von  gothischen  handschriften  zu  Mai- 
land, Neapel  und  Upsala  überhaupt  noch  vorhanden  ist.  Diese 
edlen  dcnkmaier,  soll  ihr  besitz  nach  ihrem  Ursprung  bestimmt 
werden,  gebührte  es  sich  unter  uns  in  Deutschland  zu  be- 
wahren, denn  unsre  spräche,  deren  grundlage  und  stolz  sie 
sind,  behauptet  unwidersprechlich  darauf  das  nächste  anrecht 
Ich  will  aber  hier  keine  gothischen  Studien  vorbringen, 
wozu  schicklichere  gelegenheit  anderswo  sich  darbieten  wird, 
sondern  es  versuchen  rechenschaft  zu  geben  von  den  gemisch- 
ten»  manigfalten  cmplinduDgen,  die  mich  auf  diesen  reisen 
bewegten»  die  ich  auch  mit  einem  theil  von  uns,  der  in  den- 
selben gegenden  länger  zu  haus  gewesen  ist,  gemein  haben 
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könnte.  Was  ohnehin  in  lebhaftestem  andenken  schwebt, 
braoche  ich  nicht  erst  anzufri sehen;  so  möge  man  meine  be- 
sondere stimmoDg,  selbst  wo  sie  abirrt»  zu  dulden  desto  will- 
fähriger sein«  Wie  man  aber  gegen  fremde  über  seine  hei- 
mat  zurückhait,  lässt  man  sich  zu  hause  gern  über  die 
fremden  aus. 

Italien  wurde  von  unsern  vorfahren  Waiaholant,  oder  im 
blossen  dativ  pluralis  Walahum,  später  Walhen,  adjectivisch 
walhisc  hnif  welsch  ]and  genannt;  da  jedoch  in  sa  grosser 
Unbestimmtheit  dieser  ausdruck  auch  auf  gallische  Völker  geht» 
von  welchen  er  sogar  hergciiummen  scheint  (und  den  Angel- 
sachsen galt  Vcalh  von  ihrem  galiächen  nachbar,  dann  von 
dem  fremden  insgemein,  ja  für  die  romanisch  redenden  Da- 
cier  hat  man  Walachen  eingeführt);  so  wandte  sich  der  Sprach- 
gebrauch allmälich  zu  dem  im  lande  selbst  herkömmlichen 
namen  Italia.  Es  ist  als  weckte  sein  wollaut  verlangen  zu 
dem  boden  der  ihn  fuhrt.  Wie  sich  pflanzen  nach  der  mit- 
tagsonne drehen,  vöiker  von  osten  gegen  westen,  von  norden 
gegen  Süden  wenden,  begehrt,  seit  dem  drang  der  grossen 
Wanderungen  einhält  gethan  und  die  sitte  der  frommen  Rom- 
fabrten  erstorben  ist,  der  einzelne  mensch  jetzt  noch  in  die- 
sen paradiesischen  landstrich  einzuziehen  und  m  der  fülle 
aller  dort  aufsteigenden  gciuhlc  zu  schweigen. 

Drei  gegenstände  sind  es,  an  denen  s'irh  in  Italien  ein 
ofner  sinn  laben  kann:  die  grösse  und  herrlichkeit  der  natur, 
die  reiche  geschichte  des  landes,  das  zeuge  war  so  vielfacher 
in  das  Schicksal  der  weit  eingreifender  ereignisse,  und  die 
allenthalben  auf  ihm  ausscstrcuten  denkniiiler  der  kunst. 

Über  alles  andere  aber  reicht  die  macht  der  uatur,  vor 
deren  ewiger  jugend  unsere  geschlechter  hinsterben  und  aus 
der  die  kunst  immer  nur  stücke  hernehmen  kann,  stoht  oder 
zufrieden  sie  in  ihr  engeres  mass  zu  lassen.  Doch  den  men- 
schen vermittelt  des  kunstlers  oder  dichters  suhupferischer 
geist  jen^  göttliche  natur  im  näheren  bilde. 

Wer  dem  meerumspülten  Italien  heutzutage  entgegen- 
reist wird  sich  eine  küste  ersehn,  um  an  ihr  rasch  hinglei- 
tend wie  durch  tauber  alsbald  auf  entlegner  stelle  zu  landen. 
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cewisscrmüsson  im  besitz  der  ferne  ZfX  sein,  aus  welcher  ihn 
nachher  langsamere  landwege  wieder  in  seine  heimat  ililireo. 
£iii  äber  die  alpen  bio«s  laudaufw^rts  vordringender  sorgt 
immer  nicht  alles  lu  erlangen  und  seine  Just  schwücht  sich 
an  Zwischenaufenthalten ;  frisch  von  Genna  aus  selbst  am  rö- 
mischen cebiet  selinsüclil  ii:  >  i^rüherscgehi  und  Nt  ipel  erreichen 
heisst  ^ugltich  auch  hirh  lioiiis  versichern,  uuii  die  Lombardei 
darf  man  bei  der  rückkcUr,  wie  den  herbst  nach  verlebtea 
sommertagen,  viel  ruhiger  gemessen;  staub  gibt  es  auf  der 
heimreise  doch  genug  zu  schlacken,  und  die  reine  wasser» 
Strasse  ist,  wie  die  alte  sitte  (b?s  handcwaschens  vor  dem 
gastniülil.  ciiif  (Im  ^i'Nri)iii;n'k  tirlioliuniitj  vurbüreitung.  Un- 
ter dem  beileren  iiiiumei,  der  monatelang  keinen  tropfen  ro* 
gen  fallen  lässt,  wird  man  drei  schwüle  tage  und  swei  Jiäb« 
lende  nächte  recht  der  wellen  froh,  deren  bald  blaue  hiUi 
grüne  flut  weiss  aufschSumt  und  die  Sonnenstrahlen^  wie  den 
glänz  des  monds  und  das  lliiiiiin  in  der  sterne,  gleich  als 
s|ii  ulic  sie  selbst  von  funken,  wieUcrspiegeiu  Zur  &eite  aber 
folgt  dem  schiffenden  des  landes  rand  mit  seinen  rein  und 
scharf  geschnittenen  duftigen  bergen«  Diese  kühne  gesteU  dee 
gebirgs  rechne  ich  zu  den  höchsten  Vorzügen  Italiens  ^und  der 
alpeii;  iiiisre  meisten  bcrf^e  in  Deutschland  haben  runde  zu 
vcrschwoniiiien  abgesturrijdle  lorrnen,  die  mit  trager  schwere 
ins  auge  fallend  sich  dabin  ziehen.  Wie  eines  weibes  edler 
wuchs  in  vollem  ebenmass  seiner  theile  angekündigt  und  von 
dem  ganzen  leib  auf  die  züge  des  gesichts  bis  zu  den  In 
lächelnden  mnnde  bleckenden  zahnen  (ein  zeichen  der  hoch* 
sten  scIionluM I  f:es<'blossen  wird;  so  i>t  aiirh  (Im  itnficiii- 
schcn  gegendcn  bei  ihrem  allgemeinen  reiz  eine  nie  ausblci«- 
bende  fülle  von  einzelnbeiten  eingeprägt,  die  ihren  güoesar^ 
tigen  eindruck  bewähren.  Zwar  hat  die  glühende  sonne  das 
bei  uns  ladiendere  grün  der  wiesen  bald  gesengt  und  ein 
dort  stiirk(  I  ausduftendes  laub  der  bäume  cef  i  aunl:  de«  h  dies 
verleiht  den  schön  geformten  euheii  noch  niannlicLtiits  an- 
sehn  und  von  ihnen  stiebt  die  fable  farbr  dnr  olivenwälder 
desto  angenehmer  ab;  was  aber  Hesse  sich  dem  schlaBken 
aufschuss  gekrönter  pinien  vergleichen^  die  den  Immonlsäu« 
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men?  Wenn  regen  die  lechzende  ilur  erquickt,  fällt  er  gross- 
tropfig»  nicht  fein  zersprützt  und  gemächlich  nieder  und  das 
gewitter  hat  sich  schnell  entladen.  Auf  dem  gefilde  sind  gür- 
ten und  ungebantes  fand  oft  nicht  su  unterscheiden,  i^elb- 

blumige  aloe  zäunt  mit  ihrem  seharfeck igten  hlatt  sichrer  und 

teo  an  kleinen  stahcn  aulwaciiseu,  dereu  einförmigkeit  den 
poetifdien  rebhögeln  steifes  ansehn  ertheilt:  dort  «chiingen 
sich  ranken  tler  weinbäume«  die  in  iwanglose  gruppen  ge- 
slelll^eicli  mit  sdiwerbeladnen  armen  wie  zum  frohen  rcigen 
anzufassen  scheinen,  j  irton  stossen  nti  wulder  und  die  Wäl- 
der halMMi  die  art  fortgesetzter  garten. 

Mit  dieser  anmut  einer  unerreichbaren  natur  sucht  nun 
auch  das  wa»  durch  menschenhände  geschieht  im  einklang 
zu  bleibto«  ine-  nicht  zu  stören  noch  zu  Terderben.  Auf  den 
heerstrassen  l;i(ipn  cefiige  hanke  den  wandersmann  zum  ru- 
besitZ)  zierliche  l>iüimen  zur  labung  ein;  namen  die  zu  wis- 
sen nöthig  ist  stehn  mit  schöner  majuskel  an  die  mauern  ge^ 
sehdeben*  alle  at&dte  leigen  sich  wol  angelegt»  alle  dörfier 
gefall  ig  äher  datf  land  verbreitet;  wenn  auch  nicht  jedes  haus 
und  gebäude  forderunpen  eines  reinen  geschmecks  genügt, 
wird  (lorli  bichtbai'ei"  als  aiaJcr^w  ( »  ein  gesaruU'iiidiutjk  be- 
wabrt,  der  keine  auffalb'nflr  iK  rinirachtigung  leidet.  In  dem 
weitläufigen  Neapel  sind  mir  tadelhaft  entworfne  gebäude  auf« 
gefallen^  ^s  schdurt  dort  nocb  ein  spanischer  stil  fortzuwir«- 
ken,  ttberbaupt  ist'ifie  grosse  Toledostrasse  weit  hinter  mei« 
ner  voraus  eefassten  n  w  ^irtnnc?  ce(»l?(  In  n :  ihr  4?e¥.  ultl,  wenn 
siti  rechte  breite  hatte  und  mehr  edle  palastc  iü  m  Ii  schlösse, 
mäste  ganz  andere  Wirkung  her\orbnngen,  und  doch  in  die- 
ser>8tadt^  i)eirdeflf nahen- anbltck  des  meers,  des  rauchenden 
YesuTS'imd-der  'mitteii -in  sie  reichenden  gebirge  verstummt 
aller  tadef.  Wer  die  anhöhe  von  Camalduli  erstiegen  und 
nafh  flpr  Stadt,  den  seun  und  dem  meer  heiabi^eschaut  hat, 
dem  wird  vielleicht  im  gansen  übrigen  £uropa  kein  anblick 
gegdUHt  aein-,  ider  diesemr  nur  in  fernem  abstand  lu  vei^ei- 
ctai^lHirB.  €egen  dtos  losende  Neapel  ist  Rom  anfenthalt 
der.IHttilNrtMti  fttfao  und  alle  mantgfalttgkeit  seines  grossen 
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iahaltSy  eben  weil  oaiur,  konsl  und  gescbicbte  fast  im  gleieli- 
gewicht  Stefan,  lassen  einen  doch  schnell  lu  erwünschter  be- 
sionang  und  freier  auswahl  gelangen. 

Schon  wenn  man  dieser  stolzen  stadt,  die  nun  2600  jähre 
zählt,  auf  der  via  appia  naher  kommt  und  die  edlen  bogen* 
trümmer  grossartiger  Wasserleitungen  erblickt,  fühlt  man  sich 
im  Toraus  für  die  alten  Römer  ungleich  mehr  eingenommen 
als  för  die  jüngeren.  Gant  Rom  bildet  ungeheure  steinma«- 
seii,  allenthalben  in  endloser  reihe  strecken  sich  mauern;  es 
ist  als  hätten  die  wieder  geordneten  und  die  im  schutt  lie- 
genden steine  ihre  gescbicbtei  und  wären  sich  bewust  einer 
andern  bindung»  die  susammengestürzt  ist  was  würden  sie 
erzShlen,  könnten  sie  reden  I  Wie  gewaltig  ragt  noch  immer 
das  stebn  gebliebne  alte  aus  den  kreisen  henror,  die  spätere 
gcschlechter  dazwischen  und  an  seine  stelle  setzten.  Die  neuen 
bauen  fiir  ihr  treiben  und  wohnen  kleiuhch  bequem ,  sind 
wenn  sie  darüber  hinaus  wollen  um  den  stil  yerJegen  und 
spielen  nutzlos;  die  alten  richteten  ihre  grossen  werke  zu 
ernsten  zwecken  des  lebens  auf,  die  wir  nicht  einmal  nach- 
ahmen.   In  Rom  ^eht  nichts  über  den  anblick  des  forum, 
wo  man  das  Capitol  hinter  sich,  das  Colosseum  vor  sich  hat; 
dagegen  vermögen  Engelshurg,  Vatican,  Peterskirche  gar  nicht 
au&ukommen;  bei  allem  ihrem  aufwand  zeigen  sie  nur  die 
engere  schranke  der  neuen  weit«  Die  Peterskirche,  an  de- 
ren linker  seite  der  Vatican  allzu  dicht  klebt,  auf  der  stelle 
erbaut,  nach  welcher  die  provcnzalischen  und  allfranzösischen 
dichter  hom  überhaupt  seltsam  genug  Neiron  prat,  Noiron 
pr6,  d.i.  prata  Neronis  nennen,  diese  kircbe  bat  für  einen 
durch  die  seulengänge  und  auf  den  stufen  emporsteigenden 
noch  nichts  erhabnes,  erst  wenn  er  in  ihre  innere  halle  ge- 
treten ist,  füllt  ihre  grosse  ihn  mit  staunen,  das  sich  aber  nicht 
in  ruhige  bewunderung  aufzulösen  vermag,  ich  \m  iss  wol, 
welche  berühmte  baumetster,  unter  denen  Kalaei  und  Mictiial 
Angelo  sind,  an  ihr  gearbeitet  haben;  es  ist  dodit^weder  ein 
heidnischer  noch  ein  christlicher  tempel,  und  i(oh'^ii>ailw>  die 
vom  feuer  verzehrte  Paulsktrche  an  der  stadt  entgegengesetz- 
tem ende,  wenn  sie  wieder  ^auz  wird  hergesUill  ^tiii,  mua^ 
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weit  grössere  Wirkung  tbun.  Die  Römer  des  uuttelalters  schei- 
uen  sich  gegeo  den  vollen  gothisehen  stii,  wie  er  in  den  do* 
men  cu  Göln  und  Maiiand  waltet»  gewehrt  und  ihn  nur  mit 
vieler  einschrünkung  zugelassen  zu  haben.  Die  Mitesten  christ- 
liehen kirehen  waren  naeh  der  weltlichen  basilica  der  Heiden 
gestaltet,  von  deren  überliefertem  geprage,  zugleich  dem  na- 
hen eindruck  der  classischen  bauten  die  römischen  sich  uicht 
losmachten,  wahrend  der  gothische  kirchenstil  in  freierem 
Schwung  entfaltet»  man  darf  es  sagen^  den  kunstwerken  der 
Christen  erst  die  rechte  weihe  gab.  Auch  in  dem  meisten 
was  die  päbste  sonst  gebaut  haben  herscht  leere  pracht  und 
überladner  schmuck,  ohne  das  behagen  der  Nvahrcn  f^rösse. 
Besser  darauf  verstanden  sich  die  Florentiner  königliche  pa- 
läste  aufsteigen  zu  lassen;  aber  unter  allen  Städten  Italiens 
ist  es  Venedig»  dessen  wundervolle  gebäude  nach  dem  eigen- 
thümlichsten  masstab  des  mittelalters  emporgewachsen  sind 
und  darum  allermeibL  befi  ii  cligcu.  Man  mag  übefhaupt  sa- 
gen, dass  unbestritten  Uom  die  erste  stadt  Italiens  sei  und 
bleibe  und  neben  ihm  Florenz  die  wohnlichste ,  zu  langem 
aufenthalt  einladende,  Neapel  den  zweiten  rang  habe,  aber 
Venedig  den  dritten. 

Oft  zwar  sehen  wir  unter  gleichem  himmelsstrich  die 
verschiedensten  sitten  und  gebrauche  eingeführt  und  keine 
gegend  vermag  den  eingewanderten  menschen  unuuschaffen; 
dennoch  muss  in  der  lünge  der  zeit  sie  grossen  einfluss  auf 
ihn  ausüben,  und  ohne  zweifei  hat  auch  der  Italiener  manche 
günstige  eigenschaften  dem  dauernden  wohnen  seines  ge* 
schlechts  in  schöner  und  milder  natur  zu  danken.  Alle  Völ- 
ker des  heutigen  Eurojias  zLisaiJimengehalten,  lasst  sich  nicht 
verkennen,  dass  dem  Italiener  die  natiiriichstc  und  ungezwun- 
genste lebensart  eigen  ist  Schon  seine  gebärden  spielen  frei 
und  ungehindert»  er  sticht  vortheitbaft  ab  gegen  den  gezier- 
ten, übertriebnen  Franzosen,  den  feierlichen  Spanier,  den  ein- 
gcbildeten  Engländer  uüd  unbeholfnen  Deutschen.  Es  ist  als 
ob  Nvir  hinter  den  alpen  gesessenen  der  miencn  des  gesichts 
und  der  bedeutsamkeit  unsrer  bände  und  huger»  deren  gesti- 
culation  des  lebhaftesten  ausdrucks,  einer  stummen  spräche 
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fähig  wird,  uns  gleichsam  schämten.  Jeder  Italiener  weiss 
damit  auf  das  angelegenste  und  UDgezwungenste  seine  rede 
EU  unterstötzen.  Er  besitzt  mehr  angebornen  als  enognen 
anstand  und  hat  fast  ?on  selbst  feines  gescbick  fiir  das  rechte. 

Seine  Kleidung,  wo  sie  noch  Volkstracht  geblieben  ist,  wirft 
mahlerische  falten,  und  er  braudit,  wenn  er  andere  zu  be- 
suehen  geht,  nicht  erst  sich  zu  schuiückeu»  sondern  erscheint 
wie  erden  ganzen  tag  steh  zeigt  auch  in  gesellsehaften;  die- 
ser eine  nig  verbürgt  uns  einen  noch  einfachen  unverstimm- 
ten  zustand.  Man  mnss  es  angesebn  haben  mit  welcher  zier- 
lichen Gewandtheit  die  Stutzer  den  ausgezofjnen  wamms  auf 
dem  äusscrsten  ende  der  einen  achse!  zu  tragen  wissen,  ohne 
dass  er  je  zu  boden  fallt.  Kein  anderes  volk  hat  zu  öffent- 
lichen an&ügen,  Umgängen,  tilnzen  und  vermummungen  bes^ 
seres  geschieh  als  das  italienische.  Den  schönsten  mensdken- 
schlag  meine  ich  im  Kirchenstaat  und  in  einzelnen  theilen 
der  Lond)ardei  gesehn  zu  haben;  der  in  Neapel  und  Toscana 
scheint  ihm  nachzustebn,  und  mit  dem  vorzug  der  leiblichen 
gestalt  war,  wie  es  meistentheils  zu  sein  pflegt,  gewöhnlich 
auch  angenehmere  kleidnng  verbunden.  Überali  jedoch  sind 
männer  und  frauen  leutselig,  gesprächig  und  unyerlegen,  ein- 
mal wie  das  andremal,  während  wir  Deutsche  im  Umgang 
mit  der  menge  aniangs  steif  erscheinen  und  erst  aulthauen 
müsseni  ehe  wir  uns  in  sie  hineinhnden  können. 

Zu  diesem  allem  stimmt  nun  im  höchsten  grade  die  aus- 
nehmende Schönheit  und  gelenkigkeit  der  italienischen  spräche, 
die  zwar  eine  menge  lebendiger  volksdialecte  neben  sich  er- 
tragt, allenthalben  aber  als  höhere,  edle  Schriftsprache  gilt  und 
gepflegt  wird.  Früher  wol,  angezogen  von  dem  männlichen 
Cervantes,  hatte  ich  der  spanischen  einen  vorzug  gegeben, 
den  sie  nicht  behaupten  kann,  und  jetzt  steht  meine  Über- 
zeugung fest,  dass  die  italienische  spräche  königin  aller  ro- 
manischen, die  reichste  und  wollautcndste  unter  ihnen  sei. 
In  dieser  letzten  eigensclmfl  gleicht  sie  der  lateinisehen  ihrer 
muttcr,  welcber  ich  ebenso  einen  ausserordentlichen  woUaut, 
und  höheren  als  selbst  der  griechischen  zuerkennen  muss, 
weshalb  auch  die  tochter  der  letzteren  die  neugriechische  bei 
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weitem  nicht  an  den  wollaut  der  italienischen  reicht")  Zu« 
gleich  haben  sich,  wenn  man  das  gesamtvermögen  der  roma- 
nischen sprachen  erwägt,  in  der  italienischen  flexion  die  mei- 
sten formen,  in  der  italienischen  synfax  die  Jiehendesten  be- 
wegungcn  üffenbar  erhalten.  Aus  solciiem  willig  erthcilten 
und  wie  ich  glaube  gerechten  lob  der  spräche  folgt  jedoch 
keineswegs,  dass  mit  ihr  auch  das  höchste  zugleich  in  der 
poesie  ausgerichtet  worden  sei,  so  viel  und  herrliches  ihr  von 
frühe  an  gelang;  zum  dichten  ist  keine  spräche  un^jeschickt, 
ja  in  ihrer  weise  jede  helaliigt,  und  wie  ein  scluiiK  s  gefieder 
nicht  immer  die  vögcl  anzeigt,  welche,  am  reinsten  und  süs* 
sesten  singen,  scheint  aus  ärmeren  sprachen  gleichsam  zum 
ersatz  fiir  ein  ihnen  versagtes  reicbgeschmücktes  gewand  die 
fülle  der  poesie  desto  lauterer  vorzubrechen,  mein  urtheil  über 
die  italienische  diclitkunst  werde  ich  nachher  noch  aussprechen. 

Es  mag  aufiallen,  wenn  ich  wahrnehme,  dass  die  italie- 
nische und  hochdeutsche  mundart,  zwei  sprachen  ganz  ver« 
schiednes  Ursprungs  und  fortgangs,  einiges  von  bedeutung 
miteinander  gemein  haben,  was  sie  von  allen  benachbarten 
unterscheidet.  Dahin  gehört  schon  im  einfachsten  lautverhalt- 
niss  die  rcinhcit  ihrer  vocale,  indem  beide  die  grundlaute  a, 
i,  u  unverdcrbt  aussprechen  und  was  damit  innerlichst  zu- 
sammenhangt beide  sprachen  wahrhafte  diphthonge  besitzen 
und  aufrecht  erhalten  haben,  wiewol  sie  ihnen  etwas  ver- 
schiedne  behandlung  angedeiben  lassen,  indem  das  ahd.  ou, 
uo,  iu  jedesmal  den  ersten  vocal,  da.',  italienische  au,  uo, 
ic  jedesmal  den  zweiten  betonen,  weiche  abweichung  wie- 
derum zu  anziehenden  aufschlüssen  über  den  deutschen  und 
italienischen  reim  fuhrt  in  den  übrigen  sprachen  sehen  wir 
die  dotaehen  voeale  oft  getrübt  und  gleichsam  auf  die  hälfte 
ihres  weiw  zurückgebracht,  die  diphthonge  meistentheiis  zer- 
stört, d.  h.  wieder  in  blosse  langen  verengert,  was  zugleich 
auf  die  andern  vocale  nachthedig  wirkt.  So  gchu  in  der  fran- 
zösischen ausspräche  wenn  auch  nicht  Schreibung  die  diph- 
thongischen laute  unter,  und  fast  auf  gleiche  weise  haben  ih- 

*)  die  grundsälze  welche  diese  behauplun^  leiten  sind  ia  ei- 
nem besonderen  (anderswo  erscheinenden)  excurs  vorgetragen^ 
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nen  die  niederdeutschen  und  heutigen  scandinaviscben  mund- 
arten  entsagt»  wodurch  nicht  nur  entschiedne  blödigkeit  und 

weiche  in  den  laut  gerathen,  sondern  auch  den  dichtem  die 
b(  nl).>rhtmi£r  reiner  reime  erschwert  ^'v nrds^n  ht  r«  ir^c  reime 
iß&gcmcin  hat  bloss  die  itaiienischc  und  iniltelhocbdeut&ciie 
poesie  aufzuzeigen.  Im  consonantismus  vcrr'äth  uns  aber  die 
italienische  spräche  spuren  der  lautverscbiebung,  und  ausser- 
dem ist  ihr  ein  theil  der  Zischlaute  des  hochdeutseben  und 
slavischen  Systems  eigen.   Eine  andere  nicht  minder  ulx  ria- 
stlicü  lt  rin\liiiHM(iii^^  ist  mir  der  vucalische  ausgang  aller  plu- 
rale  in  der  decimation  sowol  der  suhstantive  als  adjective; 
denn  wie  sämtliche  itaf.  plurale  auf  i  oder  e  endigen  (wo  ine 
nicht  sg.  und  pK  völlig  gleichmachen),  also  die  flexion  s  der 
drei  letzten  lateinischen  declinationen  fahren  Üessen,  so  ist 
bereits  der  ahd.  pluralausganir  inimcr  vocalisch  und  dein  gu- 
thischcn  s  einzehier  flcxionen  wird  entsagt.  Umgekehrt  sehn 
wir  in  jenen  vocnl[)lö(h^rcn  sprachen,  namcntlicK  der  spani<* 
sehen,  provenzalischen,  französischen  die  pluralen  s  bewabrt, 
und  gleicbcrgestalt  haften  sie  im  altsächsischen  und  angel- 
sMchstscben  sowie  im  altnordischen,  wo  sie  bloss  in  r  über- 
traten,   noch  bis  auf  heun   i^i  derselbe  zug  im  englischen 
wahrzunthüit'n,  und  im  neunordischcn  halt  das  er  an;  aurh 
indem  niederdeutschen  und  niederländischen  bricht  s  durch, 
obwol  es  durch  boehdeutscben  einfluss  häufig  gestört  und 
getii-t  wurde.   Die  Vernichtung  des  s  scheint  mir"aber*^im 
italienischen  und  althochdeutschen  desli.ill»  ri[i?Ptretc'n  m  sein, 
weil  die  ciusöcre  besUiiiiiithcit  der  vocallautc  aller  Verwir- 
rung voilieugte,  wie  noch  nhd.  aus  der  nachwirkung'^es  im 
niederdeutschen  mangelnden  oder  beschränkten  umläuis  her- 
vorgeht. Beiderlei  einförmigkeit  sowol  des  vocalischen  als  d^s 
8-ausgangs  widerstrebt  ihrer  ursprün^dichen  vereinen  dl',  wie 
wir  sie  aus  der  lat.  griech.  und  ^u!hi>(  l]rn  sj)r,it  In* 
und  /um  thiii  ihh.U  aus  dem  provenzalischen  und  altfranzö- 
sischen Wechsel  des  gesetzten  oder  mangelnden  s/  nach  ei* 
nem  unterschied  zwischen  nom.  und  ace.  (regime  find  sujet) 
erkennen  mögen,  der  sich  später  verwischte  und' dessen  ge- 
nauere erklärung  mir  hier  abliegt.   Lm  übti  dieser  gelltuil 
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gemachten  pbönetiseheii  und  flexivischen  Übereinkunft  zwi- 
schen italienischer  und  hochdeutscher  spräche  auch  eine  syn- 
tactische  beizufügen;  so  ist  es  gewis  nicht  ohne  tieferen  grund, 
dass  der  Italiener  gleich  dem  Hochdeutschen  das  prateritum 
des  substantiyeii  ?erbains  mit  diesem  selbst  und  nicht  mit 
haben  umschreibt,  es  heist  sono  stato  und  ich  bin  gewesen, 
"Während  nicht  nur  in  allen  übrigen  romanischen  dialeclen 
sondern  auch  den  niederdeutschen  und  nordischen  in  dioser 
Umschreibung  haben  verwandt  wird:  prov.  ai  estat,  franz.  ai 
6t6»  span.  he  sido,  niederd«  ek  he?e  wesen,  mnl.  hebbe  ghesin, 
engl.  I  ha?e  been,  altn.  he6  verit,  schwed.  jag  haf?er  verit» 
d'dn.  jeg  har  vHret;  bloss  das  neuniederländische  ergab  sich 
hochdeutscher  einwirk ung,  wie  es  auch  jenem  piural  s  entsagte, 
lieitie  ausdrucksweisen  lassen  sich  nun  rechtfertigen,  offenbar 
ist  die  hochdeutschitalientschc  abstracter,  die  französischeng- 
Jische  concreter,  und  für  das  Substantive  verbum,  das  aus  dem 
concreten  begrif  des  wohnens  in  den  abstracten  des  daseins 
übergieng,  eignet  sich,  wie  mich  dünkt^  die  hochdeutschita- 
lienische au&kunft  vorzugsweise,  denn  ich  bin  gewesen  und 
ich  habe  gewesen  unterscheiden  sich  ungefähr  wie  ich  bin 
gefahren  und  habe  gefahren  oder  ähnliche  den  doppelten  aus- 
druck  zulassende  periphrastische  präterita:  in  jenem  fall  ist 
der  zustand  des  seins,  in  diesem  der  «einer  thätigkeit  bezeich- 
net, und  jener  ausdruck  scheint  freier  und  sei bstbe wüster. 
Da  nun  auch  die  siavischen  sprachen  sowo!  im  vocalischen 
pluralis  als  in  Umschreibung  des  prät  zur  hochdeutsch  italie- 
nischen, einrichtung.  stimmen,  mit  welchen  sie  sonst  in  lau- 
ten und  flexionen  oft  zusammentreffen;  so  liesse  sich,  wenn 
man  die  Wahrnehmung  nicht  übertreiben  will,  im  italieni- 
schen, hochdeutschen,  siavischen  ein  südöstlicher  zug  gegen- 
über dem  nordwestlichen  in  all*  ii  übrigen  romanischen  und 
deutschen  zungen  spuren,  der  sich  nicht  an  die  eigentliche 
volksgrenze  dieser  sprachstämme  hielte.  Das  italienische 
schliesst  sich  auch  darin  mehr  an  das  deutsche,  dass  es  der 
Vertilgung  des  neutrums,  die  sich  in  den  andern  romanischen 
sprachen  früh  entschied,  länger  widerstand,  worüber  ich  mich 
auf  Diez  2,  25  beziehe,  welcher  gründliche  forscher  viel  ge- 
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•!(  islct,  doch  das  ergibige  und  schwierige  yefbUlUiis  der  ro- 
inanisclieii  .sj<rai  h«'n  zu  der  lateinischen  und  andern  nicht  nach 
allen  selten  hin  erschöpft  haU  Um  hier  einen  neuen  beitrag 
KU  liefern^  habe  ich  in  dem  zweiten  excnre  die  beiDahe  räth-> 
seihafte  beschafibnheit  des  italienischen  andare  und  franzdsi^ 
sehen  aller  zu  erörtern  gesucht 

Wem  solche  erscheinungen  ühcrhaupt  nicht  gleichgültig, 
vielmehr  bedeutsam  sind,  für  wen  auch  in  der  spräche  wech- 
selseitiges durchdringen  des  nothwendigen  und  freien,  eines 
««ichtigen  wunderbaren  stofs  und  einer  ihn  verarbeitenden,  bil- 
denden Willkür  vorliegt»  dem  darf  in  der  ganzen  geschichte  der 
Deutschen  und  Italiener,  jener  einstimmung  zur  seite,  ein  ge- 
meinsamer prnn?;  noch  unverkennbar  einleuchten.  Ich  bin  fem 
davon  das  euie  aus  dem  andern  herzuleiten  oder  völlig  erklä- 
ren zu  wollen»  aber  helfen  können  sie  sich  wechselsweise  zu 
ihrer  erkläning.  In  beiden  Völkern  nehme  ich  die  grösste  an- 
läge zur  freihett  wahr,  und  die  »längste  abhaltung  davon.  Gans 
Europa  besitzt  nur  zwei  Völker,  deren  äussere  macht  und 
gewalt  von  früher  zeit  an  durch  innere  Spaltung  gebrüclieu 
wird,  Deutsche  und  Italiener,  und  die  Ursache  davon  muss 
unmittelbar  jn  ihrer  natur  und  Sinnesart  wie  in  ihrer  ge- 
schichte gelegen  sein.  Während  in  Frankreich,  England, 
Spanten,  ja  den  slaviscben  ländem  die  einietnen  gebiete,  aus 
welchen  sie  nach  dem  unterschied  ihrer  bewohncr  anfänglich 
bestanden,  allmäiicb,  aber  unaufhaltsam  zusanimenliejen  und 
diese  Verschmelzung  unleugbar  ihre  grössere  kraft  entwickeitOi 
blieben  unsere  und  die  italienischen  landscbaften  zersplitt^ 
und  in  läppen  gerissen,  die  nicht  einmal  alle  die  faihe  der 
ursprünglichen  Volksabstammung  tragen.  Es  ist  in  der  ge- 
schichte ohne  anderes  beispiel,  dass  eine  grosse,  ihrer  macht 
und  tbaten  sich  bewuste  nation  solche  zerstiickuug  erfuhr 
wie  die  deutsche.  Durch  lang  hergebrachte  misvmtandne 
anwendung  der  gemeinen  erbfolge  auf  land  und  leute  wur- 
den edle  volksstümme  gesprengt,  unter  sich  sondernde  söhne 
ja  die  mSnner  von  erbtÖchtern  hingegeben,  und  im  verminder- 
ten umfang  der  gebiete  auch  band  und  f^i^fuhi  des  allen  Zu- 
sammenhangs geschwächt.    Was  sich  nicht  vererben  liess 
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konnte  durch  kauf,  tausch  und  gewaltstreiche  in  andere  haitd 
gebracht  werden:  gegen  solchen  entnervenden  Wechsel  der 
Uir&teD  und  hcrrn  im  miUelalter  sind  verlust  und  eroberung, 
die  aus  schtachten  hervorgehn,  ein  glück  zu  nennen,  weil  in 
den  herzen  sie  die  männliche  empGndung  des  siegs  oder  der 
räche  hinterlassen,  jene  langsam  und  ungewahrt  abstunnpren. 
Wo  auch  im  ul  l  i^en  Kuropa  keime  dieser  zerstückeluni:  vv  al- 
telen  scLcincn  sie  durcb  eitieii  gesunden  |ji  h  l l^^(l(;ü  6H\n  der 
Völker  niedergeballeo  und  in  ihren  ibtgen  uu&ciiadlich  gemacht 
In  DeutschJand  und  Italien  sind  es  aber  zwei  ideale  und  hö- 
here einflüsse,  von  beinah  gleicher  starke,  welche  sie  zugleich 
begünstigten  und  entschuldigten:  kaiser  und  pabst.  Wo  ein 
grosses  reicli  gedeiht  und  aus  dem  ensreren  \(  rii;m(l  l  iiizt  1- 
ncr  Stämme  erwächst,  püegt  geraume  zeit  lang  waiil  den)  erb- 
lichen königthum  voranzugehn,  aber  zur  rechten  stunde  darf 
es  nicht  ausbleiben.  Diese  stunde  versäumten  die  Deutschen; 
ich  weiss  nicht  ob  der  mut  der  Stämme  noch  zu  stolz  war, 
sich  unter  dem  kaiser  zu  beugen,  dessen  begrif,  wie  der  name 
lehrt,  uiiö  au»  der  frem  le  /Li^^efuhrt  wurde,  oder  ob  des  kai- 
sers  würde  zu  Loch  uinl  nlLioiein  erschien,  dass  sie  eines 
Übergewichts  an  landbesitz  uothweudig  bedurft  hatte.  Nie- 
mals erstarkte  die  macht  des  deutschen  kaisers  zu  der  «ti^fe, 
dass  sie  gleich  der  des  französischen  oder  englischen  königs 
auf  die  dauer  der  herzöge,  fürslen  und  grafen  trcwaltig  ge- 
woiden  wäre,  denen  sie  doch  den  gipfel  der  lieiachaft  vor- 
enthielt und  dem  wcseaüichen  begril  nach  nur  den  rang  blos- 
ser beamten  gestattete,  von  dieser  theorie  wich  aber  in  viel- 
facher farbung  die  praiis  ab,  und  das  ansehn  des  kaisers 
leuchtete  bald  auf,  bald  fiel  es  zusammto.  In  Italien  stand 
mitten  im  LinJc  die  idee  des  pabstes  uml  lu-mitile  allen  welt- 
lichen auiscbwung,  ja  ihr  nachgeafanites  inuster  konnte  unter 
Uns  Deutschen,  und  sieher  nur  unter  Deutschen,  geistlirhe  fiir- 
sten  in  unzahl  hervorbringen,  deren  wechselnde  wähl  neb^n 
der  erbmacht  weltlidber  fiirsten  die  Zersplitterung  des  reichs 
vollendete.  Wo  hätten  in  andern  ländem  die  könige  jemals 
ihre  geisUichkeil,  seihst  die  ciiitlnssreichste,  zu  J;indesheri ii 
werden  ksscn/  In  Dculsdiiaud  lauiL  mau  es  uiciit  unmitür- 
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Heber  dass  ein  abt  oder  biscbof,  als  dass  das  überhaupt  der 
ganzen  christlichen  kircbe  über  land  und  ieule  herscbtc.  Un- 
ter dem  krummstab  aber»  sobald  keine  öffenthche  noth  ein- 
brach, Hess  sich  gut  wohnen ,  und  es  bleibt  überhaupt  ein 
erbebender  trost»  dass  die  nach  aussen  gehemmte  freiheit  nach 
innen  schlagen  und  das  geistige  und  biirgerh'che  leben  desto 
wärmer  durchdringen  konnte.  Man  konnte  sagen,  es  geschah 
im  drang  der  noth,  weil  die  königh'che  Ordnung  durchzugrei- 
fen nicht  vermochte  und  das  volk  sich  mit  eigner  band  hel- 
fen muste;  wer  wollte  aber  dabei  dessen  angestammten  frei- 
heitssinn  unangeschlagen  lassen?  Nirgend  ausser  Deutschland 
und  Italien  haben  die  Städte  so  mutig  empor  gestrebt,  und 
was  wäre  den  iojnbardischen,  rbeiiiischen,  schwäbischen  und 
hansischen  Städten  im  ganzen  mittelaiter  an  die  seite  zu  set- 
zen? aus  ihrem  schoss  und  in  ihrem  geist  sind  Venedig  und 
Genua  9  wie  Lübek  und  Hamburg  henrorgetreten,  und  kann 
man  der  innersten  eigenheit  deutscher  und  italienischer  zu- 
stände grösseres  lob  sprechen  als  wenn  man  cingeständig 
werden  rnuss,  dass  ohne  sie  Jas  neuere  Europa  keine  dau- 
ernde freistaaten  erblickt  hätte?  denn  nicht  nur  jene  Städte» 
auch  die  Schweiz  und  Holland  waren  nur  auf  deutschem  bo- 
den  möglich,  zeugen  tief  wurzelnden  gemeinsinns  sind  uns 
die  zahlreichen  freien  reichsstSdte,  deren  name  glänzt,  deren 
einzelne  sogar  den  jüngsten  schifbrüchen  entgangen  sind,  in 
ihnen  währte  der  republicanische  geist,  den  England  und 
Frankreich  nur  einige  jähre  ertrugen»  Jahrhunderte. 

Gegenüber  dem  pabstthum  stehn  wir  Protestanten  oder 
lieber  wir  Deutsche  feindselig;  docH  ward  ich  mir  keiner  un- 
gerechten gesinnung  bewust,  wenn  ich  die  geschichte  der 
päbste  aufschlug  und  zornig  ihre  herben  übergriffe  in  die  schick- 
salf  unseres  Vaterlandes  las,  dessen  frieden  sie  in  Zwietracht 
wandelten,  auf  dessen  gefeierte  könige  sie  ihren  bannstral 
schleuderten.  An  einem  Marientag  sah  ich  Gapellari,  der  sich 
Gregor  den  XYl.  nennt»  in  durchsichtigem  glaswagen  über  den 
sandbestreuten  corso  yorbeifahren  und  unablässig  freundliche 
sogen  winken:  kinder  und  bettler  fielen  auf  ihre  knie,  das 
übrige  voIk  schaute  still  zu.   Und  diese  aufzüge  haben  sich 
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unzähligen] a!,  lang  über  tausend  jähre  hin  erneuert,  der  prunk 
einer  bocbmiitigen,  ^vide^  den  sinn  des  heilands,  dessen  reich 
nicht  von  dieser  weit  sein  sollte»  gestifteten  herscbaft.  Hät- 
ten Petras  und  Paulus  den  sitz  des  christenthums  in  Asien 
behaupten  oder  nach  Griechenland  tragen  kdnnen,  welch  an- 
dere gestalt  w  ürde  die  neue  lehre  angenommen  und  wie  ganz 
verschieden  Europa  und  mit  ihm  die  weit  sich  entwickelt  ha- 
ben. Gerade  mitten  in  Rom,  wo  die  ascbe  des  heidenthums 
am  heissesten  glühte ,  wurde  der  pSbstliche  stul  gesetst,  um 
unter  feinden  zu  erstarken  und  einen  theil  heidnischer  anstalten 
•sicher  im  eignen  schösse  zu  hegen;  von  den  päbsten  der  er- 
sten Jahrhunderte  wissen  wir  beinahe  nur  namen,  keine  tha- 
ten»  sie  waren  nicht  aufsichter  der  kirche  im  sinn  ihrer  spä- 
tren nachfolger;  aus  ihrer  abhängigkeit  vom  byzantinischen 
kaiserretch  wären  sie  nimmer  gelöst  worden  ohne  Gothen, 
Langobarden  und  Franken,  die  sich  als  unhezwingliche  nach- 
Larn  .lufsteilten  und  den  griechischen  einfluss  herunter  brach- 
ten, nimmer  ohne  Pipin  und  Carl,  die  den  weltlichen  pabst 
errichteten,  weichem  noch  Otto  der  grosse  rettende  arme  rci- 
dien  muste.  Für  so  grosse  failfe  wurde  aber  in  folgenden 
Jahrhunderten,  die  das  gebäude  einer  strengeren  hierarchie 
aufsteigen  sahen,  den  Deutschen  schnöde  gelohnt  und  aus 
dem  unterwürfigen  bischoi  von  Rom  begann  sich  ein  allgc- 
mtinor  herr  der  Christenheit  zu  erheben,  in  dessen  macht  es 
stehe  könige  zu  ernennen  und  zu  entsetzen.  Wie  deutsche  kö- 
nige  früher  die  pabstwafal,  leiteten  päbste  nachher  die  königs- 
wähl.  Diese  übermütigen  päbste  waren  es,  deren  bann  Deutsch- 
land zur  staufischen  zeit,  als  es  im  vollen  bcgrif  stand  ein 
mächtiges  reich  m  iiriinden,  dergestalt  verwirrte  und  entwür- 
digte, dass  es  nach  Friedrich  des  zweiten  tod  in  schmach  ver- 
sank, aus  welcher  es  sich  niemals  erholen  konnte. 

Unter  den  266  päbsten,  falls  man  überall  glaubhaft  rech- 
net, gab  es  sicher  edle,  fromfne,  ftir  ihr  amt  begeisterte,  und 
dies  glänzende  amt  würde  Jurch  die  geringere  zahl  lasterhaf- 
ter, harter  und  beschrankter  nicht  einmal  verdunkelt  werden. 
Wenn  ich  aber  aus  dem  munde  sogar  protestantischer  Schrift- 
steller solch  ein  lob  erschallen  höre,  dass  behauptet  wird,  die 
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p?lbsto  brauchten  nur  ihr  archiv  zu  ofnon,  um  ilir  recht  im 
kämpf  mit  den  deutschen  königea  und  das  uorecht  der  kö- 
nige  vor  aller  weit  einleuchtend  zu  machen;  so  hindern  mich 
schon  die  bisher  bekannt  gewordnen  Urkunden  und  die  nach- 
richten  der  gescbichtscbretber  genugsam  an 'eines  solchen  be- 
weises  rubibarkcit  zu  i^laulien.  pahste,  die  iiartnackig  den  Ion 
angaben,  wie  Gregor  der  siebente,  Innocenz  der  dritte  und 
vierte,  verleilet  durch  den  erfolg  ihrer  streiche,  stellten  eine 
80  unnatürliche  theorie  allgemeiner  die  ganze  weit  umspaa«- 
nender  priesterherschaft  auf,  dass  nicht  menschliche,  nur  gött- 
liche krSifte  den  straffen  zügel  zu  liihren  vermocht  hätten, 
Uoter  solcher  fessc!  oder  bürde,  wenn  seine  regen  geschlechler 
auf  die  hinge  sie  zu  ertragen  fähig  gewesen  waren,  würde 
Europa  ermattet  sein  wie  Asien  im  joch  desj^ama  oder  Bud- 
dha. Ich  meines  theHs  hätte  mich  in  jener  zeit  zehnmal  lie* 
her  zu  den  Gibellinen  geschlagen  als  zu  den  Gel/en:  jene 
folgten,  wenn  auch  unbewust,  einer  gesunden  einsieht  in  ge- 
gebene, aus  sich  selbst  erwachsne  lelHMi>\(  t  haltnisse,  die 
'  päbstliche  partei  einem  blinden,  massloseu  eiler,  weshalb  auch 
die  meisten  irdischen  masses  bedürftigen  dichter  gibellinisch 
waren.  Ordnung  soll  in  der  kirche,  wie  überall  sein,  aber 
auch  geftthl  der  menschlichen  schranke,  und  nicht  der  laien 
recht,  wie  sich  Wallbi  r  von  der  Vogelweidc  ausdruckt,  von 
den  pfaifen  verkehrt  werden;  deutsche  kai^er,  im  hader  mit 
dem  pabst,  vertraten  diese  ansieht,  wenn  schon  nicht  immer 
auf  rechtem  wege;  das, heilsame  geg^ngewicht  gieng  allzeit 
nirgendwo  andersher  als  von  Deutschland  aus  und  den  gespin- 
sten  der  päbste  hat  späterhin  ein  andrer  Deutseber,  Luther,  das 
ende  gemacht,  wohn  ihm  nicht  bloss  die  proteslaiiiische  kir- 
che ewigen  dank  schuldet.  Man  rauss  aber  die  freie  spräche 
der  deutseben  dichter  des  mitlelalters  hinzuhalten,  um  die 
Popularität  der  reformation  im  herzen  Deutschlands  zu  fassen. 
Italien  hat  gleichsam  zum  ersafz  seiner  verlornen  weltlichen 
herscbaftdic  pabstwürde,  deren  freie  wähl  sich  aus  der  gesam- 
ten Christenheit  erfrischen  sollte,  seit  Jahrhunderte n  li  pach- 
tet und  für  sich  verriegelt.  War  von  tugendhaften  pabsten, 
die  aus  der  geistiichkeit  deutscher  nation  hervorgieogen,  bevor 
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das  pabstthum  seine  volle  sdi  irfe  angenommen  hatte,  nicht 
der  ungrund  einer  solchen  einschräokung  im  voraus  darge- 
thüD?  ans  einer  noch  denkbar  freien  priesterschaft  ward  im- 
mer sichtbarer  eine  römische  aristocratie«  Rom  ist  uQver'p 
rUckt  die  Hauptstadt  der  weit,  nur  in  anderm  sinn,  gei)lieben. 

Horn.  II  1'  h  dem  sich  nicljt  bloss  pilgrimc  und  erdichtete 
gr^i  Iiiühteii  benennen,  auuiicu»  uu^ei  tieutscbes  iticli  uud  deut- 
sciie  könige  lange  Zeiten  hindurch  einen  zweideutigen  namen 
voll  ehre  und  gefabr,  voU  stolz  und  Ungeschick  führten»  des- 
sen wir  ohne  bedauern  ledig  gehn,*)  diese  wunderbare  Stadt 
übt  noch  andern  zauher  als  ihren  geistlichen.  Sie  ist  durch  viel- 
leicht ununieibs ucLen  fortgesetzte  übeilieferung  künslli  i  i^«  her 
fertigkeiten  und  die  glückliche  bergung  zahlreicher  denkmale 
nicht  bloss  die  wiege  der  neueren  hildhauerei  und  roablerei, 
sondern  auch  bis  auf  heute  deren  lehrschule  und  werkstätte» 
80  dass  ausser  jenen  frommen  wallem  alle  jünger  der  kunst 
nur  in  iLii"''ii  ni.ni»  in  üikI  uiiler  iliri:m  hiiiimel  gross  erzogen 
und  los  gesprochen  zu  werden  glauben.  Lud  wer  wollte  be- 
zweifeln» dass  südliche  iuft  und  verkehr  in  edel  ausgeprägter 
natur,  neben  den  vor  das  auge  gerückten  mustern  des  alter- 
thums  wie  der  sie  übenden  meister,  fördere  und  auferbave? 
Da  gleichwol  das  steiijen  und  'sinken  der  kunst  oll'enbar  noch 
von  andern  mehr  iniicili(:iH?n  bedinguiigen  abliiingig  ist,  und 
wir  ilaliemsche  und  römische  künsllcr  selbst,  wenn  schon  in 
allen  jenen  vortheilen  geboren  und  auferzogen,  keineswegs 
die,  höchsten  ziele  erreichen  sehn;  so  fragt  es  sich  ob  die 
Vorstellung  von  dem  fbrtichritt  der  neueren  kunst  nicht  zum 
tiieil  auf  teuschiins  lieruhe  und  von  der  zukunft  widerrufen 
werden  ki^nnei  Diese  besurgnis  geziemt  nur  nicht  irgend  zu 
begründen»  auch  dringt  sie  bloss  aus  der  Wahrnehmung  vor» 
dass  Zeiten  eines  über  band  greifenden  künstdilettantismus 
niemals  eigentlich  ididpferische  geworden  sind.  Durch  geist- 
reiche Deutsche,  nicht  Italiener,  ist  von  Wiukclmann  an  bis 

mit  der  kirche  drang  römische  spräche  vor,  mit  den  kaisera 
Römisches  recht,  und  sicher  wird  die  notbwendigkeit  jener  längst 
in  die  schranke  des  bescbeidneron  lateinischen  namens  zurückge- 
kehrten die  des  römischen  rechts  bei  uns  überdauern. 
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auf  Otfried  Müller  unser  auge  für  anschauung  der  antike  ge- 
reinigt, und  an  keinem  andern  orte  trünstiger  als  in  Rom 
selbst  scheint  dies  uoerscböpiliche  Studium  warmer  angefacht 
uud  genährt  zu  werden.   Doch  will  ich  den  eindnick 
verbelen^  den  bei  meiDem  aufentbait  in  dieser  stadt  geii4e 
die  anbäufuDg  der  bildwcrke  und  gemShlde  in  den  zahlraichen 
siilcn  un<l  niuseen  auf  mich  machte,  deren  einricfiliiii:: ,  wo 
ich  nicht  irre,  zuerst  dort  angeg(?bcn,  aIhnaliLh  üiici  ganz 
Europa  sich  verbreitet  hat.    Cjrspriinglich  waren  alle  kunst- 
werke  für  besondere  stellen  geschaffen  und  unmittellMur  ;aiif 
sie  berechnet;  nur  an  ihnen  mochten  sie  mit  voller  wirfciMig 
angeschaut  und  genossen  werden,  dem  heiligen  bild  gebührte 
sein  pht?  fm  tempel,  du  d  irstelluncr  *  im  >  tln  uern  verstor- 
bnen im  haus,  wo  sie  aut  die  kommenden  gcscbltMit^Jer  sich 
2u  vererben  l^estimmt  war;  jede  Versetzung  von  diesen  siat- 
sen  scheint  eine  art  entweihung.  Ich  sehe  wol  eio,  dasa  das 
bewahren  der  längst  schon  ihrem  urspriinglfclien  ort  ent- 
fremdeten werke  oder  der  von  ihnen  gcbliebnen  trümmer  in 
eignen  rauiuüii  uiu;ild?>»lu  ii  iind  ihr  aufhäufen  ein  nothwen- 
dtges  übel  geworden  ist,  dem  archäologen  aber  für  sein  Stu- 
dium eben  unschätzbare  vortheile  gewährt;  nichts  desto  jve- 
niger  lässt  sich  behaupten»  solche  samlungen»  in  weldien  mn 
kein  bedenken  trägt  neben  Athene  mänaden,  neben  eine  milde 
madonna  die  abbildung  des  gemailerten  1  uircntius  (mI»  i  eine 
n«niusche  zcchgesellschaft  zu  stellen,  seien  lür  den  reinen  ge- 
scbmack  statt  erweckend  verwirrend,  und  für  den  beschauerf 
der  zahllosen  empGndungen  und  gedenken  hintereinander  iia* 
terworfen  werde,  wenn  er  sie  auch  sammeln  könne,  iHeinhcfa. 

Wie  froh  rettete  ich  mich  aus  der  unruhe  solcher  villen 
uiui  hallen,  so  oft  es  \»'r:^(>tinf  w;«r,  das  ({jiuin  roiiiiiimm, 
wo  II  III  flie  halb  zerli  uoiinei  len  bauten  der  alten  rKiiiu  r  m 
ihrer  unbeschreiblichen  stillen  grösse  entgegenschauten,  tem- 
pel, columne,  bogen,  colosseum,  alles  noch  an  natäijicJier 
Stätte  haftend  und  sich  seihst  das  volle  mass  gebend.^  Da  hatte 
ich  monate  lang  ausschliesslich  herumwandern  und  meine 
gedankcn  in  alle  dari^ebotncn  lagen  and  vcjLaltnisse  sausien 
mügen  und  mich  anheischig  gemacht,  in  dieser  zeit  über  kciuc 
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andre  kunstsohweile  zu  treten.  Kindisch  erschienen  mir  auch 
die  von  den  Christen  bei  solchen  denkmäJern  tiberall  ange- 
brachten kreuze,  oder  gar  die  in  der  mitte  des  hehren  eo- 

losseums  errichteten  sLaüonen,  gleich  als  vermöge  man  da- 
durch ihrer  hervorbringung  oder  ihres  geistes  sich  zu  be- 
mächtigen; auch  war  das  umw mdcla  heidnischer  mauern  in 
christliche  kirchen  (wie  beim  Pantheon  Schreiend  an  tag  tritt) 
des  Gbristenthums,  das  sich  nicht  erst  ein  solches  bett  oder 
nest  zu  suchen  brauchte,  unwürdig. 

Soviel  ich  weiss  sind  darüber  noch  keine  genügende  Un- 
tersuchungen gepflogen,  wann  zuerst  auf  die  heidnischen  Über- 
bleibsel die  päbste  ihr  attgenmerk  richteten  und  sie  zu  hegen 
iKnd  zu  sammeln  begannen,  es  muss  spät,  vielleicht  nicht  vor 
Löo  dem  zehnten  geschehn  sein,  nachdem  in  den  vorausge- 
henden jahrhuüderLen  ungehinderte  Zerstörung  oder  Vernach- 
lässigung dieser  greucl  des  heideiilhums  gewaltet  hatte.  Wie 
hätte  auch  auf  der  eifrigsten  hoch  wacht  der  Ci^rtsten  dessen 
geachtet  werden  sollen  was  von  den  Heiden  noch  übrig  war? 
nur  das  scEonten  die  Christen,  dessen  gemäuer  sie  nicht  zu 
ihren  zwecken  umschaSfen  konnten  oder  dessen  Vertilgung  zu 
schwer  gewesen  wäre.  Man  behauptet,  noch  Paul  der  zweite 
und  dritte  hätten  im  15  und  16  jh.  neue  palaste  mit  steinen 
des  colosseums  erbauen  lassen,  bis  erst  hundert  jähre  nach- 
her Benedict  14.  den  abbrüchen  einhält  that  und  in  unsern 
tagen  Pius  7.  die  stürzenden  wände  tu  festigen  befahl,  an 
welcher  herstellung  seitdem  fortgearbeitet  wird,  aus  dem  ei- 
nen entnehme  man,  ob  die  päbste  ihrer  geiehrlerca  biidung 
ungeachtet  zur  Sicherung  des  alterthums  geeignet  waren?  es 
gehörte  dazu  erst  eine  abküblung  des  alten  eifers,  was  sie 
fUr  die  kunst  thaten  ist  dankenswerth,  und  wurde  ihnen  bei 
vielen  zu  gebot  stehenden  mittein  nicht  schwer;  die  meisten 
könige  würden  in  gleicher  läge  mehr  geleistet  haben,  und 
was  zuletzt  geschah  bietet  nur  schwachen  ersaU  lur  alles  das 
die  Vorgänger  zu  gründe  gehen  liessen,  denen  an  sich  ich 
keinen  vörvmrf  daraus  schöpfe. 

'  Verichiedentlich  habe  ich  mhr  Mie  frage  vorgelegt,  wie 
es  kbmme,  dass  von  unsern  antiquareil  zwdi  so  ungleichar- 
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tige  gegeDstäode»  als  bildwerke  der  Griechen  und  Römer  und 
die  gemählde  der  christlichen  kuoBt  sind,  fast  mit  derselben 
Hebe  urofasst,  mit  der  neitilicfaen  aofmerksamkeit  untersucht 

werden?  Zwar  lie^t  eine  antwort  nah,  dass  in  beiden  her- 
vorbringunizoii  die  ilmtn  gomeinsciiaftlichc  Schönheit  der  ge~ 
stall  und  cooiposiliun  gesucht  und  auerkaoui  werde,  folglich 
die  eioe  zur  eriautening  und  bestätigung  der  andern  gbi^ 
eben  dürfe.  Magdalena  kann  so  reizend  gemahlt  sein  aU^Ve»« 
nus  ausgebauen  ist  und  die  Zusammensetzung  einer  grtlSlii& 
gnni,'  von  Kafaels  band  so  glücklich  und  aewiihlt  sein  als  ir- 
genil  ein  iilU»  werk,  ich  bekenne  dass  nni  dieser  grurid  nichl 
genug  tbut,  weil,  wie  mich  dünkt,  in  den  bildseulen  und  mali- 
lereien  noch  eine  andere  gründlichere  ?erschiedenh6it  ol^W^-p 
tot,  die  durch  beobachtutig  ihrer  gemeinsamen  voYiÄ^  kei- 
neswc*^s  aiifaehoben  wird,  die  mir  eben,  als  ich 'römische 
b  liiiliiuiicii  Ix'lraclilcle ,  oft  in  i:r(.'llorn  aijsticb  onf jjojjpuJi ;it. 
Liu  wesentlicher,  ja  unausgleichbarer  unterschied  der  alten 
von  der  neuen  kunst  liegt  mir  nemlicb  darin«  daas  alles  ijras 
jene  gestaltete  typisch  ist,  d.h.  nach  lang  übeflibfiBrtQm  Ur- 
bild entsjx  untren,  die  bilder  der  neueren  kunst  aber  beimAe 
ganz  Iii  i»ltantasie  und  willkür  des  inalders  beruhen,  jene  wa- 
ren darum  crhl  rcligii»s,  dioe  sind  es  nur  anscheinetid,  weil 
die  kraft  des  einzelnen  und  des  grösstett  rncisters  solch  et« 
nen  typus  zu  erzeugen  oder  zu  ersetzen  viel  zu  schwach  ist 
Alle  alten  werke,  der  Griechen  zumal,  auch  die  kleinsten' mld 
nur  unvollkommen  gelungnen  sind  lehrreicli  und  man  darf  sie 
bi.^  IU3  t.iu/*'iiic  siU(lifT<'n.  V» alii end  aus  geiiiriliMrn,  m'1I)sI  ;a- 
f;;f'l;<r^!i'Mi .  für  dic  crkcnnlnis  unsrcr  weseriiürli  uiibildliciien 
glaubensgeheimnisse  nichts  zu  entnehmen  ist.  Was  ihnen  %^ 
geben  war,  konnten  die  mahler  nicht  mahlen, ..und  wais'  sie 
mahlten  war  ihnen  nicht  gegeben.  In  allen  noch  so  vtsirschie* 
den  gefassten  bildseulen  der  l'allas  wird  der  cöttin  typus  wal- 
ten; wie  gl uiuUli weichend  ist  Maria  von  den  mahlern,  von 
einem  und  demselben  meislcr  genommen,  dem  haiqpk  des 
heilands  sehen  wir  bald  schwarzes  bald  nusshmiiliia/  bald 
schlichtes  bald  gekräuseltes  haar  beigelegt  ^  Bfiiii  weiss  dass 
'die  ersten  jhh.  alle  bilder  verabscheuten,  die  folgenden  fart 
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verstoien  wieder  dazu,  niemals  aber  zu  einem  stätigeti  typus 
der  gestaUen  und  färben  gelangten.  Es  gebricht  also  der 
modernen  kunst  an  einem  voUen  hinterhalt,  an  lebendigem, 
festem  zQsammenbang  mit  relJgion  und  mytfaus,  den  keine 

künstlerische  Schwärmerei  veri^ütet.  Auch  mich  er*;reift  l>ci 
Udlütl,  Leonardo,  Titian  da»  ^liiInMide  icbeii  ihrer  biidti,  die 
gleich  den  glücklicbslen  und  waüriinflesten  |)orlraten  wirken, 
deren  form  und  anläge  ich  bewundre.  Was  ich  in  ihnen  missoi 
würde  auch  ein  aufrichtiger  GatboHk  in  ihnen  nicht  finden: 
mythische  treue  und  zuverlässii^keit,  die  erst  den  mittelpunct 
mid  die  seeh;  des  goniahliles  hemchen  können. 

Zu  Sülcbeu  kctzereio!)  will  ich  uu*  Ii  eine  nicht  geriii^rre 
fiigcn,  die  sie  nklMrf n  lu.llcn  kaim.  Wir  sind  f^ewöhut  wie 
mit, dem  begrif  der  italienischen  kunst  auch  mit  dem  der  ita- 
lienischen poesie  das  höchste  zu  verknüpfen  und  ich  scheue 
mich  fast  es  zu  saaen,  so  viel  widersf»ruch  wird  mir  drohen, 
es  schciiil,  dass  du;.^<L;  jH)e.>io  t'l>i:ii&u\v cuij^  an  die  ^eile  der 
griechischen  gesetzt  werden  darf:  nicht  von  ferne.  Die  phi- 
lologie  übt  ein  strengeres  amt  und  leidet  nicht  dass  vorur- 
theile,  so  fest  sie  sitzen,  sich  verjähren;  ist  der  schein,  der 
ehmals  die  französischen  classiker  umi^ah,  langst  fiir  uns  ver^ 
schvvüüden,  »u  werden  auch  die  Uaii^  iii.^chen  einmal  von  (hT 
stelle  weichen  müssen.  M  alir  ist,  die  dicbtkunst  nahm  um 
das  vierzehnte  Jahrhundert  in  Italien  einen  kiiimeren  nnf- 
schwung  ab  irgendwo  in  Europa,  denn  unser  dreizehntes  in 
Deutschland  war  woi  auch  reichbegabt,  doch  nicht  so  fertig 
'zum  flu;.'  oder  zu  haki  aufi^ehaltirn.  Dantes  hegeisterte  werke 
hcrschen  schon  über  die  spräche  und  (he  nieistcM  hafligkeil  ihrer 
edlen  form,  die  treflichkeit  ihrer  gesinnung  scheinen  anhal- 
tenderes Studium  zu  verdienen,  als  ihr  zugleich  spannender 
und  ermüdender  uns  abgestorbner  inhalt  Petrarch  schüesst 
sich  noch  unmittelbar  an  die  letzten  troubadoure,  deren  süsse 
W(  irhheil  et  in  einfachem  mass  aus/Aihalten  wüste;  er  zieht 
mehr  an  als  dass  er  fesselte.  Dem  dritten  aber,  seinem  Zeitge- 
nossen, dem  unnachahmlichen  erzähler  Boccaz  stehe  ich  nicht 
an,  die  efte  stelle  einzuräumen:  er  ist  aufs  vollste  in  den  Zau- 
ber der'  itälienfschen  spräche  eingeweiht  und  ihre  schon  in 
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ihm  vorwaltende,  einsclHneiclicIiKlo  rcdselfgkeit  koiumt  gerade 
seinem  grossen  talont  zu  statten.  Diesen  geschmeidigen  üuss 
der  Worte  hat  unter  den  späteren  etwa  nur  Macchiavells  aus« 
gezeichnetBi  bereits  etwas  strengere  darstellungsgabe  erreicht 
Wenn  neben  dem  letzten  lyriker  Dante  fast  dramatische  wärme 
entfaltet,  so  hatte  Boccaz  vollkommen  begriffen,  dass  zu  sei- 
ner zeit  das  epos  längst  in  die  gewaltigste  und  rührigste  prosa 
übertreten  muste. 

Hinter  diesen  Vorgängern  sind  Ariost  und  Tasso,  die  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  aus  der  menge  ragen»  so  hoch 
sie  ihre  zeit  gestellt  hat  und  noch  heute  das  bewundernde 
Italien  überschätzt,  weit  geblieben.  Sie  griffen  in  die  ver- 
schwundene epische  zeit  zurück,  die  kein  lebendiger  volks- 
mythus  mehr  trug,  gescb^veige  eingeben  konnte.  Ariost  suchte 
wenigstens  den  alten  boden  festzuhalten,  aber  der  Stoffe  war 
er  nicht  mehr  mächtig  und  begann  sie  willkürlich  zerschnei- 
dend und  verwirrend  seiner  dichterischen  faune,  mit  grosser 
dennoch  verlorner  gevvandtheit  unterzuordnen.  Sein  gedieht 
kann  ergetzcn,  aber  nicht  wie  ein  griechisches  erheben  oder 
wie  ein  altdeutsches  mild  erwärmen.  Wer  an  Xassos  senti- 
mentaler, aus  Ariost,  Virgil,  Amadis  und  andern  von  einem 
dichter,  der  wahrlich  nichts  zu  leihen  brauchte,  zusammen- 
gesetzter Gcrusalcmme  libcrata  freude  findet,  dessen  herz  hat 
höhere  und  tielere  poesie  nicht  emptunden.  ihre  Schönheiten 
gleichen  ungefähr  denen  in  Guido  Renis  bildem,  und  was 
italienische  dichter  und  mahler  dem  classischen  alterthum  zu 
entwenden  oder  abzusehn  suchten  ist  ihnen  nur  zum  verderb 
ausgeschlagen.  Diese  italienische  dichtkunst  scheint  also,  mei- 
nes erachtens,  lange  nicht  dazu  befugt  einen  astheti:><-hen 
masstab  für  das  epos  herzugeben,  so  wenig  ihn  die  spätere 
der  Franzosen  für  das  drama  darzureichen  im  stände  war,  und 
mit  volleqi  recht  ist  man  allmälich  von  beiden  wieder  abge- 
wichen. Ein  element,  und  gerade  zur  epischen  poesie  das 
unerlasslichste,  das  ungebildeten  slavischen,  finnischen  Völkern 
in  hohem  grade  zusteht,  aber  auch  deutschen  nicht  mangelte, 
ich  meine  das  naive,  scheint  italienischen  dichtera^nd  viel- 
leicht ihrem  voike  zu  gebrechen;  sie  sind  immer  gern  ironischj 
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m'  ifMtt  geneigt  und  vorbedilobtig.  Dftber  auch  ihre  spätere 
litefatiir  bw  «uf  hente,  fest  gerennt  in  voriNldem  albufrüli 
erworboer  dassiciUit  «od  immer  unfruchtbarer  geworden,  «i 

den  überrollen  tlci-  voikspoesie  sn  Ii  zu  i'i  lrischen  nicht  ver- 
mochte, und  der  ächoiiäleii  Sprache  linu  UuU  unsa^lidier  breite 
erliegt.  Doch  einer,  2U>  froher  holbung  bereditigcnden  ausr 
nähme  will  iok  schon'  gedenken:  auf  den  to8caniaehen  alpeii 
hat  der  edle  Toaimaseo  mit  treaem  obr  jahrelang  uriscbein» 
baren  b'edern  der  Hirten  gelauscht  und  einen  izanzen  band 
Jicblicher  iresange  gcliillt,  di'icn  einfache  Unschuld  dennoch 
Wendungen  Dantes  und  Petrarchs  begegnet.  Anhaltende  thü* 
tigkeit  and  feine  beobachtongflgabe  ist  der  italieniecfaen  natur 
nicht  im  gering8i0n  abzustreiten.  Es  gibt  in  diesem  Jande 
mehr  als  anderswo  stille  arbciter,  die  ein  anspruchloses  le- 
ben emsig  iui  dieast»^  ht'iuiisciu  r  uesrhrrlito  und  alterthümer 
verzehren;  ihre  wer^e  seihst  aber  gerathen  selten  über  das 
mittelmässige,  ^eil  es  ihnen  an  geschmack  und  durchgebildet 
ter  gelehrsamkeit  mangelt  In  physicalisohen  und  mathema^ 
tischen  Wissenschaften,  die  am  wenigsten  von  politischer  hem- 
rnuiig  I('i(Je[i  mid  deren  werlh  sclinell  über  die  greazm  der 
iander  dringt»  besass  und  besitzt  JUaben  höchst  ausgezeichnete 
scharUinnige,  mlinnen  . 

Beide  T^er^  Deutsche  tund  Italiener,  deren  Schicksale 
so  eng  /verkettet  sind,  haben  sich  lange  zeit  einander  weh  ge- 
than,  beiden  i^cziemt  endlich  aussöhnimg.  Dass  ein  theil  der 
italienischen  einwohner  deiiUelies  Ursprungs  war,  das  ist  längst 
vergessen,  dass  Deutsche  durch  gesunde  leibliche  kraft,  ohne 
geifltef  überl^enheit;  eines  ferneren,  schwächeren  schlags  heriu 
wmtdent:  haben  rsie  nie  vergessen,  ja  es  scbmerxt  sie,  dass  lU- 
Jetzt  noch  ein  geistiges  joch  deutscher  wissensdialt  jeiicm  ro- 
heren druck  y.ulrele  und  ihn  gleichsam  versiegeie.  der  alte 
spp^  ni^er  unsere  rauhe  spräche  wird  ihnen  bitter  eingetränkt, 
wenn  sie  wol  einsehn,  dass  der  gebalt  unsrer  rede  nicht  lihiH- 
ger  ^  entbehren:  ist  Deutsehen«  boden:  haben'  italienfsche 
beere  nur  selten  \ers(dirt,  aher  in  unserm  andenken  ballet 
die  gevv alt  und  liiiUerÜst,  die  ihm  von  welscher  priestersch»ft 
«ngetban  wurd/i^a.^;ji(]|as  heutige  Jitaliea inbü  sieb  m  schmach 
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idmldloser  jtttiglifigew  Wae  eooli  komomder  zeiCen  sehoee 

M  Mch  berge,  die  macht,  deren  ftamflie  wir  noeh  atiffiacfcefH 
sehn,  wird  nicht  ewig  ül)or  \\un  lasten,  und  wenn  friede  und 
heil  des  ganzen  welttheils  auf  Deutachlands  starke  und  frei- 
lieil  bemheo,  ao  miisa  sogar  diese  durch  eine  In  den  lu^ota* 
der  poKtik  noeh  nidit  absttsehende  aber  dennoob  mllgHalie 
wiederfaerrteiiaiig  Italiens  bedingt  erscheinen. 

Scandinavien  [ubrt  diesen  namen  von  der  landschaft  Scho- 
nen, sei  ea,  dasa  auf  sie  die  anföogKohe  aHgenieiDbeit  des 
ansdraefcs  snrüok  gegangen  oder  bereits  ans  ihr  eniwiekell  war. 

Wenn  man  über  die  oslsee  binfilbrt»  heben  sieh  die  we^ 

}en  matter  als  auf  der  mitteÜMndischen,  erst  im  Belt  wird 
ihr  schlag  heftiger,  auch  die  färbe  des  meers  zeigt  sich  nur 
grau:  dennoch  verliert  das  ungestüme  element  niehta  von  sei^ 
«er  eriiabenbett  alle  kilstcn»  denen  man  naht»  freien  llaeheir 
entgegen  und  die  i^egetation  erreicht  niebC  einmal  den  trieb 
der  deutschen,  geschweige  die  fülle  der  italienischen.  Nur 
hat  der  baurnwuchs  in  Seeland  und  theilweise  Schonen  noch 
ausgezeichnete  Schönheit;  in  Schweden ,  je  weiter  man  vor« 
dringt y  lisst  er  nach,  eiche  oder  buche  weieben  der  weisa* 
nodigan  bivfce  and  dem  einfbimigen  scbwafigrün  des  nadel* 
Maes.  Die  natur  wird  einsam,  ruhig,  und  die  geringe  anzahl 
des  Volks  kann  sie  nicht  beleben. 

Schweden,  das  laod  der  Jangen,  lichten  sonimernachte 
gefiillt  durch  seine  grttnen  matten,  in  deren  gras  imsebeinbM 
blmnen  haften,  weiebe  die  glut  dea  siidKchen  bimmelS' erstickt 
sogar  die  braunroth  angestricbnen  kleinen  aber  reiidichen  hia^ 
ser,  deren  rasenbelegtes  dach  halmc  und  gesträuch  treibt, 
hinterlassen  freundlichen  eindruck.  Stockholms  läge,  vom  Mo* 
aabak  herab  geschaut,  nmbnt  an  Genna  imd  TieiAeichiKeepel; 
nur  Isbien  doft  und  glana. 

Soll  ich  in  dem  ematen  aber  regen  geitebt  der  Sebwe* 
den  einen  natioualzug  angeben,  so  böte  ihn  die  feine,  edle 
bildung  der  nase  dar,  etwa  wie  sie  bei  iiöihe  herscht,  der 
was  sein  name  andeutet  und  öberiieferong  besagt,  fon  gä^ 
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UlkMkkm  m-Mron  ibstmineii  goll;  einiiaiiisehertypus  zeigt 
sich  an  oder  z\vif?chen  den  aiigen.  rothwangige  Däninnen  sa- 
^n  frischer,  bieicbe  Schwedinnen  zierlicher  aus. 
-  Ii  K^^MlrJiierwefBii,  dessen  ^ebirge  grossartig  sein  sollen, 

genf4lNMM'lteiMiib  icil  Bttr  <M#^i¥liililiiugtito,  -  ^eilAi' jt^iit  '^iüo 

franzosisilio  reisebeschreiftuni:  in  anschaulicher  fülle  darreicht 
^  Diese  lernen ^  lubri^i  n  Isländer  haben  an  Europa  ihre 
yfliclit-podiich  abgetragen  und  der  weit  und  dem  sinnenden 

^^kUbkn^aiM^  MNi^Vilelibto  nhfüsif  iMlriielli^fflfif  hiMitt^Tstrich 

legne  Sardinien,  das  seit  unsre  Zeitrechnung  gilt,  trne  und 
unuüU  dahin  feM.  So  wenig  also  hanul  die  innere  thatig- 
keit  unseres  geschlecbto  ^nz  von  seiner  äusseren  läge  ab. 

»hiKrhiin^^idi»  iwimfcdfertiB^  d«r  cfddsM  nhd  külni^ 
ilHirllMiepi»  iboH  «ritiri^ttetttf  iibiiif         bddlsii  SHiM 

den  t)einahe  alle  nordischen  altcrthümer  untergejjangen  sein, 
wie  uns  ohne  die  crnin^on^rhafi  eines  ausgestorhnen  hrudiM"- 
fiä(%:4ir^G«then,  aller  wahre  zusammenbang  ansrer  spräche 

Ffir  den  d6iilMfattl<'lbmh«t^  ist  SeiifdHlitti^  dm^ 

c^und  und  boden,  wie  Italien  für  jeden ,  der  die  spuren  der 
ülten  Homer  verfolet.  «rrahhüi^el  und  runsteine  ragen  aus  der 
erde,  mächtiger  zieht  noch  die  spräche  an,  dir  vom  andrnng 
imderiaii^eMMfti^l^iWr  ali^unw«  4eiitoch^' b^niiirt 

Studium  des  ti<)rdjs?chen,  sowol  lodlrn  als  lebendigen  sprach- 
Standes  wird  uns  über  tugenden  und  nmngel  unseres  eignen 
MkjkiHMl,i»lllMli^dUthfr^  4^  ite^'^drmigenhät 

Mdh«raWt4ilifeiili^rib''h«(^^,^W  ^Mr^'äe 

günstige  passivfonn  statt  unserer  sehfi'pixMuh'n  uiiisclireihun- 
gon  erwarten  lassen,  im  volleren  klang  der  vocale  und  schär- 
MB#geprage-deF'foFm#n  st«k^  schwedische  üfki 
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dig  baiimMteii  weifs.  Udl  wer  nMiib  dir  düMtal 
spräche,  aas  der  eine  slrebtane  und  geistige  IHefilor  nwupm 

gewachsen  ist,  pinen  ohne  zweifei  auch  gewisse  vortheile 
ausdrucks  beeinträchtigenden  Untergang  wünschen  oder  weis- 
sagen? Die  scaudiuavtsche  kraft  würde  durch  ansdefanung  dei 
»chweditclieii  q^raeligebbU  gewomem  wie  die  deutoehi  donli 
bexwingung  des  niederUliidiselien  dieleets,  dea»r-;gleieyalll 
manche  Vorzüge  vor  dem  bochdeutscben  zuerkannt  werden 
müssen,  oder  wie  Frankreich,  indem  es  dem  provenzaüschen 
dialect  das  recht  der  Schriftsprache  enUKig»  an  fleisch  und  blnt 
gestärkt  wurde.  Jedes  enporbeben  de*  genen  geMirdil:1l|i 
«Bigenliek  des  eioieliieii  und  kein  sieg  ist  ohne  ^eiiuil^biieil 

•  Diese  weiten  nordischen  landslrecken  haben  dem  prote* 
stantismus  von  beginn  an  sich  unterworfen,  und  ungespaUen 
last  nichts  von  der  unseligen  Verwirrung  erfahren,  die  uns  in 
Pe«itsckl«nd  hegegnel,  oder  die  in  England  enniaekl^ftfiig 
ausgetilgtes  celtisdies  elemenl  ansebüi«  Undiegt  llbek  sM 
der  kirchenverfassung  zumal  in  Schweden  aus  elitholisebir 
zeit  einzelne  brauche  gebheben,  die  nur  auf  den  ersten  an- 
blick,  bald  aber  so  wenig  stören»  als  die  äussere  form  der 
alten  kirdien  den  Protestanten  xu wider  ist  .  -  fdi 

t  An  keiner  neueren  gesobidkte  ballet  meer  beii  tda  jm^ 
gend  auf  wie  an  der  s<^wedischen.  die  Mnen  haben  bloss 
ihren  Waldemar,  der  uns  aber  schon  zu  ferne  rückt,  doch 
;welche  macht  üben  die  namen  Gustaf  Wasa,  Gustaf  Adolf 
lind  Carl  der  swdifte  über  die  gemfiSer  aoa,  Wasa,  der  ab 
|ün§^ing  sein  Vaterland»  Gustaf  Adoif  der  fieutsdüand  reltel% 
Carl,  dessen  tbaten  wie  ein  dicteeriscbes  abentener  nilian 
in  die  prosaische  wirklicbkeit  seines  Zeitalters  eintreten,  wi- 
der Gustaf  Adolf  haben  sich  neuere  Schriftsteller»  und  idb 
^röthe  darüber  es  zu  sagen,  deutsche  att%ewoilBn:  m 
ffdieiten  ihn  einen  eroberer»  der  es  anf  die  deliche  yarineii 
pung  abgesehen  kabe.  Die  Wahrheit  ist,  daas  andi  nü  dem 
halben  werk  das  der  held,  mitlcn  im  Siegeslauf  hingeraft, 
voHbrachte,  er  die  deutsche  freiheit  aufrecht  erhalten  hat,  die 
phne.  ihn,  soweit  roenschenaugen  sehn  können»  preisgegeben 
war.  des  ajensrs  leicben  ist  aber  erobern,  vnd  üb«  flMaf 
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würden;  welch©  folgen  wHren  daraus  für  den  evangelischert 
glauben  wie  für  lüe  weit  hervorgegangen!  nmiterhalb  war  aciii 
J>lut  schon  ein  deutsches  und  war  pt  nicht  deuUcher  als  der 
ttf^SfMüieft  geiMMne  Carl  der  ländte?  Ni^r  erobenmgeik  haheti 
dhirtilttek  wie  ides  unglilck  der  weltgesebiehle  mit  meh  gellUiit 
lind  aufgestiegen  ist  keine  mwAt  elf  die  empofdtrebende.-  ' 
Nähe  und  V»  rwantltschaften  erklaren  es,  warum  Deutsch- 
land vielfach  auf  Scandinavien  einwirkte,  ntid  nach  dem  wech- 
feel^4er'iet(en  hat  die  dortige  ctgcnthümlichkeit  «ich  davon 
angezogen  oder  Meidigt  geftindeo.  Noch  heute  iArd  ein 
deitiseber  gast  in  keiDem  andern  lande,  selbst ^  Hofland  tind 

England  nicht  ausgenornmen,  so  hrüJerlich  und  herzlicli  ein- 
p&ngeu,  als  in  Danemark,  Norwegen  und  Schweden.  SiUen 
lllid,,j|fir|l|filie, fl|^  von  iinsem  wenig  verschieden,  man  lebt 
wi(B  anter  seines  gleichen  und  wird  vollständig  verstanden* 
Von  emer  bifterkeit,  die  in  diesem  au  gen  blick  gerade  unter 
Dänen  gegen  Deufsche  ol)%valleu  boll,  iiaUe  ich  nichts  zu  ge- 
wahren; auch  scheint  sie  mir  desto  nngerechLer,  als  d\e  Dä- 
jßpi  Uber  ihre  grenze  hinaus  Deutsche  beeinträchtifj(  liaben, 
nie  mi  Deatsshett  beeinträchtigt  worden  sind.  Noch  fiir  sei« 
ien  lettten  gritoseA  vertust  empfieng  Dänemark  mit  schieien«- 
dem  unrecht  ein  deutsches  stück;  denn  an  jenem  trugen  wir 
Deutsche  keine  schuld.  Tnd  darf  (Wr  fortlx  stand  des  wider- 
natjürlichen  sundzolis  cieatsches  gefüht  nicht  versehrep?  Was 
sie  seihst  an  Marokko  Sil  sahlea  müde  sindi  warm»  wollen 
wir  larlfabreii  es  deniHioen  su  entrichten?  Die  .selten  sind 
geschwunden,  da  Dänemark  über  Schonen,  Blekingen,  Xal- 
fand,  (iotbiand,  einen  tbeil  von  Livlaiid  ireliot,  und  pdle  Danen 
erkeD^en»  da^s  ihr  re^  au  Norwegen  verblutet;  al>er  an 
dfvIa^iA^i^^  soii  es.  sich  nicht  erholen,  und  nie  wer-? 
te  dim  ihfw  mutter  unptreu  werden^  ^  ^ 
^ '  ^  Unter  den  nordischen  Völkern  sind  vtrissensehaft  und  kunst 
nicht  anders  als  auf  deutlichen  fuss  geHirdert  und  wenn  unsre 
einwirkung^dprl  ^99ser  scheiat,  ^Is  die  französische  bei  uns, 

isl;4i»jBt|»|isiiilUs  ,  Itapen  wie  Uonaeus»,  Bsneiiu»,  Xbof-^ 
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waldsen  reichen  über  ganz£uropa;  nicht  so  maclitig  ist  der 
gesang  schwedischer  Ufid  ääiuMh^  jdwbter»  doch  er  beisUtfiU 
und  erfüllt  ihr  land. 

Dim  Nonyünder  sind  rubig  imd  giMMaMii^  ahir  tu  afe 
liefen  des  menschliehen  geistes  eimogelm  filhig  und  geneigt 

wenn  ich  über  den  Malare  iuhr,  süssen  dii^  leute  still  und 
spielten  mit  den  fingern;  ein  nachen  der  zehn  Italiener  fasste 
würde  von  ausgelassoem  geschrei  wimmeln.  Maa  könnte  mit 
einem  Italiener  alles,  was  sich  auf  dar  flilebe  oder  ia  gewis- 
ser höhe  hielte,  aomiitig  verhandeln  und  doreh  die  tbinheil 
seiner  sinnigen  art  ergeUt  werden,  doch  weiter  hinaus  würde 
eine  schranke  vortreten,  über  die  ihn  rückhalt  und  angewuh^ 
nung  nicht  kommen  lassen.  Im  Süden  verfliesst  das  gew<ihn«* 
liehe  leben  imt  liisi  und  gemach,  dem  ennlen  liofden  timM 
ich  dafilr  innere  blicke  und  freudeu  lUi  vun  wekhen  deal 

vielleicht  keine  ahnung  ist.  v    V  ^  • 

jacoD  unmm. 


Kttolg  rriedriclu  des  Grossen  Besitzergreifang  von  Schlesien  wA  ilt^ 

Enlwickliinn  f^er  ofT<»n!!ichf'n  Yerhältnisäc  in  diesem  Lnnrln  bis-  mm  Jsbro 
47&0  dargestellt  von  Heinrich  Wuttke.  Erster  Theil.  Die  Entwicklung  der 
dffeiHlicbeo  Verhältoisse  in  Schlesien  bis  zviiu  Jatire  4  740.  Bid.  I.u.  2.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Eogelmaoo.  1843  u*  4843.  Xn  u.  370.  Yniu.  459  8.  8. 


Viele  Schriften  liefen  vom  Stapel,  xm  den  bisteetecb  wichtigae 
lionent  der  hunderyabrigen  Vereinigung  Schlesiens  mit  der  preus- 
aisehen  Krone  in  Erinnerang  zu  bringen,  theiis  durch  Bucbhaodler- 
Speculation  an  den  Tag  gefördert,  wie  die  schlesischen  Zustände 
während  des  ersten  labrhunderls  der  preussischen  Herrscbaft  {y,  I, 
Kralle)  Brealatt  IMIH  theiis  durch  mehr  wissensobafllicbes  Interesse 
hervofgerufeu,  wie  L.  v.  Orlicb  Geschichte  der  scblesiscben  Kriegn 
pacb  Original-Quellen  2ThI.Berl.  1841;  keines,  aber  von  jenen  Büchern 
nimmt  in  höherem  Grade  das  Interesse  des  Geschieht  freundes  und 
Forschers  in  Anspruch  als  das  vorliegende.  Der  Verfasser,  schon 
früher  durch  mehre  kleinere  Sobriflen,  unter  denen  ich  nur  die 
Untorsnchung  über  das  Haus-  und  Tagebuch  Valentin  Giertb'^  und 
di|  Herzogin  Ilkirothea  Sibylla,  Breslau  1838,  über  die  Unacbtheit  des 
angeblichen  Gierlh'schen  Tagebuchs  (aus  den  schlesischen  Provinzial- 
Blältern  besonders  abgedruckt)  ebendaselbst  1S39,  die  Versuche  der 
Crründong  einer  UniveFsitat  in  Schlesien^  ebendaselbst  ld4l«  Ghristüai 
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Wolffs  eigene  Lebensbeschreibung,  herausgegeben  mit  einer  Ab- 
handlung über  Woltr,  Leipzig  1841,  persönliche  Gefahren  Friedrichs 
des  Grossen  im  ersten  schlesischen  Kriege,  ebendaselbst  1841,  her- 
vorhebe, den  Freunden  vaterländischer  Geschichte  wohl  bekannt, 
hat  nun  in  einem  grösseren  Werke  die  Erwartungen,  die  man  bei 
«einem  ersten  Auftreten  im  Gebiet  historischer  Forschung  von  ihm 
fassle,  gerechtfertigt. 

Die  Geschichte  Schlesiens,  obwohl  ihre  Literatur  sehr  reichhal- 
tig ist,  hat  demungeachtet  das  eigene  Schicksal  erfahren,  dass  sie 
selbst  in  der  Provinz  zu  wenig  gekannt  ist,  und  dass  neue  Erschei- 
nungen auf  diesem  Felde  ein  viel  zu  geringes  Interesse  in  Anspruch 
nehmen.  Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dass  in  den  Schulen  der 
Provinz  die  vaterländische  Geschichte  zu  wenig  betrieben  wird,  und 
dass  die  meisten  gediegeneren  Arbeiten  mehr  für  den  gelehrten 
Forscher  als  für  ein  allgemeines  Lesepublicum  berechnet  sind.  Seit 
K.  A.  Menzel  seine  schlesische  Geschichte,  geistvoll  und  in  gewand- 
ter Sprache  abgefasst,  in  3  Bdn.  herausgegeben  hat,  ist  ungemein 
viel  für  die  Aufliellung  einzelner  Partien  unserer  Yaterlandskunde 
geschehen,  und  es  braucht  hier  statt  aller  Andern  nur  der  Name 
G.  A.  Stenzel's  angeführt  zu  werden,  der,  man  kann  es  ohne  Be- 
denken aussprechen,  an  Gründlichkeit  der  Forschungen  über  die 
älteren  Slädleverfassungen  seine  Vorgänger  zurücklässt.  Doch  alle 
diese  Arbeiten  betrafen  nur  einzelne  Theile  der  Provinzialgeschichte, 
und  wenn  man  die  Compendien  für  den  Schulgebrauch  abrechnet, 
so  ist  seit  länger  als  30  Jahren  kein  Werk  erschienen,  das  auf 
eine  wissenschaftliche  und  geschmackvolle  Weise  den  ganzen  be- 
reits geläuterten  StotT  überwältigt  hätte.  Dieser  schweren  Aufgabe 
ist  theilweise  durch  Wuttke  s  Buch  Genüge  geschehen.  Der  Ver« 
fasser  hat  sich  zum  Zwecke  gesetzt,  Schlesiens  Besitzergreifung 
durch  Friedrich  den  Grossen  zu  schreiben,  jenen  für  unser  Land 
so  wichtigen  Akt,  durch  den  es  seiner  alten  Verfassung,  seiner  alten 
Privilegien  verlustig  ging  und  den  letzten  Nimbus  von  Selbststän- 
digkeit verlor.  Um  aber  andrerseits  zu  begreifen,  was  Schlesien 
durch  jenen  Herrscherwechsel  gewonnen,  welche  Segnungen  dem 
Lande  uuter  dem  Scepter  der  Hohenzollern  gleichsam  als  Entschä- 
digung zu  Theil  wurden,  um  selbst  die  Ursachen,  die  Preussens 
grossem  Könige  die  Erwerbung  erleichterten,  aufzufinden  und  dem 
Leser  vor  Augen  zu  führen,  war  ein  genaueres  Eingehen  in  die 
früheren  Verhältnisse  des  Landes  nöthig.  Daher  zerfällt  das  Werk 
in  zwei  Theile,  deren  erster:  die  Entwicklung  der  öffentli- 
chen Verhältnisse  in  Schlesien  bis  zum  Jahre  1740  in  2 
Theilen  den  Schlüssel  der  im  zweiten  Baude  zu  erzählenden  Be- 
sitznahme durch  die  Preussen  enthalten  soll.  Der  Verfasser  hat 
demnach  auch  gar  nicht  die  Absicht  gehabt,  eine  vollsländigo  Ge- 
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schichte  der  früheren  Schicksale  der  Provinz  zu  geben,  sondern 
von  den  vielen  Richtungen,  die  das  Leben  gestaltet,  nur  einige  be- 
stimmte hervorzuheben ,  die  den  Aufschluss  zu  jener  bedeutungs- 
vollen Begebenheit  enthalten.  Da  nun  die  religiösen  Verhältnisse 
der  Schlesier,  besonders  aber  der  Glaubensdruck,  unter  dem  die 
Evangelischen,  namentlich  in  den  alten  Erbfürstenthümern,  sich  be- 
engt fühlten,  die  Hinneigung  an  die  weltliche  Macht,  die  nach  dem 
Uebertrilt  der  Kurfürsten  Sachsens  zum  alleinseligmachenden  Glau- 
ben das  Supremat  des  Protestantismus  in  Deutschland  überkommen 
hatte,  erklären,  so  sind  diese  vorzugsweise  berücksichtigt  worden. 
Die  Beziehungen,  in  denen  Schlesien  zu  Deutschland  steht,  sind 
klar  dargestellt,  und  so  entwirft  uns  diese  Geschichte  ein  Abbild 
im  Kleinen  von  dem  deutschen  Leben  und  Treiben. 

In  drei  Hauptabschnitten  wird  die  Gestallung  der  öffentlichen 
Verhältnisse  Schlesiens  vorgeführt,  deren  erster  einen  üeberblick 
der  älteren  Geschichte  giebt,  deren  zweiter  Schlesien  unter  den 
Habsburgern  als  selbstständiges  Land,  deren  dritter  das  Land  als 
österreichische  Provinz  behandelt.  Die  beiden  letzten  Abtheilungen 
sind  mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt,  die  erste  in  leichten 
Umrissen  (Bd.  L  S.  1  — 78)  entworfen  und  offenbar  ist  diese  Partie, 
wie  gewandt  auch  immer  die  Darstellung  ist,  in  kritischer  Rück- 
sicht die  schwächste,  das  Material  floss  hier  allerdings  nicht  so 
reichlich,  und  zuvörderst  thut  es  Nolh,  dass  wir  recht  viel  kritisch 
bearbeitete  und  nicht  bloss  im  Clironikenstil  geschriebene  Stadtge- 
schichten besitzen,  ehe  eine  gelungene  Gesammtdarstellung  wird 
geliefert  werden  können;  die  Entwicklung  des  Bürgerlhums  und 
die  Gestaltung  der  Innungsverhältnisse  so  wie  des  staatsbürgerli- 
chen Socialismus  sind  noch  eine  reiche  Ausbeute  gewährende  Fund- 
grube, die  aber  auch  nur  den  mühsamen,  emsig  und  mit  Kenner- 
blick sichtenden  Forscher  lohnt.  —  Der  Verf.  führt  uns  in  gedräng- 
ter Kürze  Schlesiens  älteste  Geschichte,  die  Einführung  des  Chri- 
stenthums, die  Ausbreitung  der  germanischen  Verfassung  unler  den 
eignen  Fürsten,  den  allmähligen  Anfall  der  Lande  an  Böhmen  und 
die  Verhältnisse  derselben  unter  der  böhmischen  Herrschaft  bis  zur 
Erwählung  Ferdinands  I.  des  Habsburgers  zum  Landesherrn  vor. 
Nachdem  die  äussere  politische  Geschichte  abgehandelt  ist,  wird 
auf  die  Einlheilung  des  Landes  und  dessen  Verwaltung,  die  Stel- 
lung Schlesiens  zu  Böhmen,  die  Ordnung  der  Stände  übergegan- 
gen. Die  Darstellung  des  Gerichtswesens,  die  W.  in  diesem  Ab- 
schnitt gegeben  hat ,  hat  einen  etwas  gehässigen  Angriff  erfahren 
durch  einen  Privatdocenten  der  Breslauer  Universität  K.  G.  Kries, 
der  bald  nach  Erscheinen  des  ersten  Bandes  eine  eigne  Beurthei- 
lung  in  Druck  gab  (Breslau  bei  G.  Ph.  Aderholz.  1842.  8.);  doch 
Kries  hatte,  wenn  er  keine  genügendere  Auseinandersetzung  geben 
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konnte,  als  er  sie  S.  11  u.  ff.  geliefert  hat,  nicht  Grund,  den  Verfas- 
ser wegen  leichtfertiger  Behandlung  des  Stoffes  zu  verdächtigen. 
Das  Landgericht,  dessen  eigentliches  Wesen  W.,  der  bei  Charak- 
terisirung  solcher  Institute  oft  nicht  genau  genug  die  Zeiten  schei- 
det, verkannt  hat,  und  weshalb  er  von  seinem  Gegner  zurechtge- 
wiesen wird,  war  allerdings  vom  Mannrecht  wesentlich  verschie- 
den, und  erst  in  viel  späterer  Zeit  fmden  wir  in  einigen  Fürsten- 
thümern  eine  Verschmelzung  dieser  Gerichte;  das  Mannrecht  war 
ferner  in  den  Fürstenthümern  Schweidnitz  und  Jauer  nicht  iden- 
tisch mit  dem  Zwölferrecht,  sondern  fällt  selbst  der  Einsetzung 
nach  in  frühere  Zeit,  ersteres  hatte  schon  Herzog  Bolko  II.  (1330), 
letzteres  erst  König  Wenzel  (1396)  angeordnet.  Richtig  bemerkt 
Krios,  dass  es  aus  fünf  Beisitzern,  nehmlich  drei  Mannen  und  zwei 
Depulirten  des  Käthes,  d.  h.  die  zugleich  Landgüter  besassen,  be- 
standen habe,  wozu  noch  der  Hofrichter  als  Vorsitzer  kam;  doch 
ist  derselbe  im  Irrthum,  wenn  er  meint,  das  Zwölfer -Gericht  sei 
ursprünglich  ein  adliges  gewesen,  es  bestand  wirklich  anfangs  aus 
sechs  Edelleuten  und  sechs  Bürgern  der  Städte  als  Lehngutsbesit- 
zern, wobei  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  nachmals  der  Adel 
die  Aenderung  vorbereitete,  nach  der  es  mehr  als  adliges  Gericht 
auftrat;  doch  Wuttke  hat  hierbei  allerdings  sich  ein  arges  Versehen 
durch  Verwechslung  mit  dem  Mannrecht  zu  Schulden  kommen  las- 
sen. Eben  so  ist  die  Darstellung  über  die  andern  Gerichte  nicht 
deutlich  genug;  manche  zu  kurze  Auseinandersetzung  erhält  jedoch 
ihre  Erledigung  im  zweiten  Bande. 

Ganz  besondere  und  fast  ausschliessliche  Sorgfalt  ist  der  Ent- 
wicklung der  Reformation  in  Schlesien  gewidmet,  und  hier  Hndet 
man  in  der  Erzählung  vieles  Neue.  Mit  ausdauerndem  Sammler- 
fleisse  benutzte  der  Verfasser  bisher  wenig  gekannte  archivalische 
Quellen,  von  denen  freilich  der  Historiker  an  manchen  Stellen  aus- 
führlicheren Bericht  erwarten  dürfte,  und  da  wo  der  Inhalt  nicht 
grade  auf  Neuheit  Anspruch  machen  kann,  ist  doch  die  Darstellung 
originell.  W.  schildert  demnächst  den  Einlluss  der  allgemeinen  Welt- 
begebenheiten, welche  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  die  poli- 
tische Reaction  der  folgenden  Zeit  vorbereiteten  und  macht  auf  das 
auch  in  Schlesien  rege  gewordene  Bedürfniss  einer  kirchlichen  Re- 
formation aufmerksam,  führt  die  früher  gemachten  aus  dem  Schooss 
der  Kirche  selbst  hervorgegangenen  Versuche  einer  Umänderung 
an  und  weist  nach,  wie  schnell  das  Unternehmen  der  Wiltenberger 
Reformatoren  vornehmlich  in  Schlesiens  Hauptstadt,  dann  in  den 
mittelbaren,  namentlich  in  Liegnitz  und  den  Städten  der  unmittel- 
baren Fürstenthümer  rasch  Anklang  fand.  Ueberall,  wo  Gemeine 
und  Patronatsherr  einverstanden  waren,  sehen  wir  die  Umwand- 
lung ungestört  vor  sich  gehen;  vieles  wurde  namentlich  anfange 
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ummk  VM  üeiii  MMMeii  RMMto  beikelNlDto,  tmi  mOlIMm  Fir< 
siMi  sowoU  alt  g«itlKofae  Herren  eahflo  oft  fiilüg  de«  bewi^lm 
Ttmben  so,  harraotf,  deee  die  Zeil  die  ao^en^lea  OeaMer  h»i 
•infligeii  werde.  Die  PoNlik  $AtA  dem  fileeleoberlieupt,  den  JUk^ 
aig  fen  fidhmeD»  die  Proleslanlen  xu  eebooen;  doch  de  eo  der 
BIbe  durcii  die  mühlberger  MIeoht  die  Würfel  des  Kriegee  held 
dee  Kdcers  MaohlvoHkenwieoheA  au  Gonelen  geMlen  etud,  da  b^i 
gimt  dieeer  nifl  der  Geielticiikett  in  ernetliebem  StrebeD  die  neue 
Lehre  io  SchMen  xo  unterdröekeo.  Dooh  voa  kuraer  Daoer  1104 
ohne  nachhaltige  Wirkung  aind  dieee  Versuche»  da  die  Gegenreadioii' 
im  Lande  selbst  lu  wenig  fordernde  Siemante  gefoodeB.  Als  M»? 
rite  von  Saobacn  den  Sohfld  für  die  Seehe  der  Proteslaalen  erb»« 
ben  und  besonders  nach  dem  Angsburger  Miglonslrieden  nakni 
die  Auehnilong  dee  |iroleeteAlieche»  Olaubensr  angefllovleii'#ifil4 
gang;  die  kalheliaehen  Gemeinden  wurden  immer  selmüchsg.  an 
Zahl;  namenlKch  in  den  Erbnitatenthiimem  kamen  jeUt  nooh^vieMl 
Kirchen  nnd  KIdater  nl  die  Bünde  der  Proleslanlen;  aua  einem  hinMfr* 
sebriftUohen  Bericht»  der  mir  vorUegl»  erbelH,  dms  kora  vorü^nn 
der  BImpfo»  die  man  bi  der  OeacbieUe  mü  dem  Namen  dee^  dQib^ 
rigen  Briegea  aoaammenzufaaaen  sieh  gewöhnl  lial,  nur  Urlalb*- 
Uken  kl  den  beiden  Ffirsleolhümem  Scbweidnila  und  Jener  gewor 
aco  akftd.  Auch  der  Galvinismus  fand  au.  Ende  des  16irHnd  zu  An- 
fang dee  17.  labthonderte»  namentfieh  an  den  f^tm  der  Bib'^liin 
Sohleateim  nnd  ki  den  h^ren  Kraisen  Eingang,  wibrendomiitMll 
aller  Macht  früher  die  Schwenefcfeidlianer  und  WjederOuCar  «lllh 
kämpft  hatte.  Bei  EraäUnng  des  Fortgangs  der  Giauhenaaeaclion 
bat  W.  nicht  immer  genau  den  bialorisohen  Faden  fealgehallen,  se 
geh<jrt  a.  B.»  was  S.  Igg  von  den  Bchweidnitaer  Minorüen  er^ihil 
whrd,  in  eine  etwas  apülere  ZeH  (1547);  aber  andrerseits  rmiss  num 
eungesieben,  dasa  oll  durch  Zuaammenfaasen  mehrer  aueh  der  Zeit 
naeb  gatrennler  Begebenheilen  der  UebafbKek  erieiobtert  worden 
ist  Der  Verfasser  unterläsat  niehl,  augteieh  das  lilararisobe  Leben 
ias  Auge  au  fmaen»  namenlKdi  so  weil  ee  durch  die  Riohinng  der 
Zeit  selbst  bedingt  war,  und  was  er  hierher  beibHngIt  gowlbn 
•nie  treue  Ansdieuong  vom  Leben  des  Volkes^  i 
Ber  aehnallen  AusbreHungHdee  Protestantismus  im  Lande  felgl 
diftflggenrekction  von  SeHen  des  Kalbolieiamus,  der  io  dem  Orden 
der  Jeaniten  die  kraAigate  Stütse  fand;  Fürsten  und  Geiehrle  wer» 
den  zum  UebertritI  bewogen,  durch  poropbafto  Ausschmüokuag 
verfaenittblen  ifo  Papisten  ihren  Golleediensl,  neu  aufgestellte  Wuor 
derbilder  vrfie  das  au  Kamenz  am  Eingange  in  das  Bergiand  des 
Gra&cbaaGlata  zogen  die  wallCahrende  Menge  herbei;  nur  das  «bit 
Bial  bekehrte  Volk  bkag  feator  an  den  neuen  Lehren,  und  der  Ma^ 
jeslitsbrief ,  der  mit  Pauken«  «pd  Trempetenaohall  in  den  iürobMi 
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MhgBlma  wird,  vtrheiail  rabigo  Zäiaa»  Ms  d»  Aairtand  ia  BMi* 
BMI  Qod  dift  ünrutten  lu  Prag  dw  Signal  zooi  Kampfe  gebeik  Die 
WabI  des  pfiteiaehMi  Rnrllifsteii  Friedrieh  lum  Herraeber  Böbneos 
wi<|i)dar.  Teraiiiteii  'LaDde-,  die  Niederlage  der  Böbmea  welsten 
aeiilft^  die  Flaefat  Friedriehs,  )die  bedeniLliebe  Lage  der  Soblesief 

die:^yoa  iboen  angebotene  Termlttlueg  des  ainbfiscben  Kor* 
lüpsttii  «lupcb  den  Dresdener  Aeeerd,  den  Ferdinand  beilliligt,  eih 
liilliMidb  der  erste  Theil  des  Baches;  der  sweite  beginnt  teit  der 
Wiedetberstellong  des  KatbeKcisONis  in  Böbmeo,  sobildendie  gros* 
ne»/iiinwaodInngeni  die* das  Land  duroh  Ferdinand^  Aaobdean  dle 
Rüairtlinge.  bestraft;  erfobr,  und  seigt^  wie  in  Schlesien  eint  gieiehaf 
¥eMcbffltti  BekehniDgen  darob  die  Dragodaden  gemacU  wurde; 
WtMUb  leitany  wie  wenig  geeignet  »i  geistiger  Erbebmig!  Krieg» 
IM»  Ihingsiinnlh  und  Abgabendrack  äbten  Ihren  nachtheiligen  Bifh 
dH88>^f  die  SltHicbkeli  ans,  der  Anbliolc  der  Gräuel,  welche  die 
wwmfone  iSoldafeeska  ausübte^  slompfte  das  Gemttth  ab.  Und  in 
diaselt  äinglnekschwangeren  Bfiocbe  erlangte  Schlesien;  doreii  den 
fitertfiseken  AnÜMfawäDg  seiner  Dichter  eine  Berühmtfaeü;  der  in 
fMÜtMierBesiehnng  nnr  die  des  Jahres  1818  an  die  Seite  su  stdr 
len  isi^Mlep'Veitaer  wiederbnit  bier  nicbt  Behannfes,  fiber  Ophils 
fibaiiritter« erhallte  Wir  scftitsbaren  Anfschluss,  die  Verdienste  An? 
dMte^OtyiUittis*  nnd  Friedrich*«  ?•  Logau  sind  anslührticber  bespro^ 
eben;!  dfe  bche : Aufgabe  ehies  Lilerarhistorifcers,  die  geisüge  4iia- 
bildnng'  der  Natlön  ron  der  Entwicklung  des  Zeilcbarakters  abhS»> 
gig  dafzuslellen,  hafe  der  Verfesser  richtig  an  lösen  Terstandeo ;  f  or^ 
vHheUsIMar  ab»  'dlettteisten  Vcvgänger,^  man  nehme  denn  Soblos« 
9er^s^hei«nnente^€rtbeiL  In  der  Toctfefflichen  Geschichte  des  i& 
Mirhanderls<'Bd.  1.  S.  '6ar  nrtheilt  W.»  der  im  Fortgang  der 
Sriühhint  abf  die  VterarisiDben  Leistnngen  der  Sehlesiev  snrM* 
kommt^'  dber  Heffknann  v.  UoffmaMiewaldau,  uiid  ibn  vor  den 
ni^^pfoibge«  der  LHerariifatbriker  echiitsend,  di«  zum  Theil  den 
VerMlbgnl88volle&  RleblerafNrne^  haben,  leigl 

ei<,  das»  dieser  Dichter  bei  anseebreltetbr  Gelehrsamkeit  ebens^  .  wie 
Lehenslelh^ln  StMen  natli  Iföberem  b^koddet  haL  >^  l 

Während  aber  dles^  voruvtheilsfreleftetra^tung  über  ^  6obrül^ 
wei«ke  tmseier  LanMmte^^Üer  allgemelneii  Anerkennoni^  niehl  ^rtir- 
fehlen  wird»  ?  d»fte*'*^e"Danlell«mg '  der  üetiglcnsTerbiatniBsei  dn' 
SdfaMer '  ^nd'  dlb  'olt  «hges^ut  ki  derber  Spreche  anage» 
S|>rocb4neii  Ansichten'  des  ltorfcssek's  bei'^Yielenv  nameamchr  bei 
iMrigeh  CNfIrMntitfDen  Anstoss  wregen.  Man  bedenke  abeK»iwelshi 
Zeiteii' der  VerfksBeit  vciViifarl)  Der  Bleteriker'vinas  atterdihge  im* 
bebagbn'  ^sek»;  denn '  »ensl '  wihrde  nach  ^  dam '  versduedenw  Gl^m* 
bsMlMliit^ritetidesaMbbn'  dle^  Farbe  wechseln^ 

sbertriMIIA^ti'iKtMlMr  lengne^^^  dasa  4ir«#eebtcblscbrs^ 
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von  dem  Gegenstande  ergriOen  sein,  dass  er  in  die  Zeitperioden, 
deren  Charakterisirung  er  übernommen,  sich  hineingeiebt  haben 
müsse.   Ueber  bestimmt  individuelle  Ansichten  ist  nicht  mit  dem 
Verfasser  zu  rechten;  er  ist  für  den  freien  geistigen  Fortschritt,  er 
hat  ihn  in  der  Reformation  begrüsst,  ohne  die  einseitigen  Richtun- 
gen der  Reformatoren  zu  verschweigen  und  ohne  die  gehässige 
Streitsucht  der  Parteien  zu  biUigcn;  in  welchem  Lichte  reprasen- 
tirt  sich  ihm  aber  jetzt  bei  der  Forschung  das  Bild  schlesischer 
Culturverhältnisse!  Gewaltsam  wird  die  freie  Glaubensrichtung  un- 
terdrückt; die  Bekehrungen,  welche  die  Krieger  mit  dem  Schwert 
begonnen,  werden  mitten  im  Frieden  durch  die  Jesuiten  ausgeführt; 
womit  eben  zwei  Jahrhunderle  früher  das  Volk,  nach  einer  Refor- 
mation verlangend,  seinen  Spott  getrieben,  das  prangt  im  Nimbus 
des  Heiligenscheines;  nur  drei  Friedenskirchen  werden  den  Pro- 
testanten in  den  erblichen  Fürstenthümern  bewilligt,  und  die  Be- 
drückungen von  Seiten  der  Regierung  nehmen  nach  dem  Ausster- 
ben des  letzten  Plasten  auch  in  den  mittelbaren  Fürstenthümern 
Brieg,  Liegnitz  und  Wohlau  überhand;  auf  langsamen  aber  siehe« 
ren  Wege  vollendete  die  Regierung  ihren  Sieg  und  brachte  die  Ka- 
tholisirung  zu  Stande.  Die  Rathsslühie  in  den  Städten  wurden  vor- 
zugsweise mit  Katholiken  besetzt,  und  da  der  Rath  in  den  Stadien 
meist  das  Patronatsrecht  hatte,  konnte  man  dann  in  Uebereinslim- 
mung  mit  der  Regierung  ohne  viel  Aufsehen  nach  dem  Tode  des 
jedesmaligen  Seelenhirten  die  erledigte  Stelle  mit  einem  katholischen 
Pfarrherrn  besetzen.  Auf  gleiche  Weise  verfuhr  man  auf  den  Dorf- 
Schäften,  wo  die  Grundherren  Patronatsrecht  hatten;  man  suchte 
anfangs  dem  hohen  Adel,  dann  dem  niederen  beizukommen,  indem 
man  den  Katholiken  mehr  Prärogative  zugestand.    Wir  theilen  al- 
lerdings den  Unmuth  des  Verfassers  bei  Schilderung  dieser  religiö- 
sen Zustände;  wird  aber  abstrahirt  vom  allgemeinen  Recht,  und 
diese  ganze  Umwandlung  vom  Standpunkte  des  politischen  Rechts 
betrachtet,  so  fällt  allerdings  die  Beurtheilung  anders  aus,  zumal 
wenn  der  Blick  des  Historikers  vergleichend  in  andere  deutsche 
Länder  hinüberschweift.  In  dieser  Beziehung  bleibt  die  Auffassungs- 
weise der  religiösen  Verhältnisse,  wie  sie  K.  A.  Menzel  in  seiner 
„Neuern  Geschichte  der  Deutsciien"  giebt,  mustergültig,  weil  er  es 
vermocht  hat,  aus  der  Subjectivität  seiner  religiösen  Ueberzeugung 
herauszutreten  und  nur  den  objectiven  Standpunkt  des  Historikers 
einzunehmen.    Dieser  zweite  Band  erzählt  demnach  zunächst  den 
Fortgang  des  dreissigjährigen  Krieges  und  den  Verlust  der  Selbst- 
ständigkeit des  Landes.  Es  wird  hierbei  der  allmählige  Verfall  der 
ständischen  Verfassung  nachgewiesen,  und  wie  es  einerseits  für  den 
Forscher  interessant  ist,  den  allmähligen  Untergang  des  Republika- 
Dismus,  der  sich  früher  in  der  Landesverfassung  im  Allgemeinen, 
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wie  in  der  der  Städle  insbesondere  aussprach,  zu  verfolgen,  so 
unerfreulich  wird  das  Bild  im  Hinblick  auf  die  lebensvollen  Formen, 
in  denen  während  der  Glanzperiode  des  Miltelalters  uns  diese  Iq- 
stitutionen  entgegentreten.  Dass  der  Verfasser  bei  der  Charakteri- 
sirung  dieser  Zeit  oft  Gefühle  des  Unrouthes  nicht  unterdrücken 
kann,  wird  man  ihm  nicht  verargen;  es  ist  die  Periode  des  steifen 
Formalismus,  die  sich  in  scharfen  Zügen  ausgeprägt  hat;  der  innere 
Gehalt  ist  aus  den  früheren  staatsbürgerlichen  Einrichtungen  ge- 
schwunden, die  äussere  Hülle  der  Umkleidung  ist  geblieben,  an 
dieser  Form  hängt  man  und  wacht  über  ihre  Sicherung,*  die  alten 
Formen  aber,  unter  denen  manche  Missbräuche  sich  eingeschlichen 
und  festgewurzelt  hatten,  wie  z.B.  im  Zunftwesen,  konnten  dem 
organischen  Fortschritte  des  Staatsbürgerthums  nicht  entsprechen. 
Der  Umsturz  derselben  durch  Friedrich  den  Grossen  war  allerdings 
ein  Gewaltakt,  der  jedoch  durch  den  Erfolg  gerechtfertigt  wird, 

jDer  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Katholisirung  Schlesiens,  und 
es  wird  in  einzelnen  Abschnitten  über  die  kirchlichen  Zustände 
unmittelbar  nach  dem  Religionskriege,  über  die  Reductionscommis- 
&ionen,  das  Erlöschen  der  Piasten,  den  Klerus  und  seine  Taktik, 
den  Druck  gegen  die  Protestanten,  die  Thäligkeit  der  Jesuiten,  die 
Beschwerden  wegen  der  Bedrückungen,  den  Einfluss  des  Waffen- 
glücks Carls  XII.  von  Schweden  auf  die  Verbesserung  der  Lage  der 
Protestanten  in  Schlesien,  die  Zeil  nach  der  allranstädter  Conven- 
tion und  den  Einfluss  der  durch  dieselbe  herbeigeführten  Reaction 
gehandelt.  Das  letzte  Capitel  enthält  zugleich  eine  Zusammenstel- 
lung der  Leistungen  der  Schlesier  auf  literarischem  Gebiet  und  giebt 
Aufschluss  über  den  inneren  Lebensgeist  und  den  moralischen  Zu- 
stand der  Bewohner.  , 
Eine  schöne  hoffnungsvolle  Zeit  hatte  sich  mit  dem  zunehmen- 
den Waffenglück  der  Schweden  verbreitet,  durch  die  allranstadtische 
Uebereinkunfl  und  die  folgenden  Verhandlungen  war  bestimmt  wor? 
den,  dass  die  in  den  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  unmittelbar  ge« 
wordenen  Fürstenthümern,  so  wie  die  in  den  Oels- Münsterbergi- 
schen Landen  und  in  Breslau  eingezogenen  Kirchen  den  Luthera- 
nern wiederhergestellt,  an  den  Friedenskirchen  zu  Schweidnitz, 
Jauer,  und  Glogau  noch  mehr  Geistliche  angestellt,  sechs  neue  Gna- 
denkirchen zu  Landeshut,  Hirschberg,  Sagan,  Freistadt  und  Militsch 
erbaut  und  an  den  Kirchen  zugleich  Schulen  angelegt  werden  soll- 
ten. Eine  frohe  Aussicht  wurde  den  schmählich  bedrückten  Luthe- 
ranern  eröffnet,  die  Aussicht  auf  ungestörte  Ausübung  ihres  reli- 
giösen Cultus,  wenn  auch  in  den  bürgerlichen  Verhältnissen  der 
Protestanten  noch  kein  günstiger  Umschwung  eintrat.  Bald  aber 
ging  im  Osten  das  Waffenglück  der  Schweden  unter,  der  Krieg  um 
die  Erbfolge  in  Spanien,  der  Oesterreich  damals  beschäftigt  und 


nacbgteKi^er  gAslimnit  hatte,  ward  beenügl,  und  als  die  aussen 
(^abr  geschwunden  ist»  oinunt  die  Rfgieruttgi  da  im  Papetas  YW' 
werfuDg  der  den  Ketzern  vortbeilhaften  CkinTentton  zur  anssersten 
Sirenge  mahnt,  das  Werk  der  Bekehrungen  wieder  Mf.  Bm  di»* 
sem  trostlosen  Zustande  konnten  die  Protestanten  aar  Ton  Aussen 
her  Hülfe  erwarten,  und  sie  ward  ihnen,  als  Preussens  grosser  Kti» 
Big  das  Land  betrat.  Der  zweite  Theil  oder  Mte  Baad  des  Wer- 
kes soll  nach  des  Verfassers  mündiieben  Aeosserungen  die  Besitz- 
ergreifung Schlesiens  selbst  und  die  Aenderungen  in  der  Verwais 
tung  nach  dem  zweiten  Schlesischen  Kriege  enthalten;  wir  sind  auf 
das  Erscheinen  dieses  Theiles  um  so  mehr  gespannt,  als  Orlieh^s 
Werk  nur  eine  Kriegsgeschichte  ist  und  über  das  Land  selbst,  um 
dessen  willen  der  l^ampf  begonaea  wurde,  keinen  Aufsdiluss  gieMi 
Schweidnitz.  Dr.  J.  Sebaadt.  ^ 


,  Deutsche  Volkslieder  gesammelt  von  Ludwig  Uhland. 

Von  dem  seit  Jahren  erwarteten,  vielfach  angekündigten  Werke 

unseres  grossen  Lyrikers,  der  Auswahl  des  Schönsten  aus  dem 
deutschen  Volksgesang  ist  nun  der  erste  Tfieil  prschicncn:  ,,A?te 
hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder  mit  Abliaiidluneen  und  An- 
merkungen herausgegeben  von  Ludwig  Uhland.  Erster  Bnnd:  Lie- 
dor5;nmmlung  in  fünf  Bücliorn.  Erste  AbUieilung.  ShiHparl  und  Tü» 
hingen,  J,  Ch,  Colfn'scher  Verlag  1844"  —  Die  2le  Abtbeilung  soB 
(Ins  4te  und  5te  Buch  der  f.iedfjr  enthaltrn  und,  da  sie  bereits  gros» 
seutheils  gedruckt  ist,  in  Kurzem  nachfolgeu.  Am  Schiasse  der 
Sarunilurtg  wird  die  Angabe  der  Quellen,  für  jedes  einzelne  Lied, 
und  ein  alphabetisches  Verzeicliniss  der  Liederanfange  beigefui:;t 
werden.  Zwei  kleinere  Bande  sollen  sodann  eine  Abhandhmg  über 
die  deutschen  Volkslieder,  sowie  dicjcni£;cn  hcsondern  Anmerkun«- 
gen  umfassen,  welche  zur  Kritik,  Krlauteruu.a  u[id  Geschichle  ein^. 
zelner  Lieder  noch  dienlich  scheinen.  Damit  ühripens  die  Käufer 
sowohl,  als  der  Herausgeber,  freie  Hand  behalten,  bilde!  der  erste 
Band  durch  eigenen  Titel  und  mittels  der  erwähnten  Beigaben  eia 
lUr  sich  heslehendes  Liederbuch.  ■ 
Der  Herausgeber  wollte,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  weder 
eine  moraUscbe  noch  eine  ästhetische  Mustersammlung,  sondern 
einen  Beilrau  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkslebens  lieferff. 
Als  solcher  scheint  das  Werk  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  zu  soK 
\en.  Die  Entwicklung  der  Poesie  ist  im  Ganzen  schon  ein  nothwea* 
diges  Moment  für  die  Frkenntniss  der  Geschichte  eines  Volkes;  for- 
2uasweise  aber  die  Volkspoesie,  der  Keim  und  die  Grundlage  der 
kunstmassigen  Dichtung,  ist  wegen  ihrer  n?iherpn  Verwandtschaft 
mit  dem  Volksleben  ein  untrüglicher  Spiegel  der  Anscb^uungs-^  uad 
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Volkes  beurtheilcn  und  biet«!  einen  Maksi^tai»  Tür  seinen  0«^al^ 
und  Kk».  Unmittelbarer  sind  dem  Historiker  die  Lieder  von  Be- 
deutung, welche  geschichtliche  Thatsachen  behandelnd  wirklich  nicht 
selten  den  Werth  beglaubigter  Geschichtsdarstellung  elf  eidien.  Solche 
ittoder  enthält  das  dritte  Buch  der  uhlandisdiefif  Satllhhlobg,  während 
dtfs  9te  die  erzählenden  ohne  bekannte  histoHsche  Grundlage,  das 
IMrste  aber  die  rein  lyrischen  in  passenden  Grüppen  zusammenstellt. 

Indem  ^bltDd  «ns^  Volksh'eder  sammelte,  fasste  er  Deutsch^ 
land  in  dem  grossen,  über  zufülligo  poh'tische  Grenzen,  wegsehen^ 
den  Sinne  und  zieht  namentlich  Niederlnnd  mit  in  den  Bereich.  Es 
ist  an  der  Zeil,  sagt  er,  dass  auch  der  Goldfaden  des  Liedes  die 
Scheide  wieder  mit  dem  Rhein  verbinde.  Der  nahe  liegenden  Vef^ 
tochung,  auch  die  entsprechenden  englischen  und  schottischen^ 
dänischen  und  schwedischen  Lieder  anzuschliessen,  ist  der  Samm« 
ler  widerstanden,  zumal  da  nach  diesen  Seiten  hin  nicht  jene  nächste 
Sprachverwandtschaft  und  die  entschiedene  Liedergemeinscbaft  be- 
steht, wie  zwischen  Deutschland  und  den  Niederlanden. 
'  Auf  den  Inhalt  der  Sammlung  naber  einzugehen,  wäre  hier  nicht 
dtor  Oft.  Die  bis  jetzt  erschienenen  3  Bücher  enthalten  204  Num- 
"Aiem,  deren  einzelne  jedoch  in  mehren  Recensionen,  theils  noch 
unbekannte  d.h.  nicht  in  neuerer  Zeil  gednirkte  Stücke,  theils  be 
kannte;  auch  diese  letzten  jedoch  haben  durch  die  uncrmlidete  Auf* 
merksamkeit  und  die  aufopfernden  Bemühungen  Uhlands  für  den 
l'orscber  neuen  Werth  erhalten,  da  sie  meist  in  denselben  Quelledf, 
Ifroraus  sie  andern  Orts  mitgetheill  sind,  so  wie  in  weiter  aufge** 
ftindenen  nachgeprön  und  manchmal  ergänzt  oder  durch  die  Zu- 
sammenstellung in  ein  neues  Licht  gerückt  werden.  Die  Sammlung 
ist  hauplsnchlich  aus  alteren  Urkunden,  aus  Handschriften  und  Druk* 
ken  vom  15.  bis  in  das  17te  Jahrhundert  geschöpft;  aus  mündlicher 
üeberlieferung  wurden  nur  ausnahmsweise  einige  Mittheilungen  be- 
nutzt, die  noch  vorschlagend  alterthümlirlios  Gepräge  zeigten,  vor- 
nemlich  wenn  das  Anrecht  auf  ein  nicht  mehr  in  älterer  deutschet 
•Aufzeichnung  erreichbares  Lied  gewahrt  werden  sollte. 

An  der  Hand  dieser  mit  feinstem  Sinne  für  wahrhaft  poelischeii 
Gehalt  ausgewählten  Sammlung  wird  sich  der  vielfach  misbrauchte 
und  misverstandene  Name  der  voiksmässigen  Dichtung  und  ihr  Cha- 
rakter  sicher  feststellen  und  abgrenzen  lassen.  Auch  In  dieser  Be- 
liehung  sehen  wir  mit  grossem  Verlangen  der  für  den  2ten  Band 
terheissenen  Abhandlung  entgegen^  welche  auch  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Gaasen  begründen  and  erläutern  soll. 
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Die  Verfasser  der  Lieder  sind,  wie  dies  im  BeprifT  des  Volks- 
liedes liegt,  in  der  Regel  nicht  bekannt;  in  eini^;en,  besonders  dea 
liislorischen  nennt  sich  am  Schluss  ein  erstm;iliger  Sänger,  von  dem 
es  ober  zuweilen  zweifelhaft  bleiben  kanu,  ob  er  zugieicb  eigßu^ 
^cher  Verfasser  des  Liedes  gewesen. 

Der  Zeit  nach  reichen  einzelne  dieser  Lieder  iibcr  die  Periode, 
welche  ihnen  die  Sprache,  der  Gestalt  zufolge,  in  welcher  sie  vorlie- 
gen, anweist,  weit  zurück,  eines  gehl  erweislich  bis  spätestens  in  das 
10.  Jabrliuiiderl  hinauf:  die  Mehrzahl  jedoch  gehört  wohl  der  Periode 
an,  in  welcher  die  mittelhochdeutsche  Kunstpoesie  abgestorben  war 
und  die  neuere  sich  erst  aus  den  Trümmern  der  Vorzeit  im  Kampfe 
mit  der  umgestalteten  Sprache  in  wirren  Zeitläuften  herausrang. 

Die  Sprache  der  Lieder  ist  demzufolge  meist  die  der  Ueber- 
gangsperiode  ans  di m  Mitt^  Ilm«  bileulsch  zum  Neuhochdeutsch,  sel- 
ten eigentlich  luiiltillioclideutsoi ,  einmal  althochdeutsch,  manchmal 
niederdeutsch  un  l  niedei Ii  fast  durchgeherids  zeigt  sich  eine 
entschieden  \>  vnzii>lle  F-iritung,  welche  zuv^  eilen  selbst  einzelne 
Strophen  desselben  Lieds  voneinander  zu  trennen  und  in  der  vor- 
liegenden Ablassung  wenigstens  auf  einen  verscinedenen  Enlste- 
hungsacl  hinzuweisen  scheint.  Dem  philologisch  gebildelen  Leser 
mag  aus  der  Belauschung  dieser  Eigenlhumlichkeilen,  dem  überra- 
schenden Hervortreten  alter  provinziell  ijewahrter  For  men  und  Laute 
in  spateren  Urkunden  und  dgl,  ein  eigeiilhutiilicher  Genuss  bei  der 
Durchlesung  dieser  Lieder  erw  achsen,  während  sich  sprachliche  Ün» 
kenntniss  hier  ganz  besonders  strafen,  wenn  auch  nicht  eine  wenig- 
stens oberflächliche  Aneignung  gradezu  unmöglich  machen  dürfte. 

Wenn  auch  ühland  ausdrücklich  sich  dagegen  verwahrt,  eine 
ästhetische  Mustersammlung  aufzustellen,  so  bürgt  uns  doch  schon 
der  Nnnie  des  Sammlers  dafür,  dass  er  etwas  poetisch  VVerllivolIes 
ebensowenig  werde  ausgeschlossen,  als  etwas  durchaus  Dürres  und 
Unerquickliches  in  seinen  Kreis  aufgenommen  haben.  Wir  haben 
daher  in  unserer  Erwartung  uns  nicht  gelauscht,  in  diesem  Buche  die 
süssesten,  schmackhaftesten  Fruchte  unserer  Volksdichtung  in  deran- 
raulhigslen  Aneinanderreihung  zusammengesteiit  zusehen,  und  über- 
haupt darin  ein  Werk  zu  erhalten,  das,  ein  Ergebniss  eines  durch  ein 
halbes  Menschenleben  forlgeführten  unablässigen  Strebens,  ein  ^vich- 
liges  Hanptsiück  unserer  Literaturgeschichte  zum  Abschluss  bringt 
^nd  eben  damit  die  Gewahr  seines  Werlhes  für  immer  in  sich  trägt, 

ühUnd  hat  mit  seiner  VolksUedersammlung  der  deutschen  Na- 
tion in  jedem  Sinne  ein  schönes  würdiges  Geschenk  gemacht  und 
wohl  tlarf  hier  auch  die  CoUa'sche  Buchhandlung  rühmend  genannt 
werden,  die  das  Buch  aufs  Edelsie  ausgestattet,  dabei  aber  doch 
den  Preis  so  niodrig  gestellt  hat,  dasfi  das  Werk  jedem  leicht  ZiV 
gänglich  werden  muss.      .    .   ,  /  ,       ;  .^ij^,., 

Tübingen.    A.  ikellef. 
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Licbhorn's  Ri^cbtsgüscbichte  ist  noch  iininer,  trotz  der  viel«* 
iMhen  Fortschritte  dieser  OiscipUn  seit  1808,  das  beste  Haass 
üür  ein  neu  auftreteades  VerdieDSt;  es  sind  äusserst  seltene 
Ausnahmen,  für  welche  die  darin  angelegte  Seala  überhaupt 

2U  enge  ist.  Es  wäre  eine  überflüssige  Sache  voti  der  TreflP- 
lichkeit  seiner  Forschung  zu  reden;  weitgreifeud,  genau  und 
unbefangen  schreitet  sie  vorwart«,  in  schlichten  Formen,  aber 
überall  auf  einer  bewundemswerthen  Technik  mkend«  Nicht 
weniger  bedeutend  wenn  auch  weniger  erkennbar  auf  den 
ersten  Bh'ck  erscheint  aber  ein  anderes  Verdienst:  sein  Buch 
ist  durchaus  und  vollstiindig  aus  einein  Gusse;  es  hat  lei- 
tende Gedanken,  die  nicht  bloss  Geiehrsamkeit  sondern  eine 
ti^feiogehende  Sachkunde  voraussetsen.  Sie  dnrehdringeu  in 
ihrer  Entwicklung  den  gansen  Reichthum  .des  Sto&s»  und 
sehliessen  denselben  mit  natheuiatischer  Nothwendigkeit  zum 
Systeme  zusammen. 

Diese  Seite  ist  es,  auf  weicher  er  bis  auf  den  heutigen 
Tag  von  niemanden  übertroffen  und  nicht  immer  gewürdigt 
.worden  ist  Nichts  scheint  leichter,  als  bei  einem  einzelnen 
Paragraphen  gegen  ihn  zu  polemisiren  und  darzuthun,  dass 
er  in  etwas  von  seiuci  beweiseiiden  Quelle  abweiche:  iiichts 
ist  gewisser,  als  dass  jede  solche  Abweichung  durch  den  Bau 
des  Ganzen,  wenn  man  ihn  nur  studiren  will,  stets  motivirt, 
oft  gerechtfertigt,  zuweilen  unerlässlich  erscheinen  wird*  Die 

• ,  *}  Hit  besonderer  Rücksicht  auf  „Waitz:  Deutsche  Yerfas- 
jstungjigeschichte.  Erster  Theil.  Kid  1844^' 

Wir  bevorworteo,  dass  der  nachfolgende  Aufsatz  und  der  Arndt'- 
sche  im  vor.  Heft  an  demselben  Tage  bei  uns  eintrafen;  keiner  der 
beiden  Verfasser  hatte  Kennlniss  von  der  Arbeit  des  andern. 

d.  Red; 
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wichtigsten  Beweise  für  seine  Ansicht  von  der  deutschen  ür- 
Kerlassung  linden  sich  in  der  Darstellung  der  merovingiscben 
Zustände,  und  so  bei  jedem  folgenden  Abschnitte  weiter;  es 
glebt  auch  für  unsere  Zwecke  keine  bessere  Einleitung,  als 
einige  nllkere  iemerkangen  aber  dies  VerbültBifS. 

Das  grösste  Problem  der  Siteren  deutschen  Geschichte 
ist,  wie  jeder  weiss,  die  unbezwinglichc  Unruhe  der  germa- 
Bischen  Stamme,  aus  welcher  die  Völkerwanderung  entspringt, 
neben  der  unerschütterlichen  Sesshaaigkcit,  weU  lie  gleich 
nachher  den  Grundtypus  der  deutschen  Staaten  bildet.  Keine 
Auffassung  der  ältesten  Zeit,  welche  diesen  Gegensatz  «o- 
crklärt  lasst,  ist  ausreichend  oder  berechtigt,  wenn  sie  ansh 
noch  so  friediich  sich  mit  den  alteren  Quellen  ablindcL 

Dass  dies  Bewusstsein  Eichhorn  s  Angaben  über  die  äl- 
teste Zeit  durchweg  bestimmt  hat,  ist  leicht  nachzuweisen. 
Die  Sesshaaigkeit  sehten  ihm  unerklürbar,  wenn  sie  nicht 
von  Anfang  an  den  Deutschen  natürlich,  und  in  iehtoitt  Aekeiv 
bau  und  Grundbesitz  ausj^eprägt  gewesen  wäre.  Dies  ange- 
nommen lassen  die  unverkennbaren  Spuren  eioes  Gesamint- 
eigens  keine  Wahl  weiter;  man  ist  genöthigt,  das  System  der 
Markgebossenschaften,  in  schärferer  oder  allgemeinerer  Fas- 
aung  in  die  älteste  Zeit  surileknmrlegen.  Da  nun  die  Au- 
tonomie der  einzelnen  kleineren  Gemeinden  und  der  Mangel 
grösserer  politischer  Einheiten  ebenfalls  feststeht,  so  ist  das 
Sild  nach  einer  Seite  gesr blossen,  und  Hndet  kein  passende- 
res Gegenhildt  als  etwa  die  friesischen  Bauerschaften  des  13», 
-die  dithmarsisehen  des  15.  Jahrhunderls. 

Diese  l'aiallele  lehrt  aber  auch  schon,  dass  die  «wette 
Hälfte  jenes  Gruntl|)roblenis  noch  nielit  darin  erledigt  ist. 
fiauerscbaiten  dieser  Art  sind  die  üelden  der  Vertheidigung, 
wissen  aber  nichts  von  Wanderung  und  Eroberung,  beides 
.aus  demselben  Grunde,  weil  sie  Mann  fiir  Mann  fest  in  ih- 
rem Boden  gewurzelt  stehen.  Zum  Angriflskriege  erheben 
sie  sich  erst,  wenn  sie  durch  eine  höhere  politische  Organi- 
sation, wie  sie  z.  B.  der  römische  1  reistaat  besass,  den  Krieg 
als  Mittel  geistiger  Zwecke  und  als  den  Schutz  friedlichen 
Gedeihens  würdigen  lernen.  Von  einer  solchen  ist  aber  bei 
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den  Geniianeu  keine  Kede;  die  Völkerwanderung  wird  also 
nur  dann  begreiflich,  wenn  ihre  Markgenossenschaften  den 
Zustand  nicht  erschöpften,  wenn  ihr  Gemeinwesen  davon  un- 
abhängige kriegerische  Elemente  besass.*)  Mit  dieser  Behaup- 
tung einer  Duplicitat  des  germanischen  Staates  eröthiet  dem- 
nach Eichhorn  seine  Darstellung.  Sie  ist,  was  auch  die  Quel- 
len dazu  sagen  mögen,  unvermeidlich,  sobald  der  erste  Satz, 
dass  die  Germanen  ächte  Ackerbauer  gewesen,  aus  den  Quel- 
len zu  Recht  besteht. 

r  Indem  er  dann  die  Stelle  aufsucht,  an  welcher  jene  krie- 
gerischen Elemente  sichtbar  werden,  scheint  ihm  kein  Insti^^ 
tut  deutlicher  dahin  zu  gehören,  als  die  Gefolgschaften.  Un- 
bedenklich spricht  er  den  Grundsatz  aus,  dass  die  Unruhen 
der  Völkerwanderung  nur  auf  ihnen  beruhen.  Sie  lösen  die 
Bauern  von  ihrer  DorlTlur  ab,  verwandeln  sie  in  abentheu- 
ernde  Krieger,  und  erheben  den  Führer  des  Zugs  zum  Mon- 
archen des  neubesetzten  Landes.  Hier  endlich  erwächst  die 
Entscheidung  auch  über  die  Frage  nach  dem  Vcrhältniss  des 
Fürstenthums  und  Adels.")  Wenn  das  Gefolge  Wirkungen 
so  umfassender  Art  für  ganze  Jahrhunderte  begründete,  so  ist 
es  nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Qualität  des  Gefolge- 
herrn vererbt  wurde,  und  gesetzlich  [oder  was  hier  dasselbe 
ist  nach  unwandelbarem  Gebrauche]  in  der  Familie  des  Stif- 
ters verblieb.  Der  Princeps  musste  also  auch  Nobilitäl  besitzen. 

♦)  Waitz  sagt  in  der  Recension  meines  Buches  über  deutsches 
Königlhum  (diese  Zeitschrift,  Januar  1845,  S.  2*3):  „Sybel  meint  wohl, 
eine  Ortsverfassung  angenommen,  und  die  gewöhnliche  Ansicht 
vom  Gefolgewesen  aufgegeben,  lasse  sich  die  Wanderung  nicht  er- 
klären: ich  denke  aber,  dass  er  darin  Unrecht  hat."  Ich  muss  die 
Gründe  für  die  letzte  Negation  abwarten,  und  für  das  Erste  be- 
dauern, dass  ihm  diese  Frage  jetzt  und  früher  nicht  erheblich  ge- 
nug erschienen  ist,  um  sie  ausführHcber  zu  prüfen.  —  Wie  viele 
Parallelen  giebl  es  in  aller  Geschichte  für  die  Völkerwanderung? 
Ich  kenne  bei  Nichlnomaden  keine,  wo  nicht  Geschlechtsverfas- 
sung, Gefolgewesen  oder  dem  Aehnliches  der  innere  Factor  wäre. 

*♦)  Eichhorn  spricht  es  nicht  ausdrücklich  aus,  es  liegt  aber 
nolhwendig  in  der  Sache  selbst.  Wenn  alle  anderen  Gründe  für 
seine  Auffassung  des  Princeps  und  Nobiiis  versagten,  dieser  eiu9 
wäre  hüireicheiAd. 
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Dies  Gebäude,  zu  dessen  erster  Hälfte  wohl  niemand 
mehr  als  Möser  die  Grundlagen  gegeben  bat,  lässt  einen  Plan, 
idi^iiiuss  ei  wiederboleii,  von  mathematiseher  Systematik  i^ 
kennen;  Eichhorn  übertriiR  M5ser  ftn  Gelehrsamkeit»  er  sldit 
nur  dnreb  den  Mangel  poetischer  Frische  gegen  ihn  xorttdr, 
er  kömmt  ihm  durchaus  bei  in  sorgfältiger  Aufmerksamkeit 
auf  das  Wesen  der  Dinge. 

Es  würde  hier  nun  viel  zu  weit  Aihren,  die  auf  dem  so 
gefestigten  Boden  erwachsene  Literatur  im  Einzelnen  zu  ver** 
folgen.  -  Zwei  Gruppen  Yomehmlich  Tassen  sich  unterscheiden. 
In  der  einen  erscheint  das  Bestreben,  mit  bewusster  oder 
unbcwiisster  Beibehaltung  des  Systems  einzelne  Ergänzungen 
und  Verbesserungen  nachzutragen:  hier  ist  Savigny  über  den 
Ader  zu  nefinen,  Grimm  über  das  Detail  der  Alterthiimer» 
Philipps,  R/Sdtmtdt  und  Gaupp  zumeist' über  das  Gefolge* 
Wesen,  Leo;  der  früher  an  die  Stelle  der  Gomitate  eine  Heer- 
verfassunp^  zu  setzen,  spater  die  Ackerverhältnisse  scharfer  zu 
bestimmen  suchte.  Eine  zweite  ergriff  eine  selbstst^ndigere 
Stellung  und  wandte  sich  entschieden  gegen  die  Grundlageü 
des  Systems,  ohne  sich  jedoch  von  dem  Einflüsse  seiner  Goti^ 
Sequenzen  befreien,' oder,  wenn  dies  gläckte,  mit  den  eige- 
nen Schlüssen  auf  festen  Boden  gelangen  zu  können :  ich  meine 
Ausführungen,  wie  sie  in  Philiiips'  deutscher  Geschichte,  Müi- 
ler's  Lex  Salica,  Schaumann's  niedersächsischer  Geschichte 
vorliegen.  Wunderlichkeit  und  Willkür  in  der  Beweisführung 
eharakterisirt  diese  sämmüieh;  ich  stehe  deshalb  an,  ein  Buch 
ohne  Weiteres  neben  ihnen  zu  nennen,  welkes  in  jedem 
Worte  besonnen  und  bedächtig,  zu  dem  Gründer  der  Schule 
wenigstens  in  einer  Beziehung  ein  ähnliches  Yerhältniss  hat, 
Löbeirs  Schrift  über  Gregor  von  Tours.  Lobell  bekennt,  sich 
zwar  ausdrücklieh  aie  herangewadisen  in  Eichhom's  System; 
ausdrücklich  will  er  nur  Einzelnes  In  demselben  verbesserii; 
von  der  einen  Grundlage  desselben,  dem  privaten  Eigenthum 
am  Acker,  ist  er  so  durchdrungen,  dass  er  eine  entgegenste- 
hende Aeusserung  Guizot's  als  gar  nicht  aufzuwerfende  Gu- 
nositüt  zurückweist  Aber  mit-  allen  Klüften  bekümpft  er  das 
Gefolgewesen  und,  was  dazu  vollkommen  stimmt,  die  Nobi^ 
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lität  als  Grundlage  des  Principales;  das  Königthum  wird  ibm 
ein  Unvordenkliches,  an  welches  die  späteren  Monarchien  sich 
in  ununterbrochener  l'ortsetzung  anlehnen.  Wie  es  nun  mög- 
lich gewesen,  dass  ein  solches  Volk  von  Ackerbauern  und 
sesshaften  Markgenossen  auf  einmal  ohne  Aenderung  seiner 
Verfassung  in  alle  Weittheile  hinausziehe,  darauf  fehlt  jede 
Antwort  Trotz  der  Versicherung,  dass  er  sich  an  Eichhorn 
anlehne,  vernichtet  er  dessen  System,  indem  er  den  einen 
Grundpfeiler  desselben  zertrümmert 

Aehnlich  ist  die  Stellung  des  hier  naher  zu  besprechen- 
den Buches.  Indem  es  von  vorn  herein  ankündigt,  dass  es 
die  Ortsverfassung  für  den  ürtypus  des  deutschen  Gemein- 
wesens halte,  dass  es,  wenn  nicht  Marken,  doch  gemeinsame 
Feldbenutzung  mit  freiem  Sondereigen  annehme,  bekennt  es 
seine  Verwandtschaft  mit  der  Eichhorn'schen  Schule.  Leider 
aber  begegnet  es  ihm,  dass  es  alle  Vordersätze  und  Folge- 
rungen dieses  Systems,  so  weit  sie  einigermaassen  von  Be- 
deutung sind,  noch  ungleich  bestimmter  widerlegt,  als  es 
Löbell  gethan  hat  So  ist  sein  Frgcbniss,  wie  unten  naher 
zu  entwickeln  ist,  dass  überhaupt  gar  nichts  übrig  bleibt, 
was  sich  als  Theil  eines  lebendigen  Ganzen  und  organischen 
Zusammenhangs  ausweisen  könnte.  Die  Polemik  gegen  Eich- 
horn gelangt  nicht  über  die  Verneinung  hinaus,  weil  einem 
weiteren  Fortschritte  der  beibehaltene  Rest  des  Systemes  un- 
überwindlich im  Wege  steht  Die  Verneinung  ist  nicht  con- 
sequent,  weil  sie  den  Charakter  innerer  Einheit  in  Eichhornes 
Geschichte  ganz  übersehen  hat  Es  wird  sich  zeigen,  wie 
mühsam  sie  die  künstlichen  Stützen  unterschiebt,  welche  Eich- 
horn's  breitgemessene  Fundamente  ersetzen  wollen. 

Aber  ich  fürchte,  der  ganze  Bau  bricht  über  diesem  Nach- 
bessern zusammen,  und  die  Kritik  selbst  kommt  um  in  dem 
Sturze,  den  sie  veranlasst  hat.,    '»i:. «  fi  «  :  ;  /t 

Hiergegen  hätte  ich,  um  gleich  den  eigenen  Standpunkt 
auszusprechen,  nicht  viel  einzuwenden.  Es  scheint  mir,  dass 
wahre  Achtung  vor  Eichhorn's  Verdiensten  viel  besser  bei 
einer  gänzlichen  Verwerfung  seiner  Grundsätze  als  bei  der 
Abläugnung  der  Einheit,  seines  Werkes  bestehen  kann.  Eine 


^98  Germami^  GeMchkehiwerfatiungi 

ifehauptung  wie  die  letztere  enthalt  unter  allen  Dmständeti 
lernen  Vorwurf  persönlicher  Unfähigkeit:  Air  jenen  tufifttsset!^ 
deren  Angriff  glebt  es  Gründe,  die  von  Eichborn's  FersoH 
ganz  nnabbüngig  sind.  Denn  bei  dem  dafhalrgen  Stande  iler 
'Onellenkunde  war  fieilith  seine  umi  Savigny's  Methode,  den 
Augenpunkt  in  der  Zeit  der  Volksrechte  zu  nehmen,  und  erst 
von  hier  aus  Tacitus  zu  beurtheilen,  die  moglicbst  ergiebige, 
die  «inxig  mögliche.  Sditdeoi  aber  ist  das  AlaH^Hiftl  bedl^dleiid 
erweitert,  der  Blick  liir  die  Unterscbeidttng  d($r  Kc^iittlt^r  ge^ 
schärft,  die  Rücksicht  auf  friesische,  nordische,  angelsäch- 
sische Ziisfriiifle  eine  systematische  geworden.  Es  scheint 
thuniich,  sich  allerdings  des  Mittels  der  Rückschlüsse  nicht 
in  begeben,  wobl  aber  den  Standpunkt  ta  wecbä^ib;  übd  (Ur 
tffe  Hltesten  ZnatHnde  einen  eii^iiNiliriiinRcbifü  AMäi^iUb'  ^ttrf^ 
MSttdien.  Damit  ist  Eicbhonfs  Stellung  ^Öti  vom  herein 
überholt;  es  ist  aber  kein  Unglück  uut  solche  Weise  über- 
holt zu  werden,  wie  es  auf  der  anderen  Seite  an  sich  ooeh 
iein  Verdienst  ist,  später  gelebt  zu  haben. 
'  Unter  deutschen  Forsebern  beben,  meines  Wissens,  lu^ 
#it  Dalrlmann  und  Witda  mit  Nacbfirack  nnd  Erfolg  Aniis^ 

gungen  solcher  Art  gemacht.  '       "  *  • 

l'eherblickt  man  den  Gang,  welchen  die  Üntersuchuhg 
ihrer  Matur  nach  zu  nehmen  hat,  so  muss  sie  hier,  wie  bei 
jeder  Frage  nach  aligemeinen  Gulturverhttltnissen,  ilitt  dtlh 
Ackerbau  beginnen.  Zeigt  es  sieb,  dass  die  SesAaftigkeit  deb 
%  und  7.  Jahrhunderts  den  ältesten  Zeugnissen  unbekannt 
ist,  so  verschwindet  die  MögHchkeit  einer  Ortsverfassung  auf 
der  einen,  und  auf  der  anderen  Seite  die  Forderung  eines 
Institutes,  aus  wetcbem  troti  der  Ortsverfassung  die  Wao^ 
Gerungen  bagretfKeb  werden.  Der  Ton  Watts  ausgesprocbe^ 
'hen  Ansieht  ist  ibre  Grundlage  ?on  vom  herein  eMzogerf: 
alles  Debrige  sind  Detailfragen,  welche  so  weit  vorbereitet, 
leichte  Erledigung  linden.  '*  * 

Ehe  ich  beginne,  spreche  idi  sebr  g^  der  Gelabrsam^ 
keit  das  Verfassers  die  vollste  Anerkennung  aus.  So  weit 
!meine  Kenntniss  reiebt,  ist  sie  in  Besug  *uf  Quellen  und 
Literatur  vollständig  genug,  um  bei  einem  gegen  sie  gesi- 
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dierten  Resultate  kernen  spateren  Angrifi'  mil  «ab^ttDten 
Mtor  übmeliMm  WaSen  iwreiitea  zu 


Unsere  Ansicht  der  ältesten  Gnindverhältnisse,  auf  wört- 
liche Erklärung  der  Casariscben  und  Taciteischen  Berichte 
gegiütot»  geht  dahio;  dass  Ackerbau  vorhanden  aber  höcba4 
«niollkemneB  gewesen  sei,  dats  der  Begriff  de»  ßigiiiüiiifiii 
Biebt  gefoblt»  die  fiememde  aber  nie  eiD  IndivtdBuni  Air  lün* 
gefe  Zeit,  sondern  immer  nor  gewitae  Corporatbaaa.  iintw 
regelinassigüiu  Wechsel  in  Besitz  gesetzt  habe. 

Casar  erzahlt  IV,  1  de  b.  G.  von  den  Sueven,  dass  lie 
wechselnd  die  eine  Hilfte  ihrer  Maoasohallen  in  den  Krieg 
gesehickt,  die  aMiere  nun  Aekeibau  aariiakbebaltea  halten* 
und  fährt  dann  fort:  sed  prtvati  ac  separati  agri  apud  eot 
nihil  est,  aequc  lüiigius  anno  remanere  uno  in  loco  incolendi 
causa  licet  Neque  niuitum  frufiienlo,  md  maxiinaitt  parletn 
lade  atque  peoore  vi\unt,  uiuUunique  eunt  in  venationibus. 

fir  Mgt  famer  VI,  Ii,  er  wolle  an  dieaer  Steile  ühar  dea 
Zustand  und  die  unterseheideaden  Geiwüaehe  GalKena  und 
Germaniens  reden,  besprielit  zuerst  die  gallischen  Sitten,  geht 
dann  c.  21  auf  die  deutschen  mit  der  Benierkuof^  über,  dass 
iich  bei  ihnen  dies  Alles  ganz  anders  verhaite,  und  berichtet 
e.  32:  agriealtarae  noa  stadent:  maiorque  pm  vietus  eoram 
in  lade,  eaeeo^  earne  eansiatit:  aeque  quisqua»  agri  modam 
4)erlORi  aiit  finea  habet  proprios:  aed  aiagiatratua  ac  prinei«« 
pes  in  annos  süigulos  gentibus  cognationibusque  hominum  i\ui 
uaa  /eoierint,  quantum  et  quo  loco  visum  est,  agri  attribuunt 
alque  arnio  pmi  aAio  tranaire  eogant.  Eins  rei  multas  affemal 
eaaiaf  ^  daran  dann  eine  ganaa  fieih«  wiederholt  wirdL 

Diese  Worte  sind  klar.  Für  aiab  angafiihrt  bat  sie  noch 
keiner  lier  Vertheidiger  des  alldeutschen  Grundbesitzes.  Da- 
gegen hat  man  ohne  Beweis  gesagt,  Casar  müsse  sich  Irren» 
oder  hat  sie  nicht  selten  kurzweg  der  Vergessenheit  überge- 
ben. Die  gewöhnlichste  Methode  aber  war  die  der  Unideu- 
tung»  wo  denn  yerscfaiedene  Versuche  gemacht  worden  sind, 
den  Widerspruch  Cäsar's  gegen  die  einmal  beliebte  Ansicht 

einen  mit  schetobaren  zu  charakterii»ireu. 
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Fast  durchgängig  bezieht  man  steh  darauf,  dass  Qkuar 
leine  Behauptung  raenl  über  «He  Sueven  eHein,  denn  eni 
Uber  silmnitliehe  Germanen  ausspricht  Es  wird  die  Frage 

erhoben,  wie  dieser  Unterschied  zu  erklären  sei. 

Eine  Antwort,  nicht  eben  die  erwünschteste,  schiene  ein- 
Iscb  genug.  Seine  Satze  betreffen  alle  Germanen,  also  gewiss 
anek  einen  Theil  derselben,  die  Sneren.  Sie  werden  zoenl 
Jim  diesen  ausgesagt,  weil  Cäsar  im  Verlaufe  seiner  Gern«* 
mentarien  suerst  Yon  diesen  zu  reden  hat;  sie  werden  in  Be« 
zug  auf  alle  Germanen,  mit  Weglassung  des  eigenthümlich 
Sueyischen,  wiederholt  und  ergänzt,  als  sich  im  sechsten  ßuche 
der^ebriftsteller  zur  Behandlung  seines  grossen  Thema,  des 
Ge^fensaties  der^Gelten  und  Deutschen,  wendet; - 

Aber  diese  Auslninll,  wöbei' die  Kr^k  sowenig  lu  tbun 
findet,  und  wobei  ihr  allerdin^^s  auib  Ackerbau  und  Sonder- 
eigen  verloren  geht,  wird  eifrig  von  der  Hand  gewiesen.  Man 
kehrt  das  Verfahren  um;  weil  Cäsar  dieselben  Dinge  vom 
Ganzen  und  ton  einem  Theiie  berichtet,  könuea  sifii  sich  nicht 
auf  das  Ganze,  sondern^  nur  auf  den  Tbeil  beziehen,  k  -  i  - 

Nüher  drückt  man  diesen  Schhiss  dabin  aus.  €üsar  ?er- 
rathe  durch  seine  Darst(^llung  im  vierten  Buche,  dass  er  haupt- 
sächlich nur  sueviscbe  und  keine  andern  deutschen  Stamme 
kennen  gelernt  habe,  was  denn  U.  Müller  näher  beweise« 
iJffwissend  darüber,  dass  hinter  den  Bergen  des  SchwarswaK 
des  und  der  Wetterau  ganz  andere  Gebrilu^  berrsefaten^ 
habe  er  in  gutem  Glauben  seine  Angaben  verallgemeinert;^'' 

Was  Müller*s  Beweis  (in  den  Marken  des  Vaterlandes) 
angeht,  so  bekenne  ich,  aus  demselben  nicht  mehr  afs  aua 
Gäsar 'selbst  gelernt  aubabeui  dass  dieser  allerdings  hänfigev 
jiMloch  niebt  ausscfaliesslieh  mit  Sneren  verkehrt  hat.*)  Sollte 
9Mt  die  daraus  hergeleitete  Folgerung  bündig  sein,  so  müsste 
für  Cäsar  nicht  die  Schwierigkeit,  sondern  die  Unmöglichkeit 

*)  Waitz  deutet  in  der  Kecension  S.  21  an,  dass  ich  die  Cäsa- 
rischen Berichte  deshalb  auf  alle  Germanen  beziehe,  weil  Cäsar 
ausser  den  Sueven  auch  die  Csipier  gekannt  habe,  Dies  ist  unvoll- 
ständig, in  demselben  Sinne  hebe  ich  die  in  den  Commentarien 
erwiahnten  ChaU«D,  Cherusker,  Sigambrer  hervor,  S.  j  meiner  Schrift. 
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tegelfaaii  werden,  bichtsueYiscbe  Völker  zu  erkuntai*  Nur 
wwn  wir  swingende  SMMrfaal  durtibor  hUtleD,  dait  m  Gi» 
sKr  keine  Naclirldit  über  NklitBiieveii  geititgt  würt,  nur  dian 

liesäe  sich  die  sonst  cntsot/liche  Logik  rechtfertigen,  ciääs  nicht 
pars  pro  toto,  sondern  toturii  f)ro  f)arte  gesetzt  sei. 

Auch  isl  die  Insiauation,  dass  im  sechsten  Buche  Casar 
im  siebente»  guten  Glauben  aitb'  bei  seinen  suevisehe»  No- 
tizen beruhige»  beinesw^s  eine,  so  unsdiuldige»  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  den  Anschein  haben  möchte.  GSsar  ist  be- 
kanntlich ein  Schriftsteller,  der  seine  Worte  zu  wägen  weiss, 
wo  etwas  auf  Worte  ankommt  Wenn  ein  solcher  ausdrück- 
lich versichert^^dass  er  die  allgemein  gültigen,  charakleriiiii^ 
aeUen  Zttge^sweierrNatiooen  io  ¥ergleieh  salm  woHe,  so 
bati  er  för  das  firMe^die  fssla  Vermutbung  föf  sieb,  dass  er 
sich  über  die  AlJgLrneingöltigkcit  d(  rs(H)t  n  Sicherheit  ver- 
schafft habe.  Gerade  der  ümstandi  dass  er  einige  dieser  An- 
gaben sehon:  früher  für  einen  specieMern  Kreis  gemacht  bat, 
katin  die  Vermuthung  nur  bestärken,  w^il  er  im  entgegen^ 
geseliten'Falle  dent'begründetea  Vorwurf  der  LeichtfertigkeiC 
um  ein  Bedeutendes  erschweren  müsste.  Das  elfte  Capitel 
für  sich  alfein  wäre  hinreichend  für  den  lUnveis,  dass  eine 
Beschrankung  der  Cäsarischen  Nachrichten  auf  die  Suevea 
detai  SinDO' des  Schriftsteliers  niebt  gemäss  ist»  sondern  wi- 
dersfrfcht  '  i '"'i .^'-'^  ■       .■■:v  =h'- 

indees  bringt  Waitz  etwas  bei,  was  sich  wie  eine  Art 
von  specfcHerer  Begründung  ausnehmen  konnte.  Er  sagt: 
vei^eicheii  wir  (mit  VI,  22)  eine  andere  Stelle  (iV,  1)  so  se- 
hen wir»  dass  Cäsar  von  den  Suefen,  die  bekannt  geworden 
a|iHoh«,  bei  diesen  giebi  ea  In  der  Tbat  keines  festen  und 
eigenftbiünlMhen  Oründftiesits.  Aber,  heisst  es  weiter,  dr  sebik 
derc  auch  das  eigenthümlich  kriegerische  Leben  dieses  Vol- 
kes, ein  eigenthümlich  organisirter  militärischer  Staat  trete 
uns  entgegen,  dessen  besondere  Verbältnisse  solche  Einrieh« 
tnngen  zweckmässig,  yielleicht  notbwendig  erscheinen  liessen» 
man  habe  daher  Unrecht,  die  Nachricht  (VI,  22)  auf  die  Ger- 
manen Überhaupi  zu  bezieben. 

Jeder  sieht,  dass  der  Knotenpuniit  dieses  Schlusses  in 
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der  Andeutung  liegt,  Casar  fasse  im  AUgeiuttioeo  als  Grund 
^«  GManiitbefitm  dia  eigtiillHiniiciM  KiiegpwMe  der  So»» 
vm,  jems  abwecbffiiiide  HlMiuftieben  dArkampfthigeiilfiiHih» 

Schäften.  Mit  der  ganz  eingehen  Wabmelmiung,  dass  Cäsar 
bei  den  Survcn  zwar  die  Militarverfassung,  bei  den  übrigea 
Gormanen  aber  durchaus  verschiedene  und  ungleich  umfas— 
Msdere  Moti?e  anlohrl  (Abbirtuag,  gteichmäsaigeir;  ftoidi^ 
timn  ete.)»  iat  die  Folgerang  ohne  Weiteres  widerlegt  11  it 
gleichem  Rechte  könnte  Weite  etwa  die  Tbeilnahüieidee'iih«k 
gen  Deutschland  an  dem  Cölner  Dombau  in  Abrede  stelleni 
weil  in  der  ßheinprovinz  allerdings  iocaie,  anderwärts  nicht 
volhandene  Motive  dafür  wirksam  gewesen  sind.  '  \\i 

Sein  Beweis  leidet  aber  noch  an  ferneren  Mttngein.  JMe 
ganae  SteHe»  VL  31  bis  $4  gehttri  in  sieh  EueinMii,  und 
soll  eine  feste  Einheit  VI.  11  bis  2ü  gegenüber  bilden.  Man 
deute  sie  nun,  wie  man  wolle,  so  erscheint  nherall  wenigstens 
die  Forderung,  dass  man  ihre  sammtlichen  Theiie  nach  glef«* 
eben  GnindsMtsen  behandele.  Wenn  die  Notiaen  über  den 
Aekeiheüi'sehleebtenlings  nur  auf  die  Sueven-  gehn  sotHeo» 
Se  wire  cfi  austilleii  ^Gründen,  welche  hieffiir  angeführt  weiM> 
den  können,  gleich  nöthig,  ihre  sonstigen  Angaben  derselben 
l^eschränkung  zu  unterwerfen.  Es  wäre  eine  kindische  üe* 
hauptUDg,  dass  Cäsar  sieh  swar  über  den  Ackerbea  nur  bei 
Sueven,  über  Gefolge  dagegen,  Farsten  und  Richter,  FiWBter 
und  Könige  aocfa  bei  sonstigen  Germanen  Kimde  hütle  Ter- 
schaffen  können.  VVaitz  aberdenkt  nicht  au  eine  solche  Fol* 
gerung.  Gegen  Löbell  macht  er  es  geltend,  duss  Cäsar  aJien 
Germanen  Itonige  abspreche:  wie  denn  Löbell  selbst  Cäsars 
ihngaben  über  die  Principes  gegen  fiiehhom  im  weitesten 
Sinne  bennlEt,*]  obwohl  er  sonst  em  eifriger  AnUhiger  des 
Sondercigens  ist.  «lor 

Dann  ist  hervorzuhelien,  dass  Waitz  mit  nicht  geringerer 
lüntschiedenheit,  ak  ich  es  gethan,  sieh  gegen  die  Ai^cht^syfer 

•)  Die  Polemik  beider  hätte  keinen  Halt,  wenn  sie  dabei  Casars 
Allgemeingültigkeit  in  Abrede  stellten.  Eichhorn  sei[ierseits,  der 
sich  nie  widerspricht,  sagt  aiistlrücklich,  alle  Angaben  Casars  seien 
auf  die  Sueven  zu  beschränken. 
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kürtt  die  Sa«YeB,  iHe  sie  taoitttB  besohnibt,  bildeten  eiai 
divch  Il6«iil  und  YerfMSQfig  ?on  dem  fibrigen  f^rateditand 
gesonderte  Völkennasge,  und  eben  diese  sei  afe  dis  SttbjeiSt 

dnr  c"?isiir!!;<^b#»n  Angaben  zu  (lenken.  Dainit  ist  er  cenndiif^t, 
die  casarisclieti  Sueven  (wie  es,  z.  B  Ledebur  [»estiaitnl  aiis- 
§t^l'iiflfr)'«il»^«llh»'Hlatekie  Völkersebaft,  parallel  mit  CbatteiH 

M^Rir  4tMMbi^i^litfi|f^  ittt^  dH'M^tfji«  >itts'  dl6li'4lMnrihenl»^ 

rien  erweisliche  halte.  Klar  ist  aber,  dass  nach  dieser  Vor- 
aussetzung seine  Interpretation  den  Cäsar  vollt;iids  m  einem 
leichtsinnigen  Serihrnten  macht.    Dessen  angeblicher  guter 

CHMkbi^Vdto'^ii^tfBehett'^MKiide  tofieil  die  «llg^mein  ^mft<^ 
iUHmM,  ftMikte  <  tteeb  hing^  ^  ^i^mi  iHfef«! ,  wto  "Pister  ^nÜ 

Gaupp,  die  Suevett  fUr  ftlfffte  ^es  g«fMairiMib<^M' Vdllccll^^ 
krciscs  hirlir:  uhcr  all(\s  .Maass  firf  Kxejrese  ginge  aber  der 
Vorwurf  hinaus,  dass  er  nur  eine  einzige  Civitas  erforscht, 
iMMl^flftif^dl«»  Material  4iitl  V.Mib^rditücb'^  imM  aHe  Germa- 
iMli^  ibAgelMillüi  b^hii^bini  li«be.  Watte  inag  die»  g«mfail 
K^b^ti^-^i^^Aii  ^Mit  «ir  tinfx^  dW'&trnd-iia^liiAelfen.'  *  %k 

meint,  (.as?ir  rede  von  allen  Völkerschaften,  welche,  wie 
die  ^yucveti,  »i^b  geiade  besiHideis  »in  Klieve  gefallen,  oder 
itMi  cf^i-^  ffennath  fortge trieben  neue  W  oimsitze  gesucht  ha- 

t^,^*^.Biiill«fi|^^;'Te^hl^^  ^bnfiteiie.  Dies^aber 
Tü '^iMMil'g^adcii»  im^^^  l(o|ifto  erfüiMdri,  «fid  ifefmer 

nichtet  es  Waitzs  eip;ne  Beweisrührunjf,  dass  dr^  XdcerfeHfc»^ 
sung  aus  den  cigenlluiinlirh  sucvisi  lu-n  Finrirhdiimcii  t\\  er- 
klären sei.  Diese  kt/h  rn  sjnd  nainirch  auf  dir  l  sipeten  ganz 
^  gtfr^nUM^iusiEildebiM;idi6^tt^^  viMen  tocb«;^^  Ii« 
vorkommen,  redei^GiMll^  gmd^  tdn  d«n'9Miito 'itiM^iilMi 
Sueven  und  üsipeten,  unfl'b^lirjiMt'S<»AMr<DaNCi0ll^^  mt- 
liiariscbcr  Instittite  aiisdr licklich  auf  die  erstem.  " 

So  sieht  man  von  jeder  S(  itf  her,  es  ist  verliehenes  Be- 
>Miibei^,^i]|^lliars  WMeirMieH  deutadien  GrundbesiU  wieder«- 

ten,  <j3ss  er  sich  geirrt,  dass  er  einr  andere  lunrichtuni?  faK<*li 
auigefasst  iMbe«"  Wie  es  nun  mtt  dieser  Annahme  beächaileu 
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sei,  daTon  will  ich  nachher  reden,  zuerst  aber  zu  erweiseo 
saok«fi,  dass  dasselbe  Yerbalkiiss  jiei  alftea  giewbxettigeB  Zaug*» 
iiissM  einlritt 

Dieses  Material  wi  Einidnen  so  erttiieni,  hal  sieh  Waifs 

erspart  Er  berud  sich  auf  ältere  Gewährsmänner,  Anton  und 
Klemm,  Bahrdl  und  Lkert,  die  mir  augenblicklich  nicht  zur 
Uaod  sind;  ich  werde  es  also  nach  Gerlachs  Zusamineiistol-r 
lang  (Gommenlar  aar  Germaiiia)  dorcfagehii^  in  welcher,  wem 
ieh  mich  irgend  recht  efionerab  das  ererbte  Küstseog  in  f^ei* 
eher  VoUsttndigkeit  beisaaunen  ist 

Die  ziemlich  zahlreichen  Stellen  lassen  sich  in  drei  Klas- 
sen ordnen,  in  deren  jeder  derselbe  Gegenstand  überall  wie- 
deiJiehrt,  Nachrichten  über  Landfordeniogan,  Uber  Technik 
des  Ackerbaues,  über  Sitte  im  Allgeoifiinen. 

Ariofist  fordert  nach  Gi&sars  eignen  Worten  inerst  ein 
Drittel  des  Ackers  der  Sequaner,  und  nachher  ein  zweites, 
woraus  doch  offenbar  grosse  Neigung  zum  (irimdbesitze  k)]gt 
Genau  wie  er  beehren  früher  nadi  Livius,  Florus  und  Piur 
tarch  die  Cin^m  Ackerland»  ebenso  die  Friesen  nnd.andfie 
Stihnme  nadi  Tacitus;  ans  der  Zeit  der  grossen  Wandemi^ 
ist  dasselbe  Yon  allen  deutschen  Völkern  bekannt 

„Sogar  schon  Pytheas  fand  Scheunen  zum  Ausdreschen 
des  Getreides,  und  ein  Getränk  aus  Getreide  und  üanig  ge- 
mischt bei  den  Völkern  des  Nordlandes  tot.  Landbau  trie^ 
hen.  die  in  beständi^n  Kria^an  ferwickelten  SneTen,  kunst- 
müssig  bestellten  ihre  Felder  die  Ubier,  und  die  Usipeten  und 
Tenchtherer  führten  Beschwerde,  dass  sie  durch  die  Sueven 
im  Aniiau  des  Landes  gehindert  würden."  (Dazu  Fälle  .von 
ähnlichen  Beschwerden  in  grosser  ifienge).  , 

Ich  kann  nichl;  weil^r  gehn^  ohne  gleich  hier  meiqe  Qif^ir 
ner  mit  einander  zu  coniirontiren.  Waitz  lässt,  wie  wir  sa^ 
heo,  für  die  Sueven  die  Richtigkeit  der  cäsarischen  Angaben 
gelten.  Was  folgt  nun  für  deutschen  Ackerhau  aus  all  jenen 
Thatsachen»  wenn. sie  b^i  den  Sueven,  wekhe  eingestandener 
Maassen  agriculturae  non  Student ,  ebenso  vorkommen,  wie 
J>ei  dei^  übrigen  Germanen?  Dann  ist  doch  kl^Tt  dass  sie  nqthr 
wendig  nui  eben  solchen  Sinn  haben  künnen,  wk  er  iMi 
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mit  Cäsars  Angaben  vertragt,  dass  sie  iiir  Casars  Wictefleguog 
TöHkominea  niibraiicftibar  sind. 

Auch  ist  in  sieh '  selbst  kern  Beweis  leichter  zu  (ttbren 
m^^-^di^^.  '  Wehii  GäsiA*  «sgij  dfe'Deolselien  Terwendeii  ge- 
ringen Fleiss  auf  den  Ackerbau —  so  liegt  darin  eben  sowohl 
eine  Kritik  desselben,  als  eine  BestaLigung  seiner  Existenz. 
Wenn  ein  Mensch  Klage  darüber  führt,  dass  ein  Nebenzweig 
i^ilier  Nahrälig  ihill' geraubt  ^erde,  seit  wann  folgt  dam«» 
dMH  iKesie^  l<M»etiimeig  gar  nicfal  existtrt^  oder  umgekehrt» 
dass  er  von  grosser  Wichtigkeit  seia  mttM?  Gllsar  ttud  Ta«» 
citus  sagen  einstimmig,  die  gewöhnlichsten  Nahrungsmittel 
seien  Wildpret,  Käse  und  Obst:  ist  dagegen  ein  Widerspruch, 
wir^daneben  von  Haferbrei  und  Bier  oder  fon  Klagen 
IHiii^ir  deren  Entaiebung  erfahreni? 

'  Aber  diese  stets  wiederkehrenden  Landforderun  gen  t  -* 
Es  scheint  mir  eine  besondere  Theorie,  aus  dem  immer  wie- 
derholten Begehren  eines  Verschwenders  auf  Neigung  und 
Fähigkeit  zur  Oekonomie  schiiessen  zu  wollen.  Fähigkeit  ver- 
riHgeft  das  Bedürfnis»,  und  ohne  dringendes  Bediirfniss  wä- 
'  geiietxte  -  Aekerbauer  Kebef  auf  ^em  heimiscfaen  Bode» 
geblieben,  als  zu  stets  unsicbem  Eroberungen  ausgezogen. 
Gerade  zu  Cäsars  Worten:  neque  anno  longius  in  eodem  loco 
remanere  licet  —  wüsste  ich  keinen  schlagenderen  Commen- 
tä^,  als  jettea  Treiben  deutscher  Stämmi»,  von  Ariovist  bis  zu 
dten  'Gr«6^eti  herab  stets  gleichbleibend,  neue  Grundsttteke  auf 
gütlichem  oder  geWältsamiN»  We^ge  su  erlangen.  Dies  h4M 
erst  auf,  und  verschwindet  dann  auch  gänzlich,  als  sie  mit 
ansässigen  Völkern,  mit  Hörnern  oder  Gelten,  in  feste  Berüh- 
TUng  treten:  so  ^sagt  denn  schon  Cäsar  von  den  Ubiern,  dass 
Üitt  Mlureli  den  ^Verkebf  mit  den  Galliern  ttber  die  gewöhnliche 
toolie  dWtttSseber^  Gtfltor 'hhiabsgekommen  wären  —  und  diese 
Ausnahme  kann  somit  nur  zur  Bestätigung  der  Regel  dienen. 
'  Etwas  andern  Schlages  sind  foifiende  Steilen  der  Germa- 
nia, nach  welchen  „der  Ackerbau  recht  eigentlich  in  die  in- 
^nig8taA<Lebeii^vei||i^^^  des.  Yolkesi  verflochten  sein"  soll. 
Iek,«nbnere  wieder»  dass  ^es  sieh  handelt  nicht  um  Nona^* 
denthum  oder  Ackerbau,  sondern  um  ^voltkoiBmene  oder  u»> 
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follkommen«  Sesshaftigkeit.  Zuerst  werden  wir  «Ils- 
ter den  Gesrhafieii  der  trauen,  der  Knechte,  der  Aifcen  er- 
fi€heine  die  Sorge  fut  den  Acker.  Wir  konuea  nicht  Loders 
gUubeo«  WMn  d$ft  an^rimon  lioi«a  §e&cbi^|i(y  vas  wird  sich 
bei  dm  dürren  «eigen;  wir  mlis^  Ti^rmqtfieii^  Gpfl^dl^ 
gare  /weiter,  mit  welchem  Eifer,  wenn  nicht  einmal  daa^Wain 
hßTü  die  ehrende  AibuiL  erlüsseii  bleibt,  werden  erst  die  Rü* 
stigen  'lutn  schweisstriefendea  Geschäfte  binaus/Jehn.  Da  aber 
leider  Tacüiia  sagl:  dass  sie  lieber  käoipfen  als  pflüge  di^ 
60  ihaao  trl^a  nnd  iiokrüftig  vorkomnie,  i^it  Sch^eias  ^pi  vhf^ 
kahlen,  waa  aia  aalt  Bliil  arwarheii  könnem»  daga  aje.  m  Vp^ 
den  die  Zeit  zuweilen  auf  der  Jagd,  lieber  aber  im  Schlafe 
und  bei  der  Mahlzeit  verbringen,  dass  der  Rüstige  nichts  thue, 
sondern  den  Weibern  und  Uinräiligcn  dje  Feldarbeit  ü||^ 
laaaß*)  —  ao  nimmt  aich  Geri^cha  iGilat,  genau, ,fp  fii^^  wie 

9mm  ymmi  dba  Flötenapiffl;  in  die  iDqigata  Lehfm'l^«»»  4ar 
Athener  teHleobten  woUte,  weil  «s  imt^r  4eQ  G^h^Ukain  der 

Sklaven  und  Fremdlinge  erscheint 

Das  Volk,  sagt  (leriach  in  gleicheoi  Sinue,  bringt  den 
füraten  Geschenk p  an  Feldfrücbten.  Wer  die  Deutschen  lur 
wahre  Nmaden  hielte,  kdonte  dieselbe  Stelle  d^r  fterinam 
«ilt  gleicher  Bündigkeit  (tir  aich  anföhren ;  Rinder  und  Fehir 
frücbte,  hefsat  es  nämlich  bei  Tacitus.  Die  Höngen,  sagt 
Gerlach,  zahlen  mit  Getreide;  die  Hörigen,  meldet  aber  Ta- 
/citus,  zahlen  mit  Getreide»  oder  mit  Kleidern  oder  mit  Vie||^ 
JMa  firdgöttin  Nerthua»  aagt  Gerlaeh,  hat  eiaea  heaondera 
Aieoat»  woraua  deutHoh  die  heacmdere  Vftrherriichung  def 
Aekerhaua  za  ersehn  iat'  Die  Folgerung  scheint  mir  nicht 
eben  unzweideutig,  wäre  sie  aber  in  der  That  unwiderleg^ 
lieh,  so  entstände  nur  eine  neue  Coilision  uat  Waitz.  Denn 
die  Nortbus  wird  nach  Tafiitua,!^  den  Siiav^p  varehrt»  WM^ 
Waita  aueht  aich  mit  Güaar.  eben  .dahin  au  veitragee.>  daaa 
«war  die  Nicbtaueven  ordeatliehe,  die  Sueyei^  ah!ir  m^lVaaige 

*)  Däss  die  Stelle  nicht  auf  alle  Germanen  sondern  nur  aiif 
Gefolgslente  gehe,  hat  Gerlach  nicht  urgirt  nnd  Wafli  S.  133  s^at 
verneint.-  Ueberdies  fttdah  aiah  Awaaagen  desselben  Gawichtea  4. 
jtt  U9d  31,  wo  4vilaaiuc^«i  nioht  von  GiaMgaii  die  Bade  isk 


Dig'itized  by 


1 


Ackerbauer  gewesen  seien.  Das  beiligc  Sinnl)ild  der  Elie, 
9«gt  endlich  Gerlacb,  ist  ein  Joch  Ochsen,  offenbar  mit  üia» 
wvt^Hig  auf  dtn  Landbau,  als  die  Grundbedingung  des  fgb* 
•aUigoii  Lebens.  £«  ist  wieder  bei  Taeitiis  nicht  em  Jeeh 
Ochsen  aHeio«  sondeni  ein  Joch  Ochsen  und  ein  geziuntes 
Pferd,  und  ein  Schild  mit  dem  Speere,  otlcnbar  nicht  auf  den 
Landbau  sondern  auf  dit'  künfligo  Gemeinschaft  in  allen  Le- 
hensverbäiüjisseo  beaiüglich,  unter  welchen  schon  nach  Gasars 
Keugniss  der  Landbeu  wenn  auch  nicht  an  erster  Stelle  iroiv 
kommt 

Die  Summe  ist:  diese  Angaben  sÜmmtKch  enthalten  nichts^ 
was  uns  iiölbigte,  Casars  Aussage  zu  beschranken,  und  an 
das  26.  Capitel  der  Germania  mit  entgegengesetzten  Vermu* 
tbungen  heranzutreten.  Wenn  man  hier  eine  Widerlegung 
Güsars  aulsnclit»  so  kenn  man  la  diesem  Wunsche  nur  dmek 
die  AnsiebC  des  sptttenit  lücht  des  gieichieitigen  ZvstamlM 
bewogen  werden. 

Meine  Erklärung  derselben  lehnt  sich  uninittelbar  an  Gä<»- 
sars  Aussagen  an.  Casar  fand,  dass  sowohl  die  einzelnen 
Familien  als  auch  die  Geschleckter  im  Game»  jährlick  »eile 
Wohositse  erhielte^:  entwickelt  man  sieh  hiemaeh  den  Zu- 
stand, so  erscheint  das  Bild  einer  allgemeinen  und  rastlosen 
Unruhe,  in  welcher  alle  deutschen  Völkerschaften  damals  be- 
findlich sind.  Dieselben  Grundsatze  lassen  sich  auch  bei  Ta«> 
eitas  wahrnehmen,  nur  ist  ihre  Wirksamkeit  nicht  «ehr  an 
foUständig  und  umfiissend.  Sei  es,  daas  die  festen  Gienien 
4u  Röroerreicbs,  oder  dass  die  erste  Regung  eines  sesaliaf» 
ten  Triebes  einen  Stillstand  in  die  grosse  Bewegung  gebracht 
hatte,  die  grösseren  Gemeinden  verlassen  die  Statte  nicht 
mehr  in  regelmassigen  Terminen,  sie  wechseln  noch  immer, 
wenn  die  Umstünde  es  ihnen  (lasaend  erscheinen  lassen,  oedi 
immer  geackiekft  es  häufig  genug,  weil  die  Betdlkerung  des 
Landes  im  Verhaltniss  zur  Bodenfläche  gering  ist,  nur  die 
bestimmte  Frist  eines  Jahres  wird  hier  nicht  mehr  wie  bei 
Cäsar  iieobachtet.  Agrs  ab  universis  in  vices  occupantur,  (^uee 
moK  tnter  se  aecmMfcim  dignatipnem  pafüuntur:  iadlitatem 
fMHrliendi  eamporum  8|iaitia  |M»aitaiit  Wohl  ab«r  bknhcn  e«f 
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dem  einmal  besetzten  Eoden  im  Innern  der  einzelnen  Ge- 
meinden die  von  CHsar  angeL^ebenen  Motive  in  Kraft,  inaii 
wüi  weder  VerwöliMiDg  durch  iängern  Uesitz  noch  Anbautuug 
4tr  Gttler  im  weiH0e  Uäode,  maa  feithaill  öberhUupl  nidit 
•Um  Ackerlaiid,  md  läsft  fiir  das  angtwiMene  eioen  jäfarü«» 
«ben  Weefaset  der  QnoCaii  fliotreten«  Äxm  per  Mmotf  miti- 

taut  et  superest  aiier. 

Bei  dieser  Auüassung  der  Stelle  ist  kein  Wort  der&eibeu 
kiodeffiMh  oder  überflüssig,  kein  Gedenke  wird  verdreht,  der 
ZusamiDeiihang  ao  keiner  Stelle  lerrissen.  Das  Ergebnifia 
itM  femnllBlnd  swiaelMn  Güsar  und  die  Volksrechte  ein, 
und  erweist  damit  die  äaciiiiche  MogliciikeiL  für  beide  und 
liir  sich  selbst. 

-  Sehen  wir  nun,  was  Waitz  gegen  dasselbe  beizubringen 
«■niiag^  ZoBäehst  bostreiiet  er  ioa  eraten  Setxe  die  Lesart  i» 
fieea  mid  .»ehl  ab  iamYersis  Ticia  vor.  Er  atütit  sieh  aber 
dabei  auf  den  einzigen  Bamberger  Codex,  und  'weist  Ger^ 
lachs  gründliche  Widerlegung  desselben  d(jrc[i  blosse  Versi- 
cherung zurück.  Er  übersieht  ferner  gänzlich,  wie  inhaltsleer 
4er  Sali  durch  diese  Emendation  wird.  „Die  Aecker  werden 
foa  allen  Gemeinden  in  Besits  gewmifflen,  und  dann  nntlnr 
Einielnen  Tertbeilf  Bs  verlohnte  sieb  der  Mähe,  in  der 
wortkargsten  aller  Schriften  einen  so  sich  von  selbst  versLe- 
hendea  Hergang  besonders  auszuführen;  es  war  sogar,  um 
•eine  solche  Lehre  begreiflich  zu  machen,  noch,  der  Zusati 
ttothwendig^  daas  die  Tbealang  schwieriger  gewesen  wftre, 
man  oberfaaupt  nicht  ein  grosses  Objeol  dafür  (getlukt 
hätte.  Nimmerniehr  wird  man  dies  mit  Tacitus  sonstig 
0arstellungswcise  in  Einklang  zu  setzen  vermögen. 

Aber,  fährt  Waitz  S.  28  fort,  es  kann  von  einem  Öfter 
wiederkehrenden  Besitzergreifen  der  Aeeker  die  fiede  nicht 
^n»  weil  weder  die  DreifelderwirthscbafI  noch  die  Feldiset- 
neinscfaaft  (im  spitern  düniseben  Sinne)  auf  solche  Weite  an- 
gedeutet werden  kann.  Wie?  wer  sagt  uns  denn,  dass  über- 
haupt dergleichen  angedeutet  werden  soll?  Wir  haben  erst 
lu  untersuchen y  ob  der  spätere  Zustand,  die  Jbeldgemein- 
acbaft  etc.  jcbon  aa  Tacitus  Zeit  ? orhandeD  gewesen  oder 
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erst  aus  dem  TaciLeiscbeii  erwachse»  sei.  Es  ist  die  will- 
kiirltcLstc  potitio  principii,  mit  dtr  Waitz  das  Alter  desselben 
voraussetzte»  und  damit  zu  der  Foigening  kommt,  ,,dass  Ta» 
citoa  ein  YerlMUtniM  jener  däniseiieD  kxi  falsch  aafgefasat 
oder  uodeutUeh  besebrieben  habe.*'  Doeh  ieh  komme  auf 
diese  Art  des  Beweisverfahrens  noch  weiter  zurück,  und  ver- 
lange hier  gar  nichts  mehr  als  das  Kingcstandniss,  dass  Ta- 
citus  etwas  Anderes  berichte,  als  die  spätem  Quellen:  es 
wird' sich  xeigea,  ob  man,  wo  kein  andrer  Grund  vorliegt«  bot- 
ftiglf  iati  ihii  alleiulaus  diesem  des  Irrtbums  su  seihen« 

Doch  ermittelt  Waitz  noch  eine  andere  Auskunft.  Ent- 
weder ist  Tacitus,  wie  gesagt,  im  Irrthum,  oder  seine  Worte 
«ySind  auf  jene  ersten  Ansiedlungen  zu  beziehen,  die  gewiss 
noch  >ra  seiner  Zeit  und  lange  nachher  sich  häufig  wieder^ 
holle^^t^  sei/OS  b^i  Eroberungen  oder  bei  dem  Urbarmachen 
.unbebauM  Landes«  Wie  weit  aber  ist  er  hier  noch  von  un»- 
serer  Ansitbt  entfernt?  Auch  wir  laugnen  wie  er  die  Rege^- 
müssigkeit  dieses  Verfahrens,  in  dem  Sinne,  dass  es  sich  jahr- 
lich wiederholt  habe:  dies  geht  deutlich  aus  den  Worten  des 
Sohrifbteilors  hervor,  die  auf  der  anderen  Seile  eben  so  we- 
nig ?ZweifelMibrig  lassen,  dass  der  Wechsel  der  Wohnsitte 
hauli^'  g^nug  geschah,  um  als  die  Regel  des  Zustandcs  be- 
trachtet werden  zu  müssen. 

Dies  Alles  betrifft  noch  den  ersten  Satz  (agri— prae- 
stant).  lieber  die  «folgenden  Worte  bemerkt  Waita  27.» 
vielleichl  deute  .t'acjiiiS;  an,  dass  die  einzelnen  Ackerquotea 
jährlich  wechselten  und  gar  nicht  in  Privateigenthum  über^ 
gingen,  wenn  er  sagt:  jährlich  wechseln  sie  die  Felder,  und 
CS  bleibt  Acker  übrigj.  Die  Möglichkeit  unserer  Ansicht  giebt 
er  also  zu,  eine  etwas  wunderliche  Bereitwilligkeit,  wenn  wir 
gleichida^Au{,erf|^i:e|[iy:  dass  es  mit  jenem  Vielleicht  doch  nichts 
auf  sich  habe  ^<  und  !er  sich  aus  anderen  Gründen  filr  eine 
ganz  entgegengesetzte  Möglichkeit  entscheide:  „Die  Worte  des 
Tacitus  aber  können  doch  sehr  wohl  von  dem  Wechsel  im 
Gebrauch  verstanden  werden:  jährlich  wechsein  sie  die  Id- 

und  ein  Yheil  des  Ackers  liegt  brach/': 

Ich.  will  die  Möglichkeit  dieser  üeberscUung  für  einen 
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Augenblick,  aber  aach  nur  Ivr  «ineii  Augeirt»lid[  cmrüoitiefi. 
Eine  Möglichkeit  gegen  die  andere  gesetzt,  warum  sollen  wir 
rder  letzteren  den  Voruig  geben?  Waitz  antwortet  hier  wie 
Überall,  wol  wir  dann  nnt  den  späteren  Zuständen  in  Uaber^ 
)eui8liniimilig  fcommen.  Wie  überall  wäre  aueli  bier  stt  ent^ 
gegnen,  dass  die  Abweichung  des  späteren  Rechtet  nur  in 
so  weit  (i(  wicht  haben  kann,  als  wir  den  Ursprung  der  Aen- 
derung  nicht  zu  begreifen  im  Stande  waren*):  an  dieser  Stelle 
-bedärien  wir  aber  niobt  einmal  so  viel,  und  können  sein  Ar- 
gument oiunittBlhar  gegen  ihn  seibat  ricbteiü.  Ea  i«t  aUer^ 
•dings  die  Regel  der  ifkäteren  Zeit»  daaa  bei  gemeinsehaAlicher 
Bewirthschaftung  das  Eigenthum  an  den  einzelnen  Aeckern 
den  einzehien  Dorfgenossen  zusteht.  Aber  diese  Regel  ist 
keinesweges  durchgreifend;  sie  hat  mehrfache  Ausnahmen,  die 
fder  Natur  der  Sache  nach  nicht  sablreich  sein,  kdnnettt  da(Ur 
•«her  yerstärktea- Gewicht  durch  den  Umstand  o^hallen,  dass 
jie  in  den  fersehiedensten  Ländern  ohne  Verbindung  unter 
einander  vorkommen.  Die  Entstehung  solcher  Falle  wäre  nur 
«durch  unorganische  Willkür,  also  in  deutscher  Recbtsgescbichte 
-ganz  und  gar  nicht  erklärlich,  wenn  Tacitus  das  Gesamnrtet* 
fgeii  läugnele:  bei  unserer  Ansicht  dagegen  ist  Alles  im^ttla«^ 
•reu,  jene  isolirten  Erscheinungen  sind  die  letzten  nothwevdig 
seltenen  Keste  des  aitesten  Zustandcs.  Man  sieht,  dass  es 
liier  gar  keine  Wahl  mehr  giebt.  Waitz  sagt:  es  finden  sich 

*)  Dies  thttt  Dahlmann  diin.  Geschichte  I,  133  ganz  schlajgend 
In  drei  Zeilen:  die  Vermuihong  liegt  nahe,  dass  sich  mit  der-  Zell 
durch  ZotbeUong  der  Acfcerioose  aul  mehre  und  immer'  mehre 
jJabre  das  FriTatelgentbum  entwickelte.  In  meiner  Schrift  S.  8  drüclce 
ich  dies  einmal  so  aus,  das  Gesetz  des  Wechsels  sei  nur  facalta- 
Mv  nicht  absolut  gewesen,  und  errathe  auch  jetzt  noch  keinen  Grund 
lUf  die  von  Waitz  dagegen  erhobenen  Zweifel.  Wenn  er  mir  wei* 
ler  ««rwirh,  ich  hätte  die  dänische  Derfverlissang  missverslanden, 
CO  kann  ich  darauf  nur  antworten,  dass  ich  sie  in  ihrem  späteren 
fiestande  nici)t  anders  als  er  selbst  aulTasse,  wi^l  aber  wieder  mit 
Dahlmann  darin  übereinstimme,  dass  mit  hellen  Zügen  daraus  die 
ältesten  Grundsätze  hervorblicken.  Sticht  das  jütische  Low  in  sei- 
ner unmittelbaren  Fassung,  sondern  die  ganze  Entwicklung,  wie 
sie  ntis  Tacitus,  den  Ausnahmen  bei  Ilanssen  und  dem  spüteren 
Aecbte  erkennhar  is^  bildet  den  Factor  meines  Bew^ses. 
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XV  wenige  Spuren  ?on  einem  Wechsel  des  Etgenthums,  ein-» 
letne  FMlIe  führt  Hengsen  an,  die  aber  kaum  tu  RückscblOs-» 

sen  berechtigen.  Wie  hier  die  Sache  liegt,  wäre  ein  einziger 
hinreichend,  den  Ausschlag  zu  geben. 

Dies  ist  nun  um  so  unbedenklicher  auszusprechen,  als 
^ehliesslieh  im  Zusammenhange  der  Taciteischen  Stelle  selbst 
jene  Möglichkeit  zweier  verschiedener  Auffassungen  zu  einer 
Illusion  wird.  An  sich  bedarf  es  schon  keines  Beweises,  dass 
von  vorn  herein  hei  den  Worten  superest  ager  die  Vcrmu- 
thung  für  den  Sinn:  es  bleibt  Acker  übrig  —  und  nicht  für 
die  Uebersetzung:  es  liegt  Acker  brach  —  streitet,  dass  erst 
an»  anderweitigen  Gründen  die  Erinnerung  an  die  letztere 
herbeigeholt  worden  ist  Entscheidend  gegen  diesellH!  sind 
die  folffcnden  Worte:  nec  enim  cum  ubertate  et  amplitudine 
soll  contendunt,  ut  pomaria  couserant  et  prata  separeut  et 
faortos  Hgebt:  sola  terrae  seges  imperatur.  Die  üebergangs* 
Partikel  zeigt  deutlich,  dass  Tacitus  eine  Erläuterung  zu  dem 
superesse  agrum  beabsichtigt,  dass  mithin  aus  derselben  auf 
dÄtt  wahren  Sinn  des  Erläuterten  zurückzuschliessen  ist.  Aus 
dem  Umstände,  dass  die  Deutschen  alles  Land  (kircbaus  nur 
als  Saatfeld  benutzen,  folgt  zunächst,  dass  die  Masse  der  Saat- 
felder sehr  bedeutend  sein  muss:  es  kann  also  jeder  Dorfge- 
ndsse  jährlich  neue  Aecker  erhalten  und  dennoch  Acker  übrig 
bleiben.  Damit  ist  unsere  Interpretation  vollständig  gerecht- 
fertigt, wahrend  andererseits  jene  Angabe  nicht  den  minde- 
sten Zusainmenbang  mit  einer  besonderen  Art  der  Bcwirth- 
flchaftung  hat,  bei  der  man  einen  Tbeil  des  Bodens  zeitweise 
tonhenutzt  lässt^  um  den  Ertrag  des  Ganzen  zu  sichern  oder 
zu  erhöben.  Das  ganze  €apitel  redet  nicht  vom  Wechsel  im 
Gebrauche,  sondern  vom  Wechsel  im  Ei^entiiiim. 

Damit  stehen  wir  vollkommen  wieder  auf  dem  cäsa- 
rischen Boden,  mit  allen  gleichzeitigen  Zeugnissen  im  foe^ 
sten  Einklänge.  Wir  habiin  jetzt  noch  die  bereits  angekün* 
digte  Frage  zu  präfen,  ob  ein  Grund  vorliegt,  nach  wel* 
chem  man  dies  anerkennen,  Sondereigen  aber  und  Ackerbau 
(heisse  es  nun  Dreifelderwirthschaft,  Markensystem  oder  Feld- 
gemeinschaft) trotz  jener  festhalten  dürfe.   Wir  haben  er- 

21* 
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wiesou»  das»  Cäsar  und  lacitus  d«ii  fetten  GruQdi>esitz  iSog- 
nen:  können  wir  lugeben»  dass  man  sie  nach  irgend  einen 
Motive  des  Irrtbums  beschuldige?  fiestinunter  ausgedrückt: 
tritt  hier  die  bekannte  Regel  ein,  dass  Erscheinun^^cn,  welcho 

nach  der  Völkcrwaiulorung  bei  allen  deutschen  Slauunen  vor- 
kommen, eben  deshalb  auch  für  die  älteste  Zeit  anerkanafc 
werden  müssen? 

Bei  der  häufigen,  und  durchaus  nicht  immer  methodi-> 
sehen  Anwendung  dieser  Begel  versuche  ich  eine  nähere  Be* 
Stimmung  ihres  Wirkungskreises,  auf  die  Gefahr  hin,  zuletzt 
nur  alte  bekannte  Geschichten  erzählt  zu  haben.  Je  bekannter 
und  einfacher  sie  sind,  desto  leichter  ist  die  Täuschung  mög- 
lich, dass  man  nicht  dagegen  gefehlt  habe,  dass  man  gegen 
80  notorische  Grundsätze  überhaupt  nicht  Verstössen  kikme.. 

Jene  Hegel  beruht  auf  folgenden  Sätzen.  Zuerst  auf  der 
allgemeinen  Forderung,  dass  jedes  Dasein  einer  entsprechen- 
den Vorbereitung  bedarf.  Dann  auf  der  specielleren  Wahr- 
nehmung, dass  die  Geschicke  der  einzelnen  deutschen  Völker 
seit  370  äusserst  verschieden  waren,  dass  mithin  ein  allen 
gemeinsames  Institut  nicht  wohl  erst  nach  dresem  Zeitpunkte 
entstanden  sein  kann.  Es  ist  unmöglich,  eine  weitere  Grund- 
lage für  dieselbe  anzugeben;  jeder  Anlass  zu  ihrem  Gebrauche 
fallt  hinweg,  sobald  diesen  Sätzen  auf  irgend  eine  andere  Art 
Genüge  geleistet  wird. 

Dies  geschieht  aber  in  unserem  Falle.  Keine  Nomaden 
sind  die  Deutschen,  auch  nach  Casars  Erzählung  nicht,  gewe- 
sen; solche  hätten  allrrdni^s  sich  unter  keinen  Unistandei)  zu 
Virtuosen  des  Ackerbaues  heranbilden  können.  Dagegen  sehe 
man  die  Bethe  attgriechischer  Zeugnisse  bei  Gerlach,  celti- 
scher  und  slavischer  bei  Zeuss,  man  lese  die  bühmisehen  fAjr 
then  bei  Gosmas,  wo  Gäsars  sämmtliche  Sätze  in  dichterischer 
Verkörperung  wiederkehren,  man  vergegenwärtige  sich  aus 
neueren  Zustanden  das  Gemeinwesen  der  Tscherkessen  und 
Afghanen,  und  man  wird  zugehen,  dass  ein  unsteter  und  roher 
Ackerbau  zum  ausgebildeten  und  festen,  ein  ausschliesslicher 
Gesammtbesitz  zum  reinen  Sondereigen  werden  kann. 

Diese  Möglichkeit,  muss  inaa  aber  sogleich  hinzusetzen^ 


Digitized  by  Google 


Get*manische  Geschlech Isterfassung. 


313 


ist  auch  eine  Nothwendigkeit,  nach  dem  unverhrüchliclien  Ge- 
setze, dass  jedes  bildimgsrabige  Volk  wirklich  zur  Bildung  ge- 
langt, wenn  nicht  äusserer  Zwang  es  zurückhält.  Dies  Gesetz, 
in  dem  Innersten  jeder  menschlichen  Natur  begründet,  bleibt 
kräftig  im  Norden  und  Süden,  gleichviel,  ob  eine  Nation  in 
geschlossener  Einheit  oder  in  ihre  Theile  zersplittert  ihre  Wege 
zurücklegt.  Wie  mannichfaltig  also  auch  die  Schicksale  der 
einzelnen  dciitschen  Stamme  gewesen  sind,  dieser  Trieb  hat 
sie  durch  alle  Wendungen  ihres  Daseins  begleitet:  er  muss 
ebenso  im  scandinavischen  Norden  wirksam  gewesen  sein, 
dessen  hierhin  gehörige  Geschichte  für  uns  in  absolutes  Dun- 
kel gehüllt  ist,  wie  bei  den  continentalen  Stämmen  sämmt- 
lich,  bei  welchen  wir  überdies  im  Stande  sind,  fördernde 
Umstände  und  Mittelstufen  der  Entwicklung  anzugeben.  Die 
Argumentation  der  Gegner  lautet:  das  Sondereigen  ist  später 
vorhanden,  muss  also  auch  früher  gegolten  haben.  Sie  ist 
vollständig  umgangen  durch  den  eben  erwiesenen  Satz:  es  ist 
früher  unbekannt,  hat  sich  aber  später  gebildet. 

Es  liegt  also  in  unserer  Frage  überall  keine  Nothwendig- 
keit  vor,  auf  die  Regel  des  Rückschlusses  zu  recurriren,  um 
den  Ackerbau  des  sechsten  Jahrhunderts  begreiflich  zu  linden. 
Die  Entstehung  desselben  ist  denkbar,  auch  wenn  Cäsar  und 
Tacitus  vollkommen  anerkannt  werden.  Damit  ist  klar,  dass  von 
einer  Widerlegung  der  älteren  Zeugnisse  durch  den  späteren 
Zustand  die  Rede  nicht  sein  kann,  dass  dieselben  ebenso  ge- 
gen einen  Angriff  von  dieser  Seite  wie  vorher  gegen  die  Ver- 
suche, ihren  Sinn  zu  verfälschen,  in  Schutz  genommen  wer- 
den müssen.  Es  ist  nicht  schwer,  dies  Verhältniss  auf  eine 
einfache  logische  Formel  zurückzubringen.  Jene  Regel,  so 
geläufig  sie  auch  uns  Allen  aus  guten  Gründen  geworden  ist, 
behält  doch  in  allen  Fällen  hypothetischen  Cbaracter,  sie  giebt 
nie  etwas  Anderes  als  eine  Voraussetzung,  die  ihren  Reweis 
nur  durch  die  Unmöglichkeit  erhält,  gewisse  Thatsachen  auf 
andere  Weise  zu  erklären.  Sie  wird  also  überflüssig,  sobald 
sich  eine  andere  Erklärung  möglich  zeigt,  sie  wird  von  vorn 
herein  ausgeschlossen,  wenn  sie  gegen  irgend  eine  andere  Be- 
dingung des  hypothetischen  Beweises  verstösst.  Jede  Hypo- 
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Ihcse  ist  aber  widerlegt,  sobald  sie  mit  eJner  sonst  festste- 
beudeti  Tbataaobe  in  Widerspruch  geralb;  ein  positives  Zeug- 
nis« des  GSsar  und  Taei^s  hat  fiir  UDsere  Geschiofate  tliat$4 
Mtchlicbe  Fesiigkeili  und  einaig  und  aUein  mit  einer  Hypa4 
these  dagegen  kümplbn  lu  wollen,  moss  als  das  gerade  Gegen«* 
ibeil  eines  wissenschaftlichen  Verfahrens  bezeichnet  werden.*) 
Dass  es  dennoch  in  der  vorliegenden  i  rage  so  unendlich 
oft  und  bei  den  bedeutendsten  Forschern  geschehen,. ecUi^ 
sieb  wohl  am  Ersten  aus  dem  literargeschiphtliichelk^lGrangi 
unseres  Faebes,  welches  seit  Hdsers  Zeiten  vornehroUch  doreb 
die  Anwendung  jener  Regel  seinen  allgemeincü  Aufschwung 
genoiiiiiien  hat.  Nachdem  die  Ansicht  einmal  eingeführt  war, 
halte  sie  die  Kraft  jedes  Bestehenden  für  sich;  das  GefühA^ 
dass  zahllose  Auctoritüten  in  etwas  die  queiieninllssige  Begcim^ 
dung  ersetzen  könuen,  ist  dann  nicbt  so,  leicht  ausgerotM 
als  verurtheilt.  Manche  neueren  Forscher  wissen  kaum  noch, 
dass  hier  im  Ernste  ein  Gegenstand  des  Zwei  Irls  vorhanden 
ist,  und  widmen  höchstens  der  iiterarischea  Etikette  halber 
den  beiden  Römern  einige  tadelnde  «der  abglättende  Worte. 
Die  Bebaupftong  urdeutscben  Grondbesities  und  AcberbsMl 
hat  ittletzt  beinahe  die  Stellung  einer  nationalen  Ebreneaeh» 
gewonnen,  als  wenn  es  in  der  That  schimpHich  wäre,  arm 
und  talentvoll  geboren,  und  erst  durch  Üntcrricht  und  KÜmpCß 
xur  Hi^he  der  £bre  gelangt  »1  sein.  z;!  ) 

Um  die  Folgerungen,  welche  sieb  aus  dieser  Ansicht  der 
ältesten  SessbaftiglLeit  für  die  Verfassung  herausstellen»  voll- 
ständig übersehen  zu  können,  ist  es  nöthig,  sich  vorher  mit 
Waitz  über  die  Grundbegriffe  des  Geschlechterstaates  und  der 
frühesten  ötaatsformen  überhaupt  zu  verständigen* 

*)  Waitz  insbesondere  möge  sich  erinnern,  dass  es  genau  die- 
selben Grundsätze  sind,  nach  denen  er  das  Alter  der  deceonalis 
fideiussio  und  die  umrassendc  Bedeutung  des  rrühern  Gefolgewe- 
sens  ISpgnet.  Für  beides  streiten  nicht  bessere  und  nicht  schleob* 
tere  Grönde,  als  für  das  uralte  Sondereigcn,  beide  beruhen  durch- 
aus auf  dem  Satze,  dass  man  von  einigen  widersprechenden  Zeug- 
nissen absehen  m^e,  weil  der  spätere  Zustand  nur  als  ein  u»- 
voidenklidier  begrlffisn  werden  könne; 
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Er  9agt  S.  42  des  Buches:  wir  können  die  Frage.  Dioht 
abweisen,  ob  das  Vorherrschen  des  GrundbesHses  den  Geiv- 

manen  eigen  ist,  so  weit  wir  in  ihrer  Geschichte  rückwärts 
gehen  können,  oder  ob  wir  rSachrichten  von  einem  Zustande, 
finden,  da  noch  andere  natürlichere  Verhältnisse  die  bestimm 
menden  waren,  (S.  44)  da  nicht  Grundbeeiti  und  Naehbar^^^ 
aehaft»  sondern  allein  VerwandUebaft  und  FamilieniasanDnen«*' 
hang  das  verbindende  und  herrschende  waren^  >        :  m 

• '  Einmal,  meint  Waitz,  in  frühester  Zeit  sei  bei  den  Ger- 
manen dieser  natürliche  Zustand  nothwcndig  anzunehmen 
S.  44:  die  Frage  ist  nur«  ob  in  den  Wohnsitaen»  da  wir  sie 
finden,  oder  in  einer  anderen  Heimatb,  die  wir  nicht  nen<ir 
nen  können«  '        .  *! 

Diese  Frage  ist  einfach  und  vemünfüg  formulirt:  man 
kann  auch  folgenden  Zusatz,  obgleich  er  etwas  zweideutig 
ist,  noch  hingehen  lassen.  Diese  Frage  ist  gleichbedeutend 
mit  der,  ob  in  gesokiefatltcher  oder  vorhiatorischer  Zeit  jen«^ 
VerMtnisse  angenommen  wefden  solfen.  Der  Sinn  kann  auch 
hier  nur  sein:  haben  wir  geschichtliche  Zeugnisse  für  eine 
altdeutsche  Geschlechtsverfassung? 

Sogleich  abot  erhält  die  Sache  eine  andere  Wendung« 
Waita  &hrt  fort:  aus  der  Familie  ist  allerdings  der  Staat  er» 
wachsen,  aber  ein  Volk  tritt  erst  in  die  Gesofaichte  ein,  nach- 
dem dieser  liebergang  vollzogen  ist  Die  Betrachtung  dea 
Leberganges  selbst  hat  die  Geschichte  von  sich  abzuweisen. 

Also  ist  dieser  llebergang  vorhistorisch,  und  wie  e& 
sdieint  will  Waita  die  vorher  aufgeworfene  Frage  damit  a 
priori  beaniwortet  haben.  Weil  die  „natürlichen*'  Verhilt- 
Bisse  ihrem  Wesen  nach  vorgesefaielitlieh  sind,  können  sie  in 
unseren  geschichtlichen  Nachrichten  nicht  vorkommen. 

£r  erörtert  weiter  S.  45:  so  wie  ein  politisches  BewussL- 
sein  sich  zu  bikien  anföngl,  treten  Verwandtschaft  und  Ge- 
adilechlambindiing  in  den  Hintergrund;  sie  gehen  in  den 
Staat  auf,  ?erKeren  auerst  ihre  auasebKessliehe,  dann  alle  po» 
litische  Bedeutung,  nur  iur  das  Privatiecht  behaupten  sie  ihre 
Geltung.  S.  46:  das  ursprüngliche  Wesen  der  Familie  fand 
eben  nothwendig  ein  Ende»  so  wie  der  hebere  Begriff  (des 
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Staates)  sich  bildet«,  und  konnte  deshalb  anch  dorcfa  nichts 
vertreten  werden.  . 

Hieran  knöpft  er  die  entscheidende  Erkliirung  des  Be- 

giiiiVs  Geschlecht,  als  einer  spätem,  künstlichen  Corporation, 
welche  Rechte  und  Pflichten  der  Familie  übernehmen  soll. 
Da  aber  nach  Entstehung  des  Staates  die  Familie,  wie  eben 
angefohrt,  im  politisehen  Sinne  ülierhaopt  unmöglich  ist,  so 
können  die  Geschlechter  sie  auch  auf  diesem  Felde  nicht 
mehr  vertreten,  sondern  wollen  nur  ihre  privatrechtliche  Be- 
deutung ersetzen.  So  sagt  er  S.  219:  die  Gr>(  hlcchtcr  in  den 
Staaten  des  Altcrthums  sind  nicht  vor  der  Staatsverfassung 
vorhanden  und  bloss  in  diese  aufgenommen,  sondern  bei  der 
Begründung  der  Verfassung  eingeführt,  regelmässig  gebildet 
worden.  Er  setzt  also  einen  Naturzustand  vor  der  Verfassung 
voraus,  dann  wird  diese  irgendwoher  und  irgendwie  gebil- 
det, und  unter  Anderem  stiftet  man  auch  Geschlechter,  die 
dann  freilich  als  ganx  singulUre  Erscheinungen  von  engstem 
Wirkungskreis  mitten  in  einem  gnindversduedenen  staatli- 
chen Organismus  stünden  —  vrenn  Waiti  überhaupt  richtig 

äcliiiderte. 

Man  sieht,  der  zuerst  begonnene  Weg  ist  vollständig  ver- 
lassen. Von  einer  Untersuchung,  ob  in  den  ältesten  Nach- 
richten sieh  Spuren  des  Geschlecbterstaates  finden,  ist  keine 
Rede  weiter.  Dafiär  erhalten  wir  eine  specnlative  Erörterung^ 

welche  die  Ortsverfassung  gegen  die  Ansprüche  des  geschlecht- 
lichen Systems  vor  Allem  dadurch  rettet,  dass  sie  den  ßegriif 
der  Gentiiitat  verfälscht,  und  ihm  bald  ein  pClanzonhaftes  Fa* 
mihenleben,  bald  ein  enges  Güdenrecht  unterschiebt 

Die  Quelle  dieser  Missrerstindnisse  ist  der  als  unbe- 
stritten bezeichnete  Satz,  dass  die  Familie  die  Grundlage  der 
Gemeinde,  des  Staates  sei,  ein  Satz,  der  im  philosophischen 
Sinne  aller  Begründung  entbehrt.  Denn  die  Familie  kann  sich 
physisch  zum  Volke,  der  Famiiienbegriff  sich  niemals  lum 
fiegriife  des  Staates  erweitem.  Dieser  eneugt  sich  vielmehr 
auf  eigenartigen  Grundlagen ;  er  ist  vorhanden  mit  der  ersten 
Belebung  des  Rechtsbcwusstseins,  an  welchem  ihrerseits  die 
Familie  nicht  den  geringsten  Antheii  hat.  Wenn  also  Waits 
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mgt:  die  nfttüriidieren  Verhiltnisfiei  to  weieben  Alles  auf  Fa- 
milienzusammeiihang  beruht»  bilden  kernen  Staat,  und  tmd 

vorhistorischer  Natur,  —  so  ist  dies  utihestrcitbar  richtig,  aber 
auch,  wie  wir  gleich  hinzusetzen  müssen,  für  die  Betrachtung 
OOQcreter  Zustände  ganz  gleichgültig.  Denn  solche  Verhält^ 
nhst  finden  sich  nur  Im  abstraeten  Denken  (und  etm  bei 
den  Pescheri^bs,  die  aber  auch  niemals  xu  höheren  Stufen 
gelangen);  es  ist  willkürliche  Verwechselung,  wenn  Wailz 
die  ühiT  sie  verhängte  Krilik  auf  den  Gest  lilechterstaat  an- 
wendbar glaubt.  Er  hat  Hecht,  den  sogenannten  ^iaturzu» 
stand  blossen  famäienleU^As^  'aus  der  Geschichte  auszuwei« 
sen:  er  gewänne  aber  damit  iilr  die  OrtsYerfassung  erst  danii 
eiiien  Beweis,  wenn  er  ebenso  befugt  als  t>erett  wäre,  den 
Geschl«chterstaat  mit  dem  Naturzustande  zu  idcntificiren. 

'im  Geschlechterstaatc  tritt  freilich  alles  Erscheinende 
utoter  der  Form  der  Familie  auf;  will  man  aber  genau  reden^ 
so  ist  diese  Form  ebenso  wenig  als  die  der  Ortsgemeinde 
eine  bloss  naürlichey  im  Gegensatce  xn  einer  reehHidien  oder 
politischen.  Die  Familie  wird  dadurch  zum  Geschlechte,  dass 
ihre  Mitglieder  sich  nicht  mehr  bei  den  physischen  und  sitt^ 
Heben  Bezügen  des  Daseins  beruhigen >  dass  sie  juristischen 
nnd  politischen  Triebes  sieh  bewusst  werden,  und  diesem 
eine'i  awiligevde  und  objeetive  Geltung  verschaffen.  Ihre  Aus* 
senseite  bleibt  unverändert,  und  wird  nur  in  das  Unendliche 
erweitert,  indem  das  Rechtsbewusstsein  seine  ganze  Fülle  in 
ihre  Formen  ergiesst  Sie  verschwindet  nicht,  und  tritt  nicht 
aurück,  wie  Waitz  sagt,  bei  der  Entstehung  des  Staates»  sie 
wird  fiehsehr  die  Uälle  desselben,  und  nur  innerlich  ver* 
wandelt  Sie  ist  damit  aus  dem  natürlichen  Zustande  her- 
ausgetreten, und  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  Staat  ge- 
worden; nur  dadurch  unterscheidet  sich  dieser  von  andern 
Staaten  höherer  Formation,  dass  der  politische  Trieb  keine 
besondern  Organe  eihdlt,  daas  er  fih*  seinen  ganien  Wir«' 
knngskreis  steh  mit  den  Formen  der  Familie  begnügt.  Es 
ist  klar,  dass  unter  allen  Umstanden  dies  die  erste  Stufe  des 
politischen  Lebens  sein,  sowie  dass  es  unbedingt  zu  der  ge- 
acAHchtlkhcB  Zeü  des  betreffonden  Volke»  geredinet  werden 
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BMiBSt  mögen  «msere  Quelkm  davim  wism  lo  viel  oder  so 
wenig  sie  wollen.* 

Waitz  bat  sich  freilich  in  der  deutschen  Geschichte  den 
Weg  zu  dieser  Ansicht  völiif^^  al)geschnitten.  Er  verbannt 
überhaupt  eine  solche  Staatsform  von  dem  Gebiete  seiner 
ForschangeOt  er  ist  dnrcb  seine  Ansieiil  über  den  Ackerbmi 
ton  dem  Dasein  der  Ortsverfessung  gani  durchdrungen,  er 
weiss  also  schon  im  Voraus,  dass  die  Spuren  der  Gentilität 
sich  nur  auf  jirivatrechtliche  Gilden  iunerbalb  der  Ortsge«* 
meinde  beziehen  i(önnen. 

Diese  Spuren  stellt  er  S.  220  ff.  zusammen  ,tund  kömmt 
hier  fiut  gar  nicht  über  die  Frage  hinaos,  die  Ton  unseren 
Standpmikte  aus  siemKch  müssig  erscheint,  ob  die  fonCilen 
nothvvcndig  auch  Blutsverwandte  gewesen  seien.  Er  findet 
dabei,  für  das  Alterthum  sei  Niebuhr's  verneinende  Antwort 
die  einzig  richtige;  dassdbe  llsst  er  für  die  Städte  des  Mit" 
telalters  gelten;  bei  den  Slachten  der  Dithmarschtn  dagegea 
diinkt  es  ihm  doeh  sehr  zweifelhaft,  ohne  dass  man  bei  der 
Beschreibung  derselben  einen  bestimmten  Grund  für  den 
Zweifel  erführe.  Dass  aber  bei  den  Germanen  überhaupt  sieb 
dergleichen  künstliche  Bildungen  nachweisen  liessen,  „muss 
er  in  Abrede  stelien^S  aber  die  Bidgliobkeit,  dasa  dies  der  Fall 
war,  „will  er  dodi  nidit  bestreiten^,  und  bequemt  aicfa,  in 
dea  Faramannen  der  lex  Burg.  ,)dann'*  Geschlechtsgenossen 
zu  erkennen  (S.  221).  Darauf  heisst  es  jedoch  wieder,  Note  1: 
dass  die  Faren  etwas  Anderes  enthalten  als  wirkliebe  Bluts* 
Tcrwandte  ist  durch  nichts  zu  erweisen,  ob  schon  er  nodb» 
mala  die  M<%1i«hkeit  davon  am  Sohluss  der  Hote  sugiebt, 
wenn  auch  Eichhorn  selbst  Bedenken  trage  sie  aiizuochLiien 
(Note  2).  Unter  all  diesen  Schwankungen  bildet  sich  endlich 
die  Argumentation,  die  Gantilen,  als  deren  Verband  überall 
anil  der  Faniil^  cMaliinden  sei,  hätten  die  Aeohto  und  Fflieh« 
ten  der  Familie  so  lange  behalten  müssen,  als  das  Riecht  der 
Familie  überhaupt  bestand.  Dies  aber  sei  bei  den  Deutschen 
notorisch  nicht  der  Fall,  also  könne  man  hier  überhaupt  keine 
von  den  Verwandten  verschiedenen  Gentilen  annehmen.  Gof 
gen.  diesen  Schlufs  ist  weiter  nichts  zu  sagen,  als  dasa  sein 
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Major  unrichtig,  und  scin»^  Consequenz  nicht  bündig  ist.  Un- 
richtig ist  es,  dass  die  GentiUtat  aus  der  Familie  erwachsen 
sai;:8ie  iiill  iiMnehr  ein'EmugQiis  poli^isciiea  Triebee^ 
wetßWmiMitte  Fomi  voq  der  Faimlie^iitlehnl.  .WUre  nber 
wirkiieli  «««Ii -dt«  Gesdileolil  mr  eine  ßrweiterang  dei^  Fa« 
iiiilic,  SU  liii^o  nicht  im  (iftfinirsten  dio  Nothwendi^kcil  vur, 
dass  es  ebenso  lange  btsltiiien  üm^^te,  als  der  Stamm,  aus 
dim^^^s  erwachsen  ist.  Einen  reaien  Einwurf  ba4  alfo  Waitz 

geTimd^!  iik>6rtie]iBebr  die  Me^Kliobk^l  d^Nelben  etnittüMl^ 

Ji.il  er  .s(^lhüt  auf  die  Fordeiuiii^  eines  Beweises  iur  ilu"  Da- 
^iti  Lbalsachlich  verzithtet.  ^ 
»!  ^  i;M(i^i}b6  Slallung  die  Controverse  soboa  an  diesem  Punkl« 
gewiNMjii.M^'  MUr  i$t  iikbl^  fo«i9icbi»«Miir^(«Ja  «eiv^ 
banpUing  S.  ^A^H  Ree«nri<iii:;^  ktfnoe  de«  Daaeili  gtscble^bfer 
licher  Corporationen,  und  noch  viel  mehr  zugeben,  die  Ver- 
tiii3iliing  z.  Ii,  des  (iniitdhesitzos  narh  ( jr^clilrditcrn ,  sL'lhst 
den  .W:««blMel  dessetbeu  ia.  bestinimier  Ordnung  und  Keihen* 

fq%e^'iAmiMi*Mc«r  aber  aicbt  da«  Mindeate  Jär  die  potilisobf 
Ordnung  der  fiMcAnden,  jene'  Verbflltmsie  BeieoK  wi«*'  di# 

Geschichter  aatfrwuise,  mit  ganc  anderen  pdi^ebeti  Foltnen 

vrrtrilüffch.  Es  ist  Main,  nicht  selten  fiudcn  sich  solche  Mi- 
»dtiue^en  des  geutiiicischen  und  urtUchen  Systemeii  ioAttüi&a 

a.B4:«iidiAiim  in  üller^  M  Serbeii  und  Mainotten  ia  neuerer 
Z«tr9b«i»fei4lr:4dtfr.'4lie)i  1^  soldtoll  UmstüiidaD  AUeliv^ 
faenrf«biiAi  dwi>Giai)9ble«hlaferf8asi]ng  in  /einer  frübaren  Vefv 

^ani^(  nheit  erweislich,  aus  welcher  einzelne  Bruchstücke  die 
Otf^cheidQiidiiiÜ6iii»fj)ä  uto'lebt  baben.  Daifl  eben  darauf  auch 
seine.  Memaiig  in  Bezug  auf  die  Germanen  geht,  z^gen  mebr 
rert>  A4uii«riMK8(||i  d^  ft»e|||»e4»  wo  ainain  elkniiügen.Yei^ 
driingl^mvien  iA^^-^eiHlitfiiMn  Familie!  die  Rede  ittamiebto  IH 

al)er  hiernach  auch  gewisser,  als  dass  er  nun  ih'i-  i"()r(l(Mun^^ 
eines  positiven  Beweises  für  das  Eindriügcn  der  Ortsverlas- 
SUng  unterliegt   Keineswegs  hat  er  jel/t  noch  die  Vcnnu- 
^  diu  fii^ä^  c^e^^        für  sich  ;  di^se  gebt  .vie|me^|r 
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scbeii  Zustandes  in  allen  seinen  Theilen.*)  Macht  er  dem  ge- 
sehlechtlicben  Systeme  so  staUliche  Zugeständnisse,  wie  zeit- 
liehe  Priorität  im  AUgemeiDen  und  Behemchang  der  Ackere 
verliiHtiiisse  noch  in  spaterer  Zeit,  «o  muss  er  entweder  fesl^ 

gesicher tf'  Grenzen  gegen  seine  weiteren  Forderungen  ziehen, 
oder  sich  bequemen  jeden  Rest  der  Urtsverfassung  überhaupt 
aufzugeben. 

Er  erwHhlt  nun  den  ersten  Weg,  S.  43  des  Baches.  I^ach*^ 
dem  er  vorher  bemerkt  hat,  dass  man  allerdings  das  System 

der  Markgenossenschaften  für  die  älteste  Zeit  in  Abrede  stel- 
len könne,  fährt  er  fort:  es  trüge  das  aber  für  die  Jlaij|ilsache 
wenig  aus:  denn  sowohl  die  Dorfeinriebtungen  und  die  damit 
rasammenbängende  Feldgemeinsebaft,  als  auch  die  politisch 
militärische  61ied)&rung  nach  Hunderten  wird  der  taeiteischen 
Zeit  nicht  abgesprochen  werden  kdnnen:  beide  deinen  aber 
auf  ein  enges  Band,  das  zwischen  Volk  und  Boden  bestand. 
Hiernach  wird  S.  45  unbedenklich  das  £rgebniss  ausgespro- 
chen, die  Geschlechter  als  Grandlage  des  Gemeinwesens  seien 
von  den  Hundertschaften  schnell  verdrängt  worden«  hittlen  nur 
im  Kreise  des  Privirtrechtes  Geltung  behalten. 

Das  blosse  nanienLÜt  fie  \  orkümmen  der  Hunderte,  Dor- 
fer und  Feldgemeinschaften  beweist,  wie  jedermann  zugeben 
wird,  noch  gar  nichts,  weder  für  das  eine  noch  für  das  an- 
dere System«  Die  Entscheidung  kann  nur  von  den  nUherea 
übdalitHten  hergenommen  weinlen;  die  blosse  Tliiatsache' ei* 
TICS  Bandes  zwischen  Volk  und  Boden  führt  dem  Ziele  nicht 
näher;  es  fragt  sich,  oh  das  Volk  an  die  Bezirke  des  Bodens, 
oder  der  Boden  an  die  Gescbiechter  des  Volkes  geknüpft 
vi^orden  Ist  - 

Man  sieht  also  sogleich,  dass  in  Bezug  auf  die  Feldge- 
meinschaft auch  hier  Alles  von  der  Interpretation  Casars  und 
der  Germania  abhängt.  Ist  die  vorher  ermittelte  Auüassung 
derselben  richtig,  so  folgt  aus  der    eidgemeinschaft  gerade 

•j  biaalen  die  von  vorn  herein  durch  eine  grosse  Mischung 
verschiedener  Systeme  oder  Nationen  entstehen,  wie  z.  B.  die  Mo- 
narchien der  Völi^erwanderung,  wird  m<ia  uiir  hier  nicht  entge- 
geohalteu. 
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nkkt  die  Ortsverfassung  soodern  nothwendig  das  GegenthdJ 
derselben.  laicht  der  Boden  der  Krde  iet  du«  JUeibende^  auf 
welcbem  die  Geschlechter  der  Menischeti  ersdieinen  und  wechr 

sein,  sondern  das  einzig  Feste  ist  das  Band  der  Gesclilechter, 
durcli  welche  in  steter  Bewegung  die  einzelnen  Fluren  hin- 
durcbpassireu.  Da  sich  der  Wechsel  nicht  bloss  auf  den  Ge- 
brauch sondern  auf  das  fiigenthum  besieht»  so  erhellt  aas  der 
gemeinsanien  Oecupation  des  Ackers  nicht  ein  ausgebildetes 
System  der  Landwirthscbaft,  sondern  die  Scheu,  den  Einzel- 
nen oder  die  Gemeinde  auf  festem  Hoden  Wurzel  greifen  zu 
lassen.  Unruhe  und  Trägheit ,  nach  Tacitus  ausdrücklichen 
Worten»  sind  die  Xriebiedem  ihres  Daseins:  Ackerbau  aber 
und  Sondereigen  fordert  und  eneogt  Thütigkeit  und  ord- 
nende Ruhe.  Ihre  Einsieht  erhebt  sich  nicht  tu  der  Erkenntr 
niss,  dass  erst  bei  ächter  Sesshaftigkeit  sich  geistige  Sitte  bil- 
den könne,^  .4eQU,  (ja&Jdeai  ihrer  Sitte  setst  sieh  noch  aus 
Elementen  zusammra»  welche  gerades  Weges  von  jener  Einr 
picht  hinwegfiihren  müssen. 

Was  die  Dorfeinriehtungen  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
ist  Eichhorns  Ausführun^i  Ijcrühmt  (Zeitschrift  I.),  und  nach 
den  einmal  von  ihm  iingenomüienen  Voraussetzungen  uutadel- 
haft.  Bei  ihm,  der  den  leitenden  Grundsata  aus  dem  späteren 
Zustande  entnommen  hat,  ist  es  nnr  consequent,  wenn  er 
auch  den  später  erkennbaren  Einzelnheiten  ein  höheres  Alter 
einräumt.  Dörfer,  wie  er  sie  schildert,  auf  das  ganze  Detail 
der  Markeenossenschaft  gegründet,  schliessen  ohne  Frage  jede 
Möglichkeit  der  Geschlechtsverfassung  aus.  Anders  ?erhält 
sich  Waits  an  dieser  Stelle,  und  seigt  freilich  ein  gutes  Stu*- 
dium  der  einzelnen  Quellen,  aber  auch,  den  Mangel  eines  Ge^ 
sammturtheils  über  die  Sachen.  Indem  er  jene  Binzelnheiteo 
als  unerwiesen  streicht,  versetzt  er  dem  ganzen  Systeme,  wel- 
ches pait  KicbbjQ»/ns  Beweisverfahren  steht  und  lallt,  den  To^ 
desstoss,  und  räumt  alle  Uinderntsse,  welche  bei  Eichborn 
der  GeschlechtsTerfassung  entgegenstehen,  mit  bereitwifliger 
Hand  aus  dem  Wege.  Was  bei  ihm  noch  als  erkennbare  Eir 
gcnlhumlichkeit  des  germanischen  Dorfes  zui  uckbleiht,  ist  weit 
entfernt  für  irgend  ein  Verfassungss^steni  charakteristisch  zu 
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sein,  fir  fUfarl  nochmals  (S.  69)  die  Feldgemeinschaft  an,  dann 
die  Vorsehrift  der  lex  Sallcii  de  mi^ntitos^  die  sich  dnitli 
hts  hesser  als  diireb  dfe  Grandsiltze  d(&s  OeseUeebterslaatctt 

erläutern  lasst,  endlich  da»  Da&ein  be^nndcrer  Uurluhr  iiilvciloii, 
an  welchen  auch  im  Geschlechterstaate  niemand  zwcilelu  kann. 
In  der  Recension  legt  er  Geivichfc  darauf,  dass  Tacitüf^  üherati 
den  rinmlichen  Regti^  eines  Dorfes  *  andeute,  es  reicheHto(j;^ 
gen  nicht  htn  ni  sagen,  das  Dorf  sei  ebeti  de^  WdbifsAtf^^ 
nes  Geschlechtes.  Swn  redet  aher  Tacitns  überall  nirljl  von 
dem  Werden  des  Staate»,  er  »ehildert  ein  fertiges  Gemein- 
wesen, und  ein  solches,  sei  sein  Entsteboiigsprincip  welches 
es  wolle,  kann  nibht  ausserhalb ' eines  ittumtiehen  B^ikk^ 
evistiren.  Dass  Tacitus  also  Ausdrüd^^  wie  pagits^  viotis;^  ri^ 
gebraucht,  beweist  wieder  nichts  für  das  eine  oder  das  andere 
System,  um  so  weniL'orals  liic  (j(  schipf  hlsM'tlern  in  der  Kesjel 
auch  zusammenwohnten')  (nicht  wie  ia  Dithmarschen  durch 
Tefschiedene  Ortsbezirke  zerstr^M  Wiireii)^^ls  Mithin  factisch 
die  Wohnsitze  des  Geschlechtes  atidi  ^ibe:  fttdtblfidle  fiinheit 
bildelcu.  Uebrigens  ist,  sagt  Waftis  <ft«sdHitlclkhr  ton  der 
Verfassung  dvr  Duiici'  nichts  lirkannt,  auch  biMlurfto  es  wei- 
terer Einrichtungen  nicht.  Iis  ist  also  auch  an  dieser  Stelle 
klflfT,  dass  die  ofl  gerübmten>Beweise  für  die  örtliche  Verfa»^ 
sung  sich  in  nichts  adOdsen^»  sobald  man  ihnen  dio  SlÜtt^ 
des  sechsten  und  achten  lahrhuhdeftS' entzieht«  Ohne  SehWi^ 
rigkelt  wird  sich  dasselbe  Resultat  auch  bei  dem  dritten  Punkte, 
bei  der  Einrichtung  der  liundertscliaften  dartbun  lassen. 
'     Waita  rügt  es,  S.  25  der  ßecension,  dass  ich  AUe«  la 

neuerer  Zeit  darüber  EraiHteke  aciiepl^e,  zugleich  afeMi^  (liftf^ 
befugter  Weise,  wi^  ei^eh^h^),  auch  hier  die  O^nttAtät?  rib 

Grundlage  betrachte. 

in  dem  Buche  erörtert  er  die  Centenen  weitläufig  S.  32 
£P.,  indem  er  von  der  Ansicht  ausgeht,  sie  seien  von  Anfang 

•)  VVailz  bemerkt  dag'egen ,  -vjs  Casars  Zeugniss  folge  nicht, 
dass  sich  die  Gentilen  immer  zusaQjmen  angesiedelt  hatten.  Es 
ist  aber  nichts  deullicbcr,  als  dass  bei  Casars  bestimmt  und  allge- 
mein gehaltener  Aussage  jedes  Nicht  immer  erst  erwiesen  wer- 
doa  müsfite» 
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an  umfassender  Natur  und  nicht  bloss  willkürlichü  militäri- 
scbe  Abtheiiungen  im  Gegensatze  zu  den  natürlichen  Grup* 
jmh  der  Dörfer,  Marken  und  Gaue  gewesen.  Dies  ist  voiU 
|[omiDen  rioktig.  Die  Hundertschaften  sind  ebenso  urspnlng-> 
Heber  und  organischer  Natur,  wie  irgend  eine  andere  deiitscfae 
Einrichtung;  sie  sind,  der  Regel  nat  h,  iilcntisch  mit  den  ta- 
citeischen  Gauen;  sie  beziehen  sich  auf  Krieg  und  Frieden, 
auf  Priesterthun)  und  Gericht,  »uf  Fürstenthum  und  Grund- 
Yerbttltnisse.  Sie  setsen  also  eine  breitere  Basis  voraus,  als 
dass  man  sie  in  ihren  Anfangen  für  bloss  militSriscbe  Gantons 
halten  könnte;  sie  sind  ursprünglich  eine  Abtheilung  nicht 
des  Heeres,  sondern,  worüber  wir  uns  ferner  mit  Waitz  aus- 
einanderzusetzen haben,  entweder  des  Landes  oder  des  Volkes. 

'  Um  die  örtliche  Natur  der  Centenen  g^en  die  militir»- 
kiie  lu  erweisen^  bespricht  Waits  die  tactteisehe  Nachricht« 
Germ.  6:  definitur  et  numerus,  centeiii  exsinguh's  pagis  sunt 
Es  heisst  S.  37:  Taeitus  sagt  nicht,  dass  das  Heer  nach  Hau- 
fen von  hundert  und  tausend  getheilt  wurde,  sondern  dass 
je  hundert  aus  einem  Districl  (Gau)  hervorgingen  ^  eben  d«^ 
rum  war  dieser  eine  Hundertschaft,  und  diese  Gintheilnng 
gewisserinaassen  vor  dem  Heere,  wenigstens  unmittel- 
bar mit  demselben  vorbanden.  Gegen  eine  Behauptung,  die 
sich  nur  gewissermaassen  geltend  macht,  ist  nicht  eigentlich 
ku  streiten,  und  indem  ich  ihr  eine  schon  vorher  gemachte 
Bemerkung  «dtgeigenstelle,  versteht  es  sich,  dass  ich  damit 
nicht  die  mitttStische  Ansicht  vertheidigen,  sondern  nur  jeden 
Anspruch  der  orllichen,  auch  den  leisesten  und  beschränkte- 
sten zurückweisen  will.  Der  Landbezirk  wäre  ganz  gf  wiss 
für  das  Ursprüngliche  und  Feste,  der  Heerestheil  für  das  Ab** 
geleitete  iitod'^Biew^Kehe  su  halten,  we&n  Tacitas  von  der 
eMeo^ffiiMhtUDg  dei  IiMtites  ra^  und  dann  sagte:  cen- 
teni  ek  kSipilik  pagis  erant  Da  aber  der  Schriftsteller  hier<^ 
an  nicht  im  Entferntesten  denkt,  die  Genesis  liingst  vollen- 
det ist,  die  Bezirke,  gleichviel  ob  ursprüngliche  oder  abgelei- 
tete, ihre  feste  UmtfOitAiltRig  hab^n,  die  Streitsohaaren,  gleich- 
viel ob  gewissermamen  mter  oder  wenigstens  eben  so  alt 
als  jene,  jetct  mir  im  Kriege  venammeil,  im  Frieden  aber 
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durch  die  Dörfer  und  ilurcn  zerstreut  sind:  so  giebi  Tacitus 
über  das  Priiicip  der  Verfassung  überhaupt  gar  keiue  Eot- 
gcheidung.  Nach  dieser  Stelle  könnte  der  Pagus  ebensowohl 
seinem  Ursprünge  nach  Mililärcolonie  als  irgend  etwas  An* 
deres  gewesen  sein. 

Darauf  hält  Waitz  uns  auch  hier  die  späteren  Zustande 
entgegen.  Unter  den  Karolingern,  so  wie  im  mittelalterlicLeii 
-Scandinavien  sei  der  Kriegsdienst  nicht  nach  der  Zahl  der 
wafienfiihigen  Münner,  sondern  der  Grundstücke  geleistet  wor- 
den, in  Dinemark  sei  die  Landestheilang  der  Harden  eine  ur- 
sprüngliche» und  nicht  erst  nach  der  Rdchsbildutig  aof  admi- 
nistrativem Wege  entstanden.  Nach  allem  Vorhergegangenen 
ist  klar,  unter  weicher  wesentlichen  Bedingung  allein  die$e 
Angaben  gegen  eine  abweichende  Ansicht  der  ältesten  Quel- 
len benutzt  werden  möehten:  ej  miisste  die  fJmnögltchkeit 
vorliegen,  dass  aus  einer  solchen  Vorseit  sieh  eine  solche  6e-p 
gemvart  hatte  entwickeln  können.  Dies  stellt  denn  autli  W.iitz 
der  militärischen  Ansicht  wirklich  entgegen:  es  sei  uuiiiög- 
lieh,  sagt  er,  dass  die  üebertragung  der  üeeresabtheiiung  auf 
das  Land  glekhmässig  bei  allen  Stämmen  unter  den  verschie- 
densten Umstünden  geschehen  sei.  Ich  habe  auch  hier  kein 
Interesse,  eine  von  mir  selbst  verworfene  Meinung  zu  ver- 
treten, glaube  indess,  ein  Anliani^er  derselben  hiauchte  gerade 
auf  dies  Argument  hin  noch  nicht  das  Feld  zu  räumen.  Er 
könnte  bemerken,  dass  die  Verschiedenheit  der  Umstände  audi 
bei  seiner  Darstellung  in  Anschlag  komme»  indeitf  die  Ueber-r 
tragung  durchaus  nicht  etäe  gleichmKssige  bei  allen  StSmmeii 
ge^^  csen  sei.  Nach  der  Völkerwanderung  sind  uanilicli  die 
Hundertschaften  hei  den  Franken  Verwaltungs-,  bei  den  Go- 
then rein  militärische  Bezirke,  bei  den  Angelsachsen  bilden 
sie  seit  900  die  Grundlage  aller  Landestheilungy  bei  den  Ait«i 
Sachsen  klingen  sie  nur  hier  und  dort  an,  und  sind  bald  völ- 
lig verschwunden.  Hiernach  kann  der  Wechsel  des  Zustandes 
um  so  weniger  Schwieriglfeit  hal)en,  wenn  man  sich  nicht 
Heeresabtbeilungen  sondern  Geschlechtsvcrbande  aU  den  urr 
sprünglichen  Bestand  der  Gentenen  denkt.  Die  äusseren,  ünl-r 
stände  iDilgen  tfoch  so  roannig^itig  sein,  der  Pro^ess.dürolt 
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welchen  eine  Gens  xu  einer  Nachbarschaft,  eine  Gescbleeh- 

tcrgruppe  zu  einem  Bezirke  wird,  ist  möglich  und  nolhwen- 
dig  bei  einer  einzigen,  stets  sich  gleich  Lieihenden  Voraus- 
setzung: dass  man  lange  genug  sesshaft  geworden  sei,  um  die 
Kraft  und  den  Beichtbom  der  ioealen  Bezüge  zu  empfinden. 
Mehr  bedarf  es  nicht»  um  unter  den  sonst  ferschiedensten 
Verbaltnissen  diesen  üebergang  vielleicht  allmalig  und  lang- 
sam iiher  mit  Sicherheit  herbeizuführen:  und  da  diese  Ent- 
wicklung bei  allen  deutschen  Stammen  wahrend  der  Völker- 
wanderung sieb  unbestreitbar  vollzogen  hat,  so  entbült  Waitz*s 
Ausfuhrung  gegen  unsere  Ansicht  über  die  Gentenen  keinen 
Ein wurf  weiter.  Aus  einem  Aufsätze  Gu^rards  fiihrt  er  selbst 
eine  Thatsache  an,  die  er,  ohne  dafür  einen  Beweis  zu  ge- 
ben, ohne  Zweifel  für  unerheblich  hiilt,  die  aber  sicher  für 
die  Langsamkeit  des  (Jeberganges  höchst  bezeichnend  ist:  noch 
im  8.  Jahrhundert  nämh'cb,  als  factisch  die  Gentenen  iMngst 
rüumliche  Bezirke  geworden  waren,  werden  ihre  Namen  nie- 
mals als  geographische  Bezeichnung  gebraucht. 

•  Wenn  er  also  entJlich  sagt,  der  ganze  Zusammenhang  alt- 
deutscher Institutionen  nöthige  uns,  diese  Eintbeilung  des 
Landes  für  etwas  Ursprüngliches  zu  halten,  so  können  wir 
von  der  mystischen  Potenz  des  Zusammenhanges  unmöglich 
grosse  Wirkungen  erwarten,  da  seine  constituirenden  Ein- 
zelnheitoii  aller  Orten  ausbleiben.  Das  Ergebniss  ist  bis  jetzt, 
dass  nicht  das  geringste  Zeugniss  iur  eine  altgermanische 
Orts  Verfassung  vorliegt,  dass  wir  vollkommen  freie  Hand  ha- 
ben^ dern^  gentiliciscben  Systeme,  welches  in  den  Grundver- 
faj&ltnissen  sieh  uns  schon  bestätigt  hat^  ferner  nachzuforschen. 

Was  zunächst  die  Existenz  gentilicischer  Verbände  im 
Allgemeinen  betriflft,  so  habe  ich  in  meiner  Schrift  über  deut- 
sches Königtbum  auf  den  Titel  der  lex  Salica  de  cbrenecruda, 
auf  das  Edictum  Ghilperici  Ton  574  und  die  lex  Visig.  VI. 
1,  8  aufmerksam  gemacht  Der  erste  fiihrt  anderweitige  An* 
gehörige  neben  den  Blutsfreunden  an,  die  sich  auf  keine  an- 
dere Weise  erklaren  lassen,  das  zweite  hebt  ein  älteres  Erb- 
recht auf,  nach  welchem  der  Acker  in  Ermangelung  der  Söhne 
an  die  vicini  fiel,  die  dritte  befreit  neben  den  Biutsfreuuden 

ZcitMlirm  r  a««cliickUir.  IIL  1945.  22 
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den  Yiciiius  von  der  Magenhiirgschaft.  Die  Recension  bat  S. 
24  dagegen  die  EinwiMitiiiiig,  ich  erweise  damit  nicht  das  Da- 
sein der  Gentiiitat,  sondern  setze  dieselbe  voraus,  und  erkläre 
dann  durch  diese  YoraussetzoDg  einige  weniger  deutliche 
Nachrichten.  Ich  habe  vorher  gegen  nnrechtmässige  Ausdeh- 
nung des  hypothetischen  Beweises  Einrede  erhoben;  aus  den- 
srlh(  II  Gründen  muss  ich  hier  eine  unliefiigte  Schmiilerung 
seiner  Competenz  zurückweisen.  Man  hebt  geradezu  die  Mög- 
lichkeit der  geschichtlichen  Forschung  auf,  wenn  man  eine 
Voraussetiang,  welche  ein  sonst  fiüthselhaftes  erklSrt  und 
keinem  Bekannten  widerspricht,  nicht  als  bindenden  Beweis 
anerkennt.    Niebuhr  ist  auf  keinem  anderen  Wege  zu  der 
Würdigung  der  römischen  Plebs  gelangt,  und  jeder  Mathe- 
matiker würde  die  Achsel  zucken- auf  eine  Frage,  wie  sie 
Waitz  an  dieser  Stelle  tbut:  kann  auf  diese  Weise  eine  so 
wichtige  Sache  znr  Entscheidung  gebracht  werden?  Aber» 
bemerkt  Waitz  ferner,  man  könne  mir  nicht  das  Recht  zuge- 
stehen, die  Yicinen  dos  Edictes  zur  Erläuterung  Casars  zu 
benutzen,  fünf  ganze  Jahrhunderte  liegen  dazwischen.  Ich 
appellire  an.J.  Grimm,  an  alle  Schüler  und  Nochfolger  Eich- 
horns, an  Waitz  seihst,  der'  ohne  Bedenken  die  um  ein  Jahr- 
tausend jüngere  Feldgemeinschaft  in  die  Germania  des  Taci- 
tus  hineinträgt,  und  sonst  meine  Ansicht  über  jene  fünf  Jahr- 
hunderte eben  deshalb  bekämpft,  weil  ich  die  Continuitat 
der  deutschen  Zustande  nicht  genug  geachtet  habe.  Nichts 
ist  der  dentschen  Rechtsgeschichte  geläufiger,  als  die  Inter- 
pretation der  Ültesten  Quellen  aus  den  Volksrechten*  Gedich- 
ten und  WVisthümern,  und  in  einem  Äthem  will  man  mir 
zum  Vorwurfe  machen,  hier  dass  ich  diese  Methode  nicht 
respcctire,  dort  dass  ich  meinerseits  Vortheil  daraus  ziehe? 
Kaum  ist  die  Bemerkung  nöthig,  dass  mein  Verfahren  in  sich 
selbst  keinen  Widerspruch  enthält,  und  überall  die  Regel  be- 
obachtet, die  Volksrechte  nur  in  so  weit  zuzulassen,  als  ihr 
Inhalt  niciit  durch  den  grossen  Unischwung  des  5.  und  6. 
Jahrhunderts  berührt  worden  ist 

Damit  hängt  nahe  zusammen,  dass  Waitz  auch  die  Be- 
weiskraft der  Analogien  lUugnet^  welche  die  Dithmarscber 
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Slachtcn  und  die  ags.  Gilden  für  die  Erkcnntniss  iler  alu  - 
stcn  Zeit  gcwaiiren.  Dies  gehöre,  sagt  er,  einer  Sfialeren  Zeit 
an,  oder  zeige  sich  als  küosUicbe  Machbildung  der  ur- 
ßprüngliclien  im  UDtergange  befiodlicben  Verhältnisse, 
leh  weiss  nicht,  ob  die  letzten  Worte  ein^n  mir  versteckten 
Sinn  haben;  ieh  meine,  mit  dem  Eingeständnisse  die  Gilden 
seien  eine  Nachbildung  ursprünglicher  Yerhältnissn,  sei  mir 
Alles  zugegeben,  was  ich  irgend  wünschen  kann,  und  setze 
hintUf  daas  man  die  Gentilitiit  um  so  mehr  als  ein  urspröng- 
iiches  Grandelement  des  deutschen  Gemeinwesens  auffassen 
muss,  je  später  sie  an  einzelnen  Punkten  unter  ganz  veriliH 
derten  Umständen  innmcr  doch  wieder  hervortaucht. 

Fasst  njan  das  gesicherte  Material  zusammen,  so  er- 
gjebt  sich,  dass  ausser  den  Blutsfreunden  auch  die  Dorfge- 
nossen  einzelne  verwandtschaftliche  Bezüge,  insbesondere  firb^ 
recht  und  Verbörgschaft,  untereinander  hatten.  Damit  ist  das 
Dorf  vollständig  als  gentilicische  Einheit  charakteiisirt,  rsach- 
harn  solcher  Art  sind  Geschlechtsvettern.  Waitz  laugnet  die- 
sen Schluss,  denn:  vicinus  sei  hier  wie  in  anderen  Quellen 
nur  eine  andere  Bezeichnung  für  Blutsfreund.  Offenbar  über^ 
steht  er  dabei,  dass  die  Möglichkeit  grade  dieses  Sprachge- 
brauchs nur  im  Geschlechterstaate  begreiflich,  und  die  ein- 
zig wesentliche  Thatsache  von  seiner  Bemerkung  gar  nicht 
berührt  wird.  Wo  in  der  Rege!  alle  Bewohner  eines  Dorfes 
mit  einander  verwandt  sind,  kann  freilich  vicinit^s  und  pro* 
pinquitas  schlechthin  synonym  werden,  ohne  dass  daraus  wei- 
ter etwas  zu  sehliessen  wäre:  wenn  aber  verwandtscbafUicbe 
Rechte  ausser  den  Blutsfreunden  aller  Grade  auch  den  Vi- 
cinen  beigelegt  werden,  so  ist  eben  dadurch  klar,  dass  diese 
propinquitas  einen  weitern  Begriff  hat  als  blosse  Biutsireund- 
Schaft.  Dass  die  kleinsten  Abtheilungen  des  Volkes,  die  vici, 
wie  sie  im  Ed.  Cbilp.  und  bei  Tacitus,  die  Beginnen,  wie  sie 
bei  Casar  hcissen,  auf  geschlechtlichem  Principe  beruhten, 
ist  hiernach  *]  als  ebenso  positiv  erwiesen  zu  betrachten,  wie 

*)  Bs  ist  eine  Entstellung  dieser  in  meiner  Sobrifl  gleichlau- 
tenden und  nur  kürzer  gefassten  Argumentation,  wenn  sie  Waitz 
&  38  der  Recension  dahin  beschreibt:  im  Ed.  Cbilp.  ist  vicos  gleich 
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irgend  eine  Thatsache  der  Ültesten  deuUchen  Verfossung.  Ge- 
gchlechtsverbände  waKMi  es,  deren  (jeuossen  die  Feldflur  in 
gemeinsames  Eigenlbum  nahmen,  bald  in  Dortern  vereint  bald 
auf  Hdfen  zerstreut  darin  wohnten,  jährlich  die  Aecker  wech- 
selten, und  späterhin  höchstens  lebenslänglichen  Bestti  und 
Vererbung  auf  die  Söhne  zuUessen. 

Vorher  erwähnte  ich  bereits,  dass  wo  keine  bestimmten 
Gründe  entgegenstehen,  die  Vennuthung  überall  auf  Gleich- 
artigkeit des  staatlichen  Organismus  geht:  schon  biernaeh  ist 
der  Gedanke  zulässig,  dass  auch  das  Band,  welches  mehre 
Geschlechter  zu  einer  Hundertschaft  verknüpfte,  derselben 
Natur  war  wie  die  Verwandtschaft  der  Familien  innerhalb 
eines  Geschlechtes.  Pusitivc  BeslaLigungen  erscheinen,  wenn 
wir  die  Fleerverfassung  in  Betracht  ziehen:  auf  allen  Stufen 
ist  hier  das  gentilicische  Princip  in  Wirksamkeit  anzutreffen. 

Cäsar  sagt:  die  Völker  des  Ariovist  stellten  ihre  Streit- 
krailii  nach  Geschlechtern  auf. 

Tacitus  berichtet:  die  Schlachtordnung  der  Germanen  ist 
die  keilförmige,  den  Keil  bilden  sie  aber  nicht  nach  zufälli- 
ger Blischung,  sondern  nach  Familien  und  Verwandtschaften. 

Paulus  DIaconus  meldet:  das  Wort  Fara,  wpmtt  die.Lan- 
goliarden  die  Theile  ihres  Heeres  bezeichnen,  bedeutet  Fa- 
milie oder  Geschlecht. 

„Bei  den  Angelsachsen  heisst  Mangthc  ein  Land,  wel- 
ches die  Genossen  eines  Geschlechtes  oder  Stammes,  eine 
Magenscfaaft,  wie  sie  im  Kriege  zusammen  gefochten  und 
erobert  hatten,  so  im  Frieden  zusammen  erhielten.*'  (AusJLap- 
penberg  von  Waitz  \Yiederholt.) 

Ausserdem  kommt  Mangtlie  in  angelsachsischen  Quellen 
als  Bezeichnung  grosserer  und  kleinerer  Völker,  grösserer  und 
kleinerer  Volkstheile  vor. 

Was  hat  Waitz  an  diesen  Zeugnissen  auszusetzen?  Sehwer*- 
lich  wohl  ihre  geringe  Anzahl,  denn  Ton  Seiten  der  Ortsver- 
fassuDg  kann  ibuen  nur  das  einzige  Wort  der  Germania,  cen- 

gens,  also  auch  In  der  Germania  des  Tacitus;  da  der  vicus  des 
Tacitus  gleicii  der  regio  des  Cäsar  ist,  so  ist  mithin  der  princeps 
reglonis  ein  Gescblecbtshaupt. 
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leni  cx  singulis  pagis  sunt  entgegengesetzt  werden,  und  auch 
dies,  wie  wir  wissen,  ohne  wirklichen  Grund.  Die  zweite» 
eben  aufgeführte  taciteische  Stelle  erkennt  Waitz  an,  und  fin- 
det sieh  einfach  dabin  mit  derselben  ab,  die  „natürliche''  Ein* 
tfaeilnng  habe  zwar  noch  neben  der  nach  Hundetten  existirt, 
sei  aber  äusserst  rasch  durch  diese  aus  dem  Öffentlichen  Rechte 
verdrängt  worden,  —  eine  Behauptung,  welche  obgleich  S.  26 
der  Recension  wiederholt,  doch  ohne  Weiteres  als  petitio 
principii  XQ  bezeichnen  ist  Er  setzt  hinzu,  den  Ausdruck 
propinqaitates  mU  Nachbarschaft  zu  tibersetzen,  und  an  Gen- 
tes etwa  im  römischen  Sinne  zu  denken,  möchte  er  doch 
nicht  wagen.  Er  hat  keinen  nähern  Grund  fiir  diese  Vorsicht, 
als  das  aiigemeine  Gefühl,  dass  dadurch  die  ortliche  Bedeu- 
tung des  pagus  und  der  centena  eine  starke  ModiGcation  er- 
leiden' Wörde.  In  d*er  That  ist  es  klak*,  dass  wenn  einmal  die 
Gaugenossen  gradezu  als  Gentilen  bezeichnet  würden,  das 
blosse  Wort  Gau  nichts  mehr  für  das  Dasein  einer  Ortsver- 
fassung beweisen  kann.  Geschlechtsvettern  koimen  auch  Gau- 
genossen heissen,  dazu  gehört  weiter  nichts,  als  dass  sie  zu- 
fällig nebeneinander  wohnen,  und  weitere  Folgerungen  sind 
aliein  daraus  nicht  zu  ziehen.  Wo  aber  umgekehrt  Gauge- 
nossen auch  als  Geschlechfsfreunde  erscheinen,  da  kann  über- 
haupt von  einer  örtlichen  Verfassung  nicht  mehr  die  Rede 
sein,  so  weit  sich  die  Einflüsse  ihrer  Gentilität  erstrecken« 
Um  die  positiven  Zeugnisse  üir  das  geschlechtliche  System 
zu  widerlegen,  reicht  es  also  nicht  hin  Thatsachen  anzufüh- 
ren, die  ebensowohl  unter  seiner  Herrschaft  als  in  der  ört- 
lichen Verfassung  möglich  sind:  das  einzig  denkbare  Mittel 
besteht  in  der  Ermittlung  solcher  Institute,  welche  dem  We- 
sen des  Geschlechterstaates  nothwendig  widersprechen.  Bis 
hierhin  ist  uns  ein  solches  noch  nicht  nachgewiesen  'worden* 

W^aitz  liandcll  im  vierten  Paragraphen  des  Buches  von 
der  Centraibehörde  des  altdeutschen  Gemeinwesens,  von  der 
Volksversammlung,  ich  finde  im  Ganzen  nichts  zu  verbessern, 
aber  auch  nichts  fdr  uns  Wichtiges  hervorzuheben,  bis  auf 
einen  Umstand,  der  würo  er  begründet,  einen  entscheidenden 
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Beweis  gegen  die  Geschlechtsvcrfassung  enthielte  S.  39  ff. 
soll  nämlich  die  Einrichtung  dargeifian  werden,  nur  der  Be- 
sitz eines  Grundstückes,  nicht  aber  Grossjahrigkeit  und  Ci- 
viläl  allein  gebe  Stimmrecht  in  dem  Thing.  Indess  sagen  die. 
Quellen  gani  allgemein:  ante  hoc  (der  Grossjahrigkeit)  domus 
pars  videntur,  mox  reipublicae  —  und  in  spüterer  Zeit:  aeta* 
tem  legitimam  virlus  facit,  et  qui  valet  Iioslein  confodere,  ab 
omni  SB  iam  debet  tuitionc  vindicarc.  Es  ist  wieder  völlige 
Urokebruog  alles  Beweisverfabrens  bei  Waitz,  das  Stimmrecht 
absaläugnen,  weil  es  hier  nicht  ausdrücklich  angeführt  werdi. 
Tacitus  berichtet:  von  nun  an  ist  der  Jüngling  Staatsbürger: 
will  Waitz  ein  einzelnes  der  hieraus  ctitsjirin^iMKlpn  Rechte 
abläugnen,  so  hat  er  den  Beweis  zu  führen.  Er  setzt  hinzu: 
es  stehe  mit  allem  sonst  Erkennbaren  in  schneidendem  Wi- 
derspruch :  darüber  sind  wir  aber  durch  das  Bisherige  um  so 
mehr  beruhigt,  als  grade  hier  nicht  einmal  die  Völkerwan- 
derung eine  vollständige  Acnderung  herbeigeführt  hat. 

Der  fünfte,  sediste  und  siebente  Paragraph  handein  über 
Adel,  Fürsten,  Gefolge  und  Könige. 

Waitz  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  ein  Adel  des 
Grundbesitzes  im  strengen  Sinne  des  Wortes  zwar  in  Nor- 
wegen, nicht  aber  in  Dänemark,  Schweden  und  auf  dem 
germanischen  Festlande  vorhanden  gewesen.  Er  entscheidet 
sich  bei  der  Vergleichung  der  beiden  Worte  adal  und  nodal 
fiir  die  Priorität  des  erstem,  jenes  bezeichne  Geschlecht,  die- 
ses erst  das  Gut  des  Geschlechtes,  Adel  sei  also  schlechthin 
ein  Vorzug  der  Geburt.  Er  führt  dann  aus,  dass  Tacitus 
einen  Stand  dieser  Art  keune  und  bezeichne,  dass  das  Wort 
nobih'tas  bei  ihm  eine  durch  Geburt  bevorzugte  und  geson- 
derte Classe  ausdrücke. 

Damit  bin  ich  ganz  einverstanden,  und  es  fragt  sich  nur, 
welches  der  Inhalt  jenes  Vorzugs,  welches  die  einzelnen  Rechta 
gewesen  seien,  die  dem  Adel  vermöge  seines  Geburtsranges 
zust.ujtlen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  fuhrt  mm  zu  ei- 
ner für  das  Wesen  des  vorliegenden  Buches  höchst  bezeich- 
nenden Wahrnehmung* 

Waitz  prüft  zuerst  die  Ansicht  Lübeirs,  Adel  sei  aus  Ki^ 
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nigsgescblecbt  stammeo,  Aorecht  auf  die  Königs  würde  ha- 
ben. Iq  Folge  einer  längern,  durcbaus  gründiicfat^n  und  our 
durch  eine  Wunderlichkeit  entstellten  Erörterung  (S.  69  bis  78) 
weist  er  sie  entschieden  surück,  hauptsächlich  aus  dem  voll- 

koniincn  (  inlench [enden  Grunde,  dass  NobilitSt  bei  Stämmen 
vorkomme,  wo  nicht  im  Entferntesten  an  Königs  würde  zu 
denken  sei. 

£r  wendet  sich  dann  gegen  H.  Mülier's  Meinung,  adli- 
cher  Grundbesitz  habe  das  Wesen  des  Adels  ausgemacht:  er 

verneint  sie  theils  aus  den  obigen  Gründtii,  Üicils  iiiiL  dem 
schldgenden  Beweise,  dass  dann  der  germanische  Adel  un- 
^eich  zahlreicher  hatte  sein  müssen. 

£r  verfährt  im  Folgenden  nicht  besser  mit  Grimm  und 
Leo,  welche  den  Adel  auf  das  Priestertbum  zurückitihren. 
Sein  Grund  ist  einfach  der,  dass  man  nur  Vermuthungen  und 
keine  Beweise  dafür  hat,  dass  bei  lacitus  der  sacerdos  von 
dem  nobilis  streng  geschieden  ist 

Er  rügt  ferner  Wildaus  Darstellung,  dass  nur  zufällige 
Auszeichnung  der  verschiedensten  Art  NobilitÜt  gegeben  habe» 
weil  damit  kein  eigenthümlicher  Gegensatz  zwischen  diesen 
Geschieebtern  und  dem  übrigen  Volke  entbtanden  wäre.  Das 
Eine  will  er  ihm  zugehen,  das  höheres  Wergeid  nicht  ein 
wesentlich  dem  Adel  angehöriger  Vorzug  gewesen. 

S.  81  erklärt  er  sich  weiter  gegen  Savigny's  Annahme 
einer  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  als  Grundlage 
der  späteren  Standesvcrhaltnisse,  eine  Vermutbung,  welche 
Wilda  bereits  mit  wünscbenswertbester  Gründiichkeit  erle- 
digt hat. 

Er  fährt  dann  fort:  andere  Ansichten  über  die  Entste* 
kung  des  Adels,  Möser^s,  es  seien  die  erblich  gewordenen 
OfficiersHellen,  Montag's,  einzelne  seien  um  ihrer  Verdienste 
willen  mit  bestimaiU^n  erblichen  Vorrechten  von  der  Gemeinde 
verseben  worden,  brauche  ich  nur  zu  erwähnen  —  in  der 
That  wird  ilim  joder  heutige  Forscher  gern  die  Widerlegung 
erlassen«  Er  schliesst  mit  der  Bemerkung,  eine  andere  werde 
spater  noch  besprochen  werden,  wobei  Eichhorn  gemeint  ist, 
der  Nobilitat  und  Principal  bei  iucilus  als  gleichbedeutend 
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fasst  Die  erste  Hälfte  des  folgenden  Paragrapben  ist  der 
Prüfung  derselben  gewidmet 

leb  babe  bier  die  Fragen  nacb  Ursprung  und  nacb  Rech- 
ten dt'S  Adels  nicht  getrennt,  weil  sie  überall  auf  das  Enus(e 
zusammenbangen,  und  bei  den  Germanen,  wo  jede  geschiclit- 
liehe  Nachricht  über  die  Entstehung  fehlt,  auf  diese  nur  aus 
der  Erkenntuiss  der  Rechte  geschlossen  werden  kann. 

Was  bleibt  nun  übrig  bei  Waiti?  Die  Antwort  erscheint 
auf  S.  81:  ich  weiss  es  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  sagen,  es 
bleibt  nichts  übrij^  als  zu  sagen:  die  Bedeutung  des  Adels 
war  eine  historische.  6eiac  Entstehung  liegt  in  heiligem  i>un- 
kel»  das  Maass  seiner  Vorrechte  ist  nicht  anzugeben,  lind 
nun  kehrt  als  Möglichkeit  die  ganze  Reibe  der  eben  vernein- 
ten Gründe  und  Titel  wieder,  vtelleicbt  Priesterthom»  oder 
auch  einstmalige  Herrschalt,  wahrscheinlich  grosser  Grund- 
besitz, den  allerdings  auch  die  Freien  hatten,  in  gewisser 
Beziehung  höheres  Wergeid,  obgleich  vielleicht  auch  der 
Grundbesitz  allein  mitunter  diesen  Vorzug  mit  sich  brachte. 

Dies  richtet  sich  ganz  von  selbst,  und  nur  eine  Bemer- 
kung füge  ich  hinzu.  Man  kann  nach  einer  Reihe  von  Ne- 
gatiurion  unbestimmt  lassen,  wie  eine  schwer  erkennbare 
Sache  beschaffen  sei»  vorausgesetzt,  dass  mehre  Prädicate  zu- 
rückbleiben, unter  welchen  eine  Auswahl  noch  möglich  ist- 
Wer  aber  die  Bestimmungen  sämmtliob,  die  ein  Begriff  ent* 
halten  kann,  erschöpft  und  eine  jede  einzeln  negirt,  hebt  auch 
die  Sache  völlig  iwil',  und  behalt  nur  leere  Schatten  zurück. 
£in  Adel,  der  nichts  ist  als  inhalts-  und  vorrechtsloses  An* 
sehn  einer  Familie,  ist  nichts  weiter  als  erne  .Null,  und  Ta- 
citus»  der  ihn  so  deutlich  und  körperlieh  uns  vor  Augen  stellt, 
hat  uns  mit  dem  Schimmer  einer  Seifenblase  ergötzt  Waitz 
vcrheisst  S.  20  der  Uecension,  es  bcdurfo  nur  unbtifüngoner 
und  treuer  Torschung,  utn  Ordnung  und  Zusammenhang  in 
die  regellos  scheinenden  Verhältnisse  zu  bringen;  hier  finde 
ich  wohl  die  unbefangene  und  treue  Forschung, .  sehe  aber 
für  die  Zustände  und  Sachen  nur  das  Bekenn tniss,  nicht  die 
Lösung  der  völligen  RÜthselhaAigkeit  nicht  einmal  eine 
Annäherung  dazu. 
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Dass  ausser  jenen  Definitionen  dos  deutschen  Adels  im 
strengen  Sinne  nicht  wohl  eine  neue  denkbar  ist,  wird  nie- 
mand bestreiten.  Entweder  giebt  es  überhaupt  keinen  Adel, 
oder  eine  jener  Erklärungen  passt  auf  denselben.  Entweder 
sind  Wilda's  Ergebnisse  richtig  oder  WaiU's  Voraussetzungen 
unrichtig.  Sehen  wir  auf  die  obige  Reibe  lurück,  so  erscheint 
das  Resultat,  dass,  abgesehen  noch  von  allen  sonstigen  Grün- 
den und  Zeugnissen,  ein  Zusammenhang  zwischen  Principat 
und  Nobilitat  bei  Tacitus  vorbanden  ist  —  oder  der  Schrift-  ' 
steller  überhaupt  nicht  gewusst  hat,  was  unter  dem  letzteren 
Worte  zu  verstehen  sei. 

Waitz  liat  nun  übcrzciif^end  Recht,  dass  aus  keiner  Stelle 
der  Germania  oder  der  Annalen  die  Nobilitat  der  Prineipes 
erst  erwiesen  werden  könne.  So  wie  wir  aber  jetzt  ste- 
hen, wie  wir  zum  grössten  Xheile  durch  ihn  gestellt  worden 
sind,  bedarf  es  dessen  auch  nicht  Es  ist  hinreichend,  wenn 
nur  kein  Zeugniss  jene  Nobilitat  widerlegt,  und  damit  hat, 
wie  deutli«  Ii  InI,  die  Fra^e  einen  ganz  anderen  Jnhalt  gewon- 
nen. Die  Quellen  geben  uns  nur  den  >iamen  des  Adels:  al- 
les Weitere  haben  wir  auf  hypothetischem  Wege  aus  der 
Beschaffenheit  des  übrigen  Gemeinwesens  zu  errathen.  Diese 
Forderung  ist  erfällt,  wenn  irgend  «einer  Annahme  weder  eine 
Notiz  der  Quellen  noch  ein  uns  bekannter  Theil  des  altdeut- 
schen Staates  selbst  widerspricht. 

Dass  Widersprüche  der  einen  oder  anderen  Art  allen 
übrigen  Meinungen  entgegenstehen,  hat  Waitz  wie  wir  gese- 
hen haben  erwiesen.  Die  Eicbhomsche  dagegen  bedarf  nur 
einer  etwas  deutlicheren  Fassung,  um  in  diesen»  Sinne  un- 
angreifl)ar  zu  werden.  Die  Prineipes  wurden  überall  aus  ge- 
wissen Familien  gewälhlt,  eben  deshalb  biessen  diese  Familien 
adlige,  eben  in  diesem  Anrechte  auf  die  Fürstenwürde  bestand 
ihr  Adet  Sie  waren  demnach  gering  an  Zahl,  sie  konnten 
vorkommen,  auch  wo  kein  Königthum  existirt,  ihr  Geburts- 
recht  folgte  nicht  dem  Adelsrechtc  ihrer  Grundstücke,  s  Hidern 
erschuf  dieses  selbst,  die  Spuren  von  einer  Verwandtschaft 
mit  dem  Priesterthume  erhalten  eine  feste  aber  auch  festbe- 
schränkte  Geltung»  die  Wergeidsfrage  tritt  unter  ganz  neuen 
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Bedingungen  ein.   Kurz  diese  Auffkstung  wird  von  keiner 

der  Schwierigkeiten  betroffen,  denen  wir  die  übrigen  eine  nach 
der  anderen  erliegen  sahen. 

Ihr  selbst  sind  ferner  unschädlich  die  !Nacbricbtet)»  ia 
welchen  Principes  und  Nobiles  neben  einander  vorkommen. 
Der  Princeps  ist  der  regierende  Fürst,  der  Nobilis  ist  der 
Gescblechtsgenosse  irgend  eines  Fürsten  in  der  Givitas,  beide 
können  also  ganz  füglich  unterschieden  worden. 

Ebenso  wenig  hindern  die  Erzählungen  einer  i  ürstenvvahl. 
Diese  zeigen  allerdings,  dass  nicht  jeder  Mobiiis  als  solcher 
auch  Princeps  war,  sie  lehren,  was  zu  den  Analogien >  des 
späteren  Thronrecfates  vollkommen  stimmt,  dass  das  Wahlrecht 
des  Volkes  nicht  ganz  (iLitcb  den  Anspruch  der  Geburt  besei- 
tigt war,  sie  verneinen  aber  den  ntif  dieselbe  Analogie  ge- 
stützten Umstand  nicht,  dass  die  Wahl  sich  auf  den  Umkreis 
eines  bestimmten  Geschlechtes  beschränkt 

Endlich  ist  noch  der  nicht  aus  Tacitos  sondern  ans  der 
Natur  der  Sache  geschöpfte  Eiiiwuif  zu  erwähnen,  die  no- 
torisch sehr  starke  V  oikslreiheit  w'arc  unniogiich  gewesen  ei- 
nem Adel  gegenüber,  der  allein  das  Recht  zu  allen  Aemtern 
und  damit  zur  Führung  der  Gefolge  gehabt  hätte*  £r  tritt  von 
seihst  schon  in  ein  milderes  Licht,  wenn  man  den  Princeps 
zunächst  als  den  Beherrscher  seiner  einzelnen  Hundertschaft 
auffasst:  hier  erscheint  er  geradezu  als  Monarch,  und  Lei  mo- 
narchischer Gewalt  ist  uns  Verbindung  erblicher  ilerrschaft 
und  populärer  Freiheit  geiäuOg  genug.  Erst  indem  sich  die 
Hundertschaften  zu  dem  Staatenhunde  der  Civitas  vereinen, 
treten  die  Fürsten  derselben  zu  einem  leitenden  Senate  die^ 
ser  Gemeinde  zusammen,  und  dass  ihre  Gesammtheit  jetzt 
keine  grössere  Macht  über  das  Ganze  besitzt,  als  vordem  je- 
der Einzelne  in  seiner  Hundertschaft,  geht  aus  dem  unläug«- 
baren  Verhältnisse  ,hervor,  dass  auch  jetzt  noch  wahre  Coo- 
sistenz  nur  in  den  Hundertschaften  anzutreffen  ist,  die  grös* 
seren  Volksgemeinden  aber  leicht  und  häufig  sich  wieder 
zersetzen.  Nun  ist  es  richtig,  dass  der  Princeps  in  seinem 
Pagus  alle  Acmter  und  Befugnisse  inne  hat;  auf  der  anderen 
Seite  aber  hatte  jedes  Amt  nur  sehr  geringe,  überall  von  der 
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Geincinde  geschmälerte  und  heaufsichtiglc  Rechte,  und  voll- 
ends die  Gefolgschaft  war  nur  in  mitteibarer  Weise  politi- 
scher Nator  und'  immer  von  schwankendem  Bestände  —  his 
sie  nach  den  Wanderangen  sich  an  den  Grandbositz  anknüpfte. 
Zuletzt  ist  anch  hier  an  den  ewig  richtigen  Satx  zu  erinnern, 
dass  die  reelle  1  reibcit  eines  Volkes  nicht  von  den  Verfas- 
sungsformen, sondern  von  der  Gesinnung  der  Menschen  ab- 
hängt. Wo  die  Gemeinde  sicher  ist,  dass  jeder  Einzelne  sich 
gegen  Rechtsverletzung  auflehnen  wird,  kann  sie  ihren  Obrig- 
keiten stürkere  und  bleibendere  Rechte,  als  die  deutschen 
Fürsten  bcsasseii,  gelassenen  Mullics  uljcrtragen. 

Bis  hierhin  bin  icb  iniriier  nur  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen,  dass  der  Adel,  einmal  von  Tacitus  bezeugt,  ir- 
gend eine  Stätte  haben,  dass  er  bei  der  Ünmögiichkeit  jeder 
anderen  Annahme  mit  dem  Fürstenthume  zusammenhängen 
müsse.  Ist  es  nun  wahr,  was  Waitz  wiederholt  versicbert, 
es  gebe  kein  |>r»sitives  Zeugniss  und  keine  Spur  von  einer 
Erblichkeit  des  Fürstenthums,  von  der  adligen  Geburt  eines 
Princeps? 

Er  selbst  bemerkt  die  besondere  Haartracht  der  suevi- 

schen  Fürsten,  denkt  aber  nicht  daran,  dass  eine  solche  überall 
sonst  auf  einen  Unterschied  der  Geburt  deute.  Er  erwäbnt 
die  Stelle  bist.  iV.  12:  cobortcs  quas  veterc  instituto  nobilis- 
simi  popularium  regebant,  findet  aber  willkürlich  einen  loca- 
len  Gebrauch  darin,  Während  er  z.  B.  in  der  Nachricht  c.  15 
die  parallelstehenden  Worte  more  gentis  unbedenklich  und 
richtig  auf  alle  Deutschen  bezieht. 

Doch  dies  sind  geringe  Einzelnheiten.  Wohl  aber  ist  die 
Eigenschaft  des  Fürstenthums,  einer  Familie  anzugehören, 
schlechthin  und  umfassend  erwiesen,  wenn  sich  darthun  lässt, 
dass  die  Fürsten,  die  Obrigkeiten  der  Hundertschaften,  ebenso 
häufig  unter  dem  Königs-  wie  iititer  dem  Fürslentitei  auf- 
treten. Diesen  Punkt  iial)e  ich  iu  meiner  Schrift  weitläufig 
erörtert,  und  es  kommt  darauf  an,  was  davon  bei  Waitz  eine 
Widerlegung  erfahren  hat 

Armin  und  Civilis  sind  nach  Tacitus  von  königlichem  Ge- 
schlechte, während  bei  ihren  Yölkeru  von  einem  einigen  Kö* 
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nigthutn  keine  Rede  ist,  jene  beiden  überall  nur  als  Principes 
auftreten,  Armin  ermordet  wird,  wieder  nach  Tacitus,  regnum 
aflectans.  A!sn  kann  ihr  königliches  Geschlecht  nichts  anderes 
bedeuteo  als  fürstliches»  und  umgekehrt,  inhärirt  das  Fürsten- 
Ibum  nicht  einem  Eincelnen  sondern  etnein  Geschtechte/ ^'<' 

Löbell  hat  altere  Forscher  widerlegt,  welche  deh  schein- 
baren N\  iderspruch  bei  Tacitus  einem  Leichtsinne  des  Schrift- 
stetiers  zur  Last  legten  wollten.  Seine  Auskunft,  die  einzige 
ausserdem  mögliche,  es  sei  in  früherer  Zeit  dort  ein^  VöHes- 
kdnigthum  gestürzt  worden,  und  nur  die  Qaalitiit  der  Fantlffft 
Im  Andenken  geblieben,  hat  nnheilbare  sachlich^  Schwicfl4g^ 
kciten,  und  Waitz  selbst  nennt  sie  mehrmals  aller  Gescliichle 
widerstreitend.  Was  bringt  er  dafür  an  die  Stelle?  S.  73: 
auch  bei  Stämmen,  die  keine  Könige  halten  (und,  muss  naan 
ergünzen,  nie  gehabt  hatten)  konnte  es  ein  Gesch(echt  geben, 
das  gewissermaassen  den  Anspruch  hatte,  es  zu  S(eÜfi 
....und  darum  konnle  es  königlich  beissen,  dies  war  könig-* 
lieber  Adel  ohne  Konigthum.  Hiermit  ist  dann  freilich  der 
Streit  vollkommen  zu  Ende,  da  jeder  Streit  nicht  bloss  get* 
wissermaassen  sondern  wirklich  und  bestimmt  eki  Object  ha* 
bei^  muss.  Es  handelt  sich  nicht  um  bildliche  Redeweise, 
um  königlichen  Anstand,  königliche  Pracht  oder  königlichen 
Scherz:  ein  Rechtstitel,  der  bloss  gewissermaassrn  und  ei- 
gentli^ch  nicht  ein  Titel  ist,  kann  im  Ernste  nicht  Gegenstand 
einer  wissenschaftlichen  Discussion  werden.  '  * 

Das  Ergebniss  ist  (meine  Schrift  S.  99):  in  der  GdhDaiul^ 
wo  Tacitus  alle  deutschen  Einrichtungen  mit  einer^  festen 
Terminologie  umfassen  will,  beschrankt  er  den  Königsü'tol 
auf  die  Herrschaft  über  ein  ganzes  Volk,  und  nennt  die  AeU 
testen  der  Hundertschaft  durchweg  nur  Principes.  In  den 
Annalen  und  Historien  bedarf  er  einer  solcheu  Oiltersohei-* 
dpng  nicht  mehr,  hier  kann  er,  wenn  der  Zustand  der  bi»^ 
treffenden  Volksgemcindc  sonst  festgestellt  ist,  jeden  (erbli- 
chen) Herrseber,  und  also  auch  den  Princeps,  als  König  be- 
zeichnen. '  . 

Nach  Tacitus  bis  auf  die  Völkerwanderung  hinab  werden 
in  den  zablreichsten  Quellen  die  Obrigkeiten  der  Alemannen, 
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Franken,  Quaden,  Bargunder  und  Gothen  Könige  genannt 

Eine*  srlKuic  Aufl'assung  der  Zuslande  lehrt  aber,  dass  diese 
Könige  nur  einzelne  Hundertscliaflen ,  und  zwar  mit  keinen 
anderen  Rechten  aJs  die  Gäsarischen  und  Taciteischen  Prin- 
cipes  beherrschen. 

Waitz,  in  der  Reeension  S.  31  erkennt  die  Richtigkeit 
dieser  Thatsachen  an,  ohne  jedoch  „die  Resultate  völlig  zu 
acceptiren."  Da  er  nicht  näher  angiebt,  ob  ihm  die  Beweise 
Air  die  Thatsachen  oder  die  i'olgeruogen  aus  denselben  un* 
genügend  erscheinen,  so  muss  auch  ich  mich  auf  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  beschränken.  Waitx»  und  Ldbell  vor 
ihm,  hat  den  bündigsten  Beweis  geliefert,  dass  duiih  das 
Gefül^^'evvcsen  eine  l'mNsaiKJliaig  der  deutschen  ^'olksgcmcin- 
den  in  Konigsherrschalten,  wie  sie  Eichhorn  annimmt,  nicht 
stattgefunden  hat.  Kr  behauptet  im  Wesentlichen  eine  Gleich- 
förmigkeit der  deutschen  Verfassung  in  den  ersten  vier  Jahr- 
hunderten, er  gebraucht  das  Königthum  Ghlojo's  und  Alarich's 
zur  Erläuterung  der  Marbod'schen  und  gothonischen  Herr- 
schaften bei  Tacitus.,  Eichhorn  also  möchte  immerhin  meine 
Kritik  des  Jordanes  und  Gregor  von  Tours,  meine  Erklärung 
des  Ammian  und  der  Prologe  zum  salischen  Gesetze  einiüu- 
men,  aber  jeden  Schluss  daraus  auf  die  taciteisdie  Zeit  ab- 
iebnen. Er  könnte  sich  auf  die  Einflüsse  des  Gomitates  be- 
zieben, welches  überall  seit  dem  3.  Jahrhundert  die  Fürsten 
zu  fiöuigen  gemacht  habe,  und  so  meinen  Folgerungen  mit 
einem  allgemeinen  Grundsätze  Einhalt  thun.  Dies  ist  aber 
unmöglich  auf  dem  von  Waitz  eingenommenen  Standpunkte. 
Wo  er  nicht  bei  einem  einzelnen  Volke  die  Umwandlung 
speciell  nachweisen  kann,  hat  er  nur  die  Wahl,  entweder 
meine  Angaben  über  die  späteren  Gaukonige  als  unrichtig 
zu  widerlegen  oder  meine  Rückschlüsse  auf  die  taciteischen 
Principes  ebenfalls  einzuräumen.  Es  ist  ein  neuer,  und  wie 
mir  scheint  nicht  unerheblicher  Beweis  für  die  Ueberlegen- 
heit  der  Eichhorn'schcn  Systematik  im  besten  Sinne  des  Wor- 
tes.  In  diesen  Blättern  und  andcrwiirts  habe  ich  mich  gegen 
die  iUohtigkeit  und  Möglichkeit  seiner  Grundsatze  erklärt:  es 
ist  aber  unmöglich,  den  Strom  ihrer  Consequenzen  zu  hem- 
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roen,  weon  man  sie  nicht  YoUständig  Üngnet,  oder  umgekehrt 
den  geringsten  Tbeil  derselben  xa  retten,  wenn  man  sie  nur 

zur  H'Rirte  aduptiren  will. 

Ks  ist  uun  weiter  kein  Wort  davon  begründet,  dass  die 
Annahme  des  erblichen  Frincipates  den  Unterschied  zwischen 
Fürsten-  und  Kdnigtbam  verwische,  und  damit  die  Forschung 
nachträglich  in  willkürliche  Distinctionen  verwickele.  Jener 
Unterschied  stellt  sich  einfacli  dahin  fest,  d  iss  der  Gaiikörug 
der  Beherrscher  eben  eines  Gaues  {d.  h.  hier  einer  Centene), 
der  Votkskönig  der  eines  Volkes  (einer  Civitas  im  taciteischen 
Sprachgebrauche)  ist  Dies  ist,  denke  ich,  klar  und  erkenn- 
bar genug;  es  bedarf  keiner  ferneren  qualitativen  Unterschei- 
dung, um  OS  zu  erklären,  dass  Tacilus  zuweilen  Könige  und 
Fürsten  neben  einander  auiluhrt,  dass  deutsche  Quellen  die 
Einführung  des  (Volks-)  Königthums  als  eine  Neuerung  be- 
trachten/) Wohl  aber  kann  man  den  Beweis  eines  sonstigen 
inneren  Merkmales  fordern,  durch  welches  Fürsten-  und  fCd- 
nigthiim  von  einander  unterschieden  würde.  Die  Schwäche 
des  letzteren  ist  alihekannt,  und  wenigstens  blosse  Willkür 
ist  es,  wenn  Waitz  S.  157  des  Buches  die  Friesenkönige, 
qui  eam  nationem  regebant,  in  quantum  Germani  regnantur 
hf  eigentliche  Könige  zu  halten  Bedenken  trügt,  und  S.  161 
bei  den  Hiteslen  Königen  der  Franken  einen  Missbrauch  in 
der  Anwendunp;  des  Titels  vermuthet.  Auch  bemerkt  er  sei! ist 
S.  170:  das.Konigtbuni  ist  sowohl  priesterlicb  als  militärisch, 
es  ist  anderes  dazu;  denn  der  König  ist  Herrscher,  und  Al- 
les, was  dem  Fürsten  bei  anderen  StStmmen  zustehl^ 
das  gehört  zum  Rechte  und  zur  Gewalt  des  Königs. 
Da  er  vorher  eine  gleiche  Allseitigkeit  des  Fürstenthums  be- 
hauptet hat,  da  er  nachher  bei  der  Aufzahlung  der  einzelnen 
Königsrechte  keine  erweisliche  Silbe  beibringt,*')  die  nicht 

*)  So  bei  Paul.  Diae.  I,  14.  Die  Nachrichten  des  Jordanes  bei 
Waitz  8. 103  des  Buches  sind  erst  kritisch  zu  behandeln;  die  Wahl 
des  Odoacbar  beweist  nichts,  da  sie  nicbl  von  einem  Volke,  son- 
dern von  einem  gemischten  römischen  Heerbaufen  ausging. 

**)  Er  erwähnt  Treilich  den  Königsfriedeo,  der  aber  bekanntlich 
erst  im  7«  resp.  lOi  Jahrhundert  vorkommt;  er  sagt,  alle  Könige 
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aiidi  von  den  Pörsten  bereits  ausgesagt  wäre,  so  bleibt  för 

ihn  gar  kein  anderer  Unterschied,  als  der  eben  widoj  le^lc  von 
Erblichkeit  und  Wählbarkeit  der  \\  ürde  übrig.  Sonst  ist  auch 
für  ihn  auf  beiden  Seiten  Alles  i;leich:  es  zeigt  sich  hier  noch- 
niftls  die  Unmöglichkeit,  die  Eichhornsche  Hypothese  vom  Co-» 
mitate  aufzugeben,  nach  der  jeder  König  alte  Rechte  des  6e- 
folgsherrn  besitzt,  und  dennoch  auf  dem  bisherigen  We^o 
Ordnung  in  die  Verhältnisse  zu  briniicn. 

Ein  Wort  ist  noch  über  deti  letzlea  Einwurf  hinzuzu- 
fiigen^  welchen  die  Recension  33  gegen  meine  Ansicht  er- 
hebt, der  Widerspruch  der  Thatsachen  trete  doch  aller  Or- 
ten hervor,  und  lasse  sich  nur  beseitigen,  indem  man  eine 
ganze  Rubrik  von  exceptionellen  Zustanden  aidege.  Ks  ist 
eine  alte  Bemerkung,  dass  eine  gute  Kegel  durch  gute  Aus- 
nahmen nur  bestätigt  werde,  durch  Ausnahmtti  nämlich, 
welche  das  Erzeügniss  einer  anderen,  die  erste  durchschnei- 
denden Regel  sind.  Diese  lautet  aber  in  dem  vorliegenden 
Falle  dahin,  dass  ein  Kuiiigthum,  welches  auf  gewaltsanic 
Weise  oder  gar  durch  auswärtige  Einwirkung  entstanden  ist, 
nothwendig  eine  andere  als  die  gewöhnliche  Beschaffenheit 
bähen  müsse.  Solche  Umstände  sind  nachweislich  fiir  Mar- 
bod,*]  Italicus,  Ghariomer  und  Ermanaricb,  und  andere  Fälle 
als  diese  habe  ich  wenigstens  nicht  unter  jene  Itubrik  ge- 
bracht. Dass  sie  möglicher  N\  eise  sonst  noch  vortrckoiuaicn 
seien,  ist  eine  unzweifeUiaftc,  aber  auch  sehr  UD&chuldige 
Wahrnehmung. 

Unter  den  hier  gefundenen  Bestimmungen  des  Fürsten^ 
thums  ist  iiir  unsere  allgemeinen  Fragen  die  bedeutendste, 
'  dass  jeder  einzelne  Piinceps  als  solcher  Beherrscher  eines 
Pagus  war^  gewählt  aus  einem  zu  dieser  Würde  ausschliess-i 
lieh  befähigten  Geschlechte.   Jenes  lehrt  so  bestimmt  wie 

bällen  von  jeher  Grafen  ernannt,  was  wieder  eine  freie  Voraua* 
nähme  späterer  Zustande  ist,  und  zu  der  ihm  bekannten  Erörterung 
Richlhofens  Uber  die  Ableitung  des  Wortes  Graf  Übel  genug  stimmt. 

Beiläufig,  der  Text  des  Vellejus  U,  JOS,  den  WafU  &  160 
des  Buches  anfUhn„  ist  Conjectur  Heinsens,  von  der  die  Handschrif- 
ten nichts  wissen,  noch  zu  wissen  brauchen. 
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nöglich  Cüsar»  Tacitos  widerspricht  Dicht,  Beda  bestitigt  ihn. 
Völlig  unbestimmt  in  den  bisher  berücksichtigten  Quellen 

bleibt  tlie  erste  Grundlage  dieser  Ifen  schall,  der  Titel,  unter 
welchem  das  eine  Geschieclit  in  der  Hundertschaft,  die  eine 
Familie  in  dem  Geschlechte  bevorzugt  wird*  Heber  diesen 
wichtigsten  Punkt  sur  Entscheidung  su  kommen»  giebt  es  nur 
einen  Weg ,  und  dieser  fuhrt  unmittelbar  auf  unsere  ersten 
Untersuchungen  zurück.  Wir  wissen,  dass  der  i^rinceps  Be- 
herrscher eines  Pagus  war,  wir  Tragen  also,  welchem  Systeme 
die  älteste  Constituirung  des  Pagus  angehörte,  und  sind  voH«- 
kommen  berechtigt,  ja  bei  dem  Mangel  jedes  anderen  Zeug- 
nisses geradezu  gen^thigt,  eben  diesem  Systeme  das  Principat 
selbst  zuzuweisen.  Der  Princeps  ist  der  Beamte  eines  Ge- 
schlechterstaatos,  weil  sein  Gebiet  nach  den  Grundsätzen  der 
Geschlecbtsverfassung  gebildet  ist.  Diese  Folgerung  ist  in 
sich  so  einleuchtend,  dass  es  zu  ihrer  Widerlegung  eines  be- 
stimmten und  ausdrücklichen  Zeugnisses  bedürfte.  Ein  sol^ 
chcs  ist  aber  an  keiner  Stelle  vorhanden,  kein  Attribut  seiner 
Herrschaft  ist  bekannt,  welches  der  Ortsvi  rTassiiii^  angehören 
müsstc,  ini  Gegentheil,  eine  ileihe  von  Bestimmungen  zeigen 
sich,  die  erst  in  unserem  Zusammenhange  ihr  rechtes  Licht 
erhalten. 

Hierhin  gehört  zunächst  der  überall  aultauehende  Titel 

ealdur,  welchen  Waitz  als  das  deutsche  Wort  für  Princeps 
S.  der  Recension  anerkennt,  dann  aber,  ebenso  wie  bei 
der  Bezeichnung  der  Verwandten  als  Nachbarn,  die  Frage 
überspringt,  welchen  Folgerungen  ein  solcher  Sprachgebrauch 
Raum  gebe.  Gleichen  Gehaltes  ist  der  zweite  regelmässige 
Tite!  des  deutschen  Häuptlings,  aetheling.  Adal  ist  Geschlecht, 
Aetbboran  und  Aetbüiuige  erscheinen  noch  späterhin  in  dem 
Begriffe  cives  optimi  iuris,  Geschlechtsgenossen  und  deshalb 
Vollbürger,  während  die  Frilinge  neben  ihnen  als  geschlechCs- 
fremde  Mitglieder  der  Gemeinde  stehen,  ganz  wie  die  älte- 
sten Plebejer  neben  den  römischen  Patriciern.  Der  Adel  ist 
ursprünglich  nichts  anderes  als  Geschlechtsgenosscnschaft, 
der  Adaiing  im  prägnanten  Sinne  also  der  erkennbarste  Re- 
präsentant des  Geschlechtes:  es  istbekanut»  dass  der  höchste 
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Titel»  chuning  keine  andere  Bedeutung  hat,  mithin  auf  allen 
Stufen  die  oben  behauptete  Verbindung  von  Geschlecht,  Adel 

und  Herrschaft  an  das  Licht  tritt.  Dies  Alles  ist  nun  kei- 
nesweges  hl  »ssc  Etymologie,  sondern  erweislich  deutsche, 
langhin  eriialtene  Volksansicht;  die  Quellen  darüber  liegen 
vor  ($•  89  meiner  Schrift),  etwas  Anderes  kann  ich  der  he* 
weislosen  Versicherung,  der  ßecension  S.  31,  es  widerstreite 
aller  Geschichte,  nicht  entgegensetzen. 

Es  erklärt  sich  ferner  von  diesem  Standpunkte  aus  voll- 
kommen die  Stellung  des  Princcps  im  Volksgerichte,  wo  alle 
älteren  Zeugnisse  übereinkommen,  der  Gemeinde  den  Bann, 
dem  Princeps  die  Rechtsfindung  zu  überweisen,  Waitz  aber, 
wieder  ohne  Angabe  der  Gründe,  am  Ende  doch  nicht  über- 
zeugt ist,  und  das  Gegentbeil  lediglich  nach  späteren  Quellen 
festhält.  Endlich  ergiebt  sich  ein  fester  Grundsatz  für  die 
alte  Einheit  und  spatere  Sonderung  des  Fürsten-  Richter- 
und  Priesterthumes,  welchen  Waitz  in  Bezug  auf  die  richten- 
den Principes  zurückweist,  ohne  jedoch  S.  169  hei  der  Schil- 
derung des  Priesterthumes  seiner  entrathen  zu  können. 

Ich  vrr  kenne  nicht,  dass  diese  Spuren  und  Beweismittel 
sämmtiich  ein  einziges  ausdrückliches  Wort  der  Quellen  nicht 
aufwiegen  könnten.  Da  aber  ein  solches  an  keiner  Stelle  an- 
zutreffen ist,  da  die  Beweise  für  die  Ortsverfassung  sich  uns 
auch  bei  Herrschaft  und  Adel  als  leerer  Schein  oder  will- 
kürliche Anticipation  ausgewiesen  haben,  warum  will  man 
sich  strauben,  den  A(  thclinp:  als  Geschlechtshaupt,  den  Eal- 
dor  als  AeJtesten,  die  Fara  als  weitere  Familie  aufzufassen? 

In  diesen  Erörterungen  hoffe  ich,  wenn  nicht  die  Rich- 
tigkeit meiner  Annahmen,  doch  wenigstens  die  Vorsieht  und 

Achtung  dargcthan  zu  haben,  mit  welcher  bei  ihrer  Entste- 
hung die  Quellen  behandelt  worden  sind.  Gerade  auf  diese 
formale  Seite  ging  nach  dem  Wesen  der  Waitzschen  Schrift 
und  der  meinigen  mein  Hauptaugenmerk.  Wenn  die  letztere 
überhaupt  irgend  einen  Werth  hat,  so  liegt  derselbe  weniger 
in  dem  Nachweis  einiger  unbekannten  Thatsachen,  als  in  dem 
Bestreben,  keine  ohne  Rücksicht  auf  das  Ganze  aufzulassen. 

Z«iUcbria  f.  GesrliicIiUir.  III.  1S45.  23 
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Nicht  auf  das  Einzelne  als  solches  kam  es  mir  au,  sondern 
'mf  das  Besondere  als  Ausdniek  eines  Allgemeinen,  als  Tlieii 
eines  Systomes,  ab  Bethatigung  eines  Grundsatzes.  Es  ist  do 
natürticber  Wnnseb,  vernachlSssigten  Seiten  der  Wissenscbaf- 

ten  <!i<»  lipstn  KralL  zu  witiuicn,  und  tlass  in  iiiiscn  r  liochts- 
(iiM  liichle  diT  Fleiss  und  SrliarCsiüü  im  ÜcUii  den  üiabjick 
auf  Einheit  und  Gesammlheit  gegenwärtig  weit  überwiisge, 
dafür  bedarf  es  keines  besonderen  Erweises.  Gegen  dien  Sf- 
steroatiker  aber  macht  sich  kein  Vorwurfleiehter  geltend,  als 
dass  er  sein  Ziel  uia  ilurch  Mi&shaüJliing  der  Thatsachen  und 
Gewaltsamkeit  gegen  die  Quellen  erieitlil  habe,  und  Waitz 
ermangelt  nicht,  neben  allem  sonstigen  Lohe  mir  diese  An- 
klage wiederholt  und  nachdrücklich  entgegenzuhalten.  Leider 
wird  gerade  durch  eine  solche  Einschränkung  das  grosste  Lob 
ganz  inhaltsleer,  und  wie  man  gesehen  hat,  kann  ich  nicht 
umhin,  ihm  die  Anklage  im  ganzen  limfancc  ziinirk/iii^rhen. 
Eben  durch  das  von  ihm  adoptirto  System  geht  der  Günidzug 
hindurch,  klare  und  einfache  Aussagen  där  älteren  QueUeii, 
auf  die  späteren  Berichte  gestutzt,  entweder  keck  zu  übergo*- 
ben  oder  künstlich  umzudeuten,  eine  Metbode,  die  sich  nur< 
halten  k  iiin.  und  durch  Eicliliuriis  Krall  i^th.iIhMi  hat,  wo  sie 
umiasseiid,  uncrsciuocken  und  sachkundig  au llritt.  Bei  VVatlz 
aber  lindet  sich  weder  ein  literarischer  noch  ein  sachUdier 
^rund  für  die  Beseitigung  der  Zeugnisse,  weiche  fiir  die  ioi«- 
nabme  einer  altdeutschen  Gesehlecbtsverfassung  reden.  Niidi^ 
dem  er  die  enlsrheidenden  Schwaciicii  tic^  I  ichliornschen  Sy- 
steme» stll»»L  bloss  gelegt,  ist  es  ihm  an  keiner  Stelle  gelun- 
gen, die  Möglichkeit  der  übrigen  Theile  durch  neue  Mittel  zu 
i>efestigen.  Auch  er  kann  den  ältesten  Ackerbfiii  «icfat  aus  . 
gleichzetitigen  Quellen  darthun,  damit  verscli winden  ?on  sdbst 
seine  Feldgemeinschaft,  seine  Dorfordnungen  und  Centenal- 
systciiic:  Adel  und  KunigUnnn  vi'inicL't  ihm  uuWy  den  Hän- 
den; die  Ortsverfassung  erscheiat  uuuiogJich  von  vorn  herein, 
und  wollte  man  sie  zugeben,  so  wäre  es  vergeöltcfaes  Bemu«- 
ben,  nach  einem  Inhalte  für  sie  zÜ*' forschen.  ^ 

Zum  Schlüsse  kann  ich  ointgö  Worte  nicht  unterdrücken, 
deren  Getjciistaud  zwar  über  den  vorliegenden  ersten  Theil 
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des  Waitzscben  Buches  hinausgeht,  immer  aber  in  naber  Ver- 
btodung  mit  seiocm  wesentlichsteo  Inhalte  steht  liulem  ich 
lilr  die  Hiteste  Zeit  Gescfalechtsverfassung  behaupte,  muss  ich 
biniusetieD,  das»  ein  bildungsfähiges  Volk  nur  für  eine  ge- 
wisse Zeit  in  einer  solchen  Form  verharren  kann.  Zahlreiche 
Analogien  hewalütJü  es:  je^lo  Vef  l  i^^un^^  dicker  Art  wird  cre- 
sprengt,  sobald  die  poiitiscbe  Entwicklung  des  Volkes  auch 
eine  ionnale  Unterscheidung  der  Familie  und  des  Staates,  des 
privaten  und  ÖflenUichen  Rechtes  fordert  Diesem  Bedürfniss 
kann  die  Geschlechts  Verfassung  ihrem  Wesen  nach  nicht  abhel- 
fen, lur  diesen  Fortschritt  gebt  ihr  uiilcr  allen  LiiisUiiidüü  diu 
Uc(äbiguug  ah.  Diese  S  if/c  habe  ich  gegen  ein  Missverstand- 
niss  tu  verwahren,  welchem  die  letzten  Seiten  der  mebror- 
wUmten  Recen&ion  ihre  Entstehung  verdanken.  Jene  Unfähig- 
keit beliebt  nämlich  Waitz  nicht  auf  die  Verfassung,  sondern 
auf  die  Deutschen  selbst;  er  schiebt  mir  die  Ansicht  unter,  die 
Deulbcbeti  seien  ubuc  den  LaU'jiitht  drrKuiin'r'  rin  hu-  iillcmal 
in  barbarischem  Zustande  geblieben,  uud  entdeckt  hiernach 
ohne  Mühe  eine  ganze  Reihe  von  Widersprüchen,  von  Lücken, 
und  endlich  einen  starken  Mangel  an  Patriotismus  in  meiner 
Beweisführung.  Das  Missverständniss  einmal  ausgesprochen,  ist 
klar,  und  cbeu^ü  unw  iilcrleijlicb  ist  die  Tbat^ai  lu\  da>>  bild- 
same Völker  oll  genug  unter  unbildsamen  Verlasbungen  ge- 
lebt haben,  jeder  Fall  einer  Revolution  bei  Unmöglichkeit  einer 
Reform  enthllt  ein  Beispiel  dafür.  Ich  gehe  die  Entlehnung 
römischer  und  celtischer  Elemente  keinesweges  als  nothwen- 
dige  und  einzig  mögliche  Grundlage  der  spateren  Monarchien: 
im  Gegentbeil,  ich  bin  überzeugt,  das  lalt  iil  der  Deutschen 
hätte  unter  anderen  Umstanden  statt  dieses  Kanals  sich  an- 
dere Wege  gebrochen,  und  finde  in  Scandinavien  den  leben- 
digen Belag  zu  dieser  Ueheneugung.  £s  ist  mir  also  unver- 
ständlich, wie  Waitz  einem  solchen  Systeme  e«  «um  Vorwurfe 
macbi'ii  kann,  d;iss  es  die  Fnt^f cliiiu-  dci"  nordi^rhen  Staaten 
nicht  erklare.  Denn  die  allgtiiieinen  Bccbngungen  dalui  sitid 
in  ihm  enthalten,  dass  ee  jedoch  auf  Erzählung  des  speciellen 
flerl^nge«  venichtet,  bat  den  einfachen  Grund,  der  Weite 
eben  aoWohl  bekannt  i«t  wie  mir,  dass  die  geschichtliche  Er- 
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iuticrung  des  Nordens  übcrhaupL  erst  im  9.  Jahriiutidcrt  be- 
ginnt, und  erst  iui  Ii.  und  12.,  wo  <lcr  neuere  Zustand  langst 
ToUendet  ist,  den  Hainen  in  Wahrheit  verdient.  Die  Lö- 
sung dieser  letzten  Aufgabe  ist  mithin  ihrer  Natur  nach  ud- 

niöglich. 

Dnj^o^cn  hei  den  Germanen  des  Festlandes  verhielt  es  sich 
Ihaisiirhlich  einmal  so  uihi  nicht  anders,  dass  die  spateren 
Rechte  ihrer  Monarchen,  Heerbann,  Gerichtsbarkeit,  Abgaben 
und  Dienste»  Domainen  etc.  in  der  älteren  Zeit  nicht  existir- 
ten,  dass  sie  aber  dem  Bestände  und  *der  Form  nach  in  dem 
Reiche  der  Imperatoren  und  Argluyd  vorkamen,  und  von  den 
nachiierigen  deutschen  Hesitzcrn  auf  diesem  \\  cge  ergriffen 
wurden.  Die  positiven  Beweise  daiur  habe  ich  in  meiner 
Schrift  zusammengestellt,  Waitz  aber  sagt  S.  37:  ich  mösste 
ja  ein  Buch  gegen  das  Buch  schreiben,  wollte  ich  Schritt  für 
Schritt  diese  Ausführungen  begleiten  —  und  begnügt  sich  des« 
halb  unter  dem  Vorbehalte  spaterer  Darlegungen  mit  einem 
Proteste  in  Bausch  und  Bogen,  ^un  denke  ich,  seine  Recon- 
sion  hätte  schlagender,  lehrreicher  und  immer  noch  kürzer 
ausfallen  können,  wenn  er  dem  fast  dreissig  Seiten  langen 
Proteste  die  Widerlegung  eines  oder  einiger  wesentlichen 
Punkte  vorgezogen  hHtte:  so  wie  die  Sache  aber  einmal  steht, 
muss  ich  mich  freilich  begnügen,  die  wenig  zahlreiclieri  An- 
gaben positiven  und  greiilicben  Charakters  herauszusucheu. 

So  beruft  er  sich  auf  die  mythische  Verherrlichung  der 
,  Königsgcschlechter,  als  woraus  hervorgehe,  dass  nach  der  An- 
.sieht  des  Volkes  das  Recht  der  Könige  in  ganz  anderen  Vei^ 
hältnissen  wurzelte  als  in  ihrer  Verbindung  mit  den  römischen 
Imperatoren.  Dies  ist  ganz  richtig,  Iriffl  aber  den  wesentli- 
chen Punkt  nicht.  Die  Ansicht  des  Volkes  kann  überhaupt 
nur  in  Ermangelung  jedes  anderen  Beweises  Schlüsse  auf  den 
wirklichen  Thatbestand  erlauben:  sie  ist  überall  mehr  sagen- 
haften als  streng  geschichtlichen  Wesens,  sie  zci^L  unmittel- 
bar nur  die  jedesmalige  geistige  und  allgemeine  Grnrullage 
eines  Zustandcs,  und  man  weiss,  wie  unsicher  von  hier  aus 
der  Weg  zu  den  besonderen  Vehikeln  der  tbatsächlichen  Ent- 
wicklung ist.  Als  das  Königtham  einmal  entstanden  war, 
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gleichviel  auf  welche  Weise^  führten  es  die  christlichen  Fran- 
ken und  Westgothen  auf  eine  Schöpfung  Gottes  zurück,  die 

Ostgolhcn  begnügten  sich,  die  alte  Stanunsage  der  Amaler 
nacbtraglicb  auf  ibrc  ncuenlstandene  Nation  auszudebnen,  die 
heidnischen  Angelsachsen  hielten  fest  an  der  Uinterlassenschadt 
ihrer  G(>ttor.  Wamin  sollen  wir  mit  ihnen  streiten?  Wir 
fragen  nach  anderen  Dingen,  nach  den  Mitteln,  welche  Gott 
zu  jener  Schöpfung  gebraucht,  nach  den  Quellen,  aus  welchen 
die  Sohne  Wodaiis  unter  Wodans  Schutze  ihre  späteren  Ueicb- 
thümer  geschöpft  haben. 

Ein  anderer  Einwurf  ist  negativer  Art;  er  bekämpft  meine 
Ansicht,  als  wenn  sie  das  vorliegende  Material  nicht  erschöpfe« 
Es  sei  unerklärlich,  heisst  es  S.  40  und  41,  wie  bei  solchen 
Voraussetzungen  der  neue  Staat  bei  Alamanncn  und  Baiern, 
bei  Thüringern  und  Sachsen  entstanden  sei.  Jene  Iheile  des 
Frankenreiches  seien  nicht  ohne  Weiteres  mit  der  fränkischen 
Monarchie  zusammenzuwerfen,  die  Geschichte  wisse  nichts 
von  einer  so  grossartigen  Umwälzung,  von  den  gewaltsamen 
Kämpfen,  von  denen  sie  gewiss  begleitet  sein  musstc.  Zu- 
nächst ist  hier  zu  wiederholen,  was  ich  oben  über  den  scan- 
dinavischen  Norden  gesagt  habe.  Es  sei  denkbar,  dass  sich 
uns  für  diese  Gebiete  neue  Quellen  eröffneten,  dass  ferneres 
"Studium  der  vorhandenen  neue  Aufschlüsse  gewährte,  dass 
der  spätere  Zustand  dieser  Völker  sich  verschieden  von  dem 
eigentlich  fränkischen  und  ohne  Verbindung  mit  dem  römi- 
schen zeigte.  Ein  Grund  gegen  die  altere  Geschlecbtsverfas- 
song  wäre  damit  ebenso  wenig  wie  bei  dem  scandinavischen 
Norden  gewonnen,  weil  unter  allen  Umständen  ein  Volk  wie 
die  Germanen  bei  Cäsar  zuletzt  sesshaft  wird  und  unter  al- 
len Umstanden  ein  sesshaftcs  die  Geschlechtsverl assung  ab- 
wirft. Ferner  aber  kann  ich  Waitz  seine  Voraussetzungen 
hier  nicht  zugeben.  Die  Geschichte  wisse  nichts  von  gewalt- 
samen Kämpfen  bei  Aiamannen,  Thüringern  und  Sachsen? 
Bei  den  Sadisen,  meine  ich,  kennen  wir  mehr  als  sonstwo 
die  Viiihtigsten  Details  der  grossen  Uinwantllung,  die  Suspen- 
sion des  Odalrechles,  die  Vernichtung  der  Häuptlinge,  die 
Schmälerung  des  Volks-,  die  EinTuhrung  des  Grafen-  und 
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köDi^chen  Gerichtes;  wenn  irgendwo,  ist  hier  die  Zurück- 
lohniog  des  neuen  Staates  auf  den  fränkischen  und  damit  auf 
den  römischen  deutlich.  Bei  den  Alemannen  und  Thüringern 

haben  wir  wenigstens  sagenhafte  Kunde  über  umfassende 
Kriegsgewalt,  und  wenn  wir  hier  und  bei  den  Baiern  von 
dem  Detail  der  inneren  Geschichte  freilich  gar  nichu  wissen, 
so  ist  damit  doch  irgend  eine  Yermuthung  weder  zu  begrün« 
den  noch  zu  wideriegen. 

Waitz  hebt  endlich  die  Eigenartigkeit  der  deutschen  Mon« 
archio  im  Gegensatze  zu  der  antiken  hervor,  es  sei  also  un- 
möglich, jener  eine  andere  Uerrscbergewalt  gleichzustellen, 
geschweige  sie  daraus  abzuleiten.  Auch  hiebei  muss  ich  ab- 
Mnen,  dass  es  meine  Ansicht  treffe»  dass  dieser  mit  Aeeht 
die  Fähigkeit  s|irochen  werde,  den  Gegensatz  neben  der 
Entlehnung  und  Aehiilicbkeit  anzuerkennen  und  zu  motivi- 
ren.  Vielmehr  habe  ich  zwei  Gründe,  mehr  als  hinreicbeud 
für  die  Erklärung  jeder  Verschiedenheit  zwischen  deutschen 
und  romanischen  Staaten ,  ausdrücklich  im  Allgemeinen  an- 
gekündigt, und  überall  im  Einzelnen  nachgewiesen.  £inmal 
waren  die  entlehnten  Einrichtungen  bei  Honicrn  und  Gelten 
Erzeugnisse  einer  höheren  politischen  Ijildung,  als  sie  die 
Germaben  des  sechsten  Jahrhunderts  besassen;  dies  führte 
nothwendiger  Weise  zu  einer  unvollständigen  Auffassung  und 
ungenügenden  Behandlung  derselben  von  Seiten  der  deul-* 
sehen  Eroberer,  die  Institute,  so  weit  man  sie  aufnahm,  er- 
hielten eine  andere  Wendung,  vor  allen  Dingen  aber,  bedeu- 
tende Lücken  blieben  übrig ,  welche  dann  mit  den  Kesten 
des  altdeutschen  Gemeinwesens  ausgefüllt  wurden.  Dazu  kam 
dann  die  triviale  aber  unzweifelhafte  Thatsacbe,  dass  die 
Deutschen  von  vorn  herein  aus  anderem  Stoflfe  als  die  Gel- 
ten und  Röfner  gebildet  waren.  Nicht  so  gm nd verschieden, 
wie  etwa  die  üucnen,  dass  ihnen  jede  Entleihuug  unmöglich 
gewesen  wäre»  nicht  so  gleichartig,  dass  sie  ihrerseits  nicht 
die  entliehenen  Formen  eigenthümlich  fortgebildet  hätten. 
Bedürfte  dies  Veffaältniss  überhaupt  noch  eines  Beweises,  so 
gäbe  die  Geschichte  des  Christenthums  das  vollkommenste 
Gegenbiid  dazu.  Die  fiomer  haben  es  von  den  Hebräern,  die 
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Oentsciieii  von  den  fiSmem  und  Gelten  ebenso  wie  das  Mu- 
ster ihres  Staates  enüieben;  geht  man  tn  das  Wesen  der 

Sache  ein,  und  befreit  sich  von  der  Tauschung,  dass  die  Ver- 
breitung einiger  Symbola  die  Identität  der  Kirche  und  des 
Giaubens  erweise,  so  sieht  man  leicht,  dass  trotz  der  Entlei- 
bung  das  römische  Christenthum  ebenso  weit  von  dem  he- 
bräischen, wie  das  germanische  von  dem  römischen  absteht 
Die  Anwendung  auf  unsere  Frage  ergiebt  sich  von  selbst: 
mit  unserer  politischen  Eigenartigkeit  ist  die  Thatsache  nicht 
zu  widerlegen,  dass  uns  die  Anregung  zu  poüüscber  Bildung 
und  die  ersten  Formen  derselben  von  Aussen  her  zugekom- 
men sind.  Es  ist  ebenso  wenig  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
wie  der  Religion  sehimpf  lieh  fiir  ein  Volk,  fremde  Erzeug- 
nisse zu  mehrcüi  Gewinne  sich  anzueij^ucn.  Das  Wesentliche 
ist,  dass  man  durch  den  Trieb  zur  Bildung  seine  Anlagen, 
und  durch  die  Benutzung  des  Unterrichts  seinen  Beruf  be- 
mkunde. 

Wer  sieh  hiervon  einmal  überzeugt  hat,  wird  bei  jeder 

ßcrufung  an  sein  patriotisches  Gefühl  völlig  unberührt  blei- 
ben. Der  beste  Palrioiisnius  isl  nichts  anderes  als  klare  Ein- 
sicht in  die  starken  und  schwachen  Seiten  seiner  f<iation,  und 
legte  die  Geschichte,  was  auch  ich  für  die  Germanen  in  kei- 
ner Weise  zugebe,  vornehmlich  von  den  letzteren  Zeugnisi 
ab,  so  würde  das  bloss  patriotische  Zudecken  derselben  ebenso 
unwissenschaftlich  als  unpatriotisch  sein.  Waitz  fürchtet,  dass 
meine  Behauptungen  geeignet  seien,  eine  Vergleichung  der 
deutschen  fieicbe  vom  Jahr  500  mit  den  Neger-  und  Mulat- 
tenstaaten Amerika's  zu  veranlassen:  ich  kann  nur  erwiedern, 
dass  die  Statthaftigkeit  dieses  Vergleichs  unbestreitbar  sem 
wird,  wenn  nach  einem  Jahrtausend  die  westindischen  Neger 
auf  uns  zurücksehen  dürfen,  wie  wir  auf  die  augusteischen 
und  constantinischcn  Zeiten. 

Einstweilen  aber  kann  ich  die  Entscheidung  allein  von 
der  Exegese  der  Gäsarischen  und  Taciteisehen  Stellen,  von 
der  Kritik  des  Gregor  und  Gildas,  von  den  Paragraphen  der 
römischen,  frankischen  und  gothischcn  Gesetzbücher  erwar- 
ten. Gegen  das  hier  vorliegende  Detail  haben  die  aligeuieinen 
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Anschauungen  aas  dem  einfachen  Grande  keine  BeweiskraOt, 

weil  sie  überall  erst  aus  der  richtigen  Erforschung  jener  Ein- 
fclheitcn  hcrvorgeluMi  müssen. 
Bonn,  Janaar  1845. 

V.  Sybd, 


GR1£CHISCHER  VOLKSGLAUBE  AUS  UElMlSCH£fti 

ERWIESEN. 

Weil  hat  nii  [)t  die  sclilaclit  von  Tbermopyiu  luiL  all  in  ihren 
vorgängfMi  angezogen?  in  Herodots  schöner  meidung  7,  217 
bis  226  fehlt  dennoch  der  ergreifendste  zug,  die  berühmte 
letxte  rede  des  Leonidas  an  seine  beiden,  gleichwol  naass  sie 
lange  zeiten  bindarch  unverscbollen  unter  den  Griechen  um- 
gegangen, aus  ihrem  munde  zu  den  Römern  übertragen  wor- 
den sein,  älteste  aufzeichnung  liabcn  wir  jetzt  bei  Cicero 
tus( .  disp.  1,  42:  quid  ille  dux  Leonidas  dicit?  pergite  auimo 
fotüf  Lacedaemonü:  bodie  apud  inferos  forte  coenabimus. 
Lüngst  wahrgenommen  worden  ist,  dass  diesem  lateinischen 
ausdruck  ein  tbeilweise  misverstandner  griechischer  untere 
liege:  pergite  animo  forti  nimmt  «(^torarf  prandete,  was  die 
griechische  phrase  im  gegensatz  zu  coeuare  gehabt  haben 
mass,  rUr  äqHftsvsrs  antecellite,  vincitc/]  bei  Valerius  Maxi- 
mus  3,  2  ext.  3  beisst  es  besser:  sie  prandete,  commilitones 
tan  quam  apud  inferos  coenaturi.  Die  griechischen  werte  selbsl 
stehn  aber  dreimal  bei  Diodor  und  I'lutarcb  bewahrt;  ^Iso)^ 
vidiiq  d«  'V^v  bioi^fiotyra  (fTgaiitoTdoy  dnoöe'^ä/jbsyog  tou- 
TOtg  7ta(iijyyftl€  Tax^oog  dQiCTOTTOtstad'aij  tag  iv  ^dov  dei/rvi^- 
f/öii4ywg.  Diod.  11, 9  (Wess.  1, 410)  wozu  Plutarch  apopbth. 

*)  äifitnov  frühmabi,  erstes  mahl,  bauptmabl»  neutrum  ron 
äQt4Sn>g  opiimus  cL  i.  primusK  ahd.  Aristo  primus,  aolerior,  gotli. 
iirista.  ursprönglicb  war  das  griech.  a  lang  und  hat  sich  so  für 
die  bedeutang  prandium  erhallen,  während  ,  es  in  äffimg  verkürzt 
erscheint,  wie  im  nhd,  erste  für  drste.  Homer  kürzt  es  auch  in 
ä^mov  prandium. 
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lacoü.  p.  225  slimmty  in  den  parallel,  p.  306  heisst  es  ovrag 
aQKftävß  mg  iv  ddov  dstjtviqaovtsg,  und  diese  Fassung  lag  of« 
fenbar  Tor  Valerius  Maximiu.  Oavies,  Bentley,  Wesseling 
halten  die  herrlichen  werte  för  eine  dem  Leonidas  unterge- 
schobne phrase;  wer  aber  mochte  von  solchen  critikcm  hier 
nicht  abgehn?  und  was  scjütc  aus  alkii  bei  den  gescbicht- 
scbreibern  aQge(iibrtcn  reden  werden,  leugnete  man  in  ihnen 
das  poetische  weg?  da  ist  die  poeste  eben  am  müchti^ten, 
wo  sie  in  das  höchste  und  tiefste  des  wirklichen  lebens  greift. 
Entweder  hat  Leonidas  die  worte  selbst  gesprochen  (und  ein 
dem  schlachten  entronnener  Spartaner,  Thespier,  liiebaner  . 
konnte  sie  aus  des  königs  munde  vernommen  und  der  nach- 
weit überliefert  haben),  oder  sie  sirid  in  dem  innersten  grie- 
chischen Tolksgefühl,  gleich  jeder  echten  lügenlosen  sage» 
entsprungen.  . 

Diese  Wahrhaftigkeit  der  anrede  will  ich  durch  altnor- 
dische sagen,  deren  emstimtnung  überrascht,  bestätigen;  sie 
begegnen  nicht  nur  einmal,  sondern  verschiedentlich,  und  es 
ist  undenkbar,  dass  die  griechische  formel  irgendwie  auf  sie 
eingeflossen  habe,  sie  lassen  also  die  in  spräche  und  sttte 
vielfach  eingeprü^Lc  verwandtschafl  des  griechischen  und  deut- 
schen Yolkstamms  aufs  neue  gewahren. 

In  Uervararsaga  als  die  beiden  beiden  Uiälmar  und  Oddr 
gegen  überlegne  feinde  (die  zwölf  berserkir)  kämpfen  und  alle 
ihre  leute  gefallen  sind,  redet  Hiälmar  zu  Oddr:  ,du  siehst 
nun,  dass  unsre  mSnner  fielen,  und  mich  dünkt  wahrschein-' 
lieh,  dass  wir  alle  zu  abend  Odins  gaste  in  Valhöll  sein  wer- 
den', dies  eine  kühne  wort  redete  Hiälmar,  und  wollte  nicht 
entfliehen.  Oddr  hingegen,  der  andres  sinncs  war,  sagt:  ,nicht 
werde  ich  Odins  gast  sein  zu  abend,  und  alle  diese  werden 
tödt  liegen  eh  der  abend  kommt,  und  wir  zwei  lebenV)  Der 

♦)  fornaldar  sögiir  1,  432.  42.3:  that  s6r  thü,  'A  f allnir  eru  mcnn 
okkrii ,  ok  .syiiüL  iiier  likast,  at  vcr  munum  allu  Udhinn  gista  i 

qvöld;  Ihat  eilt  redhruordh  maelti  Hiälmar   Oddr  scgir:  ecki 

mun  ek  gisla  Odhinn  i  qvöld,  ok  mniiu  llicssir  allir  daudhir,  ädhr 
qvöld  komi,  en  vidh  tveir  lila,  bitnc  reJea  vvuidca  auch  ins  ge- 
dieht gefasst  und  lauten  so; 
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ausgang  des  kampfs  war,  dass  lliAlafiar  nach  heldeDmüüger  « 
gegenwebr  eriag  und  Oddr  entrann. 

Fast  ganz  auf  solche  weise  stebn  in  der  saga  Ur61fs  Kraka 
die  beiden  Icampfgeoossen  HialCi  und  Bödhvar,  mitten  in  heis* 
aer  sefalacht  snsammen  und  reden,  Hialtt  aber  spricht:  ,nicbta 
bleibe  nun  verschont,  wenn  wir  in  Valhöll  zu  abend  gasten 
soUenV)  und  beide  fallen  hernach  neben  ihrem  konig,  begie- 
rig mit  ihm  zu  sterben,  wie  sie  in  der  blüte  ihres  lebens 
begierig  waren  mit  ihm  an  leben. 

Hr6mandar  saga  Greips  sonar  2:  als  KAri  die  todeswunde 
empfangen  hat,  sagt  er  zu  könig  Olafr  von  Norwegen  ,lebt 
wol,  berr,  ich  werde  bei  Odhinn  gasten*.*') 

Unter  den  Kordlandera  und  ohne  zweifei  sämtlichen 
Deutschen  herschte  also  wie  bei  den  Griechen  fester  glaube 
an  die  Unsterblichkeit  des  menschen  und  an  ununterbrochne 
Ibrtdauer.  die  sterbenden  verwechselten  bloss  den  irdischen 
aufenthalt  mit  einem  aiidern  auf  vcrscbiedne  weise  als  schat- 
tenweit, unterweit  oder  paradies  gedachten,  und  tiefwurzeln- 
der ausdruck  dieser  empßndung  muss  es  gewesen  sein,  dass 
mutige,  dem  tod  nahe  gebrachte  männer  im  drang  der  le«> 
bensgefahr  ausrufen,  ihnen  stehe  nun  unmittelbar  bevor  in 
das  neue  dasein  überzugehn.  Dies  neue  leben  stellte  man 
sich  aber  dem  geliebten  alten  ähnlich  eingerichtet  vor,  und 
was  hätte  dem  kamplinüden  beiden  ersehnter  sein  können,  als 


vidh  munum  i  aplan  Odhinn  gisla 
tveir  fullhugar,  enii  Iheir  löif  Ufa. 
Oddr:  their  munu  i  aptan  Odhinn  gista 
tdlf  berserkir,  enn  vidh  tveir  Itfa. 
Odhinn  ist  in  allen  diesen  stellen  der  nominativ,  der  sich  nach  ei- 
ner eigenthümlichen  altnordischen  fügung  mit  dem  vorausgehenden 
proDomen  bindet:  vidb  Odhinn  heisst  wir  beide  und  Odhinn  (wer^ 
den  abends  zusammen  gasten);  their  Odhinn,  sie  und  Odhinn,  die 
kopenhagner  ausgäbe  von  1785  setzt  einmal  das  verstiinifiidiere: 
hift  Odhni  gista,  bei  Odhinn  gasten  oder  herbergen, 

*)  fomaklar  sogar  1, 106:  enn  eigi  skal  nd  vidhhlifast,  ef  vir 
skolom  I  Yalhöli  gista  i  qveld. 

**]  fbmakiar  siigar  3,  866:  lifldh  heilir,  herra,  ek  män  bii^ 
Odhni  gista« 
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gleich  nach  dem  tod  gelierbergt  und  durch  ein  gastmahl  ge- 
labt zu  werden?  Die  Vorstellung  der  Deulschen  von  dieseai 
künftigen  anfenthalt  war  nur  noch  friseher  und  leibhafter  ab 
die  gnecbische.  Statt  in  maebtloser  schatten  weise  zu  schwe- 
ben kebrcn  alle  helden,  zu  frohem  gelag  empfangen,  bei 
Wuotan  ein;  edle  fraueii  werden  von  Frowa  oder  Frcyja 
der  gdttin  in  ihrem  leuchtenden  gemach  aufgenommen.  Hier- 
ftir  mu88  ich  noch  ein  besonderes  sengnis  anführen,  in  der 
ßgtlssaga  s.  603  ruft  Thorgerdhr  von  Asgerdhr  gefragt,  ob  sie 
zu  nacht  yrgisbcn  habe?  laut  aus:  kein  nacbtmahl  hielt  ich 
und  keins  werd  ich  nun  eher  halten  als  bei  Freyja*);  sie 
versagt  sich  irdischer  speise  und  halt  dafür,  dass  sie  zunächst 
bei  der  seligen  gi^itin  speisen  werde,  die  begebenheit  fällt 
ins  jähr  945.  Diese  züchtige  sonderung  der  freuen  von  den 
mSnnern  auch  in  der  künftigen  herberge  scheint  mir  ein  fei- 
ner zug.  Es  ist  bemerkenswerlh,  dass  Abbo  ein  christlicher 
dichter  aus  dem  sohluss  des  neunten  Jahrhunderts,  welcher 
einen  heerzug  der  Normannen  gegen  Paris  besingt»  1,  654 
von  den  beiden  sagt: 

piia  dabat  rupesque'simul  celeresque  catejas 
plebs  inimica  deo,  pransura  Plutonis  in  uina, 
wo  für  urna  andere  hss.  lesen  olla,  beide  ausdrücke  spielen 
sichtbar  auf  die  Vorstellung  vom  kessel  oder  £ass  des  teufels 
an,  die  mönchische  gelehrsamkeit  lässt  die  gefallnen  beiden 
bei  Pluto  einkehren,  statt  bei  ihren*  Odan  oder  Odin,  wol 
aber  mochte  sie  die  pbrase  rsorniannen  selbst  abgehört  ha- 
ben;  auch  Saxo  grammaticus  pflegt  den  Orcus  und  Pluto  an 
die  stelle  von  Valhöll  und  Odin  zu  setzen,  p.  147  (391  MülL): 
inde  vota  nuncupat  (Ringo)  adjicitque  precem»  utt  Uaraldus 
eo  vectore  (equo  suo)  usus  fiiti  consortes  ad  Tartara  ante- 
eederet  atque  apud  praestitem  Orci  Plutonem  sociis  hosti- 
busquc  placidas  expeterct  sedes.  wie  schön  ist  es  dass  hier 
für  ireunde  und  feinde  der  gleiche  aufenthait  crileht  wird. 
Die  beiden  nannten  das  ,sich  einander  nach  Valhöll  weisen'/*) 

*)  Thorgerdhr  segir  hält:  ,engan  hefi  ec  nftUverdh  hoft  oc  en* 
gan  naun  oc  fyrr  enn  hI  Freyjn.  - 

ymdhi  ihä  bvorr  odürum  til  VaUiallar«  fornald.  sög.  1, 4M'y 


Digitized  by  Google 


und  Rings  gebet  inahnt  mich  an  das  des  Waltharius  (1167  ff.), 
als  er  die  ]eicfaen  der  gefallnen  feinde  xasaminen  legt;  ein 
heidnischer  Walther  hätte  nach  Walhalla  gewlesen.  Will  man 
scharfer  aufmerken,  und  der  gegenständ  verdient  es,  so  wer- 
den sich  aus  schnTlstellern  des  mittelalters  wo!  noch  andere 
Zeugnisse  sammeln  lassen. 

Glaube  an  Unsterblichkeit,  wie  an  gott,  waltet  in  der 
menschlichen  brüst  untilgbar;  unsere  vorfahren  aber  glaubten 
an  Wiederauferstehung  des  leibs  so  wenig  als  Griechen  und 
Römer,  denen  die  ausdrücke  dvdaiciai(; ,  resurrectio  in  jü- 
dischcbristlichem  sinn  fremd  waren,  es  ist  auch  eine  schwere 
Vorstellung,  dass  die  müden  dem  schoss  der  erde  zurückgegeb- 
nen  und  in  istaub  aufgelösten ,  verwesten,  zerstreuten,  oder 
gleich  nach  dem  verbrennen  zu  asche  gewordnen  gebeine 
sich  wieder  sammeln,  aufrichten  und  in  eine  der  irdischen 
gestalt  ähnliche  verklärte  gebildet  werden  sollen,  bei  der  ge- 
heimnisvollen Wandlung  des  eies  in  den  vogel,  de&  samen* 
koms  in  die  pflanze,  der  puppe  in  den  Schmetterling  gewah- 
ren wir  einen  haftenden,  wenn  auch  geringen  stof,  aus  dem 
das  neue  wachsthum  sich*  mHcfatig  erhebt;  die  erfabrung  aber 
lehrt  uns,  dass  der  leichnani  zuletzt  ganz  verlliichtigt  wird 
ohne  den  kleinsten  rest.  Wenn  unsterblich  heisst  unaufhö- 
rend,  nicht  wie  des  lichtes  flamme  erloschen,  tödtbar  zwar, 
aber  nach  dem  tode,  d.  i.  der  trennnng  der  seele  vom  leib 
in  sich  bewuster  besonderheit  fortdauernd  und  bleibend;  so 
ijiiiss  (las  gchcimnis  solcher  dauer  bloss  auf  der  seele  beru- 
hen und  in  ihr  halten,  nicht  in  dem  zerstörten  leib  und  nicht 
in  dem  kleinsten  theiie  desselben.  Bedingung  und  gestalt  des 
ewigen  fortlebens  sind  und  bleiben  uns  auf  erden  unerkannt 
und  unerforschllch;  doch  kindlicher  einbildung  der  vdlker 
war  es  angemessen,  wie  alle  götter  menschähnlich  auch  ei- 
nen künftigen  aufenthalt  nach  dem  jetzigen  eingerichtet  sich 
zu  denken.  Jener  kindlichste  wahn,  der  gestorbne,  dem  geld 

als  tläkon  gcsloib*  ii  und  begraben  war,  fanden  sich  seine  frennde 
um  den  hügel  ein  und  wiesen  ihn  nach  heidnischem  brauch  hin 
zu  Valiiöli:  majllo  their  svä  fyrir  grepti  hans,  sem  heidhinua  manna 
var  sidhr  tU,  oc  visodho  honotu  tU  Vaihaiiär.  üäkonar  saga  cap.  32. 
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IQ  den  muod,  sein  Schwert  zur  seite  gelegt  wurde,  trete  al- 
sogleicb  die  reise  in  ein  andres  land  an,  setzte  noch  unzer- 
störten  leih  voraus;  darum  war  das  begraben  älter  als  das 
ircrbrennen  der  leichcn.  Die  jüdische  lehre  lässt  die  schei- 
dende Seele  des  guten  nienscbc  u  alsbald  nach  dem  tod  in 
Abrahams  vaterschoss,  die  des  bösen  zur  hölle  gelangen.  Das 
christentbum  knüpft  der  todten  auferstehung  an  ein  jüngstes, 
beim  ende  der  weit  erfolgendes  gericht,  lüftet  uns  aber  den 
Schleier  nicht  über  das  verhalten  der  einzelnen  seelen  zwi- 
scbcn  dem  tod  und  solchem  gericht.  Zwar  sagen  wir  allgemein 
von  eineni  eben  verslorbnen:  er  ist  im  bimmel,  er  ist  bei 
gott;  docb  widersfiricbt  das  eigeatlicb  jener  erst  durch  das 
gericht  einmal  abzuwägenden,  rechts  oder  links  scharenden 
entscheidung,  und  ist  wol  nur  volksmässiger,  die  heidnische 
annähme:  er  ist  in  der  unterweit,  in  Walhalla,  ersetzender 
ausdruck;  das  catholische  Fegefeuer,  die  lehre  der  kirchen- 
väter  vom  linobus  haben  bloss  ansprucb  auf  mythische  oder 
dogmatische  grundlage,  aber  keine  so  festsinnliche,  heitere, 
wie  die  der  heiden  war,  Christi  worte  an  den  Schacher  ,heute 
wirst  du  mit  mir  im  paradiese  sein'  sind  der  veredelte,  ge- 
reinigte ausdruck  für  einen  zu  allen  z(  it(  n  das  nienscblicUe 
geu)iit  bewegenden  gedanken,  von  dem  ich  hier  ausgieng.  * 

Jacob  Grimm. 
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Zweiter  Artikel. 
WikiDgsztIge:  Fahrten  nach  dem  Osten. 

Im  ersten  Artikel  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  hauptsäch- 
lich die  Frage  über  die  Urbewohner  Skandinaviens  und  was  mit 
derselben  in  Verbindung  steht,  polemisch  geilen  Herrn  Strinnholm 
erörtert  worden.  Auf  seine  Abhandlung  über  die  Völkerwanderun- 
gen und  die  ältesten  Einwohner  des  Nordens  folgt  noch  am  Scbluss 
der  allgemeinen  Einleitung  des  ganzen  Werks  eine  kurze  Darstel- 
lung der  nordischen  Götterlehre.  Was  in  derselben  (förra  AfdeU 
Dingen  S.  162—190)  aus  der  jüngeren  Edda  mit  Uerbeiziehung  von 
nur  wenigen  Stellen  aus  den  Liedern  der  alteren  Edda  oder  aQ- 
darswoher,  ohne  eigentlich  gelehrt  zu  nennende  Eriäotarung  odar 
tjafshmige  Daatung  entnommeo,  ist  aebr  dörftig.  Dar  Ualiaraalaw 
bat  daher  sehr  wohl  gethan»  es  zur  Seite  liegen  zu  lassen» 

Ebenso  angemessen  ist  es,  dass  Herr  Frisch  die  den  drei  im 
Yorfaergehenden  betrachteten  einleitenden  Abhandlungen  folgende 
Darstellung  der  Geschiebte  der  Haidenzeit  bis  in  das  eilfte  Jabr^ 
hundert  nicht  dem  dealseben  PubÜlcum  hat  übergeben  wollen.  Bs 
herrsohen  in  Deutschland  ganz  andere  Grundsätze  historischer  Kri< 
tik,  als  nach  welchen  diese  aas  Sagen  verfasste  Darstellung  gear- 
beitet worden  ist.  Deutsche  Gelehrte  würden  In  derselben  beson* 
4er8  deshalb  ihre  Befriedigung  nicht  finden»  weil  nirgends  mit  Klar* 
heit  eine  gehörige  Unterscheidung  gemacht  wird  zwischen  dem,  was 
als  sagenhaft  oder  dem,  was  als  geschichtlich  zu  achten  wire.  Die 
beüebten  Grundsätze  von  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit,  nach 
welchen  mancher  Sagenforscher  sich  ein  Richtmaass  zu  bilden  pflegt, 
sind  auch  nicht  einmal  mit  Strenge  und  Schärfe  reskgebalten.  An 
die  einzig  richtige  Art  der  Behandlung  der  Sagengescbiehta,  so  dass 
sie  rein  und  ausschliesslich  im  ideellen  Sinne  aufgefasst  wäre,  ist 
gar  nicht  gedacht  worden.  Hätte  übrigens  bloss  das  eigentlich  Ge- 
schichtUcbe  gegeben  werden  sollen,  so  würde  die  in  vier  Abschnitte 
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zerfallende  Darsloilnng  (fdrra  afdeln,  S.  191—489)  lange  nicht  d«0 
Umfang  erhalten  haben,  als  derselben  zn  Theil  geworden  Ist. 

Weit  höheren  Werth  als  diese  snt:enh;jfle  geschichMiche  Dar- 
stellung hat  die  )in  Originalwerke  (S.  4yü— 61Ü)  unmiUelbar  darauf 
folgende  Darstellung  der  alten  Verfassung  des  schwedischen  Reichs 
und  deren  eesehichtlicher  Entwicklung,  Dass  der  Herr  Dr,  Frisch 
dieselbe  iti  üebersetzung  dem  deulschea  Publikum  vorgelegt  hat, 
dafür  ist  es  ihm  walirhaft  Dank  schuldig,  Geijer  hat  diesem  Gegen- 
stände nicht  diejenige  Aufmerksamkeit  gewidmet,  die  derselbe  ver- 
dient. Mit  Ausführlichkeit  dagegen,  ohne  zu  weitschweifig  zu  wer- 
den, mit  Sorgfalt,  Kenntniss  und  Umsicht  hat  Herr  Slrmnhoim  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  behainlelt.  Seiiic  Al)lniudluug  verdient 
€8,  den  Abh'uuli inigen  von  Daiihiiann  über  die  inneren  Zustande 
Dänemarks  wahrend  der  Zeit  des  Mittelalters,  und  über  die  Ver- 
fassungen von  Island  und  Norwegen  (Dahlmanns  Geschichte  von 
Dänemark.  Bd.  L  S.  127-174.  Bd.  II.  S.  188-332)  an  die  Seite  ge- 
setzt zu  werden.  Den  Deutschen  aber  ist  nunmehr  der  Weg  zur 
Kenntniss  der  Verfassungen  aller  alten  Völker  Skandinaviens  in  ho- 
hem Maasse  erleichtert.  Die  im  Original  der  schwedischen  Ahliand- 
lung  aus  Mangel  an  Ablheilnngen  in  kleinere  Abschnitte  und  Kapitel 
fehlende  leichtere  Uebersichlüchkeit  hal  der  Uerr  üebersetzer  ihr 
verliehen. 

Mit  Ausnahme  jener  Ahiiandlung  enthält  die  Üebersetzung  nur 
das,  was  den  Hauptinhalt  des  zweiten  Theiles  des  Originals  bildet. 
Dieser  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Wikingszüge, 
an  welche  sich  geistreiche  allgemeine  Betrachtungen  über  den  Cha- 
rakter dieser  Geschichte  anschliessen  (im  Original  sednare  Afd«l- 
ningen  S.  342—378;  in  der  Üebersetzung  Tbl.  l  S.  313—345).  la 
diesen  Betraditungen  heisst  es:  — >  ,»Auf  diese  Weise  trieben  bis 
auf  die  Zeit^  da  das  Cbristentbam  lo  den  nordisebeD  Reicben  feele 
Wand  gesehlagen  halte,  die  Bewohner  des  Nordens  itir  kriegeri» 
•Ohes  Handwerk  und  leblen  yoü  den  Waffen.  Nichts  ver lieb  SefantK 
Tor  ihnen,  nicht  die  Entlegenheit  Spaniens,  nicht  die  grosse  Maobt 
der  Franken  y  nicht  die  von  dem  nmgebenden  Veere  geschütsten 
Wohnsitze  der  Angelsassen,  Minder  und  Schotten,  nicbt  die  wilde 
Tapferkeit  oder  tibermichtige  ZaUreichhelt  der  Slaven  und  Finnen. 
An  die  entlegensten,  so  wie  an  die  nSchsten  Küsten,  m  Vttiktni, 
deren  Namen  sie  niemals  gehört  hatten,  in  LSnder,  deren  Dasein 
Niemand  kannte^  überall  hin  kamen  die  Land*  und  GrondbesÜsan- 
gen,  Beate  and  Raub  sachenden  Wikinger.  Ohne  Compasse  und 
Onadraoten  besegelten  sie  die  weitesten  Meeresriiame,  ohne  Bele- 
gerangswerkzeuge bestürmten  sie  die  festesten  Slidte,  Bargen  und 
Scbtösser.  Das  schwatze,  das  kaspische,  das  mitteitändisohe  Meer 
trugen  ihre  Pidten.  Die  Ost-  ond  Nordsee  und  das  mit  Klippen 


Digrtized  by  Google 


856 


üeber  einige  Himpifragem 


und  Riffen  erfüllte  Westmeor  wnren  ihre  tägliche  Heimath.  Auf  der 
einen  Seito  drangen  sie  vor  bis  in  das  liismeer  und  entdeckten 
den  Weg  um  das  Nordcap  in  das  weisse  Meer,  auf  welchem  sie 
dns  reiche  biarraische  Reich  besuchten;  auf  der  andern  sleuerlen  sie 
hinab  in  das  spanische  Meer  und  durch  die  gadilanische  Mcerence 
in  das  miltellänrhsche  Meer,  tle.^'^en  Küsten  sie  heimsuchten  und 
auf  Italiens  Boden  ans  Land  slioL^i  n.  Von  dem  Nordcap  an  bis  an 
die  Meerenge  von  Gibraltar  iH  lu  rrsrliim  mc  den  ganzen  Ocean 
und  alle  in  denselben  sich  ergiessenden  Flüsse.  Die  Faröer,  IslruK}, 
Grönland,  Nordnmerika  gehören  zu  ihren  Entdeckungen,  und  zu 
derselben  Zeit,  da  diese  zum  Theil  unbewohnten  Lander  zuerst 
von  skandinavischen  Kolonisten  bevcilkert  wurden,  zogen  andere 
Schaaren  derselben  über  die  Ostsee  und  breiteten  jenseits  dersel- 
ben ihre  Gewalt  aus  über  die  slavonischen  und  tinnischen  Stamme, 
und  dies  geschah  zu  derselben  Zeit,  da  noch  andere  Heere  der- 
selben einen  Theil  von  Frankreich  eroberten,  England  unterjoch- 
ten, eigene  Reiclio  <uii  Irland  und  den  Hebriden  errichteten,  die 
Orkaden  und  die  Shellands -Inseln  beherrschten  und  SchoUlaud 
bekriegten.  Sie  kämpften  mit  den  Mauren  in  Spanien  und  an  der 
Küste  von  Afrika.  Andere  stritten  mit  den  Mauren  „(Türken  oder 
Moslemin?)"  am  kaspischen  Meere  und  suchten  die  asiatischen  Völ- 
ker beim.  Den  Saracenen  nahmen  sie  Sicilien  ab,  den  griechischen 
Kaisern  und  den  lombardischen  Fürsten  da3  südliche  Itatien,  und 
KonstaDlinopel  mit  dem  oströmischen  Rerche  wurde  nicht  seltea. 
▼OD  den  auf  beiden  Seiten  desselben  errichteten  Nordmannen-Heil*' 
Schäften  bedroliL  Im  Gardareich,  in  der  Normandie,  in  England, 
auf  Irland  worden  die  LandsJeute  in  den  gemaebten  Eroberungen 
unterstfitzt  darch  HUlfssendongen  nnd  zustrtknendd  Krregas^wM 
vom  Norden.'  Andere  Haufen  führten  die  Kriege  der  grieehlsohflii 
Kaiser,  verlheidigten  das  Reiohspanier  und  die  Hauptstadt  des  Reichs, 
hewacbten  den  Palast  des  Kaisers  und  seine  Person.  So  zdgt  sich 
auf  einem  Gemälde  die  Geschichte  der  Wikinger.  Ueher  «lle^Meera^ 
um  alle  Länder  schwärmten  die  Wikinger  des  Norden»;  dta  vi 
sehen,  wo  sie  sich  Reiche  erobern,  oder  Besitzthümer  gewinntti 
könnten,  ihre  Kräfte  in  Abentbeuem  und  Gefahren  aller  Art  prü- 
fend, Ehre  und  Berühmtheit  in  grossen,  kühnen,  thatenreichen  Un- 
ternehmungen suchend"  (Wikingszüge  Tbl.  L  S.  313). 

Das,  was  in  diesen  Worten  in  einem  allgemeinen  Ueberbliök 
zusammengefasst  wird,  ist  nur  ein  Rückblick  auf  das,  was  im  Vor- 
hergegangenen in  einer  anziehenden  Weise  umfangsreioh  Im  Bin* 
zelnen  dargestellt  worden  ist.  So  sehr  ich  indess  mich  auch  ver»> 
pflichtet  fühle,  Strinnholm's  Arbeit  über  die  Wikingszüge  zu  preisen, 
so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  mich  in  Rücksicht  auf  die  Focm 
wissenschaftlicher  Behandlung  Gronholm's  noch  nicht  Ins  Deutsdito 
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Überselzles  Werk  über  ähnliche  Gegenstände  (Forn  -  nordiska  MiQ<< 

nen,  nf  Abraham  Cronholm.  första  delen.  Lund.  Nordboarne 
i  Vesterviking.  andrn  ffo!(»n.  Lnnd.  1835.  Nordboarne  i  Austroegr.) 
mehr  befriedigt  hat.    Der  Grund  davon  liegt  hauplsachlich  darin, 
dass  an  dem  letzteren,  übrigens  elwns  frfjhrr  hör iii^rrrkr>mmon(>u 
Werlic  mehr,  n!s  nn  rfom  rrsierer,  die  Simii-ch  cimMillinnilicluM-  For- 
schungen hprvoi lii  teij.  Auch  dos  ist  <  in  In  ilt  iiicinler  Vorzug  des- 
sen Cronhoim  gegen  Strinnholm  «^irli  lülimon  (!<nr,  dn«'^  er  «^tels 
durcii  genau*»  An??ahp  der  l^i]*'lMMisi('ll,'n  bestimurlti  i\acliWoisiin jph 
giebt.         -iul!  iihI-.v-s  nicht  di.ii  rli,in>  ii;irh  fnhal!  und  üniljui;  die 
p^pppncjffi !),],>         In  iile  S(Mii'iUsieüer  behandein,  dieselben.  Stiinn- 
hohn  oi  rhi         Iji'^niulersi  weiHauflig  in  der  Erzaldung  der  Be- 
gebenlieilen ,  die  d;>-  in  Frankreich  sich  ansiedi  li)  I.  ii  und  von  da 
an<i  Enefnnd  imd  Itjntcii  crohprnden  NormanntMi  holreyen  Cron- 
holm dagegen  halt  sich  in  Be/.iehung  aul  dca  lücis  der  V\  iUnes- 
züge  im  Westen  innerhalb  der  Geschichte  der  Züge  der  I)  uien 
und  Norweger  nach  England,  Schottl mii  imd  Irliüd.    Autli  noch 
über  den  \^\7\P'Vi  im  Jnhre  126.'^  vim  dein  Kuiii:jc  llükou  vtui  Nor- 
wegen in  der  Aböl*  lit  iinterijoiiiinriien  Zul;,  d:c  nordische  AI  acht 
in  den  s\c>il:chen  Laiulurn  inifrcrlit  zu  erhallen,  berichtet  er;  so 
Wie  über  den  I  rieden  von  rci  lli,  in  welchem  drei  Jahre  später 
Magnus  Lagabätter  die  Ansprüche  Norwegens  auf  das  Königreich 
Man  lind  die  iubridischen  hiscin  aufgab.    Dagegen  hat  er  in  sein 
Bereich  nic  ht  die  Vorhaltnisse  von  Island  gezogen,  die  Strinnholm 
und  wohl  nicht  mit  Unrecht  weiHauflig  behandelt  (Wikingszüge 
J  Iii.  r  S.  199—232).  Strinnholm  nimmt  seinen  Gegenstand  tiberbiiifpt 
III  (  iiu  in  uiiifassenderen  Sinn  und  behandelt  daher  aucb,  wad  Ci^ö^ 
1  a.>st,  die  Geschichte  der  AnsiedluDgeo  der  SkaodiDafWer 
in  Grünland  und  Winland  (a.  o.>  0.  S.  933^349)  and  deoinSdlist 
auch  die  der  Wärkigor  in^  Konstaotinopei  (S.  998  —313).  Die  Ge- 
schichte dev'Pahrteo'  ttilr  ^flkaQdjiiaYier  {n  die  (tetKchen  Länder  and 
die  der  Giündtiii^  4fl#raBlMben  Reiches  durch  die  WMger  be^ 
handeln  1)eide  mit  gleicher  Sorgfalt  (a.a.O.  S.  9AI*-908.0onhMfl9. 
Itordb.  f  Au^Cro^s^:  fii'l^->il9)i^  Den  VerbHIlniMiMi  der  Schweden 
ita  den  Fiimn  bat  GroDhnlni'(& »1^443}  eine  grössere  AiifttiM- 
senkiil  gniMwit^  dooh  was«  Uber  Biermaland '  foefambringen  war, 
bei ieiidl'6Mnlkilm^(Si^lM^9l4)  gegeben.  Die  VerbältniM  d^ 
Dfinen  M  ide«iWeiideii(%iliPdei^  gSeichfalis  auafäbriiCher''foD  |((fn«tti 
(Sw  191— ^r)iMiMde)^;  i1#^li' diesem i  der  sie  tanm'lierifhltl; 
llan  künnte  liieHif'^TeiiaiilMSOf^  dle^ Präge  attfiMw*erfen,  db 

«berbaiipt  die 'Krf^fgii^^^eQ  'kegan  ^i^  Wenden  «nier  Wahlen 
iri»p  I;  riiQd  Knat  Vli^'ieü'iBeräbh^  der  Wlklhgerküge  hocb^  kaztti 
zill»tiit!ii An;  >  Dialiq«!»  Waidemeys  kann'^t  sie  eine  Wikin* 
trnrfluttp^wii^imfiMn '  \m  fiiiim ,  fiiti  irftir  «ber^^wie  ^Cronholm  «ueh 
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richtig  andeutet  (Nordb.  i  AxiBir.  S.  358.  368),  dazu  besliniral,  dem 
bin  dahin  auf  der  Qsisee  getriebenen  VVikingerkriege  ein  Ende  zu 
machen.  Den  letzten  Sloss  erhielt  die&er  Krieg  durch  die  Zerstö- 
rung von  Arki)[i a.  So  standen  die  Züge  Waldenoar's  allerdings  in 
Beziehung  zum  Wtkmgerwesen,  welches  jedoch  um  diese  Zeit  nicht 
mehr  an  Skandinavien  geknüpft  war. 

Ursprünglich  aber  halle  es  dort  ohne  Zweifel  seinen  IJau[)t-»itz 
gehabt.  Sclion  zu  den  ZciIlti  des  Tacitus  war  die  auf  deui  Meero 
herrschende  idil  der  Suionen  berühmt.  Er  sagt  (German  c.  -i4) 
von  ihnen:  SinVaiiiiü  clvilates  ipso  in  Oceano  praeter  viros  rärnia- 
que  classibus  valeiit  (vergl.  Barlh's  Teutschlands  ürgescluchle  1  iii.  II. 

Die  Ostsee  und  das  Kallegat  mit  ihren  Küsten  und  Inseln 
haben  den  eigentlichen  Ursitz  des  W'ikingerlcbens  gebildet,  bis  es 
sich  auch  weiter  über  die  Nordsee  ausbreitete. 

Die  an  der  Ostsee  nördlich  von  den  Landern  der  Slavea  be- 
legenen Gebiete  werden  selbst  noch  in  späteren  Zeiten  too  arabi- 
schen Geschichtsschreibern  nur  ganz  im  Allgemebkao  als  die  der 
Waranger  oder  Waraeger  bezeichnet,  und  die  Ostsee  aU  daa  Meer 
der  Waranger*  So  heiast  es:  —  ^Au  Dord  des  pays  des  Sla|M8  est 
eelol  dea  Varangues,  situ6  sar  ufi  golfe  de  TOciiaa  septeolrioiial 
qoi  s*eufoaoe  ws  le  Midi.  Cette  contr6e,  habilöe  par  uo  peuple 
nommö  Varangues»  a  doon^  son  nom  k  Ja  mar  qal  la  baigne, 
OD  l'appelle  Mer  des  Varaugnes.  Cesl  un  paya  au  loed  du  Nord, 
ou  le  froid  est  ejLoesaif,  l'air  Irto-dense,  la  neige  pemaoeivle;  d»- 
mat  qui  ne  oonvient  ni  aux  plantes»  ni  aux  aniniaux.  Personne  ne 
peut  pMtrer  dans  ees  rdgiona  ä  cause  des  frimas,  dea  t^Abna 
Ol  de  la  neige*'  (D'Obssoo  des  Peuples  du  Caaoase  p.  IIA.). 

Id  wiefern  in  den  frühesten  Zeilen  die  sieben  verbundenen,  an 
der  südlichen  KUste  der  Ostsee  Im  Westen  angesessenen  soevisdieD 
SMimnie  den  Inseln  Seeland,  Laaland  und  Falsler  gegenüber  sicfa 
zu  einer  bloss  vertheidignngsweisen  Xüslenbewaobang  Tereinigt 
haben,  oder  ob  sie  auch  angriffsweise  in  ihren  Schiffen  in  die  See 
geslossen  sein  mficep,  diese  Frage  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Für 
4ie  erstere  Annahme  würde  der  gemeinsame  Gotterdiensl,  durob 
den  sie  vereint  wsren  (Tao.  German,  c  40.)  sprechen;  für  die  xweile 
der  allgemeine  Charakter  der  Germsoen  und  besonders  der  der 
suevischeii  Scbaaren.  Was  Fünen  betrifft,  so  ist  aUerdln^  nbU 
unwahrscheinlich,  dass  der  Name  dieeer  Insel  in  einem  Ursprung- 
Jicben  Zusammenhang  mit  dem.  Worte  Fin  oder  Piene  in  einer  anf 
die  Vorstellung  von  Rjustenbewachung  sich  besiebenden  Bedeoluag 
stehe.  Ueber  diese  Bedeutung  des  Wortes  „Fin**  wird  indess  erst 
in  einem  folgenden  Artikel  die  Eede  sefai  kÜnnen,  und  es  mqss  da^ 
her  hier  in  dieser  Rücksicht  auf  die  sp5ler  folgeide  Ausein»Ddc^ 
aetaung  verwiesen  werden.  Hier  mag  nur  vorlSnflg  die  Sache  vo^ 
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weggenommen  und  in  Beziehung  auf  das  Verliailniss  der  geogra- 
phischen Lage  von  Fünen  zu  den  Vorsprüngeu  des  festen  Landes, 
einerseits  siidlicli  gegen  Felimern,  andererseits  nördlich  in  der  Ge- 
gend von  Aarhuu's  an  eine  alle  Sage  erinnert  werden,  nach  welcher 
Fünen  ursprünglich  nicht  zum  Dänenreiche  gehört  hätte.  Das  Reich 
des  an  die  Spitze  der  Ueihe  der  Behcrrsciier  der  Dänen  in  der  Art 
gesetzten  Königs  Dan,  dass  er  mehr  als  der  Urheber  des  Volks  denn 
als  Ahnherr  des  königlichon  Geschlechtes  erscheint,  soll  ursprüng- 
lich nur  die  Inseln  Seelaud,  Älön,  Falster  und  Laaland  umfasst  ha- 
ben (Pelri  Olai  Chron.  Reg.  Dan.  bei  Langebeck  Script,  rer.  Dan. 
tom.  I.  p.  77).  Diesen  Inseln  gegenüber  ist  Fünen  so  belegen,  dass 
es,  von  den  schleswig-holsteinischen  und  jütischen  Küsten  umfasst, 
allerdings  in  einer  höchst  zweckmässigen  Weise  zum  Mittelpunkte 
der  Verlheidigung  gegen  die  auf  jenen  vier  genannten  Inseln  hau- 
senden seeräuberischen  Dänen  gemacht  werden  konnte. 
*•  Nach  der  Analogie  des  schwedischen  und  golhischen  Reiches, 
über  deren  Gründung  schon  im  ersten  Artikel  geredet  worden  ist, 
und  demnach,  wie  man  sich  im  Allgemeinen  überhaupt  die  politi- 
schen und  volksthümlichcn  Entwicklungen  in  dem  urallen  Seeräu- 
berverkehr, der  auf  der  Ostsee  statt  gefunden  hat,  vorstellen  muss, 
ist  zu  schliessen,  dass  das  Reich  des  Königs  Dan  sich  ursprünglich 
als  ein  Seeräuberstaat  gebildet  habe.  Gegen  denselben  dürfte  zu- 
nächst zur  Küslenvertheidigung  in  frühester  Zeit  der  durch  den 
Dienst  der  Mutter  Erde  vereinigte  Rund  der  sieben  suevischen  Stämme 
an  der  südlichen  Küste  der  Ostsee  sich  gebildet  haben,  von  Fünen 
aus  aber  eine  Küstenbewachung  zum  Schutze  von  Jütinnd,  Schles- 
wig und  Holstein  angeordnet  worden  sein.  Dass  diese  ursprünglich 
bloss  zur  Verlheidigung  ergriirenen  Maassregeln  später  in  Folge  wei- 
terer Entwicklungen  auch  zum  angrilTsweisen  Verfahren  geführt  ha- 
ben mögen,  dies  liegt  theils  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  theils  aber 
besonders  auch  in  dem  Geiste  und  in  dem  Charakter,  in  welchem 
die  Germanen  ihr  geschichtliches  Leben  entwickelt  haben.  Auf  den 
Inseln  Gothland  und  ßornholm  müssen  sich  auch  schon  frühzeitig 
Wikinger  angesiedelt  liaben. 

Der  üauptsitz  der  Soeräuberei  muss  indess  in  den  Urzeiten 
Seeland  gewesen  sein,  und  als  einen  solchen  hat  sich  auch  am  läng- 
sten diese  Insel  historisch  erhalten.  Jenes  erhellt  theils  aus  der  geo- 
graphischen Lage  dieser  Insel,  theils  aus  dem,  was  man  über  die 
Geschichte  derselben  aus  der  Ur-  oder  Vorzeit  weiss.  Der  Name 
„Dan"  oder  „Däne"  möchte  wohl  mit  dem  angelsächsischen  „Than" 
von  „Thegen"  so  wie  mit  dem  deutschen  Worte  „Degen"  im  Sinne 
von  „Recke"  „Kämpe"  verwandt  sein.  Dass  aber  der  Ahnherr  des 
königlichen  Geschlechtes  der  Dänen  Skiold  oder  Skild  ein  See-Kö- 
nig gewesen  sei,  dies  erhellt  daraus,  dass  sein  Leichnam  nach  sei- 

24* 


Google 


m 


Ueher  einige  üauptfragm 


nem  Tode  in  eioem  reich  und  prächtig  ausgestattelen  SchiUe  dem 
Meere  übergeben  worden  ist  (Beo\Auir  edit.  by  Reroble.  London. 
1835.  V.  51  —  8.I.).  Eine  salcbe  LeicfaenbesUUuDg  ward  nur  den  See- 
Königen  zu  Tlieil. 

Dabei  ist  jedoch  in  Rücksicht  auf  den  BegrifT  des  See-Königs 
XU  erinnern,  dass  in  dem  Maasse,  wie  das  Kämpferleben  sich  rei- 
cher entwickelie  und  luelir  und  mehr  pescliichUich  ficrrscheiid  ward, 
so  dass  Seo-Kütiige  von  der  Meeresbucht  aus,  in  der  sie  früher  ih- 
ren Schlupfwinkel  und  Winlcraufenlhalt  gesucht  hallen,  ihre  llerr- 
schall  liefer  ins  Land  über  das  nahe  wohnende  Volk  ausdehnten, 
oder  Ueeres-Könige  in  gewissen  Gebieten  Sitze  für  ihre  Bofbal tun g 
einnahmen,  auf  die  BegrilTe  von  See-  und  Heeres-Königen  auch  Man* 
ches  wieder  toq  dem  BegrifTe  eioes  Volks-Eöiiigs  übertragen  ward. 

Die  düoisQheD  Könige,  deren  Herrschaft  von  Seeland  aos^ 
ging,  waren  indes»  ursprünglich  nnd  wesentlich  an  das  Ifeer 
gewiesen.  Aach  der  in  der  D&nmerungszeit  zwischen  Ssge  und 
Gesobiciite  stehende  Regner  Lodbrok,  dessen  Heimatb  die  Küsten 
des  Sundes  waren,  entfaUele  in  seinem  Leben  ein  BHd,  wek^ies 
mehr  dem  Cbarakler  von  See-Königen  als  dem  ton  Volks-Künigen 
entsprach.  Dem  Vorbilde,  was  er  gegeben  balle,  strebten  seien 
Sohne  nach. 

Noch  im  eilAen  Jahrhundert,  als  schon  das  CbrisCentbnm  in  DUk» 
nemark  eingeführt  worden,  war  Seeland  Sitz  der  Seeranberei  ge- 
blieben* Adam  von  Bremen,  von  seiner  Zeit  redend,  berichtet  (hi- 
iloria  eocies.  G,  213.}  in  Rucksiebt  auf  Seeland:  —  „aumm  ibi  phi* 
rimum,  quod  raptu  congeritar  piratico«  Ipsi  enim  piratae,  qnos  ilU 
Witbingos  appeUant»  nostri  Ascomannos  Regi  Danico  tributum  soI* 
vnnt,  ut  liceat  eis  praedan  ezercere  a  Barfoaris,  qui  circa  hoc  mare 
plurimi  abundanL  Vnde  etiam  contigit,  nt  lioentia,  quam  in  bosles 
aeoeperunt  saepe  abutantur  in  suos,  adeo  fide  nulla  utrique  ad  in- 
vioem  sunt  et  sine  misericordia  quisque  aiterum  mox  ot  ceperit  in 
jus  famuHtii  vel  socio  vendil  vel  barbaro/*  ^  Bis  in  die  Zeit  des 
swöiflen  Jahrhunderts  hinein  gingen  die  Dünen,  weil  sie  sich  bestän- 
dig auf  der  See  herumtrieben,  nur  in  Seemannstraobt^  wie  Arnold 
(Chron.  Slav.  p.  306.  edit  Bangert)  berichtet:  —  „Si  quidem  Dani 
usum  Teutonicomm  imitantes«  quem  ex  longa  cohabltalione  eorum 
didicerant,  et  vestitura  et  armstura  so  oaeteris  nationibus  coaptant: 
et  cum  oiim  formam  nautarum  in  vestitu  babuissent  propler  navium 
consuetiidioem,  quia  maritima  inhabitant,  nunc  non  solum  searia- 
tico  vario  grisio,  sed  etiam  purpura  et  bysso  induuntur.  — 

Nach  und  nach  also  milderten  sich  in  Folge  der  Einführung 
des  Christentbums  nebst  dem  Charakter  und  Geist  die  Lebensfor- 
men der  allen  Normannen  und  Dänen.  Aufgeblüht  aber  war  die 
llacht  der  Dänen  nur  in  einem,  dem  Geiste  des  fleidentbums  en(* 
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sprechenden  Wikingerleben ,  und  die  Macht  der  christlichen  däni- 
söhen  Könige,  deren  der  eine,  Knut  der  Grosse,  seine  Seeherrschall 
westlich  über  die  Nordsee  ausbreitete,  der  andere,  Waldemar  1.  seine 
Bliciie  auf  die  Ostsee  wandte,  den  Hauptsitz  des  heidnischen  See- 
jünberwesens  auf  Arkona  zerstörte,  dann  aber  seinen  unmittelba* 
ren  Nachfolgern  die  weitere  Ausführung  der  Aufgabe,  den  Frieden 
öber  die  Ostsee  auszubreiten  überltess,  beruhte  ursprünglich  in  dem 
und  ward  nur  durch  das  getragen,  was  sich  in  einer  Zeit  entwik- 
keJt  hatte,  in  welcher  der  Geist  des  Heidenthums  lebendig  gewesen 
war  und  betriebsam  gewirkt  halle.  In  dem  Wikingerwesen  beruhte 
ihren  ursprünglichen  Keimen  nach  die  Hervorbildung  der  Seemacht 
der  Waldemare.  Ein  neuer  Geist  aber  war  über  die  Krieger  ge- 
kommen. Wie  der  Sage  nach  einst  über  das  myrloische  und  ägai- 
BChe  Meer  Minos  in  seiner  Mcereslicrrschaft  Seerecht  und  Frieden 
ausgebreitet  halle,  so  auch  bestand  hierin  in  Rücksicht  auf  das  Be- 
reich der  Ostsee  die  Aufgabe  der  Waldemare. 

Am  reinsten  ausgeprägt  und  dabei  freilich  auch  sagenhaft  aus- 
gemalt tritt  das  Bild  des  alten  Seeräubcrwcsens  in  der  Sciiilderung 
des  Lebens  der  Wikinger,  die  Palnaloke  in  Jomsburg  um  sich  ver- 
sammelt halte,  vor  den  Blick.  Es  spricht  sich  in  der  Joms-Wikin- 
ga-Saga  der  eigentliche  Geist  des  Wikingerlebens,  es  sprechen  sich 
in  ihr  die  auf  die  höchste  Spilze  getriebenen  Momente,  worauf  os 
beriilile,  aus.  Zu  bedauern  ist  es  daher,  dass  Strinnliolm  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  in  der  Art  auf  diese  Sage  gewandt  habe,  wie  es 
zu  wünschen  gewesen  wäre.  Strinnholm  redet  jiur  beiläufig  in  der 
Abtheiiung,  dfe  die  Geschichte  dnr  Heidcnzeit  behandelt  (Skandina- 
vien under  Ilcdna-Aeldem.  Förra  Afdelniugcn.  S.  313  —  319.)  von 
Jomsburg  und  dessen  Geschichte,  und  darauf  Rücksicht  zu  nehmen 
bat  der  Herr  Dr.  Frisch  hei  seiner  üeberselzung  der  Abhandlung 
über  die  Wikingszüge  niciil  der  Mülie  werth  gehalten. 

Für  den  Zweck,  das  eigenllich  Persönliche,  was  in  den  Wikin- 
gern lebte,  zur  Anschauung  zu  bringen,  würde  es  auch  angemes- 
sen gewesen  sein,  dass  mehr  auf  das,  was  in  den  immer  doch  nur 
halb  sagenhaften  Lebensgeschichlen  islandischer  Wikinger  enthalten 
ist,  hingewiesen  wäre.  Mehr  freilich,  wie  Cronholm,  giebt  über  den 
inneren  Geist,  der  in  dem  Wikingerleben  herrschte,  Strinnholm  in 
seinen  allgemeinen  Betrachtungen  über  dasselbe.  Doch  genügt  auch 
dies  noch  nicht,  weder  in  Bezug  auf  das  Persönliche,  noch  fai  Be* 
Ziehung  auf  das  Liebeleben  und  besonders  auf  jenen  tragischen  Zng, 
der  wie  in  der  nordischen  Mythologie,  so  auch  im  Wikingerleben 
überall  sich  hindurchzieht.  Aeusserlich  erscheinen  die  Wikinger 
überall  hart,  grausam  und  wild,  und  es  ist  anch  gewiss  nicht  zu 
läugnen,  dass  ihre  Wildheit  in  eben  dem  Haasse  zugenommen  hat, 
in  welchem  üir  Kriegerleben  sich  entfaltete.  In  den  Schttderungent 
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die  die  normannischen  und  angelsächsischen  Chronislcn  ceben,  triU 
nur  ein  Bild  ausscrlicher  Erscheinniif^pn,  wilder  lliaten,  grauenvol- 
ler Begebenheiten,  in  denen  die  Zerstörungslust  sich  bewegt,  her- 
vor. Doch  in  den  i'^landischen  Sagen  wird  der  innere  Seelenkarnpf 
des  übermHclili^oii  Krafuiranges  gesrhüdcrt.  Das  Gefühl  wahrhaft 
menschlicher  Milde,  auch  das  der  Liebe  zuai  Weibe  wallet  stels 
im  ninlergrunde.  So  entwickeln  sich  im  Wikingerleben  die  tragi- 
schen MoiiK  nie;  es  eulfallet  sich  ein  reiches  inneres  Seelenleben, 
in  dessen  Kamp  fei  i  es  zwar  nicht  zur  Ruhe,  zur  Versulinung  kommt, 
an  dessen  Zci  ris^riilieit  aber  die  Ahiiuiig  auf  ein  Anderes,  ein  Hö- 
heres klvir  und  besLiiiiinl  sich  olFenbart.  Tiefe  Züüc  der  WehmuÜJ 
Irelea  dazwischen  versuiiiieud  ein,  und  Uudern  den  Schmerz  der 
wilden  Lust.  In  Ruhe  und  mit  Besonnenheit  ergeben  sich  auch  die 
kiailii^slen  Persönlichkeiten  in  das  alhvaliende  Gesetz  des  Schick- 
sals, wie  die  Loose  desselben  auch  fallen  mögen.  Vor  Allem  aber 
tntl  der  Drang  des  inneren  kräftigen  Seelenlebens  hervor,  sich  nach 
aussen  in  Thaten  zu  entfallen,  ein  Trieb  in  die  weile  Ferne,  in 
Kämpfen  mit  den  Menschen  und  der  Natur  des  Bewusslseios  der 
eigenen  Krafl  froh  zu  werden. 

liierm  hegt  gaiiz  offenbar  der  eigentliche  MitkJpuukl  der  Be- 
wegung der  Wikingerzüge,  wie  der  der  Völkerwanderungen.  Blan 
hat  dies  Moment  in  l)eliebter  pragmalischer  Weise  auf  allerlei  aus- 
serlieho  Ursachen  zui  uuktühren  wollen  (Vergl.  Wikingszöge.  Th.  I, 
S.a24  — 336.  Vergl.  Geijer,  Svea  Kikes  Häfder.  p.  283.  284.  Sohmidl's 
Crescbichte  von  Frankreich  Th.  1.  S.  185).   Solche  äussere  Ursa- 
chen, wie  sie  angegeben  werden,  mögen  allerdings  aiketi  mit  einge- 
wirkt haben;  Hlnwirknngcn  der  Art  aber  waren  selbst  bedingt  darch 
das,  was  in  der  tiefsten  Tiefe  seines  Seelenlebens  den  Charakter 
des  Germanen  bestimmte.  Jede  vereinxelte  In  Natorbedinguugen 
gegebene  Ursache,  auch  mehre  in  ihrer  Veraiazeluug  gegebene  hüt* 
ten  solche  weltgeschichtKehe  Erscheinungen,  wie  die  Kriegszüge  der 
alten  germanischen  Heerscbaaren  nicht  hervorrafen  können;  auch 
immer  doch  nar  zeitweilige  Hungersnoth  oder  Ueberschwemmong 
durch  Wassereflolea  hätten  es  nicht  vermocht,  wenn  die  Veranlass 
sungen  nicht  tiefer  in  dem  durch  das  Gemüth  des  germanWcbea 
Volks  bestimmten  Schicksale  desselben  gelegen  hätten.  Auch  der 
von  Rriegslust  durchdrungene  Glaube  an  Odin  ist  nicht  das  Bestim- 
mende; es  ward  vielmehr  dieser  Glaube  erst  bestimmt  durch  den 
innersten  Charakter  des  Volks.  Ein  solcher  Charakter  wird  freilich 
bestimmt  durch  die  Naturbedingungen  der  Heimalb,  wo  ein  besoilr 
deres  Volk  in  seiner  fiigenthümlichkeit  sich  ausgebildet  hat.  Diese 
in  einer  bestimmten  Heimath  ^gebenen  Katurverbfillnisse  in  ihrer 
Vereinzelung  bilden  jedoch  noch  dos  nicht,  was  Yorzugsweise  oder 
gar  ausschUesslicb  za  bertioksiehtigen  wäre.  Wichtiger  ist  die  Weilr 
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sleliung  der  Heünath  zum  GaQ26u  der  Krdd  \iud  zu  deren  6io2^ 
nea  Gliedern. 

In  dieser  Beziehung  also  ist  zunächst  die  Nntürhcimath  des  ger- 
manischeo  Volks  aulzosochen.  Sie  muss  aber  dem  Wenigen  nach, 
WM  hierüber  hietorigch  Toriiegt,  in  die  nordwestlichen  Küsteiiiaiider 
TonDeiiteebtaad  bfn  verlegl  werden,  von  wo  aus,  wie  man  bekanntlich 
anninmity  in  frttbereD  Zeiten  aller  Wahrseheiolichkeit  nach  das  feste 
Land  weiter,  als  beotiges  Tages,  ins  lieer  vorgeragt  haben  muss. 
In  diese  Gegenden  bin  yersetat  TaciCns  die  Heimaih  der  Ingewonen, 
des  ältesten  Stammes  der  Germanen.  Aodi  die  deutschen  Völker, 
die  am  frühesten  den  Römern  eraebienen,  die  Kimbern  und  Teoto» 
Den,  wiesen  auf  jene  Gegenden,  als  auf  die  ihrer  BelflMtb  bin.  Wie 
sieb  von  dort  aus  die  germantseben  Kriegersobaaren  Im  Laufe  der 
Zeiten  nach  und  nach  Immer  weiter  und  welter  ausgebreitet  haben, 
dies  zu  betra<Aiten,  kann  hier  der  Ort  nicht  sein.  Bier  muss  es  ge- 
aögen,  die  Urbeimatb  der  Germanen  fest*,  und  die  Behauptung  auf* 
gestelü  zu  haben,  dass  ein  ShnÜcbes  Princlp  der  Bewegung,  als  in 
welchem  das  Wikingsleben  sich  bewegte,  der  onspriSnglichen  Aus- 
breitung der  Germanen  aus  ihrer  frtthesten  fleimath  zu  Grunde  ge- 
legen beben  müsse.  In  der  Bewegung  in  diesem  Principe  erhoben 
sich  die  germanisohenVölker  zu  ihrer  grossartigen  weltgeschiohüichen 
Bedeutung.  IKt  dem  Kriege  begannen  sie  ihr  sehieksalscbweres  ge- 
scbicbtliGbes  Leben^  als  Odin  ihnen  die  Seele  eingehaucht  hatte  (Vü- 
luspa.  stf.  17. 18),  und  deshalb  war  für  sie,  für  die  das  eine  Wort 
Orlog  die  zweifache  Bedeutung  von  Schicksal  und  Krieg  hatte,  der 
Begriif  des  Schicksals  an  den  des  Krieges  geknüpft  Dieses  ihr 
Schicksal,  nach  wekbem  sie  in  kriegswütbiger  Begeisterung  Odin 
zu  ihrem  höchsten  Gölte  erkoren,  und  nach  welchem  sie,  als  die 
bestimmte  Zeit  eingetreten  war,  aus  dem  (emen  nordwesUichen 
Winkel  von  Buropa  beranstürmenU  den  geschichUicbcn  Völkern  des 
Alterthums  begegneten,  trieb  sie,  wie  ihren  wandernden  Gott  Odin 
weit  über  Land  und  Meer.  Eben  in  Folge  dessen  aber  auch  wur- 
den sie  dazu  reif,  als  die  Kraft  in  ihnen  ausgetobt  halte,  das  HeH 
des  Friedens  in  ihre  Seele  aufzunehmen,  und  darnach  als  die  ge- 
sundesten und  kräftigsten  Kampfer  im  Dienste  ChrisU  ihm  eine  le 
bendige  und  dauernde  Hctmalh  auf  Erden  zu  gründen. 

So  lange  sie  noch  im  Heidenthum  verharrten,  zeigen  sich  die 
versduedensten  germanischen  Stämme  alle  als  eifrigst  dem  Krieger- 
leben  zugethan.  Es  unterscheiden  sich  deshalb  auch  ihrem  inneren 
Principe  nach  die  Wikingszüge,  die  nach  Strinnbolm  und  Cronliolm 
im  eigentlichen  Sinne  erst  zu  Ende  des  achten  und  im  neunten 
Jahrhundert  ihren  Anfang  nehmen  sollen,  durchaus  nicht  von  den 
Zügen  der  germanischen  Seeräuberschaaren,  die  seit  den  Iruhesten 
Zeiten  auf  der  Ostsee  und  dann  auch  auf  der  Nordsee  statt  gefua- 
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dea  haben  müssen.  Sie  werden  auch  in  beiden  vorliegenden  Wer- 
ken nicht  unberücksichtigt  gelassen;  die  Auffassung  der  alleren  Zei- 
ten ist  aber  bei  Strinnbolm  nicht  ganz  klar,  weil  er  einmal  öu  der 
Ansicht  von  der  Einwanderung  der  Asen  aus  dem  Osten  hangt. 
Dennoch  spricht  er  allerdings  schön  über  die  grosse  germanische 
Beeresgemeiosqbaft,  die  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen  in  den  Ge- 
bielen  geherrscfal  habe,  die  zwischen  der  Ostsee  und  dem  schwar- 
zen Xeere  sich  entreoken  (Skandin.  unüer  Hedna-Aeldem.  fdr.  Af« 
del»  S.  80).  Jene  grossartige  Ansiobl  aber,  an  deren  Richtigkeit  nach 
den  neueren  Forschungen  slavisefaer  Gelehrten  und  besonders  mch 
denen  von  Sehafarik  gar  nieht  mehr  gezweifelt  werden  kann^  itheJÜ 
weder  Strinnbolm  noch  Cronholm.  Beide  sprecbM),  jeder  nach  lecr 
scbiedener  Ansieht  auf  seine  Weise  von  Wanderungen  slaviecber 
Völker«  Nach  den  Forschungen  von  Schafarik  kann  ahei!ials  b«> 
wiesen  angesehen  werden,  dass  die  Sitze  des  slaviscben  Volksstaoi- 
mes  in  der  ältesten  Zeit^  wenn  auch  nicht  vom  adriatiaehen  lleeM^ 
so  doch  von  der  Donau  bis  zur  Ostsee,  von  der  Oder  bis  i^u  den 
Quellen  des  Dniepr  und  Don  reichten,  und  dass  er  seinem  Volks*' 
reichthume  nach  schon  damals  den  stärksten  europäischen.  Stinii- 
men  gleich  kam,  ja  sie  sogar  übertraf;  obwohl  Völkerschaften  vjer^ 
sobiedenen  Stammes,  von  Westen  Kelten  und  Germanen,' von  Osten 
Skythen  und  Sarmaten  feindliche  Einfälle  in  das  Land  der  Slaven 
machten  und  die  Slaven  lange  Zeit  bedrängten,  so  war  dennoch  Je- 
nes ursprüngliche  Slavenland,  wenn  wir  die  Vernichtung  der  St» 
ven  in  den  Dooauländern  durch  die  Kelten  und  zwischen  Oder  uud 
Weichsel  durch  die  Deutschen  ausnehmen,  niemals  von  einem  an- 
deren als  dem  slavischen  Stamme  bewohnt  (Vergl  Schafariks  sia^ 
sehe  Alterthümer.  Th.  1.  S.  530. 531X  fu  den  ersten  Jahrbunderta 
nach  Christi  Gehurt  waren  es  germanische  Schaaren,  die  aus; dem 
l^ordwesten  kommend  sich  Bahn  brachen,  um  in  Kriegsgewalt' die 
das  Land  bebauenden  Slaven  sich  unterwürfig  zu  machen^  »lieber 
diese  und  über  Finnen  dehnte  sich  ihre  Herrschaft  aus,  und  .es;  ep» 
wuchs  in  Blüthe  die  Macht  des  Boichs  der  Genossen  und  Schaaren 
Ermanrichs,  in  welchem  ein  grossartiger  lebendiger  Verkehr  zwi» 
sehen  den  Küsten  der  Ostsee  und  denen  des  schwarzen  Meeres 
sich  entwickelte. 

Gel)rochen  zwar  ward  jene  Macht  in  Folge  des  Heranslürmens 
der  Hunnen;  doch  völlig  durchbrochen  ward  der  zwischen  den 
Landern  der  Ostsee  und  denen  der  Donau  hergestellte  Verkehr 
aucli  diinii  jiüch  nicht,  als  Allila  sein  Beich  auf  den  Trümmern  des 
Reiches  der  Gothen  errichtet  hatte.  Dänen  und  Thüringer  bliebea 
der  Sage  zufolge  als  Dienstmannen  im  Heere  Ättila's.  Im  Niebelun- 
genliede  (Der  Nibokingc  Noth  v.  1815.  1915.  2005)  erscheinen  in  sei- 
nem Gefolge  die  Markgrafen  von  TiiUringen  und  Dänemark  (vergl 
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Manso's  Geschichte  des  ostgothischcn  Reichs  S.  54).  Geschichtlich 
findet  man  spater,  als  schon  sein  Reich  zeri'allen  war,  und  sich  an 
dessen  Statt  zu  Hnde  des  5.  .f.rhi  Iniiiderts  das  Hi  icli  (icr  0:<t.2nthen 
in  Macht  ertiuliL'ii  halle,  den  Kiitiii;  derf^rlbrn  'J  lieoderich  eifrigst 
bestrehl,  die  Konige  (jcr  Heruier.  der  J  Uuringer  und  der  iKudli- 
clii  n  Warnor  der  unter  Clilodnwrp  sieh  im  liehenden  Macht  der  i  ran- 
ken gegenüber  jsich  zu  verbiiiui(>ii  (r.assjoilor.  \\\.  3.  od.  Paris.  1589. 
p.  55),  ZwiMlcliiaft  zwar  isl.  oh  ein  Dankschreiben  i  heoth'iich's  an 
den  König  der  Vand.^lcn  «hier  <in  den  der  Wnriirr  idilet  ist  (-a. 
a.  V-  1.  S.  10!.  \'ei'L;l,  M.in>o.  Geschichte  de-  tislL-othischen  lieichs 
S.  70.  71ji,  nicht  zu  hezweilehi  (l,iL:(',-eii  i>t.  das>  Iheoilerich  wirk- 
lich in  einem  Verkeiir  mit  dem  Ki>nii;e  der  \\  arner  geöldndtjii  Itabe. 
Zu  den  an  den  Küsten  der  Üblaee  wohnenden  Ae<?tyern  war  sein 
Rnf  fipdruntjen ,  (i,i>s  diese  ihm  Sendboten  öcijicklen  und  de- 
ischcnke  an  l}eni>U'in  (a.a.O.);  die  Könige  der  Heruier  und  ihü- 
rinL>er  nher  suclite  er  enger  an  sich  zu  knn|)l\  n:  jenem  sab  er  die 
liaiid  aemer  Nichte,  diesen  naliiii  er  als  Solai  an  und  schickte  ihm 
2um  siniihil  llielien  Zeictien  der  Anualnne,  Pferde.  Schwerdter,  Schilde 
und  andere  VVatlen,  mit  denen  der  Vater  nacli  deuUchcr  Sitte  den 
mannharen  Sohn  zu  bekleiden  und  auszuriisten  pflegte  (Mause  a. 
a.  0.  S.  50-  71    Cas^iodor.  a.  a.  0.  IV.  1.  2.  p.  7Ü.  8Ü.  Jordin.  c.  58). 

Fest  stellt  biernaeh,  dass  Theoderich  wenii^stens  unl  den  He- 
rulern,  den  Iliuringcia  und  dun  Warnern  in  einem  lebendigen 
Verkehr  gestanden  habe.  Ebenso  sicher  ist  es  jedoch  nicht,  dass, 
wie  Geijer  und  Tttrisen  es  wollen,  aneh  ein  skandaiavischer  Ko- 
ni^ lien  Theoderich  in  Italien  besucht  hatte.  Beide  nordische  Ge- 
lehrte,  die  den  Juriiaudcö  als  Quelle  ihre»  Berichts  anfülirea  ^(iei- 
jer,  Geschichte  Schwedens.  Tbl.  I.  S.  38.  Annalcr  for  nordisk  Oed- 
kyudii^hed  183(>— 1837.  S.  31),  haben  sich  irre  führen  lassen.  Hugo 
GroUas  {flistor.  Goth.  Vandal,  ei  Laogobard»  Amslelodaini  1G55.  prol. 
p.  139)  nämlich  bringt  einen  Aaszug  aas  dem  Werke  eines  Schrift- 
stellers des  dreizehnten  Jahrbanderts  bei,  in  welchem  es  beisst:  „Et 
licet  in  Scandia  insula  maltae  etdiversae  maneant  nationes,  septem 
lantum  nomtna  eoram  meminil  Claudias  Ptolemaeus,  sciUcet:  Got- 
thi»  Wisigottbi,  OstrogoUbi,  Daoi,  Rugi,  Arothi,  Thanii,  quibus  po- 
stea  Rodoipbus  rex  fuit,  qui  aadila  virtute  regia  Theoderici,  coa- 
temto  piuprio  regno  ejus  militiae  se.dedit^*'  Weiter  heissl  es  bei 

Hugo  Grotius:' —  „-^  Ex  bac  ergo  Scandia  etc.  ex  lomande/* 

Diese  Worte  »,ex  Jornande**  bat  Geijer  falsch  gedeutet  und  bei 
Jordanes  selbst  Rath  zu  holen  vernachlässigt  Bei  Jordanes  steht 
nichts  über  den  König  Rudolph,  Hugo  Grotias  bat  duch  nur  andeu- 
tea  wollen,  dass  das^  was  bei  dem  Bischöfe  Roderich  von  Toledo 
(U  L  c  8)  nach  den  Worten  »Ex  hac  ergo  Soandia''  folge,  nur  Aus- 
zug aus.  deifriordanes  sei; ; 
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An  derselben  Stelle  lieissl  es  übrigens  auch  noch  hni  Roderich 
(Hispnniae  lüastrolae  tom.  2.  p.  32.  Francofurli  iüü3j:  „U^ti oaoUlji 
iletn  et  Ddui,  qui  ex  ipsorum  slirpe  progressi  Herulos  propriis  se- 
dibus  expulere."  Die  Herulor  werden  dieser  Stelle  zufolge  als  eia 
solcbei'  6UiiJiiii  l.M'/t'icbnel,  dci  uv^\)V\\\\'A\v\\  in  .^k;ifniinri\ ieü  oUer 
wenigstens  wohl  in  Jütland  und  aiil  iuljucii  Mii^^tv^c.sscn  ^jewesen 
wäre.  Es  ist  nhnrhiu  w.ihr.^clieinlich..  do<;s  die  ilerulcr,  tho  um  dio 
Milte  des  drillen  Jahi  liiiiiderls  an  uiui  uLer  der  Mäolis  bi&luriöeh 
auftreten,  aus  dem  Norden  stammen  (veröl.  Manso,  (lescbichte  des 
ostgolhischen  Reichs  S.  iSachdcm  zu  Anfanse  des  sech- 

bten  J.ilii iiuiiilcrts  ihre  Macht  iü  Folge  einer  ScM.i«  !)t  uc^^t  n  die 
Langobarden  gebrochen  war,  ging  eine  Schaar  vuii  ihucii  durch 
das  Land  der  Siaven,  der  Warner  und  der  Danen,  wie  es  heisst 
nach  Thüle  (Hugon.  Grot.  Hist.  Gollh.  p.  200).  Dass  wahrend  sie  an 
der  Mäolis  und  an  der  Donau  ein  schweifendos  LcIm  n  pit  ruiirt  ha- 
ben, aller  Verkehr  mit  ihrer  ursprünglichen  ijurdischcu  Heimath 
aufgehoben  gewesen  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Man  darf  daher 
mit  Grund  bebaopleo,  dass  der  König  der  Ostgothen  Theoderich 
wenigstens  in  eioem  durch  den  König  der  Heruler  und  durch  den 
König  der  d«i  DUneo  tiachbarlicb  anwohnenden  Wamer  Termit«- 
teilen  Verkehr  mit  den  Völkern  SkandioavieDs  gestanden  haben 
müsse»  Der  Beriebt  über  den  Dänenkönig  Rudolf  kann  dem  Rode- 
rich leicbt  nur  in  sagenhafter  Form  zagekomme»' sein,  und  viel» 
leicht  auch  in  einer  in  der  Sage  geschehenen  Umwandlung  und 
Yerwecbslung  des  Königs  der  Heruler  Rudolph,  der  von  ^ien'  £enr 
gobarden  geschlagen  ward,  wurzeln.  Nicht  ohne  Wahrsobeiiliahb 
keil  ist  gemuthmasst  worden ,  dass  dieser  Rudolph  der  König  ge- 
wesen sein  möchte,  den  In  der  Jugend  Tbeoderich  als  Sohn 
genommen  fiätte  (Manso  a.  a.  0.  S.  56.  &7).  :  it^^ 

Aus  allem  Beigebrachten  über  das  fragliche  YerhaltiiiBS*Tli6öL 
derichs  zum  Norden  .erhellt  Indess  mit*  BesthnmtheH^  dass  'lrti«oi§- 
stens  In  der  Heldensage  eine  Erinnerung  an  Verbinddngen'  Tb•c^ 
dericb's  mit  dem  Norden  festgehalten  worden  sei.  Der  Hsuptkem 
des  Inhalts  der  freilich  nur  in  einer  sehr  späten  Umwandlnag  uns 
aufbehaltenen,  fäischllch  Wilkina-Saga  genannten  ThebübrlohshSage, 
in  welcher  viele  Andeutungen  eines  stattgefuadenen  VerkehrlB  wt^b- 
sehen  den  Völkern  des  Nordens  und  denen  des  Sikfens  verkomm 
men,  bezieht  sich  nhne  Zweifel  auf  die  völkerrechtliche  SteUiiiifei 
die  Theoderich  den  Pranken  gegenüber  einnahm. 
-  Die  Verbindungen  der  Gothen  mit  den  nbrdisohen'^  VöJkeiA 
hoben  sieh  freilich  spUter  bald  aof  und  ^nsßob  inues  die- Verbi» 
dang  zwischen  den  germanischen  VAUieni,  die  an  der  Ostsee  wobn^ 
len  und  denen »  die  nadli  dem  Süden  geflogen  waren,  durch  da« 
westliche  Vordringen  der  Bulgaren  und  besonders  durch  die  8p&- 
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ter  gegen  den  Westen  ▼orstörmeoden  Awaren  im  sechsten  Jahr- 
buDderi  durchbrochen  worden  sein.  Mit  den  Chasaren  jedoch,  die 
im  siebenten  Jahrhundert  in  den  nördh'ch  vom  schwarzen  Meeri 
belegenen  Gegenden  in  Macht  sich  erhoben,  findet  man  wenigstens 
spater  nordische  Kriegerschaaren  lebhaft  verkehren.  Im  neunten 
und  zehnten  Jahrhundert  fanden  sich  Russen  in  Kriegsdiensten  der 
Cbakane  der  Chazaren  (D'Ohsson  des  peuples  du  Oaucase.  p.  37. 
41.  Friihn,  Ibn  P'oszian  s  und  anderer  Araber  Berichte.  S.  71).  Diese 
riissi?;rhen  Schaaron  mi]^sen  auf  Kriegsfnhrt  j^ezoi^cne  Schweden 
gewesen  sein,  an  die  sich  mich  Nornjäniior  und  Danen  .mppschlos- 
sen  haben  könnten.  Dass  aber  cr^t  um  die  angegebene  Zeit  die 
Sitte  aufeekomraen  wäre,  nach  welcher  Skandinavier  den  Kriegs- 
dienst am  Uofe  der  chazariscben  Chakane  gesucht  hatten,  dies  ist 
durchaus  nicht  anzunehnim.  Denn  grade  um  die  angegebene  Zeit, 
in  der  letzleu  Hälfte  des  nennten  und  im  zehnten  Jahrhundert  war 
es,  um  welche  die  Waräger  anüngen,  in  dem  Lande  der  zum  Theil 
den  Cliazaren  unterworfenen  Slaven  eine  selbstsländige  Maclit  sich 
zu  gründen.  Es  \v;ir  in  den  Jahren  884  und  885,  in  welehen  (Heg, 
der  Nachfolger  Runk  s,  den  an  der  Desna  und  Sosclia  wohnenden 
Seweriern  und  Radomitschen  es  verbot,  den  Chasaren  fernerhin 
Abgaben  zu  zahlen,  der  Herrschafl  dieser  über  jene  und  andere 
siavisohe  Stämme  ein  Ende  machte,  und  so  wie  aucli  durch  an- 
dere Eroberungen  die  Grenzen  des  selbstständig  nunmehr  sich  er- 
hebenden Reiches  der  Russen  ausdehnte.  Im  Jahre  905  brach  durch 
einen  in  einer  fürchterlichen  Schlaclit  davongetragenen  Sieg  Swa- 
toslaw  fgorewitsch  die  Macht  der  Chazaren  ganzlich  (D'Ohsson  a. 
a.  O.  p.  197.  Strahl,  Geschichte  des  russischen  Staats.  Bd.  I.  S.  (>S. 
95 j.  Dass  während  der  Zeit  der  zwischen  Russen  und  Chazaren 
entstandenen  Spannungen  untl  Kampfe  erst  die  Sitte  sich  geLUdcl 
haben  sollte,  nach  welcher  russische  Waräger  in  chazarische  Kriegs- 
dienste sich  begeben  hätten,  ist  durchaus  nicht  anzunehmen.  Sie 
müssen  vielmehr  weit  früher  schon  in  den  Heeren  der  mächtigen 
Chakane  gedient  haben  and  hauptsächlich  in  den  von  den  Jahren 
638  bis  799  am  lebhaftesten  gefiihrlen  Kriegen  zwischen  Chazaren 
und  Arabern  verwandt  worden  sein.  Dass  die  auf  Kriegsfabrt  zie- 
lenden Germanen  freilicb  niemals  grosse  Abneigung  dagegen  ge- 
bebt haben,  in  fremden  Kriegsdiensten  auch  gegen  eigene  Stam- 
mes verwandte  sa  kämpfen,  dies  zeigen  frühere  ßeispiele  aus  der 
Zeit  der  Völkerwanderungen  hinlänglich.  Darchaus  unwabrscheia- 
lieb  aber  ist  es,  dass  in  dem  Torliegenden  Falle,  in  welebem  Wa- 
räger von  den  Küsten  her  tiefer  in  das  Innere  der  Gebiete  der 
Slaven  zur  festen  Ansiedlung  daselbet  sich  hineinzogen,  und  in  ei- 
ner Zeü,  in  vreleher  die  Macht  der  Chazaren  schon  dabin  zu  schwill* 
den  begann,  es  erst  wardgiscbe  Sitte  bSlte  werden  kdooen,  in 
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chazarischc  Kriegsdienste  sich  zu  beL:ol)eii.  Ausserdem  ist  selbst 
noch  darüber  zu  zweifehl,  ob  Mas'oudi  über  die  Zeitverhallnisse 
in  Rücksicht  auf  das,  was  er  erzählt,  genau  genug  unterrichtet  ge- 
wesen ist.  Dass  Russen  früher  schon,  al?«  in  der  Zeit,  von  welcher 
er  berichtet,  in  Diensten  der  Cliakane  gestanden  liaben,  dies  auch 
wird  bewahrt  durch  eine  in  fränkischen  Annalen  enlhaltetio  Nach- 
richt. Derselben  zulolgc  waren  im  Jahre  8^3*J  (jesandte  vom  K;iiser 
Theoplnlus  bei  dem  Kaiser  Lndewig  dem  Frommen  angelangt,  und 
mit  ihnen  waren  Einige  gekommen,  die,  ihrer  Aussage  nach,  za 
einem  Volke  geiicirten,  vvelclies  Rhos  genannt  wurde.  Sie  waren 
als  Gesnndien  ihres  Königs,  der  mit  dem  Worte  Chakan  frex  ü- 
lorum,  Ciiacanus  vocabulo)  bezeichnet  ward,  gekommen,  und  hat' 
ten,  wie  sie  angaben,  um  die  schwierigere  Reise  durch  die  von 
barbarischen  uiul  roheren  Völkern  bewohnten  Liander  durch  die 
sie  nach  Konstanlmopel  gekomuien  waren,  zu  vermeiden,  durch 
das  Gebiet  des  fränkischen  Reichs  in  ihr  Vaterland  zurückkehren 
Wüllen.  Leicht  indess  ist  es  auch  möglich,  dass  sie,  unzufricdea 
mit  ihrer  Stellung  zum  Chakan,  die  Gelegenheit,  die  sich  ihnen 
durch  eine  Gesandtschaft  jiarh  Kouslanlinopel  dargeboten  hatte, 
benutzt  haben  könnten,  dem  Vei hallnisse  zu  den  Chazaren  sicli 
zu  entziehen.  Einfach  und  rein  erschien  wenigstens  dem  Kaiser 
Ludewig,  der  die,  die  sich  Russen  nannten,  für  Schweden  erkannte, 
die  ganze  Sache  nicht;  er  fasste  vielmehr  Mistrauen  und  meinte, 
es  könnte  etwa  eine  feindliche  Absicht,  AUerlei  auszuspähen,  die 
Fremdlinge  hergeführt  haben.  ; 

Diese  Rossea  köoneD  nichts  anderes  als  schwedische  DieDsl^ 
maonen  des  chazariscbea  Chakans  gewesen  seiu.  Es  ist  durchaus 
kein  genügender  Gnuid  vorbanden,  wie  mebre  lülere  Mehrten 
und  neuerdings  aaeh  Ge^er  (Geschiebte  Schwedens  Bd.  I.  8.  37) 
und  Zenas  (die  Deutseben  und  die  NacbbarstSmme  S.  548.  VergL 
Gronbolm  Nordboarne  i  Aostervegr.  p.  35. 36)  es  getban  beben,  die 
Lesart  „Chakan"  zu  verwerfen  und  an  deren  Statt  in  „Haken*'  den 
Namen  eines  Königs  xu  suchen.  Mas*oudi  versieherl  uns,  dass  Rus* 
sen  in  den  Diensten  der  cbasarischen  Chakane  gestanden  faütten, 
und  dass  selbst  in  Itil,  der  an  der  Wolga  belegenen  Hauptstadt  der 
Chazaren  ein  eigener  lUcbter,  als  der  siebente  daselbst,  (Ur  die 
heidnischen  Russen  und  Slawen  bestellt  gewesen  wäre  (O'Ohsson 
a.  a.  0.  p.  41).  Dieser  Beriebt  wird  wieder  bestätigt  durch  den  aus 
den  fränkischen  Annalen  entnommenen.  -V 

Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  skandioevfscM 
Waräger  längst  vor  der  Zeit,  vor  welcher  sie  sich  in  Nowgorod 
und  Kiew  angesiedelt,  in  den  Gebieten  des  heutigen  russischen 
Reichs  sieb  berumgetrieben  haben  müssen.  Mit  Sieberbeit  Ist  »»• 
dess  aus  dem  Betgebrachfen  noch  nicht  zu  entnehmen,  dass  sis 
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auch  schon  früher  im  nordischen  Oesterreiche  wirklich  angesiedelt 
gewesen  wären.  Zur  Annahme  jedoch,  dnss  sie  sehr  frühe  schon 
ara  Ladoga-See  sich  angesiedelt  hatten,  scheint  man  durchaus  be- 
rechligt.  Dt  [II)  ( iiu  >  TliciN  war  es  überhaupt  Sitte  der  W  ikiui^er, 
an  Meere^hni  lit  ti  uii  1  l'nmcnsecn  sich  anzusiedeln,  und  von  Wi- 
Kin_<'i  ii  iim-s  man  il(H'h  (li<^  W'.irHoer  ableitpn-  fjrultMtMi  Tficils 
leii  liiü  iiusaen ,  die  inclire  Mi'iisrlii'ihillci-  fiiiiLjuicii  ilirc  llcrrr.ilir- 
ten  nach  Ilil  an  der  lueJcrcn  \\ Oi^a,  liei  li.iuptstadt  der  t  bazdiüii, 
forlgoselzl  halten,  zur  Veriuiiiliing  des  Verkehrs  zwischen  den 
Wölealandei  u  und  iLi  eui  \  tid  r  I mde  Vei  hiiulungsplatze  nöthig  ge- 
LabL  I  ui  Milien  solchen  bot  ab<jr  die  südliehe  Küste  des  Ladoga- 
See  s  topographisch  die  l)cste  Gelegenheit  dar.  Dass  der  Sla  ii  I>  »- 
dü^a  vor  deai  Jahre  llOÖ  in  russischen  Chroniken  keiner  Erw  ili- 
nung  geschielit  fStrahl's  Geschichte  des  russischen  Staats  Bd.  I. 
S.  üO),  dies  kann  keinen  gehörigen  Grund  zur  Verwerfung;  der  An- 
nahme abgeben,  dass  daselbst  schon  seit  frühen  Zeilen  ein  Stand- 
ort für  Russen,  die  zwischen  Schweden  und  den  Wolgalandern  hin 
und  her  gezogen,  angelegt  gewesen  wäre.  Denn  nachdem  der  Mit- 
telpunkt des  lebendigeren  Verkehrs  sich  nach  Kiew  gezogen  halte, 
und  darnach  zugleich  das  Reich  der  Chazaren  immer  mehr  in  Ohn- 
macht dahinsank,  nahm  die  Linie  des  Dniepr  im  Gegensatze  gegen 
die  der  Wolga  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  zu ,  und  ia  demsel- 
ben Maasse  masste  aiHdi  der  Standort  am  Ladoga-See  seine  Bedeu« 
tung  verliereo,  so  daSB  dese^lbeo  geschichtlich  wenig  weiter  ge* 
dacht  ward.  Doch  kannte  Mas'ondi  im  zehnten  Jahrhundert  einen 
rossiscfaen  Stamm  der  Lädoger,  di«  Bändel  nach  Spanien»  Rom, 
KonsCantinopel  und  Chazarien  trieben  (Frahn  a.  a«  0«  S.  71»  174). 

In  der  Sage  hatte  sieh  die  Brinnerang  an  jenen  Standort  er« 
halten.  In  der  Herwarar-Sage,  gegen  deren  äussere  Abfassung  oder 
Zusammensetzung  freilich  ausserordentlich  Tiel  zu  erinnern  ist 
(vergL  Peter  Erasmus  Huller.  Sagabibliotfaek  Bd.  iL  S«  563-^669)^ 
deren  Inhalt  jedoch  ubverkennbar  aus  Liedern  berstamml,  in  d»»' 
nen  in  dichterischer  Weise  das  Gedächtniss  dessen  aufbehalten 
war,  was  in  dem  Geiste  der  Bewohner,  des  Bordischen  Oesterreichs 
sieb  bewegt  hatte  wahrend  der  in  RÜcksIcbl  auf  die  Gesobichtto 
dieses  Landes  so  dunkeln  Zeiten  vom  secfasten  bis  zom  neunten 
Jahrhundert»  spielt  Biartmar,'  der  maobttge  und  tapfers  Graf  von 
Aldeiguburg  (Ladoga)  als  Grossvater  der  Hervör,  der  Heldin  4er 
Sage,  keine  unbedeutende  Rolle  (Bervarar-Saga  sumi.  Sohm»  Haf^ 
niae  178S;  p.  20. 33^  43^44).  Nach  lleaschenaltern  berechnet  würde 
sein  Zeitalter  als  das  des  Angantyrs  des  Vaters  der  Hefvor  etwa 
in  das  sechste  Jahrhundert  fallen  (P.  E.  Müller  a.  a.  0.  p.  569).  Bei 
dieser  Bestimmung  ist  jedoch  nicht  zo  übersehen,  dass  Alles  was 
▼on  Biartmar^  Angantyr  und  Bervür  berichtet  wird,  nur  in  den 
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Kreisen  der  DichluoQ  sich  bewegt.  Im  Allgemeinen  aber  scheint 
es,  dass  man  behaupten  dürfC;  es  wären  in  der  Sage  über  das 
Leben  der  Hervor  und  ihrer  Söhne  Angaotyr's  und  Heidrek's  Ao« 
deulunge«  enthalten  ci  irauf,  wie  in  jener  Zeit,  wahrend  welcher 
im  Westen  die  chrisllicli-gei  manische  Welt  sich  in  sicli  abgeschlos- 
sen halle,  im  Osten  die  Völkerveriialtnisse  sich  gestaltet  halten. 

Dass  der  Schauplatz  der  in  der  SnL^e  crwahnLea  üegebenheilen 
nicht  bestimmt  werden  küiinc,  iu  dieser  Ansicht  möchte  ich  mit 
P.  E.  Müller  nicht  übereinstimmen.  Wahr  zwar  ist,  liuss  einige 
Verwirrung  der  geographischen  Ansicht  herrscht,  und  dass  aucli 
nicht  ganz  l^lare  mythische  Ansichten  über  Jolunheim,  Riesenland 
und  Gläsiswallis  mit  hineinspieleu  mögen.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch 
theiis  eine  bestimmt  vorherrschende  geographische  Grundausicbt 
nicht  zu  verkennen,  theiis,  was  an  mythischer  Vorstellung  sich  fin- 
det, mit  der  allgemein  im  skandioaviscben  Heideolbum  berrscbetH 
den  mythisch-geographischen  Ansicbt  io  Verbindoiig  zu  bringen 
und  darauf  za  bezieben.  In  dieser  letatmo  Racksicht  Ymdm  Io« 
tunheim  und  Riesenland  in  den  femea  Norden  verselzit  DieseB 
Gebieten  nahe  belegen  wird  GllisiswaUis  gedacht.  Dies  stimmt  gan^ 
mit  der  bei  Saxo  gefundenen  und  dberhaupt  herrsclienden  Ansiisbl 
überein«  Die  Vorstellung  von  GlSsiswallis  selbst  aber  bat  sieb  erst 
in  einer  spileren  2eit  der  scbon  begonnenen  Auflösung,  der  älte- 
ren Formen  des  an  den  Uedem  der  Edda  sieb  ansspreebenden 
Bewusstseins  gebildet,  und  Itann  unter  lieiner  Bedingung,  wie  es 
SIrinnbobn  will,  in  das  Land  swiseben  der  Memei  und  Weicbsel 
als  das  Bernsteinland  gesetit  werden.  Das  Beiob  Gudmund's  von 
Glasiswsdtis  ist  vielmebr  von  jeber  seitdem  die  Vorstellung  davon 
sieb  gebUdet  batte,  in  der  Nabe  des  nördliob  belegenen  Riesenlan- 
des gedacbt  worden.  MMii 

Diese  Vorstellung  ist  Indess  keine  erst  willkürlioh  etwa  In  die 
Sage  aul^nommene;  sie  stammt  viehnebr  aus  einem  aUgemeinereo 
Kreis«  des  beidnisohen  Gesammtbewusstsdns  der  Skandinavier« 
An  sie,  die  freiliob  eine  rein  mythische  ist,  scbliessen  sieb  jedoeb 
bestimmtere  poUtisdi-geogrepbiscbe  Vorstellungen  an.  Südlieb  von 
dem  Riesenlande  belegen  ward  Gardariki  gedacht,  in  welcbem  Odin 
anf  seiner  Wanderung  nach  Skandinavien  seinen  Sobn  Sigurlami 
als  Herrseher  zurückgelassen  batte  (Hervarar^ga  sumt.  Subm.  Hafbw 
1785.  p.  a  IIa).  An  die  Grenzen  dieses  Gebietes  sobloss  sieb  wesl* 
Uob  Reitgotbland,  das  Land  der  wandernden,  der  auf  KriegsfafarC 
ziehenden  Gothen  mil  unbestimmten  Grenzen  an  (veigL  P,  £•  MUK 
1er  a.  a.  0.  Bd.  a  p.  664  Hervarar-Saga  p.  9i.  .183«  259>  Lieflandi 
mit  den  Ländergebieten  bis  an  die  Weicbsel  muss  dazu  gehört  ha* 
ben^  Unter  dem  ReitgotbJand  nahe  anbelegenen  Windlande  aber, 
welches  GroUaugr,  König  von  Gardariki,  seiner  Tochter  Hergerd 


Digitized  by  Google 


des  nordischen  AUertkums. 


m 


zur  Milgabe  verlieh,  als  er  sie  dem  reitgotliischen  Könige  Heidrek 
veroitthlte,  kann  kaum  das  fern  von  Gardanki  Im  Ipgene  Wenden- 
land an  der  Küste  der  Ostsee  verstanden  worden  sein;  p'?  irmss 
vielmehr  irgend  eine  slavische  Landschaft  an  der  sii  l(i5ilichen  Grenze 
von  Reit£»olhland,  welche  nach  der  allsemeinen  Ge.saiiimlbenennung 
„Winden*',  wie  sie  den  Slaven  ursprünglich  überhaupt  beigelegt 
ward  (Sch  ifarik  a.  a.  0.  Thl.  I.  S.  69  —  1)2),  als  Land  der  Winden 
bezeichnet  worden  ist,  gemeint  gewesen  sein  (Hervarar-Sapa  p.  III. 
123).  Im  Westen  niid  Südwesten  der  von  Heidrek  unter  dt  tu  Na- 
men von  Hcil^ülhlaud  beherrschten  Gebiete  belegen  ward  Sachsen 
gedacht;  im  Südosten  und  Osten  das  Land  der  Hunnen  und  im  I\ Of- 
den d  is  der  Finnen  ( Ilcrvarar-Saga  p.  102.  104.  108.  180).      ■  ' 

NiiiiaiL  mau  mit  Torfaeus  und  Petersen  (Auualer  für  Nordisc 
Oldkyndighed.  18.]r)  — 1S37.  S.  181.  18^8  —  1839.  S.  3.  4}  an,  tlass 
Reitgolhland  Jütland  gewesen  wäre,  so  stellt  sich  freilich  die  ganze 
geographische  Ansicht  anders.  Im  Allgemeinen  iodess  Hesse  sich 
diese  Annahme  wohl  rechtfertigen.  Denn  nach  der  geographischen 
Ansicht  von  Snorri  und  Thiodolf  müsste  Reitgolhland  (Ynglinga  Saga 
c.  31}  allerdings  Jüüand  sein.  Thiodolf  (a.  a.  0.  c.  20.  29)  nennt 
mebrfacli  die  schwedlecben  Könige  Ost« Könige  und  daraus  erheUl 
eben,  dass  htä  ihm  die  Vorstellung  von  dem  Gegensätze  tod  OsI* 
Seandina? ien  nnd  Wesk^ScandinaTi^  vorberrschte.  Auch  was  Tor- 
faeus (Vergl;  Bervarar-Saga  sumt^  Sohm.  Hafo.  1785.  p.  356)  über 
die  in  den  Beldeniiedem  der  Edda  herrschenden  geographischen 
Yorslellungen  beibringt,  spricht  sehr  für  seine  Ansicht»  Ceberdief 
*  kann  es  gar  aicfai  geläugnet  werden,  dass  den  Vorstellungen  nach> 
die  in  einem  gewissen  Sagenicreise  berrsebten,  HonneDland  und 
Deutschland  gleich  geselit  wurden.  In  der  Kormaks  Saga,  derea 
Abfassung  P.  B.  littHer  (a.  a.  0.  Bd.  L  S.  144)  etwa  in  das  zwülfte 
Jahrhundert  seist,  kommt  eine  Stelle  vor,  in  der  ganz  deutlich  Deotsob* 
land  und  Bumieiilaiid  gleich  gesetzt  werden.  Sie  wird  hier  nach 
dem  schon  Im  Vorhergebenden  festgehaltenen  Grundsätze  in  der 
lateinischen  Uebersetzung  gegeben,  weil  nicht  zu  erwarten  stdit» 
dass  viele  deotsche  Leser  den  islündiscben  Text  verstehen  wurden. 
Kormak  (Kormaks  Saga  Hafo.  1833.  p.  37)  spricht  zn  seiner  geliebt 
ften  Sieingerda  folgende  Worte: 

Totius  i  aie8timo>  foeminam  Islandiae  mihi  nocentem  floinnoram 
regionis  el  nllra  (misre  silae)«  anlmo  fortis,  Daniae.  Aestimo  Anglo* 
rum  terrae  mulierem,  virginem  aestimo  egregiam  etiam  Bibemiae; 

In  diesen  Worten  ist  oflfeiibar  unter  dem  Gebiete  der  Bannen 
Deutsobiand  zu  versleben.  Es  bat  jedoch  auch  der  Verfosser  der 
flervarar-Sage  in  deren  gegenwärtiger  verworrener  Abfassung  die 
Ansicht,  die  sich  in  den  Worten  Kormaks  ausspricht,  gekannt.  Denn 
er  sagt,  (Bervarar^Saga  p.380),  dass  erzSblt  werde,  Beitgothland  und 
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HvniMiilaikl  «irm  die  iJMer,  die  sa  seioer  Zäl  Dentochhnd  ge- 
naDDt  würdea.  Dennoch  berracbea  in  dem  Ke^n  der  Sage  eelbsl 
die  im  Voriiergeheoden  auseintndergeaeUfeo  geograpliiecben  Vor> 
Stellungen  vor,  ond  wenn  aaoh  iüUaiid  in  gewissen  Beziehungen 
als  Beitgottüand  in  der  allen  Sage  Yorkommeu  mag,  so  ist  dies  doch 
nicht  der  Fall  nach  den  in  der  Henrarar-Sage  herrschenden  Vorstel^ 
hingen.  Die  in  dieser  Sage  herrschenden  geographischen  Vorstellun- 
gen waren  überhaupt  auch  den  Isländern  im  AHgemeinen  gar  nicht 
unhelcannt.  In  einer  alten,  handschriftlich  vorhandenen  Isländischen 
Geographie  wird  die  Lage  von  fieHgothland  und  Hunnenland  als 
iMllch  von  Polen  bestimmt  (Hervarar-Saga  Halb,  1765.  p.  957)  und 
In  einem  historischen  Bruchstuck  aus  dem  Idten  Jahrhundert  hei 
Langebeok  ((om.  U.  p.  36)  heisst  es:  „Vindlandia  versus  occidenlem 
proxime  ad  Daniam  vergit.  Sed  in  Oriente  a  Polonia  est  Reidgotia, 
hfaio  Hunnaiandia,  Saxonia  sive  Germania,  nunc  Saxland  dicta.^ 
Die  Lage  von  Sachsenland  ist  freilich  in  dieser  Stelle  unklar  ange- 
deutet, Reitgotliland  wird  aber  selir  bestimmt  nach  dem  Osten  hia 
verlegt,  und  nach  dieser  Vorstellung  ist  überhaupt  die  in  der  Her- 
varar-Sage  herrschende  geographische  Ansicht  zu  ordnen.  Hiernach 
muss  in  Rücksicht  auf  diese  Ansicht  das  Uunncnland  seiner  Lage 
nach  gegen  Gardarik  und  Reltgothland  in  den  Süden  und  Osten 
versetzt  werden.  Es  scheint  selbst,  dass  man  zu  der  Behauptung 
berechtigt  sei,  es  habe  in  einem  gewissen  bestimmten  Sagenl^reise 
zu  einer  gewissen  Zeit  die  Vorstellung  von  dem  Reiche  der  Hun- 
nen als  ein  dichterisches  Bild  für  die  Vorstellung  von  dem  Reiche 
der  Chazaren  gegolten.  Dies  Reich  hatte  schon  gegen  das  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  angefangen  sich  zu  erheben,  und  blühte 
Im  siebenten  und  achten  Jahrhundert  in  Macht  an  der  Wolga  und 
dem  Don  (D'Ohsson  a.  a.  0.  p.  49  55.  Strahl  Geschichte  von  Russ- 
land Th.  T.  S.  25).  Nimmt  man,  wofür  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht, 
an,  dass  schon  im  siebenten  Jahrhundert  scandinavische  Russen  ud 
den  Kriegen  der  Chazaren  gegen  die  Araber  in  den  Heeren  jener 
gedient  hätten,  so  würde  man  aucli  eine  Erld'arung  für  die  Frag^ 
finden,  wie  Fredep^nr  zuerst  darauf  gekommen  wäre,  germanische 
Völkürslämme  mit  eineiij  1  ui kcnkönige  und  mit  Türken  in  Verbio- 
dunt;  zu  lirintion.  Dass  L-eriiiaiiische  Kriegsschaaren  mit  Avaren 
oder  Bulgaren  in  ähnlichen  Verbindungen  gestanden  hätten^  wie  mit 
Chazaren,  davon  kommen  keine  historischen  Spuren  vor  Sowohl 
in  den  fränkischen  Annalen  jedoch,  die  freilich  dem  Fredegar  folg- 
ten, hat  sich  die  Vorstellung  von  der  VcrliinduDg  eines  germani- 
schen Volksslammes  mit  den  Türken,  wie  ;incli  in  der  isländischen 
Sage  eine  ähnliehe  erhallen.  Nun  wird  o})cr  in  der  Hervarar-Saga 
eines  sudöstlich  belegenen  Reiches  der  TJunnen  gedacht,  mit  wel- 
chem die  Eeitgothen  in  mannigfaltigem  Verkehr  gestand^)  und  wo 
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auch  von  diesen  Manche,  wie  Hlödr,  der  Sohn  Hddreks,  zar  Er- 
Ziehung  oder  zum  Dienste  sich  aufgehalten  hätten  (Bermar-Saga 
a  103.  185.  194  196*  SOa  S14.  216).  Hisloriscbe  Spuren  eines  sol- 
chen Reiches,  zu  welchem  die  Reitgotiien  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse gestanden,  finden  sich  nirgends  als  in  der  Geschichte  des 
Reiches  der  Chazaren.  Dass  jedoch  auch  in  der  Hervarar-Sage  das 
Reich  der  Reitgothen  mehrfach  zu  dem  der  Hunnen  in  feindselige 
Yerhiltnisse  tritt,  dies  kann  nicht  auffallen  in  einem  Gebiete,  in 
welchem  sich  Alles  in  dem  Gewände  einer  von  kriegerischer  Ge- 
sinnung erfilllten  Dichtung  bewegt 

Es  genüge  hier,  die  geographische  Grundansicbt,  die  in  dem 
ursprünglichen  Kerne  der  Hervarar-Sage  geherrscht  haben  muss, 
mit  Wahrscheinlichkeit  auseinandergesetzt,  und  so  dem  dicbterj- 
sehen  Inhalte  dieser  Sage  seine  Beziehungen  zur  Geschichte  ange- 
wiesen und  die  Bedeutung  desselben  im  historischen  Sinne  erläu- 
tert zu  haben.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  bleiben,  dass  diese  Be- 
deutung der  Hauptsache  nach  in  einer  dichterischen  Schilderung 
des  Geistes  beruht,  in  welchem  skandinavische  Kriegerschaaren  * 
während  des  siebenten  und  achten  Jahrhunderts  im  nordischen 
Oesterreich  ihr  Leben  verbracht  haben. 

Im  neunten  Jahrhundert  taucht  ein  ähnliches  Bild,  als  welches 
iu  der  Hervaräi^Sago  im  Spiegel  der  Dichtung  unserem  Blicke  ent- 
gegentritt, im  dämmernden  Scheine  der  Entwicklung  weltgeschicht- 
licher Keime  aus  der  Nacht  der  Geschichte  auf.  Historisch  treten 
schon  im  Jahre  8&9  nordische  Waräger  von  jenseits  des  Meeres- 
bergekommen an  den  südöstlichen  Küsten  der  Ostsee  auf  und  drin* 
gen  von  da  mit  ihren  verheerenden  Zügen  tief  ins  Land  hinein, 
Eine  dieser  historischen  Erscheinung  enlsprcchcndo  Begebenlicil 
wird  von  Schweden  nus  in  der  Lebensgeschichte  des  heiligen  Ans- 
garius  berichtet.  Der  ]\r/ahlung  zufolgf  soll  der  schwedische  Kö- 
nig Olaf  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderls  wider  die  Kareier, 
welche  sich  der  schwedischen  Oberherrschaft,  der  sie  früher  un- 
terworfen gewesen  waren,  entzogen  hatten,  einen  Kriegszug  un- 
ternommen und  das  Land  wieder  sleuerpllicljtig  gemacht  haben. 
Es  fallen  auch  in  die  angegebene  Zeit  die  Eroberungen  des  schwe- 
dischen Könics  Erich  Edmuudssohn  im  Osten,  wo  er  sich  Finnland, 
Esthland  und  Kurland,  nachher  die  aUtn  Stenerlander  Schwedens 
genannt,  unterwürfig  gemacht  haben  soll  ( Geijcr 's  Geschichte  Schwe* 
dens  Tbl.  L  S.  115.  Wikingszüge  Tbl.  L  S.  281). 

Bald  nach  der  Zeit  der  Züge  OlaPs  und  Erich  Edmundssohn's 
entwickelten  sich  als  weltgeschichtlich  wichbges  Hauptergebniss  der 
Kriegsfahrten  nordischer  Waräger  auf  östlichen  Wegen  die  Keime 
zur  späteren  Entfaltung  der  Macht  des  rusbiscbcn  Reichs.  Nordi- 
sche Waräger,  die  bisher  schweifend  auf  ICriegsfabrt  herumgezogen 
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waren  im  Lande  siedchi  sich  daselbst  an.  Halten  sie  bisher  haupt- 
sächlich in  den  Ucereii  d<T  von  der  Wolga,  als  ihrem  Millelpunkle 
und  dem  Haiiptsilze  ifirer  Macht  aus  lierrsciicnden  Chazaren  Kricgs- 
dienslü  f>el(!i.slet,  so  Zf>ppn  sie  sich  da^epen  jetzt  westlich  über 
Nowgorod  bald  an  den  Üniepr,  um  von  Kiew  aus  dem  aUen  Reiche 
an  der  Wolga,  mit  welchem  sie  früher  in  iiiannii^faUigem  freundli- 
chem Verkehr  gestanden  hallen,  ein  Knde  zn  machen.  In  näheren 
Beziehunsen,  als  in  \velclien  sie  fiüher  zu  dem  byzantinischen 
Reiciie  gestanden  haben  können,  kamen  sie  zu  demselben  jeden- 
falls in  Folge  dessen,  dass  sie  am  Dniepr  eine  feste  Stellung  nah- 
men. Der  Weg  nach  Konslanlinopel  war  ihnen  aber  schon  früher 
bekannt  gewesen,  und  somit  auch,  wie  es  scheint  die  Heerfahrt 
dorlliin.  Denti  als  Askold  und  Dir  im  Unwillen  den  Rmik,  der  ih- 
nen weder  Städte  nocl>  Dorfer  hatte  geben  wollen,  verliessen  und 
von  Nowgorod  abzogen,  lliaien  sie  dies  nicht  in  der  Absicht,  sich  am 
Dniepr  festzusetzen,  sondern  in  der  vielmehr,  nach  kon.-^t;ii)tinopel 
zu  i^ehen.    Dabei  koimlen  sie  doch  auf  anderes  nicht  hoileu,  aU 
auf  Kriegsdienste,  und  mnssten  also  schon  auf  irgend  eine  Weise 
erfahren  haben,  dass  dort  den  Warägern  die  Aufnahme  la  die 
Schaaren  des  kaiserlichen  Heeres  gern  zugestanden  werde  (vergL 
Nestor  herausgegeben  von  Schlözer  Tbl.  II.  S.  212.214).   Nur  zu- 
fällig, kann  man  sagen,  war  die  Ansiedlung  von  Askold  und  Dir  in 
Kiew;  ihre  eigentliche  geschichtliche  oder  politische  Bedeutung  er- 
JlielC  sie  erst  durch  Oleg,  den  Nachfolger  Hurik's,  der  von  Nowgo- 
.rod  aus  mit  glücklichem  Erfolge  seinen  Eroberungszug  an  den 
Poiepr  uoleniahm,  und  darauf  seine  Macht  in  Kiew  gründete. 

Seil  dieser  Zeit,  seil  welcher  die  Spannungen  zvvischen  den 
Russen  und  Chazaren  anhoben,  werden  nun  freilich  auch  noch 
Rassen  in  den  Diensten  der  chazarischen  Chakane  gefunden;  doch 
Jag  es  in  der  Natur  der  nunmehr  eingetretenen  Verhältnisse,  dass 
Ton  jetzt  an  der  Zug  der  Waräger  zu  den  Chazaren  abnehfnen 
musste.  Bestimmtere  and  zabireicliere  Spuren  von  dem  Auftreten 
der  nordischen  Wiringer  in  Eonstantinopel  im  Dienste  der  byzan- 
tinischen Kaiser  treten  dagegen  seit  dieser  Zeit  historisch  henror. 
Der  in  byzantinischen  Diensten  stehenden  Rassen  wird  schon  giefoh 
nach  dem  infange  des  zehnten  Jahrhunderts  gedacht;  der  noridi- 
sehen  Wäringer  in  ähnlichen  Verhältnissen  dagegen  nur  e»l  in 
Beziehung  auf  die  gegen  die  Mitte  desselben  fallende  Zeit.  Doch 
wird  auch  berichtet,  dass  das  Fargani  oder  Barangi  genanafe  VoUc 
schon  von  Alters  her  bei  der  Icaiserlichen  Leibwache  gA^itikt  bebe 
(Geijer's  Geschichte  von  Schweden  Tbl.  I.  S.  3S.  39^  Sense,  dio 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S.  660.  Nestor  Jlersusgegeben 
von  Schlözer  Tbl.  IIL  S.  27&  280.  Tbl.  IV.  S.  58).  Diirfte  man,  was 
freilich  nicht  zulässig  ist^  behaupten,  dass  Sigebert's  von  Gemblous  , 
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auffallende  Worte:  ».ValeDÜnianus  ^  Franeoa  attica  Hngoa  appel* 
laYit,  quod  laUoa  lingua  interpretatar:  feroces"  auf  irgend  eine 
filtere  Quelle  sich  slützIeD,  so  würde  man  allerdings  aach  zu  der 
Behauptung  berechtigt  sein,  daas  schon  zu  Valentinlan*s  Zeiten  Wi- 
ringer in  Konslantinopel  aufgetreten  wären.  Denn  die  Bemerkung 
von  Sigebert  hat  offenbar  ihre  Wurzel  in  einer  falschen  etymolo- 
gischen Beziehung  des  Wortes  „Prank**  auf  ,«Barag**  oder  „Pbarg". 
Sollten  jedoch  überhaupt  die  auf  Kriegsfabrl  ziehenden  nordischen 
Schaaren,  wie  sie  am  chazarischen  Hofe  unter  dem  Namen  von 
Russen  erscheinen^  m  früheren  Zeiten  schon  den  Namen  WarSger 
geführt  haben,  so  wäre  es  allerdings  möglich,  dass  nicht  zwar  durch 
die  Vermittlung  der  attischen  Sprache,  wohl  aber  durch  die  der 
byzantinischen  von  den  fränkischen  Gelehrten  ein  etymologischer 
Anknüpfungspunkt  fiSr  die  Sage  von  der  Herkunft  der  Franken  vom 
Tanais  gesucht  worden  wäre. 

Was  übrigens  die  .  frühen  Änsiedlongen  nordische!  B:rieger* 
scbaaren  an  den  slüdöstlfchen  Küsten  der  Ostsee  betrifll,  so  mag 
auch  in  dieser  Rücksicht  auf  die  Untersuchungen  von  Voigt  hinge» 
wiesen  werden.  Er  hat  es  (Geschichte  Preussens  Bd.  !•  S.  74.  lINk 
146)  nicht  nur  mit  ziemlicher  Sicherheit  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  die  in  der  Provinz  Preussen  seit  der  Völkerwcinderong  sitzen 
gebliebenen  Stämme  verschiedenen  golhischen  und  slavischen  Ur- 
sprungs zu  einem  Volke  der  Ulmerugier  später  sich  ausgebildet 
hätten;  sondern  dass  auch  darauf  im  sechi^ten  Jahrhundert  von 
Neuem  eine  Scliaar  skandinavischer  Gothen  eingewandert  wäre 
und  sich  mit  den  Uimerugiern  verbunden  hätte.  Später  finden  wir 
die  freilich  in  Abhängiglieit  von  dem  wendischen  Fürsten  Biirisiav 
eteheode  skandinavische  Ansiedlung  von  Jomsburg,  und  auch  Olav 
Tryggwäson  soll  als  Gemahl  der  Fürstin  Geira  eine  Zeitlang  im 
Wendenlande  geherrscht  haben  (Konunga-Sögur  af  Snorra  Stur- 
lusini.  Holmiae  1SI6.  Tom.I,  p.  319.  227.  Foramanna- Sdgur  Bd.L 
S.  103). 

In  seiner  Jugend  hatte  er  zunächst  durch  Vermittlung  seines 
Onkels  Sigurd,  auch  eines  gebornen  Normannen,  der  in  Gnrdarik 
oder  Holmgard  ein  bedeutendes  Amt  verwaltele,  in  diesem  Reiche 
eine  höchst  freundliche  Aufnahme  gefundon  (Konungn-Sogur.  Holm« 
1816.  tom.  I.  p.  1117.  198.217.  Fornmanna-Sögur.  Dd.  I.  S.  77—98). 
Man  sieht  hieraus,  welch  ein  Ic!  cn  tiger  Verkehr  noch  in  der  letz- 
ten Hialfte  des  zehnten  Jahrhunderts  zwischen  rsormänr.ern  und 
Russen  statt  gefunden  haben  müsse.  Derselbe  setzte  sich  jedoch 
auch  noch  bis  in  das  eilfle  Jahrhundert  fort.  Als  Olav  der  Heilig© 
aus  NonvoLou  vertrieben  worden  w^r.  fand  auch  er  am  Hofe  des 
Königes  Jaroslav  von  Gardarik  frenn  I  i  ho  Aufnahme;  es  wurde 
ihm  der  Autrag  gemacht,  hier  zu  verbleiben  und  die  Verwaltung 
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der  unter  russischer  Herrschaft  stehenden  und  Ton  lauter  Heiden 
bewohnten  Landschaft  Bulgarien  an  der  Wolga  zu  Ubernehmen 
(Fomuanna-Sifgur  Bd.  V«  p.  37«  Konunga-Sögur.  Holm»  1816.  Tom. 
a  S.  361). 

Der  Uebermulh  der  nordischen  Waräger,  die  seit  der  Ansied' 
lung  der  russischen  in  Kiew  in  häufigen  Zügen  dorthin  gekommen 
waren,  um  entweder  der  russischen  Macht  in  ihrem  Emporblühen 
oder  den  einzelnen  russischen  Fürsten  in  ihren  Streitigkeiten  unter 
einander  Krie!:;sh(iire  zu  leisten,  hatte  indess  früher  schon  Veran- 
lassUDg  zu  Bedrückungen  mancherlei  Art  gegeben.  Wladimir  selbst 
hatte  sich  nur  durch  seiner  Warüger  Tapferkeit  den  Weg  zum 
Throne  gebahnt,  und  doch  sah  er  sich  selbst  gleich  nach  Antritt 
seiner  Regierung  in  dem  Jahre  980  genötbigt,  des  grössten  Theils 
dieser  Schaar  sich  zu  entledigen.  Weil  durch  ihre  Hülfe  Kiew  er- 
obert worden  war,  verlangten  sie  von  den  Einwohnern  der  Stadt 
eine  starke  Abgabe.  Der  Gewährung  dieser  Forderung  wich  Wla« 
dimü*  durch  List  aus,  und  gewann  so  Zeit,  Vorbercilungen  zu  tref- 
fen, um  sich  ihrer  zu  entledigen.  Die  guten,  gescheidten  und  tap- 
feren Miinner  niiter  ihnen  siirhte  er  aus  und  vertheilte  unter  sie 
Städte;  die  ultripen  entliess  er  nach  der  griechischen  Kaiserstadt, 
liess  aber  dabei  durch  Boten,  die  er  voraussandle,  deni  i^nochischea 
Kaiser  verkünden,  wie  er  die  Waräger,  die  zu  iiim  kommen  wür- 
den, nicht  in  der  St  iJt  beisammen  ]i?iHen  dürfe,  da  sie  ihm  sonst 
Unfug  n)achen  würden,  wie  sie  in  Kiew  celhan.  Auf  jeden  Fall 
verbat  er  es  sich,  dass  man  einen  derselben  wieder  zurückkehren 
lasse  (Nestor,  her  usgegeben  von  Schlözer.  Th  V.  S.  209.  210, 
Strahl  s  Geschichte  des  russischt  n  Staates.  Bd.  I.  S.  105.  106).  Der 
Zug  der  Waräger  nach  Rusbland  dauerte  jedoch  fort:  denn  noch 
im  Jahre  1015  hatte  Jaroslav.  nachdem  die  Hälfte  seiner  w^aragischen 
Schaar  ihres  Ueberaiuthes  w  earn  von  den  Nowgorodern  erschlagen 
war.  neben  40000  Mann  lUi  scn  1000  Wariiger  in  dem  Heere,  mit 
welchem  er  gegen  Swätopolk  ins  Feld  rückte  (Strahl  a.  a.  0.  S.  154). 

Nach  dieser  Zeit  geschieht  freilich  der  Waräger  in  den  russi- 
schen Annalen  keiner  weiteren  Erwähnung  (Nestor  a.  a.  0.);  es 
nahm  jedoch,  wie  schon  bemerkt,  der  Grossfürst  Jaru^lav  noch  im 
Jahre  1028  den  aus  seinem  Reiche  vertriebenen  König  Olav  den 
Heiligen,  der  mit  einem  Gefolge  von  der  Stärke  von  etwa  200  Mann 
(Fornmanna-Sögur.  Bd.  V.  S.  41)  Lam,  freundlich  auf. 

Olav  war  indess  em  von  der  heidnischen  Partei  in  seinem  Laude 
vertriebener  Chrisl»  nnd  das  Vcrhälluiss,  in  welchem  er  in  Holm- 
gard  auftrat,  glich  freilich  nicht  dem  der  heidnischen  Waräger,  die 
früher  auf  Rriegsfahrt  nach  Gardarik  gezogen  waren.  Man  siehl 
jcdooh  aus  seiner  Geschichte,  wie  auch  aus  der  des  Grossfärsten 
Jaroslav,  der  nicht  nur  ihm  die  Verwallung  der  Landschaft  Bulga- 
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rien  übertragen  wollte,  sondern  auch  früher  Waräger  in  seine  Dien- 
ste aufgenommen  hatte,  wie  man  in  Russland  immer  noch  während 
der  ersten  Hälfte  des  Ilten  Jahrhunderts  sich  geneigt  Ijezeigte,  Nor- 
männer  in  Reichs-  und  Kriegsdienste  aufznncluncD.  In  dem  Maasse 
jedoch,  wie  die  Herrschaft  des  Christenlhums  im  Norden  sowohl, 
wie  unter  den  Hussen  sich  verbreitete,  nahm  auch  in  den  Gebie- 
ten des  heutigen  russischen  Reichs  jenes  alte  Kriegsgewoge  heid- 
nischer normannischer  Scbaarea,  wie  es  voD  altersber  bier  sich 
bewegt  halle,  ab. 

Sie  halten  ohne  Zweifel  noch  in  bedeutender  Anzahl  Thei!  ge- 
lioiiimen  an  den  beiden  grossen  VVikmgsziigen,  die  in  dt  r  ersten 
Hälfte  des  lOlen  Jahrhunderts  von  den  Russen  über  das  kas|iisclie 
Meer  uuternonmien  worden  waren.  In  diesen  Zügen  spiegell  sich 
recht  eigentlich  der  kühne  Geist  der  Wikinger  ab,  und  ilb  mag 
wohl  dem  Berichte  über  dieselben,  wie  Strinnliolm  (Wikingzüge 
Th.  I.  S.  291)  ihn  nach  Frähn  und  D  Ohsson  giebt  hier  einfrlatz 
gebühren.  Derselbe  lautet  wie  folgt:  —  ,,Mit  ungefähr  fünfhundert 
ScbifTen,  jedes  mit  einer  Besatzung  von  hundert  Mann,  fuhren  die 
Russen  auf  übliche  Weise  auf  dem  Dnieper  hiuab  in  das  schwarze 
Meer,  umfuhren  die  i  aurische  (Krim'sche)  Halbinsel,  steaerten  durch 
den  Kimmerischen  Bosporus  in  die  Asov'sche  See,  gingen  den  Dou 
hinauf,  zogen  die  Schilfe  da,  wo  dieser  Fluss  sich  der  Wolga  nä- 
hert, über  die  Land/miL^e  oder  Aiilioiie,  welche  diese  beiden  Flüsse 
trennt,  kamen  auf  diese  Weise  in  der  Gegend  dci  heutigen  Zarizyn 
in  den  grossen  Wolga- Fluss,  eilten  diesen  Fluss  hinab  die  Stadt 
Itil  vorbei  hinaus  in  d  is  kaspische  Meer,  von  den  Arabern  das  Cha- 
zarische  genannt,  breiteten  sicli  aal  diesem  iMeeie  aus,  landetea 
überall  an  den  Küsten,  kamen  wie  Gcwillcr  über  die  sicheren  Ein- 
wohner und  erschreckten  alle  an  den  Küsten  wohnenden  Völker. 
Denn  so  lange  Menschen  denken  konnten^  balle  das  kaspische  Meer 
noch  nie  feindliche  Schiffe  getragen.  Man  war  nicht  gewohnt,  auf 
diesem  Meerö  etwas  Anderes  zu  sehen,  als  die  Falirzeuge  von 
Fischern  und  friedlichen  Raufleuten*  Vergebens  sammelten  sich 
die  Einwohner  von  Dschil  und  Deilem  zum  Widerslande;  verge- 
bens wurden  Truppen  von  den  Völkern  in  Taberistan,  in  Dschord- 
schan,  in  Bardaah,  In  Arkan,  in  Belakan  und  Azerbeidschan  znsam«' 
mengezogen;  die  Russen  schlugen  sie,  sie  schlugen  den  Feldherni 
des  Ibn-Abi-s-Sadsch  und  kamen  bis  in  das  Napblhaland,  in  das 
Königreich  Schirwan.  Nach  diesen  SlreifzUgen  durch  das  Land 
brachten  sie,  wie  die  Sitte  der  Wikinger  war,  die  geplünderten  Gü- 
ter in  Sicherheit  auf  einige  in  der  Nähe  der  Naphtha-Küste  im  ka- 
spischen  Meere  liegende  Inseln.  Es  sammelte  sich  ein  Heer  aus  den 
Binwohnem  der  ümgegend,  welches  in  Booten  und  Kaufmanns, 
schiffen  nach  diesen  Inseln  hinübersetzte,  um  die  Beute  wieder  zu 
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nehmen  und  die  plündernde  Schaar  zu  vernichten.  Die  Wikinger 
slelllen  ihre  Schiffe  zur  Schlacht  auf,  ruderten  der  feindlichen  Flotte 
entgegen,  zerstörten  dieselbe,  uud  macliU  ii  viele  tausend  Muhaiue- 
daner  nieder.  Auf  diese  Weise  hielten  sie  sich  meiere  Müuale  an 
den  Köslen  dieses  Mi  cm  s  ml  und  zerstörten  unermesshches  Gut. 
Sie  erlitten  auf  dci-  Rückreise  eine  grosse  Niederlage,  als  sie,  zui* 
Wolga  zuröckküminend,  an  derMijndung  dieses  Flusses  /  im  Streite 
gegen  ein  ansehnliches  Heer  Muhaiiiedancr  pezsvuui^ea  wurden; 
aber  nicht  lange  uucliher,  um  das  Jahr  911,  zeigten  sie  sich  wieder 
auf  dem  kaspischen  Meere,  gingen  den  Fluss  Kur  hinauf  und  eil- 
ten auf  einmal  gegen  Bardaah,  die  Hauptstadt  in  Arran,  vor,  be* 
mächtigten  sich  dieser  grossen,  reichen,  blühenden  Stadt  und  ver> 
weilten  über  ein  Jahr  in  diesen  Gegenden  unter  mancherlei  Aben- 
Ibeuero  and  vielen  Gefechten  mit  den  Landesbewobnern.'^  —  Der 
erste  dieser  Züge  fdllt  entweder  in  die  Jahre  912  bis  919  oder  920 
bis  #7  (D  Ohsson.  Des  Peuptes  da  Caaoase.  p.  243). 

Zur  Ergänzung  des  Berichtes  von  Strinnholm  und  zor  Aofklä« 
rang  des  VerbSKnisses  der  Bassen  zu  de»  Cbazaren  m^igen  noeh 
einige  dem  Masudy  entnommene  Bemerkungen  nach  D'Ohsson  hin** 
zugefügt  werden.  Bei  diesem  (p.  105)  beisst  es:  „Les  Busses  86 
pr^ent^rent  au  detroit  qui  s^pare  cette  mer  (de  Pont)  de  la 
tide,  passage  loujours  gardö  par  une  forte  garnison  de  troupes 
Khazares;  de  &  ils  d^pnt^rent  vers  Je  rpi  des  Khazares  pour  lal 
demander  la  permission  de  traverser  son  territoire-,  d'entrer  dans 
le  Volga  et  de  descendre  ce  fleuve  jusqu*li  la  mer  Caspienne,  s'en- 
gageant  h  iui  donner  la  moftr^  du  butin  qu'ils  feraient  sor  les  c6tes 
de  cette  mer.  Lear  proposition  ayant  M/6  agr^ie,  ils  entrörent  dans 
le  golfe  ll^otide.'*  (VergU  Frähn.  Ibn  Foszian's  und  anderer  Araber 
Berichte*  S.  60). 

Ueber  den  Rückzug  heissi  es  bei  Frähn  (Ibn-Foszian  S.  61. 
VergL  S.  246):  —  „Ndchdem  die  Russen  viele  Monate  auf  diesem 
Meere  verweilt,  begaben  sie  sich  zum  Chazaren-FlusSb  zurück  und 
sdiickten  den  verabredeten  Theil  der  Beute  an  den  Kdntg."  —  Bei 
D'Ohsson  (S.  107):  „Les  Busses  continuörent,  penoant  quelques  mois, 
k  inqoi^er  toutes  les  cOtes  de  la  mer  Caspienne.  Lorsqu'ils  fureat 
rassassite  de  butin,  et  qo'ils  eurent  beaucoup  de  captives,  ils  se  re- 
tirirent  k  l'embouchare  da  Volga,  d*oü  Iis  envoy^nt,  selon  leurs 
Conventions,  nne  partie  de  leor  proie  ao  souverain  des  Khazares« 
11  faut  savoir  que  ce  prince  ne  poss^de  pas  de  vaisseaox  et  qne 
ses  styets  ne  sont  pas  marins;  ce  qui  est  heureoz  pour  les  mabo* 
mutans,  auzqaels  il  poarrait,  en  cas  contraire,  faire  beaucoup  de 
mal.  Les  Larssiyös  et  les  autres  Musulmans  d'ltil  dirent  au  roi: 
Ces  gens  ont  ravagö  les  pays  mahom^tans;  ils  ont  tu^ 
OOS  frdres,  train^  en  esciavage  leops  femmes  et  leurs 
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enfants;  nous  voulons  los  venger.  Le  roi,  ne  pouvaiU  pas 
s  o[>[)Oser  h  leur  dcsscin,  [iL  du  moiiis  averlir  les  Russes  de  leurs 
iiileiiliüii.s  hosliles.  Les  Larssives,  au  nombre  d'environ  quinze  mille 
hommcs,  parmi  losquels  il  y  avait  des  chreliens,  liaLii mts  d  IUI,  sor- 
tirent  de  celle  capitale,  et,  cotoyant  le  fleuvo  vers  sou  euibouchnre, 
all^renl  altaqiier  les  Russes.  Ceux-ci  debarquereiil  pour  les  rece- 
voir.  Lo  combat  s'engagea  et  dura  Irois  joursj  eufin  Dieu  donna 
la  victoire  aux  Musulrnans;  un  grand  nombre  de  leurs  ennemis  iut 
tue  ou  noye;  il  oe  s'en  sauva  qu'environ  cinq  mille,  qui  remon- 
t^reot  le  fleave  sur  leurs  vaisseaux  jusqu'au  pays  des  Bourlasses, 
oü  ils  d^barqu^rent  pour  contioaer  leur  relraite;  mais  les  uns  fu- 
reut  tu^  par  les  Boortasses;  d'autres,  qui  eDtr^renl  ijms  le  pays 
des  Boulgares  mosulmaiis,  y  dproavörent  le  m^me  sort  On  4?a- 
lue  &  trente  mille  le  nombre  de  ceax  qui  pörirent  sur  la  rive  du 
Volga.<<  (Vergl.  Frähu  a.  a.  O.  S.  60.  24&  247). 

Ueber  den  zweiten  im  labre  944  unternommenen  Zug,  den 
Strinnbolm  nur  sebr  kurz  bebandelt,  bringt  D'Ohsson  (p.  lOS^-lIS) 
noch  Folgendes  bei«  „Nous  nous  crümes  d^sormais  quittes  des 
Busses;  mais  ils  flrönt,  il  y  a  qoatre  ans,  une  nouvelle  exp^dition 
eontre  les  pays  mabom^lans.  On  les  revil  dans  la  mer  Khazare; 
üs  remontörent  avec  lenrs  vaisseaux  le  fleuve  Kour,  et  panirenl 
tout-k-coup  de?ant  la  ville  de  Barda'a,  capitale  de  l'Arran,  k  envi- 
ron  trois  fersenks  au  midi  de  ce  fleuve.  Barda'a  est  uue  grande 

ctt4;  La  richesse  de  Barda'a  pouvait  donc  tenter  la 

cupldit^  de  ces  infid^les.  L'offlcier  qui  commandait  dans  la  vllle, 
pour  le  gouverneur  de  TAzar-baidjan,  sortit  ä  leur  rencontre  avec 
nne  troope  de  soldats  deilemites  et  de  votontaires,  forte  de  plus 
de  cinq  mille  hommes.  II  ne  fallut  aux  Russes  qu'un  Instant  pour 
mettre  ce  corps  eo  ddroute.  Les  Deilemites  farent  tous  passes  au 
fil  de  r4pde,  et  les  fuyards  poursuivis  jusqu'A  la  ville,  d'o6  se  sauva 
pr^pitamment  quiconque  put  se  procurer  unemonlnre.  Les  Russes 
y  entrdrent  et  publiörent  tout  de  suite  quils  accordaient  la  vic  aux 
habitants»  Iis  tinrent  parole,  on  doit  mdme  leur  rendre  la  justice 
de  dire  qu'tls  s'y  condoisirent  avec  moddralion.'* 

„Cependant  il  arriva  de  toutes  parls  des  troupes  mahom^tans; 
mais,  aUaqudes  par  les  Russes,  elles  lächerent  pied.  Tandis  qu'on 
se  battait,  la  populaca^  de  Barda'a  sortit  de  la  ville,  et  assaillit  les 
Busses  Ii  coups  do  pierres  en  les  Injuriant  h  grands  cris.  Ceux-ct 
avertirent  la  mullitude  de  cesser  les  hoslilitto:  eile  n  en  tint  pas 
oompte;  il  n'y  eut  que  les  plus  sens^  qui  se  retiröreot;  les  gens 
du  peuple,  et  surtout  les  bergers,  ne  purent  pas  se  contenir.  A 
la  fin,  les  Russes,  perdanl  palience  firent  proclamer  Tordre  que 
tout  le  monde  sortit  de  la  vilic  dans  l'espace  de  trois  jours.  Ceux 
qui  .avaient  des  montures  partirenij  mais  beaucoup  d'babitonts  re- 
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•tirent  dana  la  viUe  apr^a  le  toraie  fii6.  Lea  Raasaa  an  tttöreol 
un  grand  Dombre,  et  firent  prisonniera  dix-neuf  mille  iDdividua, 
qui  avalent  4chappö  au  maaaacre.  IIa  r^unireDt  ensuile  daDs  une 
moaqu^e  beaucoup  de  persoDoea  doot  ila  eap6raieni  tirer  une  bonne 
rao^on,  et  leur  dirent  qoe  ceox  qai  ne  ee  racheteraient  paa  ae- 
raieat  tu^s.  Un  parUculier,  qui  6lait  chr^tien,  a'employa  en  favear 
de  cea  infortan^a,  et  (raita  de  leur  d^ivraoce  aveo  lea  Rueaea,  aa 
prix  de  vingt  dracbmea  par  tdte;  maia  lea  dätenua,  hormia  quel- 
quea-una  plus  aenaäs,  refuaörent  de  payer  cetle  raD^n;  et  lea 
Ruasea,  voyant  qa'ila  n'eo  poavaieDt  rien  obtenir,  lea  tuöreiit»  ä 
rexception  d'uu  tröa-petit  nombre  qui  parvinreut  ä  ae  sauver.  En* 
suite  cea  ^traogers  piltöreot  la  viUe,  röduiaireiot  lea  enfanla  ea 
eaclavage,  et  cboiaireot  parmi  les  femmes  Celles  qui  leur  plurenl,^ 

,»Le  malbeureux  aort  de  Barda'a  excita  la  })iiic  et  riadignatioa 
daoa  lea  coeura  musulmansj  on  ordouna  une  levce  en  masse.  Le 
gouveraeur  de  TAzerbaidjan ,  Mobammed,  fils  de  MoussaGr,  plus 
coDQU  aoua  le  titre  El-Merzeban,  parvint  ä  röuuir  trente  millo 
bommes,  avec  lesquels  il  marcha  contre  les  Russee;  il  fut  batiu  et 
obligö  de  se  retirer.  Apres  cetle  vicloire^  les  Russes  rest^rent  traa> 
quiUes  (ä  Barda'a),  et  y  demeur^rent  loug-tcrops.  Us  firent  scule- 
meut  une  expedilion  jusqu'äJü^ragha;  mais  ayant  maugödes  fruils 
avec  exc^s,  i!s  s'attir^reot  une  maladie  conlagienae  qui  en  fit  p^rir 
un  grand  nombre." 

,,Enfin  le  Merzeban,  songcant  aux  moyens  de  se  defaire  de 
ces  liötes  incommodes,  se  decida  k  leur  tendre  un  pi6ge.  Ayant 
place  une  parlie  de  ses  gens  en  embuscadc,  il  s'avanca  contre 
Tennemi,  avec  le  dessein  de  tourner  le  dos,  et  lorsque  les  Russes 
le  poursuivraient,  ceu\  de  Tcmbuscade  dcvaienl,  a  uii  certain  Sig- 
nal, tomber  sur  eux  par  derriere.  En  effet,  le  Merzeban  altaqua 
les  Russes,  et,  apres  un  instant  de  combat,  il  prit  la  fülle;  mais, 
ayant  depasse  le  lieu  de  l'embuscade,  ses  gens,  au  Jieu  de  laire 
volte-face.  conlinuerent  ä  fuir;  chacun  ne  songeait  qu  a  se  sauver. 
Le  gouvenu m  o  raconte  lui- meine  ä  un  de  mcs  amis  les  details 
de  cet  evenement.  „„Je  criai,**"  dit-ü,  ,,,,ä  nia  Iroupe  de  retour- 
ner  k  rennorni;  mais  personnc  ne  m'obeissail.  lant  les  miens  avaient 
peur  des  lUisses.  Je  vis  q<ie,  s'ils  conlinuaiont  ä  fuir,  ils  periraieul 
lous  par  le  fer  ennemi,  et  que  les  iiusses,  rexjenaDl  ensuito  sur  ceux 
de  Tembuscadc,  les  passeraieut  egalenient  au  fil  de  l'öp^e.  Dans 
ce  moment  jo  me  dccidai  ä  faire  face  aux  iiifidiies,  quoique  je 
n'eusse  avec  moi  que  mon  fröre  et  Tun  de  mes  olTicicrs,  et  je  me 
preparai  h  !a  mort  des  uiartyrs.  Alors  les  Deilemiles  eurcnt  iionte 
de  ne  pas  suivre  mon  exemple;  ils  rcvinrenl,  et  nous  fondimes 
sur  Ics  Russes,  en  donnant  ä  Tembuscade  le  signal  conveiiu;  eile 
les  prit  par  derriere,  üous  les  combattimes  vaillauiuieoty  et  leur 
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taames  beaucoup  de  monde,  entre  autres  leur  chef.""  Les  d^bris 
de  cclte  Iroupe  sc  röfugi«»rcr>t  dans  la  ciladelle  de  Barda'a,  nom- 
mee  Siidicustan,  *juils  avaieuL  bien  pourvue  de  vivres,  et  ils  y 
transpork^renl  leurs  caplifs  et  leurs  effels.  Le  gouverneur  inveslit 
d*abord  rette  place."  —  Es  ward  indess  der  Merzehbaa  durch  dou 
Aufäland  des  Gouverneurs  einer  benachbarten  inuselmannischen 
Provinz  abgerufen  und  so  an  der  Fortsetzung  der  begonnenen  ße- 
lagduijg  verhindert.  Als  ihm  wieder  Raum  gelassen  war,  sich  zu- 
rück gegen  die  Russen  zu  wenden,  halten  sich  unter  ihnen  die 
Zustande  verändert:  —  „Les  maladies  s'ctaicnt  accrües  parmi  ces 
ctrangers,  depuis  qu'ils  8*ötaieni  enferiiids  dans  Sh^h^ristao;  af- 
faiblis  par  une  grande  morCalil^  ils  avaieDt  pris  le  parli  de  sortir 
de  la  place  pendant  la  nuit,  emportant  sw  leurs  4paoles  leors  meil* 
lears  efiets.  Iis  gagn^rent  le  bord  da  Koor,  sans  que  les  asstö» 
geaots  osassent  les  poursuWre,  montöreDt  sar  leurs  yaisseaux  et 
partirent."  — 

Onter  den  Rassen,  deren  In  den  vorgelegten  Berichten  gedacht 
worden  ist»  darf  man  sich  keine  slavisirte  Rossen  im  späteren 
Sinne  des  Worts  denken.  Einzelne  Slaven  und  Finnen  kennen  an 
den  Zügen  wohl  Theil  genommen  haben;  der  flauptstamm  jener 
Schaaren  moss  aber  der  Zahl  nach  ohne  Zweifel  zum  grössten 
Theil  aus  eingebomen  Skandinaviern  bestanden  haben.  Denn  in 
der  ersten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  können  die  Russen  nn« 
möglich  so  zahlreich  in  Nowgorod  und  Kiew  angesiedelt  gewesen 
sein,  dass  sie  schon  aus  den  Kreisen  ihrer  Familien  ein  Heer  von 
der  Starke  von  SOOOO  Mann  hätten  auf  die  Beine  bringen  kennen, 
und  doch  bestand  dasselbe  nicht  aus  Slaven  und  Finnen,  sondern 
wirklich  aus  Russen,  die  von  byzantinischen  und  arabischen  Schrift* 
steilem  des  zehnten  Jahrhunderts  noch  sehr  scharf  yon  den  Slaven 
unterschieden  und  ihnen  entgegengesetzt  werden« 

Der  Kaiser  Konstantin  Porphyrogenneta  setzt  auf  eine  sehr 
klare  und  bestimmte  Weise  die  den  Russen  zinspOichtigen  Slaven 
ihnen  gegenüber.  Er  erzühlt  aus  Veranlassung  der  Beschreibung 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Russen  aus  dem  Norden  ihre  Schiffe 
an  den  Dniepr  und  dann  weiter  diesen  Fluss  hinab  bei  den  Was- 
serstrudeln vorbei  in  das  schwarze  Bleer  brachten,  von  den,  den 
Bussen  zinspflichtigen  Slaven,  dass  auch  sie  in  ihren  Wäldern  See* 
böte  I  nntcn,  aber  nicht  für  den  Bedarf  eigener  SchifiTahrt,  sondern 
zum  Verkauf  an  die  Rassen  (Vergl  D  Ohsson  a.  a.  0.  S.  246).  Ohne 
seinen  Gewährsmann  zu  nennen ,  giebt  Jakut  einen  Bericht,  über 
die  Rassen,  der  sich  nur  auf  die  Zeit  des  zehnten  Jahrhunderls 
oder  wohl  auf  eine  noch  friifiere  beziehen  kann.  Es  heisst  nach 
Frähn  (a.  a.  0.  S.  3-  Vergl.  S.  XLIX.  der  Einleitung)  bei  ihm:  — 
„Rus  ist  ein  Volk,  dessen  Land  an  das  der  Slaven  und  Türken 
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grenzt  Sie  haben  ihre  eigene  Sprache,  und  eine  Religion  und  eia 
göttlich  Gesetz,  worin  sie  mit  Icetnem  anderen  etwas  gemein  ha- 
ben. Muliaddesi  sagt;  sie  wohnen  auf  der  Insel  Wabio,  die  ein 
See  umgiebt  und  die  ihnen  als  fiurg  gegen  diejenigen  dient,  welche 
Ihnen  etwas  anhaben  wollen.  Ihre  Zahl  schätzt  man  auf  hundert 
tausend.  Saaten  und  Heerden  haben  sie  nicht.  Wird  einem  von 
ihnen  ein  Sohn  geboren,  so  wirft  er  dem  ein  Schwert  hin  und 
spricht:  Dein  ist  nur  das,  was  dudirmitd einem  Schwerte 
erwirbst.  Wenn  ihr  König  zwischen  zwei  Wiiicrsachern  einen 
richterlichen  Ausspruch  gethan  und  diese  damit  nicht  zufrieden  Kind, 
so  spricht  er  zu  ihnen:  Richtet  unter  euch  selber  mit  euren 
Schwertern.  Wessen  Schwert  dann  das  schärfste  ist,  dessen  ist 
der  Sieg.  —  Die  Russen  sind  es,  die  sich  der  Stadt  Barda'a  im  Jahre 
....  bemeisterten  und  diese  hart  mitnahmeD.*' 

In  diesem  Berichte  werden  die  Rii«;s-eu  als  durchaus  nur  in 
einer  Kriegergemeinde  lebend  geschildert,  nach  ähnlicher  Art  etwa, 
wie  die  Joms-Wikingpr.  Sie  säen  niclit,  sie  ärndlen  nicht,  sie  wei- 
den keine  Schaafe  odor  Kiihe;  aber  was  sie  sich  durch  ihr  Schwert 
erwerben,  das  isl  ilir  Be^U/llitiin.  llirer  Einnahme  von  Barda'a  wird 
gedacht,  und  iiiwieft  rii  man  ohne  Zweifel  annehmen  muss,  dass 
an  dieser  Unternehmung  nicht  bloss  Russen  aus  Kiew  und  Now- 
gorod Tiieil  genommen  haben,  sondern  auch  Waräger  aus  dem 
heimischen  Norden,  kann  der  Bericht  sehr  wohl  sieb  auf  die  Zeit 
des  zehnten  Jahrhunder  ls  beziehen,  und  niaii  in  seinem  Ursprünge 
etwa  aus  einer  sngenhaflen  nordischen  Erzähhing  herrühren. 

Es  dehnten  diese  Waräijer  um  die  arigegebene  Zeit  ihre  Fahr- 
ten nicht  bloss  über  das  schwarze  Meer  bis  ins  kaspische  und  nach 
der  andern  Seite  bis  an  die' Küsten  von  Griechenland  aus,  sontiern 
sie  sollen  selbst  die  ;iiuialusischen  Küsten  beunruiiiiil  haben  (Frähn 
a.  a.  0.  S.  G4).  Einzelne  Slaven  und  Finnen  haben  sich  wahrschein- 
lich sciiüii  damals  mit  ihnen  vermischt  und  in  ihre  Schaaren  frei- 
wilhg  sich  aufnehmen  lassen.  Gewiss  mit  Hecht  sagt  Strinnholra 
{Wikingszüge  Tbl.  I  5.203):  „Durch  ihre  Flotten  und  durch  ihre 
Fertigkeit,  auf  Strömen  und  auf  dem  Meere  von  Ort  zu  Ort  zu  ei- 
len, wurden  die  russischen  Heerschaaren  bald  ein  Schrecken  aller 
am  schwarzen  und  kaspischen  Aleere  und  an  den  grossen  Flüssen 
wo  [inenden  Völker.  Zu  Lande  waren  sie  an  Kriegskunst  und  Tap- 
ferkeit den  meisten  in  ihrer  Nachbarschaft  wobntialien  Stämmen 
überlegen,  und  sie  verstanden  es  vorlrelTlich,  ihre  slavonischeu  und 
fioDiscIien  Uiiteiliianen  zu  guten  Kriegern  zu  bilden." 

P.  F.  Stuhr. 
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tät  zu  Kdnlgsberfl^» 

Aus  den  Landtagsaoten. 


In  lueiiieui  Buche  über  die  Gründung  der  Universität  zu  Kö- 
nigsberg  habe  ich  von  den  Beralhungen,  welche  über  den  Gegen- 
stand auf  den  Landtagen  gepflogen  wurden,  noch  keine  Mitlheilungen 
machen  können,  weil  ich  njicb  mit  den  voluminösen  Landtagsacten 
noch  Dicht  vertraut  gemacht  hatte.  Ich  entnahm  aus  der  Fundniions- 
urkande  des  Particulars  die  Bemerkung:  „Schon  im  Jahre  1540  leglo 
der  Heriog  seinen  Plan  von  Gründung  des  Particulars  den  versam- 
melten Ständen  vor  und  fand  allgemeine  Beislimmung^'  und  stellte 
die  Vermuthung  auf:  ^der  Landlag,  welcher  auf  den  S4.  October 
1541  zasammenberufen  war,  scheint  von  dem  Herzoge  gradezu  in 
der  Absiehl  gehalten  zu  sein,  um  den  irersammeilen  Ständen  den 
aosfUhrlich  dargelegten  Plan  mitzotheilen'*  (S.  83.  85). 

Herr  Professor  Hirsch  nahm  hier  sehr  mit  Recht  Änstoss  und 
brachle  in  seinem  Aufsätze  „zur  Jubelfeier  der  Universität  Königs* 
berg**  (Februarheft  dieses  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  S.110,  III) 
eine  Frage  in  Anregung,  die  ich  in  jenen  Bemerkungen  mehr  ver- 
deckt als  gelöst  hatte.  Er  fragt,  in  wie  weit  der  Plan  des  Herzogs 
durch  die  Verhandlung  modificirt  worden  sei.  Ich  will  hierauf  ant- 
worten, muss  jedoch  vorher  euies  Iflissverständnisses  erwähnen, 
an  dem  ich  vielleicht  Schuld  bin.  Was  wollte  ich  mit  den  Worten 
„Plan  von  Gründung  des  Particulars"  sagen?  Es  mag  kein  allzu- 
flchönes  Deutsch  sein,  aber  es  sollte  etwas  anderes  bedeuten,  als 
was  Herr  Prof.  Hirsch  als  gleichbedeutend  in  die  Stelle  setzt:  „Plan 
von  der  Gründung  des  Particulars.*'  Ich  sprach  von  dem  Plane,  ein 
Particular  zu  gründen  (und  Hess  deshalb  den  Artikel  weg),  nicht 
von  dem  Plane,  wie  das  Particular  gegründet  werden  solle,  und 
konnte  also  die  Fundatioosurkunde  des  Particulars  als  Beleg  an- 
fuhren. MaD  wird  aus  dem  Folgenden  sehen,  dass  die  Wendung 
die  ich  nahm  dem  Inhalte  nach  nichts  Falsches  enthält. 

Schon  auf  dem  Landtage  von  1528»  als  Uber  eine  neue  Landes- 
und Kirchenordnung  berathcn  wurde,  kam  auch  die  Gründung  ei- 
ner neuen  Schule  zur  Sprache.  Aber  man  mussle  die  Idee,  wie 
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nothwen  lig  auch  i Ii rc  Verwirklichung  schien,  wegen  des  iraurigea 
ZtisUiiides,  in  dem  &ich  das  Finanzwesen  des  Landes  befand,  flir 
diesmal  noch  fahren  lassen.*}  Sie  wurde  nicht  eher  als  im  Jabre 
1540  wieder  angeregt. 

In  dem  Ausschreiben  ZQ  dem  Landtage  dieses  Jabres,  welches 
der  Herzog  am  23.  August  an  die  Altstadt  ricbtete  ^  denn  dies  ist 
erhalten**)  —  Icam  auch  folgende  Proposition  vor:  „zu  erwägen,  mit 
was  nnd  wie  viel  tüchiigon  Personen,  Provision  derselben  und  an- 
derm  Nothwendigen,  auch  an  welchem  Ort  in  unsenn  Pürstenthum 
Preossen  eine  christliche  Schule  anzurichten,  dadurch  die  Jugend 
dieser  Lande  und  anderer  in  der  Purcht  Gottes,  christlicher  Lehr, 
ehrbaren  Tugenden  und  guten  Sitten  auferzogen  und  unterwiesen, 
und  zu  Heil  der  Seelen,  gemeiner  Wohlfahrt,  dieselben  in  hoben 
und  niedrigen  Regimenten  gebraucht  werden  möchten,  in  Anmer- 
kung, dass  die  Erfahrenheit  giebt,  wie  fast  in  aller  Welt  Königrei« 
chen,  Char-  und  Furstenthfimern  gemeiniglich  an  geschickten  Leu- 
ten mehr  Hanget  denn  UeberQuss  befunden/' 

Der  Landtag  wurde  Montag  nach  Michaelis,  dbn  4  October  er- 
öffnet« Aus  dem  „Antragen"  desselben  erkennen  wir  schon  deut- 
licher, warum  der  Plan  den  Standen  vorgelegt  wurde.  Es  wieder^ 
holt  die  vorigen  Worte  mit  dem  Zusatz:  „zur  Förderung  dieses 
ganzen  christlichen,  heilsamen,  nützlichen  und  guten  Werkes  haben 
F.  D.  als  der  sorgfältige,  wohlmeinende,  gn'ädige  Landesfürsi  dem 
Bändel  weiters  nachgedacht  und  etliche  Bedenken,  welcher  Maassen 
ein  stattliches,  ansehnliches  Particular  in  Preussen  anzurichten,  was 
und  wie  viel  Personen  dazu  zu  gebrauchen,  und  an  welchem  Ort 
solche  Schule  zu  bauen,  desgleichen  was  für  Unkosten  ungefiihr 
darauf  laufen  wollten,  stellen  lassen,  welche  £.  G»  G,  und  euch  an- 
dern hiebe!  überantwortet  soll  [sie]  werden,  ihren  wohlmeinenden 
Rath,  Hülfe  imd  Förderung  In  wirklicher  That,  wo  es  von  Nötben, 
dermassen  darauf  zu  beweisen,  darob  zu  merken,  dass  solch  christ- 
liches Werk  mehr  gefordert  als  gehindert." 

Das  den  Ständen  vorgelegte  Gutachten  ist  kein  anderes,  als 
das  des  Poliaiulcr,  welches  ich  S.  78  —  81  milgelheilt  habe:  doch 
war  der  Schluss:  „Wenn  aber  eine  Universität  soll  angerichtet 
werden"  etc.  noch  weggelassen. 

Es  wurde  auf  jenem  Landtage  zur  Berathung  über  die  weltli- 
chen Händel  von  dem  ersten  und  zweiten  Stande  ein  Ausschuss 
beliebt,  zu  dem  auch  einige  von  den  Bofralhen,  der  Kanzler  und* 
der  Burggraf  traten.  Dieser  Ausschuss  billigte  jenes  Gutachten  voll- 


*)  Die  beireffende  Stelle  der  LandesordociDg  Ist  in  VtSb^s  Preuss.  Ar- 
iSlliV  abgedruckt. 

**)  Bei  den  Laadtagsacten  von,  4539, 
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kommen,  fügte  aber  folgende  Bemerkung  hinzu:  „Und  wiewohl  die 
geistlichen  Lehen  als  Thumerei,  Beneflcia,  Vicarei  aammt  den  Kir- 
chenkleinodien und  was  diesem  allem,  von  Zinllen,  Nutzungen  und 
Di5rfem  und  Hegenden  Gründen  zugehörig,  zu  solchem  Werke  ganz 
dienstlich  sein  möchten,  so  ist  doch  dabei  bedacht,  dass  darin  die 
Maass  gehalten  muss  werden,  dass  man  nicht  einem  helfe,  dem^  an- 
dern enthetfe.  Denn  einmal  und  zuvörderst  müssen  die  Prediger 
des  göttlichen  ewigen  Worts,  darnach  die  KirchengebSude  und  der* 
selben  andere  Diener  unterhalten,  zu  dem  die  armen,  elenden,'  ge« 
brecblichen,  kranken,  schwachen  Leute  in  den  Hospitälern,  welche 
am  besten  die  Hülfe  bedürfen  unterhalten  werden,  dazu  denn  das 
meiste  Theil  von  den  geistlichen  Lehen  und  snderem,  wie  berührt, 
verordnet.  Sollt  nun  dasselbig  davon  genommen  und  zu  diesem 
gewandt  werden,  würde  es  eine^osse  Zerrüttung,  Unordnung  und 
Beschwerung  gebären.  Wo  aber  über  dieses  vorhin  verordnete  was 
Gewisses  im  FUrstenthum  Preussen  von  Dörfern,  liegenden  Grün- 
den, ZiSsem,  Kirchenkleinodien  und  anderes,  geistlichen  Lehen  zu- 
ständig, Torhanden  und  bei  den  Leuten  unterschlagen,  oder  aus» 
geboten  und  ausständig,  dass  solches  ganz  fletssig  erfragt,  erforscht» 
eigentlich  erkundigt  und  alsdann  zu  Hülfe  dieses  christlichen  Vor- 
nehmens genommen  und  gebraucht  würde.  Damit  man  aber  zu 
solchem  um  so  viel  desto  eher  kommen  möchte,  ist  einer  ehrbaren 
Landschaft  von  allen  Ständen  dienstfleissiges  Bitten,  F.  D.  wollten 
zu  Förderung  des  Handels  jVzund  alsbald  etliche  Personen,  die  nach 
solchen  geistlichen  Lehen,  Dörfer%  liegenden  Gründen  und  anderm» 
wie  berührt,  sowohl  auf  dem  Lande  als  in  Städten  ins  Pleissigste 
frageten,  derselben  Hinkommen  klärllch  aufzeichneten  und  wieder- 
um einbrächten,  verordnen,  damit  man  ferner,  ob  zu  solchem  Werk 
genug  oder  nicht,  zu  Überschlagen«  Neben  diesem  Dasjenige,  dei^ 
selben  gnädigem  Erbieten  nach  bei  solchem  Werk  auch  dazu 
thun,  damit  es  um  so  viel  desto  stattlicher  vorgenommen,  angefan» 
gen  und  zu  Beständigkeit  gebracht  werden  möchte.  Wo  dann  soU 
ches  alles  auch  nicht  zulangen  wollte,  dass  ein  jeder  sich  in  dem 
löblichen,  rühmlichen  Vorhaben  nach  Vermögen  und  Gelegenheit 
Gott  und  dem  Christentbum  zu  Ehren,  auch  zu  Aufwachs  gemeiner 
Wohlfahrt,  gutwillig  erzeigen  thäte,  wie  sich  denn  ein  jeder  von 
den  Herrn  Rathen  und  Ausscbuss  einer  ehrbaren  Landuchaft,  als  für 
sich  selbst,  des,  sofern  es  zu  Thaten  und  Lagen  käme,  gutwillig  erbo- 
ten. Wollen  sich  des  zu  denen  in  Städten  auch  tröstlichen  versehen*" 
Auch  die  Städte  fanden  an  dem  Plane  an  sich  nichts  auszu- 
setzen, lobten  den  Herzog  und  dankten  ihm;  nur  scheinen  sie  dio 
Kosten  mehr  als  die  andern  Stände  gescheut  zu  haben.  Ihr  Kath 
war,  dass  vor  Allem  in  Zeiten  nach  einem  gelehrten,  berufenen 
Mann,  wie  derselbe  berbeizubringett,  getrachtet  würde,  „welcher 
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die  Schule  und  Partieolar  anfänglicb  mit  guten  ordentlicbed  Leetio- 
nibus,  80  der  Jugend  nützlich,  anzurichten  einen  Verstand  bälte^ 
der  dann  mit  etneft  ziemlichen  und  fast  ruhmtichen  zu  unterhalten; 
zu  welchem  Anfang  derselbe  würde  Rath  zu  finden  wissen,  wie  er 
feine,  junge,  unverdrossene  Gesellen,  die  ihm  in  der  Schule  behüll« 
lieb,  an  sich  brachte,  damit  es  erstlich  zum  Anfang  durch  eineo 
gebracht.  Wäre  dann  weiter  etwas  mehr  und  nützlicheres  zu  hoffen^, 
welches  durch  solchen  kleinen  Anfang  leichllich  zu  ersehen,  klinnte 
man  ferner  alle  Mittel  und  Wege  gebrauchen,  wie  eine  stattlich« 
Universität  daraus  zu  machen,  und  mehr  geschickte  Leute  zu  be« 
kommen.  Wozu  Weblau  unter  den  andern  Hinterstädten  die  vor- 
geschlagen, nicht  ungelegen,  angesehen  Ursachen,  dass  schon  ein 
Kloster  mit  leichten  Unkosten  anzurichten  vorbanden,  daneben 
leichte  Zehrung,  und  dieweil  diq^elbe  Stadt  durch  Brand  fosl  In 
grossen  merklichen  Schaden  gefallen,  möchte  derselben  durch  die 
Schule  wiederum  geholfen  werden«  Hieneben  ist  auch  der  Bischofs* 
faof  in  dem  Thum  im  Kneiphof  für  bequem  geachtet:  denn  da  die 
kleine  Schule  nicht  weit  von  der  Hand  und  auch  leichtlich  abzu- 
richten. Zu  welcher  Schulen  Unterhaltung  wollen  wir  uns  zu  ih- 
ren F«  6.  alter  gnädigen  Hülfe  in  Unterthänigkeit  verseben,  welches 
seiner  F.  6.  «olch  christliches  Werk  zu  fursllicben  Tugenden,  ewi- 
gen, unauslöschlichen  Ruhme  gereichen  wird/' 

Der  Herzog  missbiltiitte  in  dieser  Antwort,  dass  man  die  Sache 
zu  sehr  im  Kleinen  anfangen  wolle:  „die  Versorgung  eines  ansehn- 
lichen Partteulars  müsse  durch  mehrere  nicht  durch  eine  Person 
geschehen/'  und  dass  man  statt  des  Thumes  Wehlau  oder  den  Bi- 
schofsbof  empfahl:  denn  „zu  Königsberg  als  in  der  Hauptstadt  sein 
alle  Ding  von  Apothekerei,  Gelränken,  Vitalien,  und  was  mehr  zur 
Ldbes  Erhaltung  und  Gesundheit  gehörig,  besser  weder  an  einem 
andern  Orte  zu  bekommen s  denn  wo  solche  Personen  an  dem  Man- 
gel leiden  sollten,  wäre  Bf  übe  und  Arbeit  vergebens.  Zudem  mehr 
stattlicher  gelehrter  Prediger  alihier,  denn  irgends  im  Fürstenthum, 
welche  man  zu  Superaltendenten  wohl  zu  gebrauchen,  damit  alles 
um  so  viel  ordentlicher  fleissiger  und  stattlicher  getrieben  werden 
miöchte/'  Eben  so  wenig  könne  der  Vorschlag  den  Bischofshof  zur 
Schule  einzuräumen  angenommen  werden  :  er  sei  zur  Residenz  des 
Bischofs  bestimmt,  den  man  weniger  als  die  Schule  entbehren  könne. 
Doch  hoffe  er  von  den  Städten,  sie  würden  „der  Stätte  halben  keine 
Aenderung  machen." 

Auch  der  Ausschuss,  der  für  die  „christlichen  Händel"  d.  h.  für 
die  geistlichen  Angelegenheiten  niedergesetzt  war,  berührte  den  Ge- 
genstand. Er  meinte  man  müsse  die  Kosten  doch  schon  auf  2000 
bis  3000  Gulden  anschlagen;  man  brauche  300  Gulden  für  den  Re- 
otor,  aOO  für  einen  Magister,  150  fiir  einen  zweiten  Magister  oder 
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griechischeo  Leser,  je  100  für  zwei  gescbickle  Hypodidasedf»  80  fiir 
den  ersten  CoUaborator,  60  fiir  den  zweiten,  50  für  den  Lehrer  der 
««geringsten"  Schüler.  Der  Prohst  solle  00  Gulden  Gehalt  und  200 Mark 
für  arme  Knaben  erhalten,  damit  diese  mit  einem  desto  geringeren 
Kostgeld  auskommen  möchten.  Man  könne  auch  keines  Baebdru^ 
kers  gerathen,  „dem  muss  man  eben  eine  gute  Zeit  lang  alle  Jahr 
mit  30  Gulden  einen  Vortheil  thun  und  freie  Wohnung  verschaffen, 
sonst  kann  er  sich  mit  so  wenig  Exemplaren,  so  viel  für  die  Schule 
genug,  nicht  bebelfen."  Von  (icn  weiter  vorgerückten  Knaben  sol* 
Jen  zehn  bis  zwölf  mit  einer  Untersiützung  von  40,  50  und  00  Gul- 
den auf  fremde  Universitäten  geschickt  werden.  Da  man  nicht  bloss 
gelehrte  und  geschickte,  sondern  namharie  und  vortreffliche  Leute 
zu  gewinnen  suchen  müsse,  dürfe  man  die  Besoldungen  nicht  ganz 
niedrig  setzen.  Was  zu  schimpflich  und  geringe  angeschlagen  werde 
könne  auch  nicht  fortgehen. 

Man  konnte  im  Einzelnen  zu  keinem  festen  Beschlüsse  gelan- 
gen, ehe  man  wusste,  welche  Summen  disponibel  seien.  Das  wich- 
tigste Resultat  der  fieratbungen  war  also,  dnss  der  Herzog  den  Amt- 
leuten auftrug,  den  genannten  geisllichen  Einkünften:  „den  geistli- 
chen Gütern,  Brüderschaften,  Lehen,  Gilten  und  allen  derselben  Nut- 
zungen und  Einkommen"  nachzuforschen;  sie  sollten  bei  diesem 
Geschürte  durch  je  zwei  vom  Adel  ihres  Amtes  unterstützt  werden/) 

Die  Städte,  an  welche  dieselbe  Aufforderung  erging,  wurden 
schon  im  Marz  des  Jahres  wieder  zusammenberufen  und  landen 
hier  Gelegenheit  zu  der  Erklärung,  dass  sich  bei  ihnen  an  unter- 
schlagenen Kirchen^^Utern  oder  Einkünften  von  geisllichen  Brüder- 
schaften und  (jillen  nichts  vorfinde.**)  Die  Berichte  der  Amtleutt 
liefen  in  Jahresfrist  ziemlich  vollständig  ein;  als  der  Herzog  daher 
den  neuen  Landlag,  diesmal  vorzugsweii^e  um  die  Beralhun gen  über 
das  Parlicular  zu  Ende  zu  fiibren,  auf  den  24.  October  1541  zusam- 
menberief,***} fehlten  nur  noch  die  von  den  Aemlem  Bartensleiny 
Orteisburg  und  Insterburg.  Man  hatte  gefunden  „an  stehenden  (an- 


*}  In  der  Absclinft  der  Acten  fol.  180.   Aehnliche  NaehfoncbungeB 

waren  schon  4525  angeordoet» 

**)  Zum  Versländniss  dieser  Antwort  scheint  folgende  Rpmerkung  Frei- 
bergs beim  Juhro  nicht  unwichtig:  „da  nun  die  Herrschaft  alle  das 
Siiberwei'k  aus  den  Kirchen  weg  hallen,  darnacl)  wollten  sie  auch  die  Kir- 
idieozlnaer  haben  su  Schlosse.  Der  gute  und  fromoie  Herr  Poliander  ud* 
ser  Pfarherr  that  dasmul  viel  darum  bei  der  Uerrschaft,  daM  er  dienelben 
Kirchenzinser  bei  der  Pfarrliirche  erhiolto,  daintt  dit»  Kirchendiener  möchten 
erhalten  werden  mit  den  Zinsern.  Und  ist  auch  veruiilii^t  von  der  ganzen 
Geraeine  alle  Jahr  jährlich  zu  geben  einen  Groschen  ein  jeglicher  Mensch, 
der  lum  Sacrameni  geht,  damit  desto  besser  die  Klrcbendlener  mögen  er* 
kalten  werden.  foU  4fS. 

***)  Ausschreiben  an  Dohna  fol.  441.   Anirsgen  des  Landtags.  4544. 
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stehende?)  Zinaen  in  die  913  Marie  43  Schilling,  der  Pfennigzinsern 
IM  11.  SSSefa«,  welebe  jährlich  fällig»  desgleichen  11553M.  dOScb. 
an  Erbgeldern,  8745  M.  26  Sch.  an  ausslebenden  Schulden,  3244  M. 
47Sch.  an  baarem  Oelde.*'  Obwohl  nun  die  Register  noch  nicht 
▼oHständig  auch  die  Summe  noch  nicht  bekannt  war,  die  auf  Be- 
soldung der  Pfarrer,  das  Hospital  etc.  gewandt  werden  mnsste,  ob- 
wohl man  also  nicht  viel  mehr  wusste,  als  auf  dem  vorigen  Land- 
tage, so  erklärten  sich  doch  die  beiden  crstnn  St  rinde  bereit  3000 
Mark  beizusteuern,  die  sie  auf  ihr  einer  früheren  Bewilligung  gc- 
aiSss  schon  susammengelegtes  Dienstgeld  anwiesen,  mit  dem  Ver- 
sprechen .  es  „bei  ihren  Hintergelassenen''  wieder  aufzubringen. 
Die  SÜÄdte  entschuldigten  sich  unter  wiederholter  lebhafter  Aner- 
kennung des  Unternehmens,  dass  sie  keinen  grösseren  Beitrag  be* 
willigen  könnten,  da  ihnen  nicht  bloss  ihre  früheren  SteuerbewiUi- 
gungen,  sondern  auch  andere  Ausgaben  z.B.  zur  Herstellung  des 
Tiefs  zur  Last  Gelen  und  der  Löbenicbt,  Wehlau,  sammt  mehreren 
Hinterstadten  schweres  Brandungliick  erlitten  hätten.  Die  Altstadt 
Königsberg  versprach  800  Mnrk  in  drei  Jahren,  der  Kneiphof  600  Mark 
in  drei  Jahren,  der  Lübenichi  100  Mark  in  zwei  Jahren,  die  Hinter- 
städle  300  Mark  in  einem  Jahre  za  zahlen,  ,, wenn  die  Schule  r^cbant 
werden  soll  und  sonst  zu  keiner  weitiTcn  jnhrlichen  Verpflichtung."") 
Zugleich  reichten  die  Kneiphöfer  ilii  o  Snpjilicalion  wegen  des  Thums 
ein.  Der  Herzoij;  war  mit  den  Bewilligungen  der  Stande  nicht  ganz 
zufrieden;  besonders  halte  er  es  gern  i^osplieii,  wonn  Köniiisberg 
der  bewilligten  Summe  eine  dauernde  Stiftung  hinzuLorügt  hätte; 
mit  den  Hinterstädten  aber,  die  sich  iml  ihren  beschrankten  Voll- 
machten entschuldigten,  war  er  am  wenigsten  zufrieden.  Indess 
erreichte  er  nichts  w  ( itor.  Mit  den  Kneiphöfern  einigte  er  sich  erst 
im  folgenden  Jahre.  Die  I' und  ilionsurkundo  des  Particulars  wurde 
auf  diesem  Landtage  zwar  vorgelegt,  aber  nicht  weiter  besprochen.*'} 

*)  Dieses  zu  meinem  Sabinas  S.  85, 

**)  Dia  Terwendong  der  geisüicben  Güter  fttbrte  nocb  ta  mancberlet 

Berathungen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Pestsetzung  des  Gehaltes  der 
Bischöfe  und  an  die  Anträge  des  Adel's  wegen  ^ines  Jungfrauenkloslers, 
welches  hier  wie  in  Deutschland  (Ranke  deutsche  Geschichte  Bd.  II.  S.  938) 
BedÜrfniss  blieb.  Zugieicb  mag  bier  eine  Berichtigung  zu  meinem  Sabinus 
8.  490  ibro  Stelle  fiodeo.  Der  daselbst  Inmerk.  %  dUrte  Brief  ist  nicbt 
in  dns  Jahr  sondern  in  das  Jahr  <547  zusetzen  und  gehört  also  nach 

S.  ^Gi  oder  4  68,  Man  wird  ihn  da  besser  verstp!)fn  und  erkennen,  dass  in 
demselben  nicht  von  Joliann  Hoppe,  sondern  von  Johuuu  letzel  die  Rede  ist. 

Königsberg  in  Pr. 

Dr.  Max.  Toppen. 
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gelesen  in  der  Ctasseofiilzung  der  KönigL  Akademie  der  Wissen 
sciiaften  zu  Berlin  den  39.  April  1844 

Geh.  Reg.  Rath  Dr.  Pertz 


Die  allgemeine  Erfahrung  in  der  Körpervvclt,  dass  wir  die- 
jenigen Dinge,  welche  unseni  Augen  entrückt  sind,  nicht  se- 
hen und  Gegenständen,  welche  uns  zunächst  stehen,  eine 
miyerhältnissniSssige  Grösse  beimessen,  findet  ihre  Geltang 
auch  im  Reiche  des  Wissens;  und  wie  das  Auge  des  Leibes 
eines  längeren  Verkehrs  und  vieler  Uebung  bedarf,  um  die 
körperlichen  Geslaltcn  in  ihrem  richtigen  Vcrhältniss  unter 
einander  zu  würdigen,  so  wird  auch  in  der  Wissenschaft  eine 
ruhige  nur  auf  die  wirkliehen  Verhältnisse  gerichtete  Prüfung 
und  Forschung  erfordert,  um  uns  vor  dem  Doppelirrthum  der 
Uebersehitzung  und  der  CreringschHtzung  zu  bewahren.  Diese 
ruhige  und  allseitige  Prüfung  ist  aber  am  wenif:;stcn  in  den 
historischen  und  philologischen  Wissenschaften  zu  entbehren, 
welche  sich  die  Aufgabe  stellen,  aus  wenigen  auf  uns  gekom- 
menen Trümmern  früherer  Bildungszustünde  das  reiche  und 
mannigfoltige  Leben  einer  ausgedehnten  Vergangenheit  geistig 
wiederherzustclleu.  Denn  je  geringer  die  Zahl  und  der  Um- 
fang dessen  ist,  was  uns  an  Zeugnissen  irgend  eines  frühe- 
ren Zeitraums  geblieben,  desto  grösser  wird  der  Kinfluss,  wel- 
chen jedes  derselben  auf  unsere  Anschauung  gewinnt,  und 
eine  neuauftretende  Erscheinung  insbesondere  ist  dann  sehr 
geeignet  eine  Macht  auszuüben,  welche  ihr  bei  näherer  Be- 
trachtung nicht  zugestanden  werden  darf.  Ich  spreche  danut 
nur  aus,  was  Jeder  der  sich  mit  der  Herstellung  pbilologi- 

StitMhrifl  r.  tiescbicbUir.  III.  1845.  ^(^ 
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scher  Texte  aus  den  übrigbleibenden  Handschriften,  oder  mit 
dem  geistigen  Wiederatirbaa  geschicbtlieher  Zustände  aus  den 
erhaltenen  Quellen  beschäftigt,  an  rieh  und  andern  oftmals 
erfahren  hat:  kh  werdi?  es  zum  Gegenstande  meiner  heu- 
tigen Untersuchung  machen,  ob  dieses  vielleicht  aucli  hei  ei- 
ner in  neuerer  Zeit  vielbesprochenen  Quelle  zur  Geschichte 
des  9.  bis  II.  Jahrhunderts,  dem  sogenannten  Ghronioon  Ca- 
vense,  der  Fall  gewesen  sei. 

Das  der  Santissima  Trinitä  geweihete  Kloster  La  Cava 
liegt  auf  der  Höhe  rechts  der  von  Pompeji  nach  Salerno  füh- 
renden Heerstrasse,  am  Rande  des  Kastanienwaldes,  welcher 
die  Seiten  des  felsigen  Monte  Finestra  umkleidet  Der  her- 
ahrauschende  Seianus  belebt  die  Stille  des  abgelegenen  Orts, 
von  dessen  Höbe  der  Ulick  zu  den  Füssen  (Jas  reiche  Thal, 
das  Meer  von  Salerno  his  zu  dem  fernvcrschwimmenden  Vor- 
gebirge von  Pästum  übersieht.  Das  Benedictinerstift,  wei- 
ches hier  lu  Anfang  des  il.  Jafarbanderts  gegrändel  ward^ 
erwarb  bald  einen  ausgedehnten  Landbesitz,  dessen  Begleiter, 
viele  Tausende  von  Urkunden,  in  dem  wohlgeordneten  Ar- 
chive verwahrt  werden.  Weniger  reich  ist  die  Bibliothek. 
Etile  Handschrift  der  Langobardtschea  Gesetze  im  Jahre  1004 
gesobrieben,  welche  der  Stiftung  des  Klosters  gidchieilig  und 
vielleicht  zu  seiner  ersten  Ausstattung  gehörig,  hat  tnir  hei 
einem  Besuche  iiii  Jahre  1822  mehrere  his  dahin  uiihokaiuite, 
seitdem  aber  auch  in  anderen  Handschriften  aufgefundene 
Gesetse  gewährt;  auaserdotn  enthäk  ein  gmseer  Foliohand 
am  Bande  der  Zeittafehi  des  Beda  hone  Annaien,  ideroD  lA^ 
lerer  Theil  vom  Jahre  ö69  bis  'J76  wohl  aus  Königs«  und 
Fürstenverzeichnissen,  wie  sich  deren  in  Monte  Casino  noch 
jetst  vorfinden,  oder  aus  einer  älteren  Handschrift  der  Zeit- 
tafeln herstannsend,  lugleich  mit  den  Angaben  an  dm  Jah- 
ren 1094  bis  1066  im  II.  Jabifrandert  eMgesehiaeben  und 
von  da  an  durch  stets  gleichzeitige  Hände  bis  zum  Jahre  1315 
fortges(  tzl  wurden  ist  So  wichtig  auch  diese  zuerst  von  Mu- 
ratori  und  dann  aus  dem  Original  sehr  verbessert  und  er- 
gänzt von  mir  herausgegebenen  Annaien  sind»  so  Usaen  m$ 
dooh  das  Verlangen  uabefrialigt,  dasa  wie  Leo  mm  (Mm  nad 
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Petrus  Diaconus  aus  Monte  Casino,  so  auctk  aus  dem  Dächst 
wichtigsten  Stifte,  Geschichtscbreiber  hervorgegangen  sein 
möchten,  welche  in  solcher  Nähe  von  Saierno  und  Amalfi 

und  so  geringer  Entfernung  von  Neapel,  Capua  und  Bcne- 
veni,  die  politischen  Vcränderungeii  tles  11.  bis  14.  Jahrbun- 
tlcrts,  deren  keines  ihrem  Kloster  fremd  sein  konnte,  der  Nach- 
weis überliefert  hatten;  von  Arbeiten  solcher  Art»  wenn  man 
nicht  etwa  die  von  Muratori  herausgegebenen  Lei)ensbeschrei- 
ijungeii  der  vier  ersten  Aebte  von  La  Cava  dahin  reebnen  will, 
fand  sich  keine  Spur,  und  auch  das  für  die  Geschichte  des 
Langobardischßn  Hechts  seit  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
^o  reiche,  mit  ausführlichen  Sach*  und  alphabetischen  Yer- 
seichnissen  versehene  Archiv  enthält  Kaiserurkunden  erst  mit 
Heinrich  VI. 

Dagegen  scheint  ein  langstbekannles  Werk,  die  Uistoria 

» 

principum  Langobardorum  des  Gamillo  Peliegrino  in  der  zi^ 
Neapel  in  5  Quartbanden  von  Francesco  Maria  Pratiilo  be» 
sorgten  Ausgabe  eine  bedeutende  Erweiterung  unserer  Hülfs- 
niiUel  zu  gewähren.  Der  vierte  im  Jahre  1753  gedruckte  Band 
dieser  Ausgabe  enthalt  von  Ö.  38G— 451  unter  dem  Titel 
Chronicon  Cavcnse  Annalen  des  Klosters»  weiche  mit  dem 
jähre  794  beginnen,  sich»  durch  eine  Lücke  der  Jahre  963 
bis  96^  unterbrochen,  bis  zum  Jahre  1085  erstreclcen,  und 
in  llalien  und  Deulschland  nicht  nur  durch  die  in  allen  ei- 
nigcrmaassen  betrachtlichen  Bibh'otheken  vorhandene  Pratill- 
scfiQ  Sammlung  bekannt,  sondern  auch  durch  die  ausgezeich* 
lietstien  Neapolitanischen  Geschichtforsoher  Blasi  jund  Meo  in 
ßer  Series  principum  qui  Langobardorum  aetate  Salemi  im-* 
perarunt,  Napoli  1765,  den  LcUcrc  lamiliari  Napoli  1786,  und 
den  Annali  del  regno  di  Napoli  17^6,  beleuchtet,  berich- 
tigt und  benutzt  worden  sind*  Da  nun  auch  diese  Schriften 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören,  in  Neapel  fortwäh- 
rend zu  haben  sind  und  sich  bei  uns  nicht  nur  in  öffent- 
lichen Bibliotheken,  sondern  auch  mehrfach  im  PrivaLbesitz 
beOnden,  so  musste  es  wohl  auffallen,  als  vor  einigen  Jah- 
ren von  einer  angeblichen  Entdeckung  des  Chronicon  Cavense 
verlauten  wollte.  Es  handel(;e  sich  nämlich  dabei  wirklich 

26' 
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liichl  etwä  von  Anffinclang  einer  Handschrift  jeni$r  Chnmik; 
sondern  aHein  von  dem  Pratiirscben  Text,  womit  es  folgende 

Bewandtniss  hatte.  Unter  andern  Vorarbeiten,  welche  bei  der 
AusführuDg  der  Monumenta  Germaniae  nicht  entbehrt  wer- 
den können,  war  von  mir  der  Entwarf  eines  chronologisch 
geordneteii  Verzeichnisses  aller  Geschichtsquellen  des  deut- 
schen Mittelalters  gemacht,  in  welchem  von  jedem  Schrift- 
steller die  Zeit,  seine  Lehensumstande,  die  darüber  handeln- 
den Schriften  oder  sonstige  Uülfsmittel,  seine  Werke,  die 
von  jedem  derselben  vorhanden  gewesenen  und  noch  erhal- 
tenen Handschriften  Hlilfsmittel  und  Ausgaben  nebst  kmet 
Beurtheilung  derselben,  femer  die  Quellen  seiner  Arbeit  und 
deren  Benutzung  durch  spätere  Schriftsteller,  also  alles  das 
übersichtlich  und  vollständig  angegeben  werden  sollte,  was 
bei  der  künftigen  Bearbeitung  von  Wichtigkeit  sein  konnte. 
Um  dem  Verzeichniss  die  erforderliche  ZuveriassiglMt  tkA 
Vollständigkeit  zu  geben,  mussten  dafür  unter  andern  auch, 
alle  bisher  erschienenen  Sammlungen  der  Geschichtschreiber 
durchgegangen  und  ihre  Bestandtheiie  einzeln  eingetra^n  wer^ 
den,  womit  meine  Gehülfen^  erst  Hr.  Or.  Betbmatti^,  daifli''nk 
Dr.  Waits  und  jetzt  Hr.  Dr.  Köpke  nach  einander  beschHftigt 
gewesen  sind.  Als  die  Reihe  an  die  sowohl  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Hannover  als  in  meinem  eigenen  Besitz  befind- 
lichen Quellen  der  Italiänischen  Geschichtschreiber  gekommeii 
war,  trug  Hr.  Dr.  Waitz  nach  den  Sammlungen  des  Mura- 
tori,  Mittarelli,  Caruso,  Gregorio,  auch  den  Pratill  in  das  Di- 
rectorium  ein,  und  lernte  dadurch  das  Chronicon  Gavense 
kennen.  Um  diese  Zeit  waren  er  und  seine  hiesigen  Freunde 
mit  der  Bearbeitung  der  Preisfrage  über  das  Chronicon  Cor- 
beiense  und  der  Fortsetzung  der  von  ihm  begönneiien  Jahr^ 
bücher  der  Süchsischen  Kaiser  beschäftigt,  fär  Weldii 
der  Seltenheit  gleichzeitiger  annalistischer  Werke  im  10.  Jahr- 
hundert die  Chrunik  eine  grosse  Wichtigkeit  zu  besitzen  schien. 
Sie  bemächtigten  sich  daher  mit  lebhaftem  Eifer  der  ihnen 
bisher  unbekannt  gewesenen  Quelle,  und  verwdÜl^ii  aie  zu 
ihrer  Arbeit.  Zuerst  Hr.  Dr.  Köpke,  der  jedoch  wenig  Anlass 
fand  auf  die  sparsamen  und  unbrauchbaren  Nachrichten  ein- 
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»gehen,  welcbe  die  Chronik  für  den  ersten  Tfaeil  der  Gc^ 
schichte  Otto's  des  Grossen  bot*)  Um  so  entschiedener  sprach 

sich  Hr.  Dr.  Dönniges  mit  rühmender  Anerkennung  darüber 
aus,  und  erklärte,  sich  nachdem  ihm  die  Chronik  bekannt  ge- 
worden, an  eine  vollständige  Cmarheitung  der  Jahre  9G9--973 
gemacht  zu  haben  und  nun  ohne  ünbescheidenbeit  die  Hoff- 
nung aussprechen  su  dürfen,  in  den  schwierigsten  Punkten 
der  höchst  dunklen  und  sagenverwirrten  Zerton  dieser  Ge- 
scliiclile  etwas  Wesentliches  gefordert  zu  haben.")  Das  Ver- 
trauen, welches  der  Bearbeiter  der  Geschichte  Otto's  II.  der 
Chronik  schenkte,  erhellt  am  besten  aus  seinem  lirtheil  über 
die  Schlacht  im  Jahre  982:  „der  Krieg  des  Jahres  982,  schreibt 
Hr.  Dr.  Giesebrecht,"*)  lässt  sich  in  seiner  wahren  Gestalt  nur 
aus  dem  Ghronicon  Cavense  erkennen,  das  dann  auch  auf 
die  audern  Qußllen  ein  neues  Licht  wirft.  Alle  Darstellun- 
gen desselben,  die  man  bisher  versucht  hat,  sind  unbedingt 
falsch.  Der  Kaiser  ist  viel  weiter  vorgedrungen,  als  man  bisher 
geglaubt  hat."  Hr.  Dr.  Wilmans,  der  Bearbeiter  der  Geschichte 
Otto's  III.,  nennt  in  der  Vorrede  neben  dem  Ghronicon  Sa- 
gorniui,  welches  allerdings  zwar  nicht  die  hiesige  königliche 
Bibliothek,  wohl  al^r.^die  kaiserliche  in  Wien  besitztj,  wo  es 
vor  22  Jahren  von  mir  benutzt  ist,  als  eine  zweite  Quelle 
fiir  die  Geschichte  Italiens  besonders  das  ebenfalls  bisher  nicht 
bekannte  Ghronicon  Cavense,  welches  ilmi  \oii  grosser  Wich- 
tigkeit gewesen  sei.  In  der  1842  herausgekommenen  Gom- 
mentatio  de  vita  et  scriptis  Liudprandi  von  Hrn«  Dr.  Köpke  ist 
das  Ghronicon  Cavense  hüufig  benutzt  worden,  und  dass  die- 
ses auch  in  der  noch  nicht  gedruckten  Geschichte  Heinrich's  IL, 
womit  Hr.  Dr.  Hirsch  die  Jahrbücher  beschliessen  wird,  der  Fall 
sei,  lässt  sich  mit  üestimmtheit  annehmen,  da  er  sich  in  sei- 
ner Abhandlung  über  Sigebert  darauf  stützt.  Dagegen  findet 
sich  keine  ErwShi^ung  desselben  in  dem  sonst  so  ausgezeich- 
neten Werke  Stenzel's  Geschichte  der  frankischen  Kaiser. 

Bei  Untersuchung  derjenigen  Schriften,  welcbe  in  irgend 
jej^er  Beziehung  zu  der  Geschichte  dieses  Kaiserhauses  ste- 

•)  S.  47.  Vorrede  S.  VI.     •»•)  S.  75. 
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hen  und  deshalb  in  den  n8<Asten  Bänden  der  lÜonmnenta  6er- 

.  maniac  eine  Stelle  flnden  niüsscn,  habe  ich  mich  auch  mit 
dem  Chronicon  Cavense  beschuttigt.  Da  es  mir  nicht  gelun- 
gen war  in  La  Cava  selbst  irgend  eine  Spur  des  Werkes,  eine 
Handschrift  oder  selbst  nur  spätere  Abschrift  aufzufinden»  so 
fragt  es  sich  zunächst,  unter  welchen  Ums^den  diese  Ghro» 
nik  bekannt  geworden  und  als  was  der  Herausgeber  sie  ein- 
geführt hat. 

In  der  Vorrede  zum  1.  Bande  seiner  Sammlang,  welcher 
im  Jahre  1749  erschienen  ist,  erzählt  Pratill  den  Lebenslauf 

seines  Vorgängers  Gamillo  Pellegrino,  und  erwähnt  darin  nnteir 
andcrm,  dass  dieser  aus  Handschriften  und  CVkiinden  meh- 
rerer Klöster  einen  zweiten  Band  seiner  Historia  Langobardo- 
Tum  vorbereitet,  auch  Sammlungen  von  Chroniken  und  Klo- 
stergeschichten besessen  habe,  welche  mit  wenigen  Ausnah«> 
men  im  Jahre  iG5G  zerstört  seien.  Pellegrino  habe  nämlich 
seine  reichen  Sammlungen  nicht  in  andere  Hände  geratfaen 
lassen  wollen,  und  daher  einer  alten  Aufwarterin  den  Betebi 
ertheilt»  seine  sämmtlichen  Papiere  zu  verbrennen,  sobald  er 
von  den  Aerzten  aufg(  geben  sei;  als  ntin  seine  Krankheit  am 
14.  März  jenes  Jahres  eine  gefährliche  Wendung  genommen, 
wären  alle  seine  theils  gesammelten  theils  ausgearbeiteten 
Werke  von  der  Alten  ins  Feuer  geworfen»  Pellegrino  aber  erst 
einige  Jahre  darauf  am  9.  Nov.  1663  gestorben.  Pratill  erzllhlt 
'dann  weiter,  wie  er  selbst  dreissig  Jahre  lang  viele  Bifolio- 
thelcen,  Archive  und  andere  Sanimlun^en  des  Königreichs 
durchsucht,  um  die  verlornen  Schätze  wieder  aufzufinden;  er 
habe  jedoch  „vix  duo  vel  tria  opuscula  e  ferali  Peregrinii  ma- 
nuscriptorum  incendio  erepta^,  deren  eins  durch  Pellegrino's 
Terträuten  Vecchione,  das  zweite  durch  Michael  Monaco, 
das  dritte  durch  P.  Pascalo  gerettet  worden.  „Ea  fortasse 
paulo  ante  ejus  obituni  iis  vel  ad  legendum  commodata,  vel 
ad  exscribendum;  quorum  credita  autographa  GamilJo  resti- 
tuta  ignis  fortasse  absumsit,  exemplum  sors  anspicato  re- 
servavit^'*)  Und  er  nennt  insbesondere  „S.  Sophiae  Bette-* 

•)  s.  xxxxva 
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TOnti  ei  CavesiM  moiiastMrii  chronica  mtUt  a  Muratorio 
edita**  als  Bestandtiieila  seiaer  Safamlung.*)  Beide  kaneo  im 

Jahre  1753  im  4.  Bande  heraus;  die  Annates  S.  Sophiae  nach 
einer  im  Jahre  i7"i4  in  ciin  i  kleiueii  iiuciisc  zu  Dtutveat 
^cfundenea  Handschrift,  nur  durch  einige  wenig  bedeutende 
Zusätee  fermefcit«  die  idi  in  der  neuen  Bearbetteng^  if»  «d. 
Bande  der  Scriptora  der  Monnmenta  ^ermamae  diArob  Gnrw 

sivsclirifl  ausgezeichnet  habe;  das  Chronicon  Cavenst»  hinge- 
gen  niciiL  wie  die  Ankündigung  hatte  erwarten  lassen  auf  ähn- 
liche Weise  gegen  den  MuratoriscJien  X«xt  verypil^tändigt, 
sondern  ein  ven  ilemaelben  durchaus  ferachiedeim  Wcark» 
welches  tnit  jenem  our  dadurch  in  Verbindung  steht,  daaa 
ihm  einige  Aiiszimc  iler  Jahre  1087 — 1318  aus  dem  Murato- 
risehen  Abdruck  als  augelilichu»  Supplement  angebangt  sind, 
in  der  Vorrede  beliauptet  4*rattU.die  bei.Muralori"^  gedruckte 
Chrenik,  weiche  ich  zum  Unterschiede  aach  ibcer  Knjtatehung 
Annales  €äi«nses  hezeicbne^  hülfen  mit  dem  Kbater  La  C^va 
wenr^^  oder  nichts  tn  tbun:  „phirima  prorsus  qui^lem  inutiba 
innumeri&quc  lucudis  uppleU  uonlincus,  quae  vel  nubiö  omnino 
nihil  aui  {Hirum  cecte  potuit  suflragari'S  das  von  ihm  aufger- 
todene  Werk  i  hingegen,  weßfe  iein  reiches  Licht  auf  lUe  La^** 
desgescfaichte  und  «rfaelle  Vieles  was  bis  dähin  »unbekannt 
oder  (luiikel  f?(^wesen  sei.  Er  ci/ailill weiter,  Pellegrina's 
üehulic  Fabiü  Veccbione  habe  aus  scuies  Ltibreis  Sammlun- 
gen Vieles  iür  sich  abgeschrieben. und  in  eine  eigene  Samndung 
von  24  Büchern  «ertheiit,  deren^  drei  leitete,  •mj^hrecen  ,1'hßils 
-schon  von  Pdlegrino  herausgegeben«,  theiis  auch  ungedcujßk^ 
L'rUjiuli  ri  und  Nachrichten  über  Capuanische  Kloster  und 
\j\  (liva  cnihiellcii,  welche  letztere  in)  Jahre  l(ii>3  au;»  d^ai 
'bei  Peilegrino.beliDdlicben  Original  abgeschrieben  fiC[ien.  .vjMi^- 
-Ghrontk  beginne  mit  einem  Vierseichnisa  der  Fürsten  Yon  ^ßr 
lerno,  enthalte  ferner  die  vier  von  Muratorif)  herausgegebenen 
Leben  Cavenser  Aeble,  uiu  Papstvcrzeichniss,  das  filironii on 
Cavcnsc  und  eaiigc  von  Muralori  hcrausgegebcuc  trkundeu. 

♦)  S.  XXXXUi.  4V  S.  381.  *•*)  IV.  S.  381.  f )  SS,  llal. 
VI.  S.  906  C 
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So»  Mgl  Pratül«  8«  er  mm  Beiüt  der  Glirooik  gelangt,  nadH- 
dem,  wie  er  glaube,  das  Original  und  demn  Abschrift»  wie 

man  sage,  nach  Pellegrino's  Befehl  verbrannt  worden;  er  giebt 
aber  darüber  keine  ÄufklärunL';,  Pellegrino  dazu  habe  kom- 
men können,  eine  ihm  aus  La  Cava  nur  zum  Behuf  der  Ab- 
schriftnahme»  wie  es  seheint*)  geliehene  Uandsehrift  verbreiH 
nen  sn  lassen.  Die  Chronik  selbst,  meint  er,  habe  iwei  Ver» 
fasscr,  deren  erster  etwa  beim  Jahre  952,  wo  eine  Lücke 
mehrerer  Jahre  ist,  aufgehört,'*)  der  zweite  in  linem  etwas 
weniger  barbarischen  Stjle  das  Uebrige  vom  Jahre  963  bis 
1065  hhuagefögl  habe»  und  in  demselben  Jahre  oder  doch 
m  Anfang  des  folgenden  an  der  Seuche,  welche  damals  in 
Salerno  wiithete,  gestorben  sei.***) 

Dieses  ürtheil  des  Herausgebers  scheint  aucii  von  den 
bisherigen  Benutsem  der  Chronik  angenommen  worden  zu 
sein,  wenigstens  spricht  dafür  ihre  Art  eine  so  grosse  Menge 
Stellen  des  Werks  als  GewSbr  ansnföhren,  und  keiner  der- 
selben hat  PratilTs  Hehauptung  angefochLen.  Pratill  war  abc^r 
ein  Mann  von  so  geringem  Scharfsinn,  dass  es  unerVässlich 
erscheint,  seine  Aussage  wenigstens  einmal  zu  prüfen.  Wen- 
den wir  uns  nun  sunSchst  um  ein  freieres  Urtfaeil  ta  gewoH 
nen  an  die  Chronik  selbst,  erwägen  wir  die  in  ihr  hin  und 
wieder  zerstreuten  Aeusserungen,  welche  auf  Ort  der  Entr- 
stehung  und  Verfasser  bezogen  werden  mögen,  so  erscheint 
Pratiirs  ürtheil  durch  die  (Jeberschrift  ,4nci|>it  chronicmi  sfr- 
cri  monasterü  S.  Trinitatis  Cavensis,  per  Petrum  de  Salerno 
caneellarium,  et  Girbertnm  arehivarium  eolleetum  sub  Pe- 
tro  abbate  ejusdem  monasterü**  sofort  bestätigt.  Nach  dieser 
aus  Vecchiooe's  Abscbrillt  herrührenden  üeberschrift  wäre  also 
anzunehmen,  dass  die  genannten  beiden  Klosterbeamten  m»* 
ter  der  Verwaltung  des  Abtes  Petrus  jene  Chronik  ihres  Klo- 

*)  Pratill.  V. 3:  „chronicon  istud  ....  cxemplandum  sibi  praebun- 
sent  Gavenses  fortasse  monacbl,**  Das  ehren.  Cavensc  ineditum  das 
Pellegrino  hin  und  wieder  cHirl,  namentlich  in  den  Noten  zum  Anon. 
Casio.  Prat  IV.  p.  73—75,  78,  79,  83  ist  nichts  als  die  annales  Ca* 
venses,  wie  die  Yergleichnng  der  Stellen  ergiebt. 

♦♦)S.  414.     ♦»♦)  8.451. 
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iten  geschrieben  bätten;  Dvr  darin  wm  man  gleieh  ?oii 
Pratiirs  Meinung  abweiehen,  dass  der  Styl  der  beiden  Hälf- 
ten vor  und  nach  962  verschieden  sei;  es  herrscht  in  beiden 
dieselbe  Rulihetl,  und  bleibt  mitbin  kein  drund  dort  einen 
Abschnitt  anzunehmen. 

Sieht  man  sidi  nun  die  Chronik  etwas  näher  an»  so  be» 
merkt  man  bald,  dass  das  Gante  nur  sehr  aneigentlich  Ghro- 
nicon  Cavense  genannt  wird,  da  es  vom  Beginn  im  Jahre  71)4 
an  mehr  als  zwei  Jahrbunderle  hindurch  die  Klostercbronik 
von  St.  Benedict  in  Saierno  ist  Der  Anfang  der  Berichte 
betrifft  die  Erbauung  dieses  Klosters»  im  Jahre  7d5  wird  er- 
zÜbH»  dass  es  von  drei  liömihen  bezogen  worden,  in  den 
Jahren  796,  798,  803,  807,  810,  813,  820,  844,  852,  863,  8(i^, 
870,  871,  873,  874,  886,  889,  890,  891,  900,  901,  904,  914, 
916,  927^  931^932,  933,  937,  938,  945,  947,  966,  976,  981, 
984,  986,  987,  99?,  994,  995,  997,  1008,  1012,  1014,  iOl^  ist 
von  boe  monasterio,  nostro  monasterio,  hie,  coenovio  nostro, 

monasterio  nostro  sancli  Bcüicdicti,  nostro  |)nra(lis()  tJic  Rede; 
im  Jahre  923  hcisst  es  ausdrücklich :  „Ueriuiannus  comes  Age- 
•rentie  supdidit  huic  monasterio  de  Salerno  suas  ecciesias  sancti 
Benedieta  et  S.  Agnetis  de  monte  Gratono  et  S.  Petri  in  Ma- 
telliano**,  wodurch  um  so  gewisser  eine  etwa  ?ersuehte  Be- 
ziehung der  WorLe  „hoc  monasterium"  „nostruui  aiotiaste- 
rium"  u.  s.w.  auf  La  Cava  ausgeschlossen  wird,  da  die  dem 
Kloster  de  Salerno  geschenkte  Kirche  in  Matelliano  gerade 
dieselbe  ist,  auf  deren  Grunde  viel  später  erst  das  Khister  La 
Cava  entstand  Im  Jahre  966  wird  enählt,  dass  der  Propet 
des  durch  die  Saraceneii  zerstörten  Klosters  Centulum,  cum 
ahbatis  nostri  eonsensu,  bei  Salerno  an  der  Seite  des  Berges 
Fenestella  eine  Gelle  gebaut  habe;  zu  995,  dass  diesem  Klo- 
ster, nttmlieh  S.  Benedict  zu  Salerno,  ein  Graf  curtem  m 
Matelliano  et  silbam  grandem  in  Fenestra  geschenkt  habe, 
1006  dass  der  Richter  Joannicius  und  der  Priester  Peter  der 
Gelle  zu  Matelliano  alle  ihre  Güter  geschenkt,  ut  ibi  alios 
monachos  alerent;  1007  dass  durch  den  Abt  Aripert  in  Ma- 
teUiano  neue  Gebäude  aufgeführt  und  den  alten  Bewohnern 
drei  neue  Mönche  hiniugcfügt  seien;  1011  dass  Alferius»  der 
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damaHgc  Propst  in  Matelliano  zum  Abt  von  Saferno  erwählt, 
seinen  Aufenthalt  in  Matelliano  beibehalten  und  an  seiner 
^tS  ehten  Fropsi  nach  Salerno  gemndt;  1012  ikss  er  den 
Bau  der  kirebe  S.  Trioitatls»  also  der  CSafenser  Klosterkirche, 
bciionnen;  zum  Jahre  1019  liest  n)an  von  deren  Einweiliung 
durch  den  Abt  Alferius.  Uis  daliin  also  wenifrstens  werden 
die  Atlsdriloke  raoaastem  nestro  und  hoc  nioiiasteriuQ».sauy[ 
Sdemo  besogM  werdeit  tyieMed,  Sreihsl  «ocb  tOigwiaijiMi 
«Üfer  ^S<;liiMAkikig  Waknara  tb  aitari  iemdM1iaw8^\mdm* 

Sia  bcrichlct.  welches  man  auf  Salerno  beziehen  würde,  fände 
hieb  nicht  voihci  zum  J.  i&23  «  in  IVuiicht  über  Aufhebung  des 
Kloalers  zu  Salerno,  wobei  iiava  zum  ersten  MaiaOMialnMl 
'fctiioliiiAenM  M^tt-^iHlo  cMM&lMFiiii  dotiavil^ 

nasterio  cenobia  et  ccllas  assi^navit  Guaifcrius  princeps  Al- 
ferio  abbati  per  lotutn  {uinci|)aluiti  tjuae  prius  a  Saracenis 
erant  deKtmcta.  Sed  GHaiferius  Mnjo  et  Magnolfus,  eius  iio- 

<>edlq^iBiti»raiil'taobielteipmm  ^  llaMdiMi  «otm^^Mefiii 
-«^Nlatf^ln  ad  babitabdinn,    'nionaiitevmiQr  U^^-m  ^vineipbMbK 

lalum  est  Da  nun  das  Kloster  S.  Bcncdift  /u  Salerno  nach 
i^eo'b  von  Ostia  Uei  ichl  *)  erst  auf  Betrieb  de«»  Abtes  Dc??f- 
tlerius  von  Monte  Casino,  des  «päteren  l^apstes  \ieior  III., 
^MMer  hei^te^  word^iii  ist»  so  iHlÄ».  di«^<OkroiA  fMiMM 
bil  ^nij^e^s  <iO#9,  ^Itatebt  bi»  fO(2S,^Gbi!oiiiceA  4»."^^ 
dicti  Salcrnitaiuüii,  von  iO^O  oder  1023  an  Chronicon  Cavcnse 
zu  bezeichnen.  Zum  Jabrp  lo4i>  wird  der  iod  des  ersten 
Al)ts  Alferius  in  seinem  lOÜ.  Jahre  ttnd^die  Wahiiiaig  Jjacb^ 

feigoTs  üD^eiejgt  ^atua -eat  gmmwm^^  49i(^üiMm^i^ 
'«Mll  kdjiltc»  ik^i^^'rkn  Hhnf  im  mHbKi daflOhMiMtsMI- 

ter:  „ad  [>reces  abbatis  nostri  Leonis  confirmavit  (der  Papst 
T.co  IX.  Düiniiclv!  oDinia  privilegia  monastcrio  noslro  S.  Tri- 
nitatis, atque  alia  monastetia  et  cellas  sibi  oonionctas.*') 

•)  1.  IH.  c.  14.  **)  Ebenso  liest  man  10()6  von  einer  Schen- 
kung, optulerunt  in  hoc  monastcrii  S.  Trinitatis,  also  können  die 
allgemeineren  Brzeichnungcn,  die  sich  1028,  1032,  1034, 1035,  1053, 
1055-1057,  105U  — 1061,  1003—1065,  1074,  1078  finden,  nur  dem 
Kloater  Cava  gelten. 
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Zusats  dopnus  bei  dem  if  amen  des  Abte  bezeiobnet  ziemlich 

unverkennbar,  dass  derselbe  wahrend  des  Niederschreibens 
jener  >(  ach  riebt  noch  am  l.eben  war;  er  starb  erst  im  Jahre 
1079.  Unmittelbar  aber  tritt  der  Verfasser  der  Chronik  beim 
Jahre  1067  auf:  Alexander  11.»  adireibt  er»  habe  zu  Gapua 
'den  dort  anwesenden  Erzbfsch^ifen  von  Salemo  und  Benevent 
Viel  Gnade  erwiesen,  multas  gracias  fecit  . . .  auch  dem  Abt 
von  La  Cava,  et  abbati  nostro  quem  ego  socialus  sum;  auch 
im  folgenden  Jahre  nennt  er  sich  als  Augenzeuge:  In  ^ia^- 
eeria  irieea  ntigra  pefperii  hoyuncalüin  mon^Mosttm,  qtiem 
'omnes  Tidtroas,  und  in  demselben  Jahre  Nix  magna  ftnt  m 
monasterio  nostro  in  die  S.  Crucis  de  monse  Septembri.  Im 
Jahre  1077  nennt  er  eine  zu  Salerno  lebende  Grafin  dü[)na 
Imma  comitissa.  1079  beschreibt  er  einen  grossen  Schnee- 
feil:  Ih  tAbnafiiterio  nostro  non  poterat  egredi  et  dansa  ftiit 
eoclesia  per  decem  dies;  nam  nix  erat  elevata  per  sex  eu^ 
bitos  et  plus.  In  demselben  Jahre  bericliLct  er  über  den  Tod 
des  Abts  Leo:  Mortuus  est  cum  omiiium  dolore  et  trislitia 
beatus  Leo  abbas  monasterii  nostri  vaide  senex  in  ])ridie  Idos 
Jal.  ind.  2.  decnnrente  et  nralta  ab  illo  miracula  facta  sunt 
Mane  post  cöngregato  concitio  monachonim  e1e?atu8  est  in 
ejus  sede  Petrus  de  Salerno,  venerabilis  abbatis  Alferii  nepos 
cximius  et  sanctissimus  in  puatridie  Idiis.  1081  Aquaruni  in- 
undatio  . . .  multa  dapna  fecit  monasterio  nostro,  et  partem 
eeelesiae  conquassavit,  sed  statim  dapnum  reparatum  eat»  et  . 
novi  parietes  aggerati  ad  defenslonem.  1082  Abbas  noster  vo- 
luit  pracfatam  ccciesiam  intüs  renovare,  et  ea(m  multis  pictu- 
ris  et  musivis  ornavit  et  novum  fecit  pavinii  ntum  opcre  gre- 
canico  u.s.w.  1083  In  nostro  monasterio  in  mense  Augusto  et 
Septemibte 'ör^i^siilrit  jM^tMa  febris  cum  'petioalls  et  parofi- 
lüus,  e^  4^il^^fhniili  sunt  novCta  flratres,  däo  kMili  et  qua- 
tuor  servientes  laici.  Im  Jahre  1085  endlich  erzählt  er  die 
Einweihung  der  Kirche  durch  Gregor  VII.  ,,nüiLis  solepni- 
tatis  acta  scripta  suot  per  Odouem  cancellarium  huius  mo- 
noasterii  in  hoe  anno,  quae  praesentaWt  dopno  apostolico,  cui 
>ald©  pla«iuit . 
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Ueber  das  Chronicum  dweuie. 


Hiernach  würde  sich  die  Anaicht  sa  stelleo,  dass  das 
Werk  aus  zwei  Abtheilungen  bestüDde,  einer  Chronik  dea  St 
Benedictkloslera  in  Salerno  und  einer  andern  daanit  in  um^ 

uiiUelliare  Verbindung  gebrachten  des  Klostors  La  Cava;  für 
die  letztere  wären  zwei  Verfasser  anzunebiiicn,  der  Ganaler 
Petrus  ?on  Salerno  und  der  Archivar  Girbert,  dereq  ^^M^ 
aieh  wenifiytena  so  weit  mit  Sicherheit  scheidet^  lieimi  4w 
der  Canaler  Petrus,  welcher  1079  zum  Abt  von  LaGa?a  ^nv* 
walilt  wurde,  die  Chronik  höchstens  bis  zu  diosem  Zeitpunkte 
fortgesetzt  haben  kann,  da  er  doch  wohl  nicht  selbst  von  &ich 
Jn  diesen  Worten  geschrieben  hat:  „Petrus  de  Salern^^^^ 
neiabitis  abbatis  Alferii  nepos  eximius  et  »dLncilißiVß^f^ 
Mag  nun  der  Beginn  der  Girbert'schen  Arbeit  weniger  6^ 
mehr  Jahre  über  1079  hinaufgerückt  werden  müssen,  so  viel 
ist  aus  den  Worten  der  Gbronik  klar,  dass  der  Cavenser  Aur 
.theil,  etwa  60  Jahre,  von  zwei  dem  Klositer  durch  ihre  An- 
gehörigen und  ihre  eigene  Stellung  engverbundeo^  Geiatli« 
eben  mit  den  Begebenheiten  gleichzeitig  verfesst  ist;  und  es 
liesse  sich  dann  weiter  vernmtben,  dass  dieser  Theii  entwe- 
der einer  Abschrift,  oder  vielleicht  selbst  dem  im  Jahre  10|^ 
bei  der  Aufhebung  des  Klosters  zu  Salerno  nach  La  ^fftfti 
gelangten  Original  der  Chronik  Tön  St.  Benedict  alai,l@^|f|l^ 
setsung  angefügt  worden  wäre,  mithin  wohl  auch  der  erst» 
Theil,  voi)  794  —  1023,  den  Begebenheiten  gleichzeitig  vqp 
mehreren  Salernitaner  Geistlichen  geschrieben  sein  mögte^.j- 

Diese  Vermuthung  würde,  wenn  sie  beffm^,yff^[4i^ 
kannte,  das  Verfahren  der  oben  erwähnten  neuer;^>i^(|Oh^^ 
steller,  welche  das  Ghronicon  su  einer  Hauptgnindiage  ihrer 
Arbeiten  über  die  Geschichte  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
gewählt  haben,  als  vollkommen  gerechtiertigtfCfi;w6jii|^;  eine 
weitere  Untersuchung  nc^thigt  jedocbi  uns  gegiei|,(eiBe.s89|^ 
Annahme  aufs  Entschiedenste  auszusprechen.  ^.^  rMf^ 

Denn  zuerst  muss  es  schon  wunderbar  erscheinen,  wie 
eine  Clirunik,  welche  den  Begebenheiten  gleichzeitig  an  ver- 
schiedenen Orten  und  von  verschiedenen  eiuander  aufneh- 
menden Verfassern  geschrieben  sein  soll,  gerade  übei|^,4^ 
Begebenheiten  denen  die  Verfasser  am  nächsten  warent  0o 
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sehr  und  so  häufig  von  der  urkundlich  bezeugten  Wahrheit 
abweicht,  und  zwar  nicht  hinsichtlich  solcher  Umstände,  bei 
denen  ein  Irrthum  leicht  oder  eine  Parteinahme  denkbar  ii^re, 

sondern  in  einor  c;anz(  n  Reihe  Angaben  über  die  Regierungs- 
dauer der  Salernilanischen  Fürsten,  ßlasi,  welcher  uns  aus 
den  unverwerflichen  Urkunden  desselben  Klosters,  von  wel- 
chem das  Ghronicon  Gavense  benannt  ist,  die  Reihe  dieser 
Fürsten  hergestellt  hat,  tadelt  <ieshaib  den  Pratill  als  Gavensi 
illi  chronico  forte  per  amanuenses  pcssime  oorrupto  adhac- 
rens,*)  berichtigt  dessen  Angaben  unter  Ausdrücken  wie  die 
folgenden:  4 
Absit  —  ul  circa  Guaimarii  patris  obitum  et  Prisci  tute^ 
lam  fidem  chronico  istl  habeamus,  quum  nostri  archivi 
Tnoiiumentis  itnmane  quantum  advcrsctur**)    '   '  ■■'^ 
und  beschliesst  sein  Urthcil  mit  der  Aeusserung: 

Nos  qui  Gavense  chronicon,  principumque  Salemi  catltlo^ 
gum  illi  adnexum,  ut  erant  opuscula  ceteris  ilKus  aevi 
anecdotis  minus  erroribus  ohnoxia  —  consnluimus,  eia- 
minive  subjecimus,  in  hac  una  Salcrni  piincipuiii  eorum- 
que  successionis  et  annoruin  imprimis  serie,  quot  in  er- 
rata  eorum  vel  scriptores  vel  exscriptores  proiapsi  fuerint, 
satis  vidimus.  -  ^ 

Wenn  eine  Ghronik  in  Dingen  ihres  nächsten  Bereichs  sich 
durchgängig  in  so  hohem  Grade  unzuverlässig  zeigt,  so  darf 
man  mit  Sicherheit  vermutben,  dass  sie  nicht  den  Bcgebeu'- 
heiten  gleichzeitig  von  mehreren  Verfassern,  sondern  in  einem 
den  Begebenheiten  oder  doch  ihrem  grdssten  Theiie  fernen 
Zeitpunkte  von  einem  und  dazu  nicht  wohl  unterrichteten 
Verfasser  ausgearbeitet  sei;  und  es  handelt  sich  dann  vor- 
züglich um  Ausmittlung  dieses  Zeitpunktes,  dessen  grössere 
oder  geringere  Nähe  zu  dem  letzten  Theiie  der  ganzen  Ar- 
beit,  schliesslich  über  den  Werth  des  Ganzen  entscheidet 

Schon  bei  dem  ersten  Durchgehen  der  Ghronik  erkennt 
mau  hin  und  wieder  eine  spätere  Hand.  Im  Jahre  i082  und 
l()83  heisst  Heinrich  „imperator'S  welchen  Titel  er  doch  erst 

*)  S.  M.  Note  1.    **)  S.  14  Sl.  39.  41.  48. 
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10B4  erhalten  hat.  Dass  zum  Jahre  1)30  keiner  der  damals 
Lebenden  „Otto  Magnus  factus  est  rex  in  IVancia"  geschrie- 
ben haben  kann,  leuchtet  von  selbst  ein;  man  wird  aber  sa- 
gen, der  Zusatz  sei  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  gemacht 
worden.  Beim  Jahre  939  liest  man:  Moritur  papa  Leo,  et  in 
cius  locum  papa  Stefanus  per  Ottonem  regem  subli- 
malus,  deinde  a  Ilomanis  baccanlibus  cesus  et  vituperatus 
est  cum  fidelium  scamnalo;  auch  hierin,  in  der  Erhebung  des 
Papstes  durch  Otto  erkennt  man  die  Ansicht  einer  spätem 
Zeit,  welche  frühestens  dem  letzten  Drittheil  von  Otto's  Re- 
gierung angehört.  Aber  dass  schon  dieser  frühere  Theil  der 
Chronik  nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert  geschrieben  sein  kann, 
erhellt  aus  der  Angabe  des  Jahres  918:  Cuonradus  obiit,  et 
illi  successit  Heinricus,  rex  Romanorum  vocatus;  denn 
abgesehen  davon,  dass  Heinrich  l.  auf  Deutschland  beschrankt, 
keinen  Anspruch  auf  die  Herrschaft  über  Italien  gemacht  hat, 
ist  der  erste  deutsche  König,  welcher  überhaupt  den  Titel 
rex  Romanorum  geführt  hat,  Heinrich  V.  gewesen,  der  sich 
m  seinen  Urkunden  vom  Jahre  1108  an  abwechselnd  „Hein- 
ricus divina  favente  dementia  rex"  und  „Heinricus  divina  fa- 
vente  dementia  quintus  Romanorum  rex"  nannte,  welches 
Beispiel  seine  Nachfolger  Lothar,  Conrad  HL,  Friedrich  L 
und  die  folgenden  nachgeahmt  haben,  so  dass  rex  Romano- 
rum als  der  gewöhnliche  Titel  des  deutschen  Königs  bis  zu 
seiner  Kaiserkrönung  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
gebraucht  worden  ist.  Es  kann  also  erst  in  einer  Zeit  da 
man  an  diesen  Titel  schon  gewöhnt  war,  einem  Schriftsteller 
eingefallen  sein,  ihn  dem  um  mehrere  Jahrhunderte  frühern 
Heinrich  L  beizulegen.  Diese  Vermuthung  wird  durch  eine 
weitere  Bemerkung  noch  verstärkt.  Der  Verfasser  der  Chro- 
nik hat  da  wo  wir  ihn  mit  andern  uns  erhaltenen  Schrift- 
stellern vergleichen  können,  mehrere  Schriftsteller  des  9.  10. 
11.  und  12.  Jahrhunderts  entweder  selbst  oder  in  Ableitun- 
gen noch  späterer  Schriftsteller  benutzt,  unter  andern 
I  die  Annales  Einhardi,  welche  829  endigen;  sehr  viel  den 
Erchempert,  der  mit  889  schlicsst; 
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•vs  dem  Jahrhundert 

das  Chronicon  SaiemitaouiD,  das  aicb  bu.  974  erstreckt^ 
aus  dem  11.  Jabrfaunderl; 

Hermannus  Contraclus,  der  1054  scblicsst, 
Gaufredus  Malatrrra,  dessen  Geschichte  der  f<(orina(me|} 
Im  Jahre  1099  endigt» 
aus  dem  19.  Jahrhundert 

Lupus  Barensis,  dessen  Chronik  1102  endigt, 

Leo  Osliensis,  welcher  seine  bis  1087  gebende  Geschichte 

Gasino's  um  1U4  schloss 
Pelma^Oiaeonitf  iSehon  aus  der  Mitte  und 
*RoiBqaUasii«o»'SaJefiio  «us  dem  Ende  des  i%  Jahrhun«* 
derts,  wenn  nicht  etwa  der  erste  Tbeii  sphon  in  der 
ersten  Haifte  desselben  geschrieben  ist. 
Unter  diesen  sind  Erchempert  und  Leo  von  Ostia  am 
meisten  benutzt  worden,  und  zwar  so»  dass  4&  Catenser 
Chronist  das  in  beiden  ohne  genaue  Zeitangahe  Erzählte  ai| 
bestimmte  JaLreszabka  bindet,  dagegen  die  ins  Einzelne  ge- 
hende Erzählung  seiner  Vorgänger  etwas  allgemeiner  bält  und 
weniger  ihre  Worte  als  ihre.  Gedanken  wiedergiebt.  Dieses 
Verfahren  leüet  ituf  die  Vepmttthung,  dass  der  Chroi^lst  vielf 
leicht  in  manchen  SteUen  nieht  sowohl  jene  aJteren  Werbe 
als  eine  Bearbeiluug  derselben  benutzt  haben  möge  —  eine 
Bearbeitung,  welche  nieht  früher  als  das  Ende  des  12.  oder 
das  13.  Jahrhundert,  und  nicht  spater  als  die  Mitte  des  l8p 
Jahrhunderts  gesetzt  werden  kann*  Unter  den  Gbronpsten  des 
«l^tei«  liittelalters  ist  mir  keiner  bekannt,  welchem  diese 
Vermiltliing  zwiscbcii  dea  Quellen  des  9.  bis  12.  Jahrhunderts 
und  dem  Chronioon  Cavense  zugeschrieben  werden  dürfte; 
und  für  die  neuern  Jahrhunderte  sfNCjecfaen  gewisse  Angabe^ 
äer  Chronik,  welche  auf  eine  weitere  Entferqui^  von  deqi 
iiütelalter  schliessen  lassen.  Denn  so  sehr  diesem  das  Ei^ 
gentliumlicbe  gebührt  und  selbst  das  Wunderbare  verwandt 
ist»  so  fern  steht  es  dem  Albernen  und  Abgeschmackten,  den 
^hrttheiten  der  Erfindung,  der  Sprache  und  des  Styls,  welche 
uns  tn  dieser  Chronik»  statt  der  wahren  f>irb^  jmi  Q^ß^t 
des  Mittelalters»  täuschend  entgegentreten. 
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Was  soll  man  Yon  den  Naiureragnissen  denken»  deren 
Unmöglichkeit  sich  beweisen  llisstt  Von  vier  Sonnenfinster- 
nissen, welche  noch  im  ersten  Thcil  der  Chronik  erzahlt  wer- 
den, triüt  keine  auch  nur  annähernd  zu;  sie  scheinen  gera* 
dezu  aus  der  Luft  gegriffen. 

861.  Sol  opscaratas  est  in  meridle  die  Kai.  II.  AprUes 
mensis  per  mediam  horam;  —  in  diesem  Jahre  war  eine  Son- 
nenfinsterniss  am  15.  Marz  9  Uhr  in  der  Frühe. 

897.  Sei  opscuratus  est  17.  die  stante  Junio  mense  ab 
hora  sexta  usque  ad  horam  septimam  et  vix  dies  adparebat 
in  mundo;  in  jenem  Jahre  war  eine  Sonnenfinstemiss  nicht 
am  17.  Junius,  sondern  am  5.  April,  nicht  Mittags,  sondern 
Abends  um  11  Uhr,  also  in  Europa  nicht  sichtbar,  und  drei 
Jahre  vorher  eine  solche  am  7.  Junius»  aber  nicht  Mittags, 
sondern  Morgens  um  10  Uhr. 

911.  Sol  opscuratur  per  dnas  quasi  horas  in  .  •  hier  fehlt 
der  Tag;  es  fand  nur  am  2.  Februar  eine  Sonnenfinsterorss 
statt,  welche  um  3i  Uhr  in  der  Frühe  nur  in  Asien  sichtbar 
gewesen  ist. 

915.  Sol  opscuratus  est  per  multas  horas;  die  Sonnen- 
finstemiss fiind  in  diesem  Jahre  am  17.  April  um  5i  Uhr 

Morgens  statt,  konnte  also  kaum  beobachtet  werden. 

1035.  Sol  per  multas  horas  opscuratur  postquani  Vesu- 
bius  magnum  fecit  incendium;  bezieht  sich  nicht  auf  eine  Son-<* 
nenfinstemiss. 

Von  Kometen  lesen  wir: 

809.  Stella  graiidis  apparuit  a  parte  occidcnlis  parum 
supra  mare  tertia  die  intrante  Nobembrc,  et  cepit  hicmizare 
cum  frigore  magno  usque  ad  messioncm  agrorum;  es  wäre 
also  in  Salerno  ein  heftiger  kalter  Winter  von  Anfang  Mck 
Tembers  bis  zur  Ernte  gewesen,  ohne  dass  erwUhnt  wörde» 
wie  das  Korn  dabei  hat  wachsen  und  reifen  können.  Bei 
diesem  Stern  ist  von  dem  Schwänze  nicht  die  Rede,  desto 
genauer  erfährt  man 

990.  Nova  Stella  cum  grandi  cauda  rubea  per  multos 
dies  appanüty  und  dagegen 
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1043.  Stella  comctes  apparuit  cum  cautia  nigra  in  feria 
pentecostes  hora  prima  noctis. 

Von  wunderharea  Begebenheiten  liest  man 

993.  Prope  Saraom  occisus  est  serpens  basilisciu  qui 
deglutibat  bomtnes  in  campts  laborantea  et  animalia  quae 
pascebant  in  silbis  —  wozu  Pratill  bemerkt;  Fabrilam  ölet, 
ut  vieles.  E  vulgi  simplicitate  haec  hausit  cbronographus. 

1068.  In  Nuceria  vacca  nigra  peperit  bovancalum  moiw 
atruoaum,  qoeui  omnes  vidimus,  cum  eapite  et  eauda  equi 
cum  sex  pedibus,  et  quatoor  corniculis  super  oculos;  pellis 
erat  bovina  albissima  cum  aliquibus  baccilfis  nigris.  Post  quia- 
quc  dies  mortuus  est.  —  Pratill  bemerkt  hierbei:  An  poeti- 
cum  aliquod  monstrum  bxerit  cbronographus,  judicent  alii. 

1077.  Salemi  dopna  Imma  comitissa  peperiC  tres  fihos 
et  dttos  mures  apsque  cauda,  quae  tarnen  cito  estincta  reman- 
sit,  et  omnes  quos  peperit  intra  tres  dies  etiam  mortui  sunt. 

Dabin  gehört  auch  wohl  der  Bar: 

1055.  In  Saierno  ingressus  est  ursus,  et  qualuor  viros 
et  duas  pnellas  occidit»  sed  a  Petro  thesaurario  iaculo  per 
feuestram  confossus  est 

8f>4.  Piscis  grandis  apprebensus  est  prope  litus  Tusciani 
cum  duabus  bracchiis  et  ciirii  <  a})ite  raiiino,  cum  duobus  cor- 
nibus  et  barba,  steüam  aibana  babebat  in  fronte  et  aliam  su- 
pra  caudam^  roeem  roagnam  emisit  per  plnres  vices  et  subito 
mortuus  est»  quod  uon  erat  amplius  visum  neque  auditnm  ab 
Omnibus.  Ipse  quidem  postea  istringatus  *)  est  et  cor  abebat 
quasi  hominis  grande,  sed  in  una  parte  scapellatum.**) 

1049  heisst  es:  In  die  magna  coenae  Domini  indictione 
septima  obiit  beatus  Alferius  abbas,  annorum  centum  et  no- 
Tem.***)  Alferius  wHre  also  im  Jahre  940  geboren,  was  sieh 
schwerlich  damit  vereinigen  lassen  wird,  dass  sein  NelPe  Pe- 
trus, der  im  Jahre  1079  Abt  von  La  Cava  ward,  in  den  Ca- 
venser  Urkunden  bei  BJasi  bis  zum  October  1118  als  lebend 

*)  sc.  eviscerains.  Pratill.  **)  ruptum,  mutilalam.  Pratill.* 
^)  Nach  dem  Gedicht  6ber  die  Cavenser  Aebte  wfire  er  freilich 
gar.  IM  Jahre  alt  geworden. 

.  SrilMÜwia  ft  «(MeUcitow.  m.  184«.  27 
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(»rs(  fieiiit')  und  nacli  der  ^gleichzeitigen  Bemcrkun?^  in  den  An- 
nalos Cavenses  im  .i.ihre  IV2'1  gestorben  ist;  denn  wenn  man 
auch  don  Neffen  50  iahre  jünger  als  den  Oheim  annimmt,  so 
mösste  er  doch  gegen  130  Jahre  alt  geworden  und  etwa  im 
1)0.  Jahre  zum  Abt  gewählt  sein. 

Solche  Aii)iTidR'itcn  erinnern  an  ähnliche  in  der  von 
Paullini  gegen  Endo  dos  17.  Jahrhunderts  bekannt  gemach- 
ten und  ohne  Zweifel  aueh  vcrfassten  Gonrey'schen  Chronik/*) 
welche  unter  andern  tum  Jahre 

1(104  berichtet:  Monumentom  erexit  Witichindo  nostro 
historico  Uosat  abha. 

1026.  Mendica  in  Uttoce  VV  isarab  sub  saliceto  duos  simul 
peperit  üiios  perfecte  sanos,  aliquot  ranas  et  grandem  laeer- 
tam;  ipsa  etiam  valida  et  aana.  Incendium  Corbeieose.  Und 

103;^.  In  festo  patroni  vendidit  Judaeus  canem  venati- 
cuin  taeruiei  coloris  magno  pretio.  Iilem  aliuin  habuit  cum 
sex  pedibus  velociter  currentem.  In  monasterio  omBia  bene 
et  tranquille.  Oder 

1326.  Georg  de  ßruckhus  in  villa  sua  vidit  canem  trici-- 
pitem  vivum.   Mira  concertatio  anscruni  et  anatum  in  Di<-  ^ 
mola;  bi  tarnen  victores  iucre. 

Mit  diesen  Zeichen  einer  spitem  Abfassung  stehen  nun  . 
die  oben  erwähnten  Steden  der  Chronik,  aus  denen  eine  den 

Begebenheiten  gleichzeitige  Entstehung  erhellt,  im  entschie- 
densten Widerspruch.  L'nd  da  die  h,'tztere,  die  gleichzeitige 
Entstehung  undenkbar  ist,  so  erhellt  daraus  gleichfalls  die 
Absicht  zu  täuschen  desjenigen,  welcher  die  Chronik  geschrie- 
ben hat,  und  seinier  Arbeit  durch  wunderlichen  Inhalt  den 
Geist,  und  durch  eine  absichtlich  verdorbene,  in  den  ächten 
Denkmälern  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  beispiellose  Aus- 
drucksweise und  Sprache  den  Firniss  des  Alterthums,  eines 
iiach  seinen  Begriffen  barbarischen  Alterthums,  zu  geben  tracb* 
tete.  Ich  will  hier  nicht  einmal  auf  den  häufigen  Gebrauch 


•)  In  den  Jaliron  1087,  1091,  1094,  1102,  1115,  1118  S.  Blnsi 
S.  XLV.  XCYI.  CXXXIU.  XL  VI.  XLVII.  QLUl     **)  Leibniti  SS*  Ä. 
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des  Worts  homagium  und  hominium  ein  Gewicht  iegen,  wel- 
ches erstcre  haupisachlicb  erst  seit  dem  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte gewuliriiich  wird,  in  der  Chronik  aber  mit  dem 
zweiten  abwechselnd  sebon  d6;i,  10^,  1022,  1056,  1065» 
1067,  1073,  1074  gebraücbt  Ist;  die  später  gebräuehlicheii 
Zeitbezeicbnungen,  die  Verdrehung  bekannter*)  und  die  Neu- 
bildung**) anderer  Wörter,  die  Vcrrrnkung  der  Formen  und 
die  Abänderung  der  Bedeutung  vereinigen  sich  mit  Redens«* 
arten,  in  denen  Niemand  die  Darsteliungsweise  einer  neuem 
Zeit  verkennen  wird/ 

821.  Stephanus  magister  militum  a  suiä  ucciditur  cum 
omnium  displicencia. 

835.  Tributum  quod  ei  debebant  ^ieapolites. 

934.  Multae  naves  plumbatae  sunt  in  equore,  et  quin* 
qne  alias  Neapolites  aequisiti  sunt;  una  in  Capreis  reducta, 
ab  incolis  occupata  est  cum  occisione  omnium  Saracenorum 
qui  JTö'Tnisabant  eam. 

941.  Classis  Saracenorum  de  Africa  a  Grecis  fundi* 
tu  8  incenditur. 

963.  Monasterium  in  Salemo  edificavit  Gisulfus  princeps 
et  omnia  sihi  iura  reservavit. 

964.  Otto  Imperator  per  sui  exercitus  pestilcnciam  a  Dco 
multattts  est  per  quatuor  menses  circiter.  Ipse  a  Deo  veniam 
impetrabat 

1010.  Saraceni  plurimi  aut  mactati  sunt  aut  capti?ati. 

1053.  Madalma  fugit  Salernum  cum  filits  suis  quos  tra- 
ditRotfrido  fratri  suo  decano  monasterii  iwün  ad  educatio- 
nem.  Vaimarius  —  factus  est  monachus  in  nostro  monasterio 
sub  Leone  abbate,  cum  quo  nultimode  coniunctus  erat 

1057.  Successit  ei  Habailardus  fiüus  suus,  sed  a  Roberto 
patruo  suo  depulsus  est  apsque  misericordia  a  cunctis  fini« 
bus  Apuiiae. 

1065.  Hugo  comes  —  proceilam  horribiiem  passus  est* 

*)  paralipse  «s=  paralysi  861.    dexpoliare  860.  dexguslare 
escurriK.l  878.  paginare  =  compingcre  886.  :^calnnaIuIn  =  scan- 
dalum  930      •*)  arrigare  ==  donare  8(»3.    rumoli  873.  bochetura 
B  ciausura  878.  rubaria  s  lalrociniuni  903. 

27' 
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1077.  Heinrieus  Imperator  venit  ad  Italiam,  et  a  papa  Gre- 

gorio  ad  penitentiam  recipitur;  sed  iiie  finge  hat  sanctilica- 
cionein  iit  securius  possct  apohtulico  tendcre  suas  instdias. 

1078.  Tostea  pacilicati  sunt  inter  eos  —  propter  zeium 
,  J>e8iderii  abbaUa  Gasinensis  qui  piuries  cum  ipsis  eonfabtt» 

latus  eat,  vadeos  et  rediena  apsque  mterrupeioDe. 

1079.  CJmberlus  strategus  civitatis,  qui  male  cum  dvibus 
procedebat  ui  iusticia  et  libertale. 

Eine  andere  Steile,  die  Angabe  des  Jahres  1024,  Aihrl 
geradem  auf  eine  Hauptquelle  der  Ghroaik: 

Hoc  anno  moltum  ecclesia  eoneuasa  est,  quia  mortui  sunt 
Benedictua  apostolieus  cui  sueceasit  Joannes  laieus,  et  Hein- 
ricus  imperator.  Cuonradus  electus  est  pro  eo  iuita  suum 
copsiiium. 

Diese  Angabe»  dass  Conrad  11.  auf  Heinrichs  U.  Aatb 
erwählt  sei»  findet  sich  bei  Leo  ?on  Ostia  (11.  5^)^  welcher 
hier  die  Quelle  ist;  der  Hauptsatz  aber  leitete  mich  auf  die 

Vermuthunc,  dass  vielleicht  Miiratori's  Annali  dltaiia  zum 
Grunde  liegen,  da  eine  so  allgemeine  Betrachtung  und  selbst 
die  aus  dem  Worte  Ecclesia  sprechende  Anschauung  dem 
Chronisten  übrigens  fremd  und  dagegen  ganz  im  Charakter 
einer  Arbeit  ist,  welche  sich  auf  dem  Grunde  so  vieler  Hülfs- 
mittel  zu  allgemeinen  Betrachtungen  erhebt.  Ich  schlug  nach, 
und  fand  meine  Vermuthung  bestätigt.  Muratori  beginnt  das 
Jahr  1024: 

Mancarono  in  quest'  anno  all»  fiepublica  Gristiana  i  suoi 
due^primi  luminarj,  cio^  il  Papa  i  l  lmperadore.  Forse  il 

primo  fu  papa  Benedetlo  VlII.  che  tcrminö  il  suo  pontifi- 
cato  per  quanto  si  crede  nel  mese  di  Giugno,  come  osserva 
ii  Pagi.  Ebbe  per  successore  Giovanni  XIX.  soprannominato 
Romano,  fratello  del  predefunto  Benedetto,  ma  papa  scre* 
ditato  da  Glabro  e  dal  Cardinal  Baronio  perch^  di  laico  cb'egli 
era,  coli'  intercessione  della  pecunia  guadagnati  i  voti,  sali 
sul  trono  pontificio  . . .  und  von  Conrad  II.  schreibt  er  wei- 
terhin: scrivono,  che  Arrigo  augusto  nell'  ultima  sua  infer- 
mxik  consigli^  i  principi  ad  eleggere  questo,  siccome  principe 
di  gran  valore  e  senno. 
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Eine  Vergltticbung  mehrerer  anderer  Stellen  rechtfertigte 
noch  weiter  die  Aonabme,  dass  von  den  beiden  Münnern, 
welchen  ditf  XbAitsttng  des  Gbronicon  'Ga?en8e  beigemessen 
werden  könnte,  Fdbio  Vecchione  in  der  Mitte  des  17.  und 
Pratill  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  der  Letztere  als  Ver- 
fasser angeschen  werden  dürfte.  Nun  ist  es  wohl  immer  eine 
grdase  Härte,  den  Herausgeber  einer  Schrift  des  Unterschie- 
betis  tu  teiben,  also  dasjenige  was  er  von  der  angeblicben 
Verbrennung  det  Originals  durch  Pellegrino  und  der  Erhal- 
tung der  Abschrift  in  Vecchione's  Papieren  erzählt,  für  un- 
wahr lu  erklären,  und  man  mögte  sich  geneigter  Gnden,  lie- 
ber den  Vecchione  des  Unterschleifs  zu  bezttchtigen,  da  doch 
;di6-  Schrift  eiDnial  nicht  ist  woför  sie  sieb  ausgiebt;  aber  es 
liegt  gegen  Pellegrino's  Freund  kein  bestimmter  Verdachts- 
grund  vor,  wahrend  gegen  Pratill's  Wahrhaftigkeit  noch  eine 
andere  Thatsacbe  zeugen  mögte.  im  Texte  der  Chronik  wird 
nümlich  einmal  auf  ein  Calendariuro  monasterii')  und*  hädfig 
auf  Urkunden  Beiog  genommen,  welche  angeblich  liir  St  Be- 
nedict oder  La  Gava*^  ausgestellt  seien,  so  in  den  Jahren 
914,  927,  937,  938,  94o,  976,  981,  984,  997,  1015,  1038,  1056, 
1063,  1064,  1066,  1074,  1078,  1085,  und  diese  Beziehungen 
sfnd  dasu  gemacht,  der  Chronik  die  Beglaubigung  der  Ur- 
ugdHchkeit  su  verieihen,  und  Pratill,  der  sich  lange  Zeit  tu 
^  ..^a  aufgebalten  hat,  versichert  in  den  Anmerkungen  ei- 
hfgeiBal,  dass  die  Urkunde  im  Archiv  des  Klosters  noch  vor- 
nden  sei,  anderemat  dass  sie  dort  nicht  mehr  aufbewahrt 
werde.  Als  voilianden  beieiohnet  er  insbesondere  einige  Kai- 
iMHirkunden: '  .        /  .  «  ^ 

98i.  Hoc  annö  Otto  imperitor  conGrma?{t  nostro  mo^ 
nasterio  omnia  sua  bona,  cellas  et  ecciesias  quas  hahebat  in 
Salerno  et  Calabria  per  manus  Petri  cancellarii  in  mcnse  Dec. 
indict  9.  Wosu  Pratill  bemerkt:  Charta  adhuc  in  archivo  Ca- 
yensi  adsenratur,  und  er  wiederholt  diese  Versicherung  auch 
hinsichtlich  der  im  J.  1015  von  Heinrich  II.  angeblich  aus- 
gestellten Bestätigungsurkunde.   Als  ich  jedoch  bei  meinem 


*)  a.  844.      •*}  für  Capua  983. 
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dreiwöchentlichen  Aufenthalt  in  La  Cava  die  mit  grosser  Sorg- 
falt im  vorigen  Jahrhundert  gearbeiteten  ürkundenverzeich- 
nisse  genau  durchging,  und  alle  vorhandenen  Kaiserurkunden 
aus  den  Originalen  ahschrieh,  ist  mir  weder  eine  jener  Kai- 
serlichen Bestätigungen  seihst,  noch  irgend  eine  Erwähnung 
derselben  in  den  Verzeichnissen  vorgekommen;  die  Kaiser- 
urkunden beginnen  erst  mit  Heinrich  VI.  1I*J4,  und  ich  glaube 
daher  die  Wahrheit  der  Angaben  PralilTs  bestimmt  in  Abrede 
stellen  zu  dürfen,  so  lange  nicht  jemand  die  Urkunden  dort 
nachzuweisen  vermag.  AJithin  liegt  gegen  Pratill,  nicht  aber 
gegen  Vecchione  ein  bestimmter  Verdachlgrund  vor,  und  die 
(Jebereinstimmung,  welche  zwischen  Muratori's  Annali  und 
mehreren  Stellen  der  Chronik  hervortritt,  darf  als  mehr  denn 
zufallig  betrachtet  werden.  Um  diesen  Zusammenhang  voll- 
ständig aufzuklaren,  ersuchte  ich  meinen  Gehülfen  für  die 
Monumenta  Germaniae,  Herrn  Dr.  Köpke,  eine  genaue  Ver- 
gleichung  Jahr  für  Jahr  des  Chronicon  mit  den  Quellen  der 
ßeneventanisch-Salernitanischen  Geschichte  und  mit  Mura- 
tori's Annalen  vorzunehmen.  Herr  Dr.  Kopke  hat  die  Ver- 
gleichung  ausgeführt,  und  sich  sofort  selbst  von  der  Unacht- 
heit  des  Chronicon  Cavense  überzeugt.  Seine  Arbeit,  welche 
hiebei  folgt,  weis't  nach,  dass  an  mehreren  Stellen  nicht  die 
Quellen  selbst,  sondern  Muratori's  Auffassung  derselben  der 
Darstellung  des  Chronicon  Cavense  zum  Grunde  liegt,')  sie 
zeigt,  dass  darin  hiiufig  solche  Zeitbestimmungen  und  son- 
stige Umstände,  welche  Muratori  und  Pagi  'für  wahrschein- 
lich ausgegeben  hatten,  als  bestimmte  Wahrheit  ausgespro- 
chen worden  sind,  und  das  in  Fällen,  wo  wir  aus  anderen 
sicheren  Quellen  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahmen  nach-  0^ 
weisen  können;  sie  giebt  Beispiele,  wo  sich  im  Chron.  Cavense 
genaue  Angaben  über  Begebenheiten  finden,  welche  Mura- 
tori aus  Byzantinischen  Quellen  ebenso  geschildert  hat;*') 
endlich  mag  man  selbst  eine  einzelne  Veranlassung  zu  den 
abentheuerlichen  Angaben  der  Chronik  erkennen;  so  dürfte 
die  von  Muratori  erwähnte  Erzählung  Leo's  von  Ostia  und 


•)  S  z.  B.  1052.  1054.  1064.  1072.     **)  a.  884.  1026.  1042. 
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Aoautld'ft  TOD  Salerno  über  eia  Erdbeben»  welches  in  Ca- 
pua  und  Beneyent  vielen  Schaden  angerichtet  und  insbesoh- 

dere  in  Bencvonto  viperani  dcjecit,  den  Anlass  zu  der  bereits 
erwübtiten  Scblangengeschichte  des  Jabres  1)9^3  gegeben  babeo; 
Yipera  bedeutet  jedoch  in  jenen  Steilen  nicht  eine  Schlange» 
aondero  einen  Theil  der  Stadt  fienevent,  welcher  seinen  Na- 
men ?on  dem  dort  ehemals  aufgeslellten  Bilde  der  Viper  bei* 
bebaken  hatte. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  einige  der  Stellen,  in  de- 
nen ein  Verhältniss  Pratiii's  zu  Muratori  hervorspringt,  fol- 
gen lassen: 

797  erzählt  Pratill  von  einem  Zuge  Pippin's  gegen  Gri- 
inuald,  welcher  zur  Trihiitzablnng  genothi^t  wird;  ii^iidiani 
bemerkt  zu  diesem  Jahre  allein,  dass  Pipj)iri  von  einem  Feld- 
zuge aus  Italien  zurückgekehrt  sei;  dass  er  Grimuald  gegol- 
ten habe,  vermuthet  Muratori,  und  die  Tributzafaiung  folgt  aua 
£inhard'8  späteren  Angaben. 

837.  Anialfi's  Kinnahme  durch  die  Ijencvcntancr  erzählt 
das  Chronicon  Salernitanum  cnp.  7:^.  ohne  Jahresangahe;  Mu- 
ratori setzt  sie  ins  Jahr  837,  Pratill  iu  das  Jahr  837  auf  den 
1.  Marz. 

844.  Gregorys  IV;  Tod  ohne  Tagesangabe;  nach  Pagi  am 

25.  Januar;  Pratill  hat  post  Idus  Januar. 

BoO.  r.inlNviL^'s  H.  Kaiserkrönung;  Pagi  sucht  aus  Urkun- 
den den  2.  Üeceinbcr  nachzuweisen,  Pratill  schreibt  Decombri 
mense;  es  war  aber  wie  Böhmer  zeigt  am  6.  April. 

856.  Erbauung  von  Neu-Gapua,  nach  Pellegrino's  von 
Muratori  angeführter  Yermuthung,  bei  Pratill  bestimmt  an- 
genommen. 

880.  Die  Tbeilung  des  ßistbums  Capua,  wird  nach  Älu- 
ratort's  Vermuthung  bei  Pratill  auf  dieses  Jahr  gesetzt.  Carra 
des  Dicken  Kaiserkrönung,  nach  Pagl's  Vermuthung  880  in 
die  nativttatis,  bei  Pratill  in  fine  anni;  Böhmer  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  schon  auf  den  ?2.  November  879. 

8$f>.  Dass  Guaiipar  in  Constantin()}»el  durch  Basilius 
zum  Patricius  ernannt  sei,  schreibt  Pratill;  Muratori  vermu- 
thet nur»  dats  Basilius  damals  noch  gelebt  habe. 
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888.  Die  Behauptoog»  dass  Carl  der  Dick«  ermordet  wor- 
den, findet  sieb  zuerst  bei  Hermannus,  and  aus  ihm  bei 

Muratori;  Pratill  hat  sie  wiederholt.  —  Die  erste  Sclilacht 
zwischen  Wido  und  Bereogar  setzt  Muratori  noch  in  dieses 
Jahr,  Pratill  thut  es  gleichfaUs. 

893.  Der  Versuch  der  Griechen  auf  Salerno  wird  von 
Muratori  nach  Wahrscheinlichkeit,  bei  Pratill  bestimmt  in 
dieses  Jahr  gesetzt.  Die  Urheber  des  Verratlis  sind  nach  der 
Quelle  dieser  Nachricht,  der  Chronik  von  Salerno,  duo  sui 
subditi;  Muratori  drückt  dieses  allgemein  ans  aicuni  nobilt 
Salemitani,  und  Pratill  wohl  ohne  Zweifel  Muratori's  Texte 
folgend:  Aliqui  Salerni  proceres.  Die  weitere  ausföhrliche 
Erzählung  der  Salemitaner  Chronik  über  die  Entdeckung  der 
Verrätherei  durch  Rodoald  zieht  Muratori  kurz  zusammen, 
und  fahrt  fort:  Scopri  Guaimario  principe  i  traditori,  e  con- 
tuttocio  loro  perdoDÖ;  Pratill  hingegen:  sed  patefacta  eorum 
tradicione  per  Romoalt  fidelem  suum,  Guaimarius  etc. 

902.  Muratori  schreibt:  Se  vogliam  riposare  sull'  opinione 
del  Sigonio,  seguitata  e  fiancheggiata  dal  padre  Pagi,  dal  Leib- 
nixio  dali'  Eccardo  e  da  altri,  in  questo  medesimo  anno  Be- 
rengario  la  (ritalia)  ricuperö;  Pratill  902:  Yerengarius  Italiam 
suam  recuperatus  est  per  indictionem  6. 

903.  904.  Muratori:  Venne  a  morte  nell*  anno  presento 
Benedetto  IV.  papa  . .  Gli  succedette  nella  cattedra  di  San 
Pietro  Leonf.  V.  ma  non  durö  nh  pure  due  mcsi  il  suo  pon- 
tificato.  904  £gregiamente  gi^  ha  provato  ii  padre  Pagi  che 
nel  presente  anno  fu  caeciato  dal  trono  pontificio  l'osurpa- 
tore  CristoforO)  e  in  suo  iuogo  eletto  e  consccratu  Sergio  prete, 
ciofe  quel  medesimo  che  di  anzi  —  vrdcinmo  eletto  papa  in 
coQcorreoza  di  papa  Giovanni  IX.  Pratill:  903.  Moritur  papa 
Benedictus  et  illi  succedit  Leo  qui  statim  defunctos  esti  et 
post  eiectionem  cuiusdam  scismatici  iterum  Sergius  sedit 

Vergl.  auch  das  Jahr  911.  Sergius'  Tod  und  Anastasius' 
Nachfolge. 

915.  Muratori  von  Berengar's  Kaiserkrönung:  che  egli 
fosse  coronato  imperadore  nel  di  del  santo  Natale  doli'  anno 
pnnente,  ne  sou'  io  persuaio.  Pratill  daher:  Yerengarius  Ro» 
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tnae  corouatur  imperator  a  Joanne  papa  in  die  Natalis  Domini. 
Die  Krönung  fand  aber,  wie  das  carnien  in  laudem  ßeren- 
garii  beweiset,  am  24.  März  des  folgenden  Jahres  statt 

916.  Maratori  muthmasst,  dass  Berengar  nicht  wenig  bei 
der  Vertreibung  der  Saracenen  von  Garigliano  geholfen  ha- 
ben werde;  Pratill  erwähnt  geradezu,  was  in  Leo  von  Ostia 
fehlt,  cum  ausilio  Yerengarii  Augusti. 

929.  Lupns  hat  Nanduifas,  (welches  Muratori  in  Landol- 
fus  verbessert)  ^et  Gnaimarlos  pnnceps  tntravenint  in  Apn*- 
liam;  Pratill:  Landulfus  principes  cum  Guaimario  Saler.  con- 
tra Graecos  pugnant  eo  quod  ipsi  Apulcaui  non  defensaverant. 

933.  Muratori  erzahlt  nach  Romuald  von  Salerno  den  Tod 
Giiaimars  IL  von  Salerno,  mit  Hinterlassung  eines  4jihrigen 
Sohnes  Gisulf;  Blasi  hat  bewiesen,  dass  Guaimar  in  diesem 
Jahre  seinen  Sohn  zum  Mitre.;enten  annahm,  jedoch  noch  zehn 
Jahre,wenigstens  bis  zum  Marz  943,  die  Regierung  selbst  fülirle. 

910.  Muratori  muthmasst,  dass  Ateuulf  in  diesem  Jahre 
gestoiten  sei;  Pratill:  Atenulhis  princeps  moritur. 

942.  Nadi  Lupus  Obiit  Nandulfus  princeps  die  10.  men- 
sis  Aprrlis;  Muratori  liest  Landulfus  und  nimmt  mit  Pellegrino 
den  10.  April  943  als  dessen  Todestag  an;  Pratiil:  943.  Obiit 
Landulfus  senior  princeps  4.  Id.  Apr. 

982.  Lupus  enählt  Bari's  Eroberung  durch  die  Griechen  ^ 
Muratori  veimuthet  sie  sei  im  Jabre  984  erfolgt,  und  Pratill 
schreibt:  A.984.  Barium  a  Graecis  eapitur  cum  consensu  civium. 

994.  Müratori  erzählt  den  Tod  dos  Fürsten  Johann  von 
Salerno,  mit  der  Bemerkung,  er  müsse  jedoch  jedenfalls  noch 
im  Junius  gelebt  haben,  da  in  gelbem  Monate  eine  Urkunde 
von  ihm  und  seinem  Sohne  ausgestellt  sei;  Pratill:  Joannes 
princeps  mortuus  est  in  malediccione  sempiterna  et  Besubius 
in  igne  suo  recepit  eum  cum  scorto  suo  a  demonio  nocturno 
suffbcati  propter  scandalum  civitatis  in  V.  post  Idus  Augusti. 
Blasi  beweist  aus  Urkunden,  dass  er  noch  fünf  Jahre  spMter 
im  Jahre  999  regiert  bat 

1004.  Muratori  erwähnt  nach  Baronius  den  Ausbruch  der 
Pest  in  Rom;  Pratill  schreibt:  Roma«  fuit  magna  pestilentia 
et  fames  prppter  scelera  Bomanorum. 
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1009.  Muratori  vermutbet,  Pandnlf  von  Gapua  habe  den 
BeneventatK  r  Fürsten  cleiches  Namens  deshalb  zum  Mitre- 
genten angenommen,  weil  er  selbst  keioe  maanlichen  Erheo 
gehabt;  PratiJi  schreibt:  Paodoifus  GapuanuB  iDSocUvit  sibi 
PandulAim  deBeneyento  patnium  sunrn  quia  filios  non  habebat 

1020.  Muratori  sucht  zu  beweisen,  dass  Papst  Benedict 
in  diesem  Jalire  nach  Deutschland  ging;  Pratill  setzt  die  Reise 
in  dieses  Jahr;  dasselbe  geschieht  102i  mit  des  Kaisers  Zuge 
nach  Julien. 

1092*  Muratori  eiiwühnt  nach  einer  Urkunde  ans  dem 

Chron.  Yulturcnse,  dass  des  Kaisers  Gesandten  sich  im  April 
zu  Benevent  aufhieltrMi;  er  sefl  si  war  dort  hereits  im  Februar 
und  März;  Pratiii  berichtet:  Laudulfus  —  cum  Augusto  pa* 
cisdtur  et  in  Benevento  magno  bonore  eum  reoepit  et  cum 
siibHmi  triumpho  hospitatus  est,  qood  quidem  aocidit  paucoa 
dies  ante  sanctum  pascba  Dom.  mense  Aprili. 

1030.  Muratori  vcrmuthet,  fiass  Sergius  die  Stadt  Ncaj)el 
mit  Hülfe  der  Griechen  und  wohl  auch  der  Äownannen  ein- 
genommen habe;  Pratill  schreibt:  Sergius  consul  Neapolis 
cum  supsidio  Greoorum  et  Norttmannonim  reoeptos  est  in 
Neapoles.  Leo  von  Ostia  erwähnt  dieser  Hülfe  nicht. 

1010.  Dies  Jahr  der  Eroberung  Sorreots  durch  Waimar 
giebt  Muratori,  dasselbe  hat  Pratill. 

1061.  Die  Eroberqng  Messana's  will  Muratori  in  dieses 
Jahr,  nicht  1060,  setzen;  dasselbe  thut  Pratill. 

1067.  Muratori's  Vermuthung,  dass  Papst  Alexander  II. 
in  Folge  eines  Vergleichs  den  Lchnseid  Ricbard's  von  Capua 
wegen  dieser  Stadt  empfangen,  spricht  Pratill  so  aus:  Papa 
Alexander  veoit  Gapuam,  facta  pace  cum  principe  fiichardo 
qui  apostolico  dedit  omagium  eum  Jordane  filio  suo. 

1072.  Leo  von  Ostia  (II.  16)  er/ahlL,  Llobert  Wischard  habö 
seinen  Bruder  Roger  mit  der  Insel  Siciiien  mit  Ausnahme 
der  Uälfte  von  Palermo,  Demena  und  Messana  belehnt;  Mu- 
ratori glaubt  nach  Garuso's  Vorgänge»  Bobert  habe  sich  in 
Palermo  und  Messana  nicht  eine  getheilte,  sondern  völlige 
Hoheit  vorbehalten;  Pratill  erwähnt  so  wenig  wie  Muratori 
der  dritten  Stadt  und  schreibt:  Vischardus  post  captam  Pa- 
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modo  resemns  sibi  pre&tam  civiute»  eiinn  eastro  soo  el 
Messaoam. 

1074.  Muratori  vermuthet,  Robert  Wischard  sei  in  den 
Bann  fretlian,  weil  er  zur  Lehnsempfangniss  nicht  erschienen 
sei;  Fratiil  drückt  das  aus:  qui  omagiuia  praestare  nolebat 

* 

Reicbeo  diese  Proben  hin  um  den  innem  Zusamoienbang 

der  Cavenser  Chronik  mit  Aluratori's  im  Jahre  1744  zuerst 
berausgekommcnon  Annalcn,  wenn  auch  nicht  zu  beweisen, 
doch  höchst  wabrscbeiniicb  zu  machen,  und  gehört  die  Chro« 
nik  jedenlalls  in  die  neueren  Zeiten,  das  17.  oder  18«  JahD: 
iiunderl,  ist  sie  liir  irgend  einen  besonderen  Zweck  erson* 
nen,  so  wird  man  sich  auch  nicht  weiter  über  die  Wider- 
sprüche wundern,  worin  ihre  Angaben  mit  denen  bewahrter 
Quellen  stehen.  Dahin  gehört  die  aiien  früberu  Nachrichten 
widersprechende  Angabe,  dass  die  Saracenen  schon  Si  t  nach 
Sicilien  gekommen  wären,  890  Alles  bis  Rom  verbeert,  832 
Palermo  eingenommen  hätten,  und  seihst  die  Schlussgeschichte 
der  Einweihung  des  Klosters  Cava  durch  Gregor  VII,  nach- 
-dem  es  vom  Aht  Petrus  neugebaut  oder  erweitert  worden; 
denn  jene  Einweihung  ist  nicht  im  Jahre  1086  durch  Gre* 
%csx  YII,  sondern  nach  Inhalt  der  vita  Petri  abbatis  erst  im 
Jahre  1092  durch  Urban  II.  verrichtet  worden,*)  und  es  ist 
dann  wolil  mir  eine  weitere  lirnvahrheit,  wvuw  die  Gegen- 
wart von  4  Erzbischolen ,  29  Bischören  und  8  Achten  dabei 
angegeben,  und  so  fortgefahren  wird :  Huius  solepnitatis  acta 
scripta  sunt  per  Odonem  canceliarium  huius  roonasterü  in 
hoc  anno,  quae  presentavit  dopno  Apostolico,  cui  valde  pla- 
cuit.  Diese  abgeschmackte  Wendung  erscheint  in  gehörigem 
Lichte,  wenn  man  bemerkt,  dass  die  Einweihung  angeblich 
am  27.  April  stattfand,  der  kranke  Papst  schon  am  2^  Mai 
Ktarb,  und  doch  noch  die  „in  hoc  anno''  geschriebenen  „acta 
solepnitatis"  mit  Wohlgefallen  gelesen  haben  soll.  Die  Vita  Petri 
ist  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  im  Kloster  selbst 


*)  Muratori  SS.  VI.  S38  sqq. 
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geschriebeD.  Die  Geschichte  der  Einweihung  durch  Urban  II, 
dienaligen  Schitier  des  Abts  Petras  und  Gavenser  Mdncb»  ist 
gleichfalls  noch  erhalten  und  bei  lluratori  (S.  236)  gedruckt 

Auch  ein  V^erhältniss  der  Chronik  zu  den  Annales  Ca- 
venses  findet  nur  in  geringem  Maasse  statt;  doch  scheinen 
die  Angaben  der  Annales  zu  den  Jahren  1034,  1037,  1038 
dem  Schreiber  der  Gbronik  wohl  bekannt  gewesen  lu  sein; 
dass  PratiN  sie  gekannt  hat,  bedarf  keines  Beweises;  er  fögl 
sogar  einen  Auszug  der  Annales  seiner  Chronik  als  Anhang 
hei,  hat  sich  aber  auch  da  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben, 
die  Originalhandscbrill  genau  anzusehen  und  nach  ihr  seine 
Ausgabe  zu  besorgen,  wie  er  überhaupt  während  der  30  Jahre, 
^welche  er  der  Vorbereitung  seiner  Sammlung  gewidmet  ba<^ 
ben  will,*;  nicht  auf  den  Gedanken  gekonuüen  zu  sein  scheint, 
die  Urschriften  in  Monte  Casino,  La  Cava  und  Horn,  aus  de* 
nen  sich  so  viele  Verbesserungen  entnehmen  liessen,  einmal 
selbst  zu  befragen. 

Es  bleibt  die  Frage  zu' beantworten,  welche  Gründe  zur 
Verfertigung  der  Chronik  bewogen  hal)en.  Dürfen  wir  den 
Capuaner**)  Pratiü  für  den  Verfassar  halten,  so  wird  der  Auf- 
schlttss  in  dessen  Anmerkung  su  dem  Jahre  965  liegen;  er 
wünschte  den  Streit  der  Erzbischöfe  von  Capua  und  Bene- 
vent über  den  von  jenem  angesprochenen  Primat  im  König- 
reich Neapel  zu  dessen  Gunsten  zu  entscheiden,  und  spricht 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  dieses  durch  die  ErzÜhlung  der 
Chronik  geschehen  sei: 

„Hucusqne  de  papae  Johannis  XIII.  Roma  expulsione 
eiusque  in  Circaeo  castro  custodia  aliorumquc  subscquenter 
gestorum  prosecutione  parum  et  confusim  a  scriptoribus  enar- 
rata  fuerunt;  quasque  pontifex  ille  res  Capuae  profugus  ges- 
serit  a  Pandulfo  principe  liberatus  benigneque  exoeptus,  ehro- 
nographo  nostro  gratias,  qui  disUncte  omnia  posteritati  trsa* 
didil,  et  praesertim  Capuanae  metropoliae  erectionem  clare 
distincteque  cnarraverit,  ut  Beneventanos  ioter  Capuanosque 
adsertores  pro  metropoliae  huius  primatu  in  regno  NeapoU* 

•)  T.  I.  Praef.  pag.  XXXXVL 
T.  L  Praef.  pag.  XXXXIV.  . 
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tano  omnis  «cquiesceret  concertatio.  At  de  litigio  isto  ple- 
nam  dabo  disaertationem  in  fine  huius  operis,  quae  Capuanaa 

ectlesiae  patrociniuni,  iranio  iustiLiaiii,  luculcnter  ostendet.'* 
Mag  es  sich  damit  verhalten  wie  es  will,  und  nach  Ver- 
lauf fast  eines  Jahrhuadeits  wird  es  schwer  seia  darüber  zur 
vollen  Gewissbeit  lo  gelangen«  mögte  es  selbst  unentschieden 
bleiben  ob  Pratill  der  Yerfasser  oder  nnr  der  arischuldige 
Verbreiter  der  Chronik  gewesen  sei,  oh  (t  die  Nachricht  ton 
dem  Untergange  des  Originals  geglaubt,  oder  uni  sich  gegen 
Entdeckung  sicher  zu  stellen  erfunden  habe,  die  Chronik  ist 
nicht  wofür  sie  sieb  ansgiebt,  ein  ?on  gleichseitigen  Caven-» 
ser  GelsUieben  geschriebenes  Jahrbuch  des  Klosters  Ga?a, 
sondern  das  Werk  eines  um  Jahrhunderte  spätem  Verfassers, 
zum  Theii  aus  altern  noch  erhaltenen  Quellen  ahgeleitet,  zum 
Tbeil  aber  mit  abentheuerlicben  naturwidrigen  Erdichtungen 
ausgestattet,  welche  verbunden  mit  dem  Gewände  einer  nicht 
mittelalterlichen,  sondern  barbarischen  und  theils  abgesdimaek- 
len  Darstellung  und  Sprache,  dem  Werke  das  Ansehn  eines 
höheren  Afters  geben  sollten,  aber  nur  die  üeberzeugung  be- 
festigen, dass  auch  die  übrigen  Angaben  welche  der  Chronik 
eigentbümlich  sind,  nur  mit  dem  gröeaten  Misstrauen  und 
nur  dann  benutzt  werden  dürfen,  ^enn  sie  mit  Nachrichten 
älterer  Quellen,  aus  denen  sie  nachweislich  nicht  geflossen 
sein  können,  übcreinstinjinen. 

Die  Untersuchung  einiger  andern  von  Pratill  zuerst  her- 
ausgegebenen Chroniken,*)  weiche  in  einiger  Verbindung  mit 
dem  Ghronieon  Gavense  stehen,  muss  einer  andern  Zeit  vor- 
behalten bleiben. 

*)  Oes  angeblichen  UbaldaSy'des  Cfaron.  Comituoi  Capuae,  der 
angeblich  von  Pratill  benatzten  Handschrift  der  Annales  Beneven- 
tani,  gegen  welche  sich  nothwendig  der  Verdacht  wenden  moaste, 
sobald  die  Unicbtheit  des  Cbronicon  Gavense  erwiesen  war«  Bs 
diene  hier  sa  vorlüofiger  Nachricht,  dass  Herr  Dr.  Köpke  seither 
alle  diese  Chroniken  in  der  angedeuteten  Beziehung  genau  unter* 
sucht  hat;  seine  Abhandlung,  womit  diese  ganze  Angelegenheit  ab* 
gesdilossen  sein  dürfte,  wird  im  nUchsten  Bande  des  Archivs  für 
mtere  deutsche  Geschiehtskunde  abgedrnckt  werden. 

Berlin  den  37.  Februar  1815*  F. 
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Beiraelitiuaceii  ttbev  SoelaJlMiM  und 

Oommmiinniu. 

Zugleich  als  slaalswirthschaftlichor  f.iteralurbericht  No.  IJ. 

(Siehe  Bd.  11.  S.  I.) 


Der  narlistchende  Aufsatz  wird  die  GruiuJsatze  entwickeln, 
welche  nach  Ansicht  des  Verf.  bei  der  Beurtheiiung  eines  je- 
den sociaiistischea  oder  €oniinunistiscfaen  Systemes  als  Leit- 
sterne dienen  müssen.  Er  wird  dabei  schliesslich  besondere 
Rticksicbt  nehmen  auf  folgende  Werke: 

1)  L.  Stein  Der  Socialismus  ufuJ  Conimunismus  des 
heutigen  Frankreichs.  Leipzig  1842.  XIL  und  475  S.  in  8« 
(2  Rtbir.  15  Sgr.) 

2)  Th.  Mündt  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  In  ihren 
neueren  Entwicklungen  und  Problemen.  Berlin  1844.  VL  und 
435  S.  in  kU  in  8.    (1  Rthlr.  1.5  Sfjr.) 

3)  M.  Chevalier  CourJ»  d'econotnie  poh'tique,  fait  au 
College  de  France.  R^dig^  par  Broist  Paris  1842.  1844. 
n.  Voll.  420  et  547  p.  in  8.  (15  frcs.) 

Erster  Abschnitt 

Linter  dem  Namen  Socialismus  und  rommunismus  fasse 
ich  der  Kürze  halber  alle  diejenigen  Bestrebungen  zusammen, 
welche  die  Grandlagen  der  bestehenden  bürgerlichen  GeselU 
Schaft,  Eigenthnm  und  Familie,  (commercium  —  connubium) 
wesentlich  roforrniren,  oder  ganz  durch  andere  ersetzen  wol- 
len. Bei  völlig  rücksichtsloser  Entfaltung  kommen  sie  alle, 
bewttsst  oder  unbewusst,  dem  Ideale  der  Guter-  und  Wei- 
bergemeinsohaft  nahe.  Jeder  irgend  eonsequente  Social- 
reformversuch  muss  nUmlich  Familie  und  Eigenthum  gleich- 
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massig  betreffiBD,  wie  wir  es  nicht  bloss  in  den  Theorien  unserer 

Tage,  sondern  sehon  in  denen  zu  Luther's  und  Platon's  Zeit 
■findoii.*:  Abgesehen  davon,  dass  die  Mohizahl  der  Menschen 
die  Freuden  des  Faniiiiculebens  als  die  höchsten  überhaupt 
betrachtet,  und  desshalb,  wenn  es  in  wtrtfascbeftlicher  Uinsiefat 
irgend  nur  möglich  ist,  vor  Allem  nach  ihnen  strebt:  so  ist 
auch»  da  sich  die  Selbstliebe  der  Meisten  nicht  allein  auf  ihre 
eigene  Person,  sondern  auch  auf  ihre  Familie  erstreckt,  eine 
Ciüterge-meiaschaft.  nur  da  und  insofern  zu  erhalten,  als  sie 
Ritt  Weibefgeroeineebaft^  Terbunden  ist 

Die  Ideen  des  Socialismos  und  Goromunismus  haben  nur 
in  solchen  Zeiten  allgemeiner  und  tiefer  Anklang  gefunden, 
wo  folgende  zwei  Bedingungen  zusammentrafen: 

1)  Ein  hoher  Grad  von  Arbeitstheilung,  der  frei«? 
Heb  mit  dem  Wachsthume  der  Guitur  als  Wirkung  und  ür* 
Sache  innig  verbunden  ist,  wodurch  ^ber  das  Auge  des  Uii- 
geijildeten  immer  weniger  im  Stande  bleibt,  den  Zusanomen- 
bang  von  Verdienst  und  Lohn  klar  zu  übersehen.  —  Denken 
wir  uns  eine  ftobinsonsinsei!  Wenn  da  der  Eine  nach  viel^ 
monatlicher  Arbeit. einen  Baum  mit  seinem  Tbienahne  zum 
Gaiiof  ausgehöhlt  hat,  so  wird  es  dem  Andern,  der  intwiscben 
vielleicht  auf  seiner  Bärenhaut  schlunmierte,  allerdings  nicht 
wohl  einfallen,  das  Hecht  Jenes  auf  die  Frucht  seiner  Mühe 
hinwegzulüugnen.  Wie  aber  auf  den  höchsten  Kulturstufen^ 
wo  der  Banquier  scheinbar  in  einem  Augenblicke,  scbeinbar 
mit  einem  Federstriche,  tausendmal  mehr  gewinnt,  als  der 
Tagelöhner  im  Schweisse  seines  Angesichts  wahrend  vieler 
Wochen?  wo  man  beim  Ziusglaubiger  nur  zu  leicht  vergisst^ 
auf  welche  mühsame  Art  er  seihst  oder  sein  Vorgänger  das 
Kapital  erschaffen  haben?  Mit  dem  Wachsen  der  Arbeits-^ 
tbetinng  ist  bekanntlich  ein  immer  weiteres  Auseinauderge*» 

*j  Die  Travailleurs  ei^nlifaires  wollen  die  Ehe  schon  deswegen 
auflicben,  weil  sie  „das  Fleisch  als  persönliches  Eigenlhum  setzt.** 
(Stein  S.  425)  —  Selbst  der  fromme  Th.  Morus  empfiehlt  wenig- 
stens insoweit  eine  Reform  des  Ehewesens,  dass  jedem  Biduligam 
die  Braut  in  Gegenwart  einer  achtbaren  Matrone  nackend  gezeigt 
weiden  soll,  und  umgekehrt. 


420  BetradUungm  über  SoeiaHtmui 

ben  der  drei  Emkommensxweige  TerbttDdeiiy  Grandrente»  Ar- 
beitslohn, Kapitalztns.  Auf  den  höheren  Kultnretofen  konnte 

Ricardo  von  einem  natürlichen  Kampfe  zwischen  Gotsherr, 
Tagelöhner  und  Pachter  reden,  der  indessen  im  Mittelalter 
jedes  Volkes  nodi  gar  nicht  existirt.  Im  Mittelalter  ist  die 
Grandrente  im  streng  wissenschaftlichen  Sinne  kaom  als  Keim 
vorhanden;  die  Prodnettvdienste  des  Kapitals  sind  so  wenig 
bekannt,  dass  man  kaum  darauf  verfällt,  sich  Zinsen  auszu* 
bedingen/)  Da  mag  dann  allerdings  über  eigentbumswidri^e 
Anmaassangen  der  Grossen  und  Starken  geklagt  werden;  das 
Eigenthnm  selbst  wird  Keiner  so  leicht  für  rechtlich  zweifel- 
haft erklüren.  Hingegen  aaf  den  Höben  der  wirthscbaftKchen 
Kultur,  wo  z.  B.  die  Gruiidrente  immer  bedeutender  wird, 
die  ja  nur  auf  dem  natürlichen  Unterschiede  des  besseren  und 
schlechteren  Landes  beruht,  haben  selbrt  gediegene  National- 
Ökonomen  diese  Rente  als  einen  Tribut,  ein  Monopol  aa%ep-^ 
fasst  Wenn  das  am  grttnen  Holie  geschieht,  was  soll  am 
dürren  werden?  Insbesondere  in  Zeiten  specialer  oder  pene- 
raier  Uebervölkerung,  wo  Massen  ehrlicher  Leute  kein  Allmo-^ 
sen,  nar. Arbeit  verlangen,  nur  Gelegenheit,  ihr  Brot  zu  ver- 
dienen, and  doch  dem  Hangertode  nahe  sind;  gewiss  ein  Za- 
stand,  der  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  geeignet  ist,  in 
schwächeren,  nicht  sehr  fest  auf  Glauben  begründeten  Ge- 
müthern Zweifel  an  der  Vorsehung  aufzuwecken!  Vivre  en 
travaillant,  oa  mourir  en  combattant,  war  die  Fahnendevise 
der  aufrührerischen  Seidenweber  zu  Lyon.  —  Auch  die  Fa- 
milie als  solche  wird  auf  den  niederen  Bildungsstufen  nur 
sehr  einzeln  angefochten  werden.  Sie  ist  ja  noch  Alles  hier^ 
leistet  noch  fast  Alles,  was  spater  der  Staat  leistet,  Recbts- 
"vertheidigung,  Vermögensadministration,  Armenpflege  etc.;  da 
werden  höchstens  ihre  Aossenwerke  angegriffen,  eben  diese 
politischen  Rechte  und  Pflichten,  die  der  Staat  allmähli(f  an 
sich  reisst.  Erst  wenn  dies  geschehen  ist,  wenn  der  Staat 
mit  seiner  Bevormundung  sich  schon  tausendfach  in  die  Fa- 
milie eingedrängt  hat,  kann  Jemand  darauf  verfallen,  ihren 


•)  Vergl.  diese  Zeilschrift  Bd«  n.  S.  lt. 
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eigentlicben  Kern  annigreifen.  Dass  non  fiberbaiipt  der  Staat 

die  Familie  auf  ein  immer  engeres  Gebiet  zu  beschränken 
sucht,  ist  wiederum,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  gezeigt 
habe,*)  aus  dem  Fprtgange  der  Arbeitstheilung  zu  erklären; 
indeni  man  beim  Wachsen  des  politischen  Bedürfnisses  des- 
sen Befriedigung  immer  mehr  Soleben  anvertraut,  die  ihren 

l^aiizen  Beruf  darein  setzen.  '     '  . 

2)  Ein  schroffes  Gege nulierstehen  von  Arm  und 
Reich.  So  lange  noch  ein  breiter  Mittelstand  dazwischen 
Kegt,  werden  die  beiden  Extreme  nicht  bloss  factisch,  sondern 
auch  moralisch  vom  Znsammenstossen  abgebalten.  Nichts  be- 
wahrt sicherer  vor  dem  Neide  gegen  die  Höheren  und  vor 
der  Verachtung  gegen  die  Niederen,  als  eine  unabgebrochene 
Stufenleiter  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Hier  gilt  der  Wahl- 
spruch: Sperate  miseri,  cavete  feiices!  Hier  findet  auf  allen. 
Sprossen  der  grossen  Leiter  die  frischeste,  productivste  Be- 
wegung statt:  der  Untenstehenden  binaiifzukliminen,  derOben- 
stcbenden  sich  testzuhalten.  Wo  aber  Heichthum  und  Armuth 
durch  eine  ganz  unübersteigliche  Kluft  getrennt  sind,  wo  ins-  ' 
besondere  der  Arme  gar  keine  Uofibung  bat,  sie  je  zu  über- 
fliegen: wie  fingemildert,  wie  ungebrochen  wird  da  der  Stolz 
auf  der  einen  Seite,  der  Neid  auf  der  anderen  wiithen!  Nun 
gar  in  den  Brennpunkten  der  \  olkswirthschaft,  den  grossen 
Städten,  wo  sich  dem  tiefsten  Elende  dicht  zur  Seite  der 
frechste  Luxus  stellt,  und  das  Elend  selbst,  seine  Massenhaf- 
tigkeit  erkennend,  sich  gegenseitig  aufhetzt  Auf  den  niede- 
ren Kulturstufen  fehlt  es  wohl  auch  an  einem  Mittelstande, 
aber  der  Luxus  jener  Zeit  kann  wenig  Empörendes  haben, 
weil  er  sich  vornehmlieh  in  der  Ernährung  vieler  unnützen 
Diener  Üussert**) 

Leider  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  auf  den  höchsten 
Kulturstufen  eine  Spaltung  des  Volkes  in  wenige  Geldoligar- 

*)  Ueber  die  Ausbildung  der  Staatsgewalt  im  Kampfe  mit  den 
kleinen  juristischen  Personen,  in  Bülau's  Jahrbüchern  der  Ge- 
schichte lyid  Politik,  Septbr.  184:J. 

*•)  Vergl.  meine  Abhandlung  „Ueber  den  Lnxus"  in  Rau's  und 
flanssens  Archiv  der  politischen  Oekonomie,  Bd.  VL  flft.L 

Z«SlMlHft  r.4lttchi«litoir.  HI.  1848.  28 
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dum  Qod  iftkUose  ProleUrier  kaiun  vermeidlicli  wäre.  Wenn 
die  Volkfwirtliscbaft  ihren  Gipfel  erreicht  hat,  so  gehen  alle 

späteren  Entwicklungen  wesentlich  darauf  aus,  die  Grossen  im- 
mer noch  grösser,  die  Kleinen  immer  norh  kleiner  m  niiu  heu, 
und  so  den  Mittelstand  von  beiden  Seiten  her  zu  scbaiulcrn.  — 
So  z.  B.  im  Land  bau.  Es  ist  helfeanety  das»  bei  diehr- 
ter  und  namentlich  ?iet  consumtrender  Bevölkeningt  wo  also 
der  Boden  mit  Kapita!  und  Arbeit  sehr  stark  geschwängert 
werden  niuss,  die  intensiv  fiewonlene  Lan(]\\  ii  thsehaft  einen 
geringen,  wohl  anondirten  Lail'ang  der  Güter  und  freie  Ui#r 
Position  darüber  fordert  Dies  uniäugbare  Bedürfniss  Im^umi 
in  fielen  Ländern  sn  einer  Tdliigen  Mobilisining  dea  Bednuii 
geführt:  zumal  in  derselben  Zeit,  hei  der  sinkenden  politischen 
Bedeutung  des  FamilienhaniJes,  das  Miteij^enthuni  üerlaniilie 
am  Grundvermögen,  und,  bei  der  steigenden  Macht  der  Gleich- 
heitsideen,  die  Bevorzugung  des  Anerben  iropier  nnertrilgy^ 
eher  wurde.  Jedenfalls  eine  bedenkliche  Seehe,  den  Grund 
und  Boden  ganz  wie  bewegliches  Kapital  zu  behandeki,  ihn 
•  so  der  Flüssigkeit  und  aui:cnl)lirklichen  Energie  des  Geldes 
möglichst  nahe  bringen  zu  wollen!  da  doch  seine  Unbeweg- 
Uchkeit  selbst,  der  Umstand,  dass  hier  an  einen  Ausgleich 
des  üeberflusses  und  Mangels  ?on  Ort  zu  Ort  und  Ton  Zeit 
zu  Zeit  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  dass  hier  keine  ei«* 
gentliche  Consumtion  und  Production  der  Hauptwaare  statt- 
findet etc.,  ihn  zum  Ilandelsgegcnstande  schlecht  geeignet  uia- 
chen.  Bei  wirklich  unbeschränkter  Paroellimng  wird  es  sich 
auf  die  0auer  schwer  vermeiden  lassen,  dass  sie  einen  Punkt 
erreicht,  wo  sie  der  Arbettstbeilong  hinderlich  ist,  und  somit 
nicht  langer  gehalten  werden  kann.  Gesetzt,  ein  Bauergui 
hätte  vier  Pferde,  vier  Kühe  u.  s.  w.,  es  würde  jet*t  unter 
die  vier  Söhne  des  Bauern  getheilt»  so  könnte  von  diesen  ce- 
teris  paribus  Jeder  noch  ein  Pferd  und  eine  Kuh  halten.  Er- 
folgt aber  in  der  nächsten  Generation  wieder  eine  Theilung, 
da  doch  halbe  Pferde  und  Kühe  unmugiich  sind,  so  muss  das 
Gut  in  Arbeit  und  Dünger  zurückkommen.  Der  Eigenthü- 
mer  wird  immer  weniger  über  die  Bedürfnisse  def  nackte- 
sten Mothdurft  himaus  übrig  behalten,  immer  weniger,  vc^r* 
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m  er  Meliorationen  machen»  Steuern  tablen,  UnglücitsfüUe 
tragen  kann;  er  wird  die  Dienste  des  Viehes  verrichten,  ohne 

dessen  reichliche  Xnlirune,  den  grössten  Theil  seiner  Zeit 
nicht  einmal  anwenden  können,  und  sich  am  Ende  glücklich 
schiUaen,  von  einem  reichen  Nachbar  ausgekauft»  als  Tage- 
löhner sein  Leben  zu  fristen.  Wo  die  ParceHirung  über- 
mässig werde,  ist  nach  den  OmstSnden  sehr  verschieden  zu 
bestimmen:  in  einem  wannen  Lande  kann  sie  gemeiniglich 
weiter  gehen,  als  in  einem  kalten;  dessglcichen ,  wo  beson- 
ders kostbare  Producte,  Wein,  Oel,  Seide  etc.  erzielt  werden» 
Producte,  die  sehr  viel  Arbeit  erfordern,  wie  Flachs;  oder  wo 
die  Nähe  einer  zahlreichen  gewerbetreibenden  Bevölkerung 
eine  sehr  intenhive  Landwirlhschall  hervorruft.  Allein  irgend 
einmal  muss  des  Parcellirens  doch  zu  viel  wer3en;  und  wenn 
man  sich  auf  das  Beispiel  Flanderns,  gewisser  deutscher  Marsch- 
districte  etc.  berufen  hat,  wo  der  richtige  Sinn  des  Volkes  die 
Höfe  einstweilen  noch  gleich  wie  Schifle,  Edelsteine  etc.  be- 
trachtet, die  durch  Zerstücklung  verlieren  würden,  so  Lann 
das  auf  die  Dauer  immer  nur  Ausnahrae  bleiben.  Wo  die 
grossen  Güter  verschwunden  sind,  da  sind  auch  die  mittleren 
weht  mehr  lange  zu  halten,  weil  der  gemeine  Mann,  der  als 
f  aselöhncr  nun  kein  rechtes  Unterkommen  öndet,  gezwungen 
ist,  nach  oi^cncMii  kleinen  Besitze  zu  streben,  dies  aber  den 
Preis  der  Parcellcn  so  in  die  Höhe  treibt,  dass  die  mi  II  lere 
Wirthschaft  dagegen  nicht  rentirt.  Könnte  man  selbst  durch 
gesetzliches  Verbot  der  Theilungen  und  Verschuldungen  das 
Eigenlhum  consolidirt  erhalten,  wie  will  man  der  Zersplitte^ 
rung  unter  zwergartigen  Pächtern  wehren,  die  am  Ende  nöch 
übler  sind,  als  zwergarligc  Eigcnthumer?  Aus  der  Zwerg- 
wirthschaft  müssen  überall  zuletzt  Latifundien  hervorgehen. 
Das  Beispiel  von  Judäa,  Griechenland,  Alt-  und  Ncuitalien 
spricht  genug  daför.  Auch  in  England,  namentlich  aber  in 
Schotiland,  suclit  sich  dci  Grundbesitz  in  immer  weniger  Hilnde 
zu  concentriren,  obwohl  die  gewöhnlichen  Anj^aben  darüber, 
z.  B^  in  Schubert's  Handbuch  der  Staatskunde,  einstweilen 
noeh  -viel  tu  weit  gehen.  —  Nicht  minder  hat  das  Pachtwe^ 
SMi  auf      faHihaten  Kulturstufen  die  Tendenz,  immer  mehr 
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aaf  die  für  den  Päcbter  ungünstigsten  Bedingungen  m  kom- 
men.  Während  die  Anzahl  der  Grundstücke  ewig  dieselbe 
bleibt,  muss  die  Anzahl  der  Pachtlustigen  bestandig  zuneh- 
men; ganz  besonders^  weil  diti  Pächter  kaum  umhin  können 
sich  2U  verbeirathen,  und  wegen  der  Gesundheit  ihres  Beru- 
fes sahireiche  Famih'en  aofziehen,  die  dann  wieder  dem  Pach- 
tergewerbe zueilen.  L'eberdies  sind  die  Grundherren,  bei  dich— 
ter  Bevölkeninij  stark  versucht,  ihre  Pachtungen  in  noch  hö- 
herem Grade  zu  verkleinern,  als  es  die  intensiv  gewordene 
Landwirthschaft  an  sich  schon  erforderte:  weil  nämlich  hei 
jedem  kleineren  Umfange  die  Anzahl  der  Pachtcandidaten» 
selbst  verhältnissmässig,  grösser  wird;  daher  «.  B.  Gasparin 
berechnet,  dass  unter  denselben  Lmsüinden,  wo  der  Pächter 
von  400  Morgen  iO  pc.  seines  Kapitals  gewinnt,  der  von  ^00 
Morgen  nur  8pc,  der  von  100  Morgen  nur  6  pc.  u.  s.  w.  Der 
Gutsherr  natürlich  fast  in  demselben  Verhältnisse  mehr.  So 
trilgt  denn  selbst  der  blühendste  Pächterstand,  wie  er  beut- 
zutage  u.  A.  im  sijdh'chen  Schottlande  besieht,  in  sich  den 
Keim  seines  Unterganges.   In  England,  wo  die  GutsherrcQ 
mehr  auf  politischen  Einfloss,  als  auf  Geld  sehen,  ist  der  Päch- 
terstand neuerdings  vornehmlich  dadurch  herabgedrückt  wor- 
den, dastf  die  s.  g.  tcnures  at  will  immer  mehr  vorherrschen, 
zumal  wegen  der  Parliamenlswahlen.  —  Es  ist  deshalb  wohl 
erklärlich,  dass  im  Greisenalter  der  meisten  Volkswirthschaf- 
ten  das  Metayersystem,  das  im  Kindesalter  torberrschte,  wie- 
derkehrt,  eine  factische  Hörigkeit,  aus  der  sich  im  Mittelalter 
die  niederen  Stände  mühsam  genug  emancipirt  hatten.  Wenn 
der  Bauer,  wie  es  hier  und  dort  in  Oberitalien  Sitte  ist,  zwei 
Drittel  seines  Rohertrages  als  Pachtschilling  hingiebt,  so  opfert 
er  damit  in  der  Regel  einen  grossen  Theil  seines  Arbeitsloh- 
nes: das  ist  aber  eben  die  Hauptsache  bei  jeder  Unfretheii. 
Er  wird  in  der  Regel  zugleich  seinem  Herrn  ewig  verschul- 
det sein;  wie  denn  überhaupt  die  willkürliche  Entfernbarkeit 
des  Arbeiters  zwar  auf  den  niederen  Kulturstufen  nur  für  den 
Herrn  drückend  ist,  auf  den  höheren  aber,  bei  dichter  Bevöl- 
kerung, nur  für  den  Arbeiter.  Wie  sehr  dies  Verhältniss  ge- 
eignet ist,  Herrn  und  Arbeiter  gegen  einander  zu  erbittern, 
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sieht  man  am  besten  daraus,  dass  die  agrarisclien  Grättel  der 
französischen  Revolution  in  Italien  und  Frankreich  bei  Wei- 
tem am  ärgsten  da  gewIUhet  haben,  wo  die  Mezxeria  vor- 
herrschte. Denn  es  ist  etwas  ganz  Anderes,  auf  den  niede- 
*  rcn  Wirtbschaftsstufen  der  Mezzeria  noch  nicht  entwachsen 
zu  sein,  und  auf  den  höheren  wieder  in  sie  zurückzufallen. 

Aehnlich  imGewerbfleisse.  Das  mittelalterliche  Zunft- 
wesen  hatte  eine  Menge  von  Einrichtungen  getroffen,  um  jede 
allzu  grosse  Vermögensun^leichheit  der  Gewerbetreibenden 
zu  bindern.  Die  Aufnaliine  der  Lehrlinge,  das  Avancement 
der  Gesellen»  die  Ausbildung  derselben ,  das  Meisterwerden; 
Alles-  war  gesetzlich  festgestellt;  häufig  sogar  die  Anzahl  der 
Meister,  die  Gehülfenzahl ,  die  ein  Jeder  halten,  der  Preis, 
wozu  er  verlxaufcn  durfte.  Die  wechselseitige  Assecuranz  der 
Zunftgenossen  war  im  höchsten  Grade  ausgebildet,  bedingte 
aber  auch  eine  ebenso  grosse  wechselseitige  Beschränkung. 
Jeder  grossartigeren  Arbeitstheilung  und  Arbeitsvereinigung 
ward  durch  Zunftmonopol  und  städtisches  Bannrecht  ein  un- 
übersteigliclies  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt;  neue  Erfin- 
dungen, z.  ß.  von  Maschinen,*)  nicht  seltea  obrigkeitlich  un- 
terdrückt Da  konnte  sich  dann  freilich  der  eminent  Tüchtige 
doch  nur  wenig  emporschwingen,  und  der  eminent  CJntnch- 
tige  ging  doch  nicht  ganz  zu  Grunde.  Die  Handwerkerzahl 
war  nicht  sehr  gross,  die  Ehen  \vui(l< n  meistens  nicht  sehr 
früh  geschlossen;  aber  die  ganze  Zuuit  glich  einer  Brüder- 
schaft; das  Haus  des  Meisters  mit  seinen  Arbeitern,  die  alle 
hoffen  konnten,  wieder  Meister  zu  werden,  einer  Familie.  Die  ^ 
geringe  Concurrenz  mochte  wohl  oft  Indolenz  und  Pflegma 
nähren,  aber  sie  beförderte  auch  oft  Gleichmuth  und  Lebens- 
freude. Durch  den  politischen  und  sittlichen  Verfall  der  Zünfte 
roussten  alle  dergleichen  Institute  ihren  Halt  verlieren.  Die 
Gewerbefreiheit,  welche  die  höhere  wirthschaftliche  Kultur 
überall  mehr  oder  weniger  mit  sich  bringt,  steigert  zwar  die 
Masse  und  in  der  fiegel  auch  die  Güte  der  gewerblichen  Pro- 


*)  Noch  Colbert  war  aus  Räcksiobl  auf  die  Arbeiter  dem  Ma 
schinenwesen  ui^änsUg  gesinnt. 
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diictioD  sehr  bedeutend,  aUeio  sie  maeht  in  noch  viel  höhe- 
rem Grade  die  Veftheilung  des  Prodnctes  ungleicher.  Gün- 
stige Berechnungen  über  die  Durchschnillshöhe  des  Arbeits- 
lohnes täuschen  gar  oft;  odei  soll  man  auch  einen  Menschen 
mit  dürren  Armen  und  Beinen  deswegen  lür  gesund  halten, 
weil  ihm  sein  Buckel  und  Hängebauch  das  üurchschniltsge- 
wicht  eines  Gesunden  verschafft?  (W.  Schulz.)  Die  Anzahl 
der  Gewerbetreibenden,  namentlich  durch  das  fHlfae  Beselien 
und  Ueirathen  der  Arbeiter,  wüchaL  t^ehr  rasch;  der  Geschickte 
kann  jetzt  viel  schneller  und  glänzender  sein  Glück  machen, 
aber  der  Ungeschickte  und  Unglückliche  geht  auch  viel  schnel- 
ler zu  Grunde.  Die  kleinen  Städte  insbesondere  terliereo 
einerseits  gegen  diu  Coiicurrenz  des  platten  Landes,  anderer- 
seits gegen  das  üebergewicht  der  grossen  McLrupolcr}  dne 
letzte  Schutzwcbr.  —  Und  es  erwachst  überhaupt  dem  Hand- 
werke auf  den  höheren  Kulturstnfen,  wo  sich  ein  weiter  Ab- 
satz, grosse  Kapitalien  und  eine  ausgedehnte  Arheiterauswalii 
gebildet  Laben,  ein  immer  gefährlicherer  Nebenbuhler  in  der 
Fabrik.  Jenes  Brüderschaftlichc  und  Gleichheitliche  des  Hand- 
wcrkerlebens  ist  hier  ganz  zu  Ende;  der  Fabrikherr  steht  hock 
über  seinen  Arbeitern;  er  ist  fast  niemals  ihres  Gleichen  ge- 
wesen; und  sie  haben  fast  niemals  Aussicht,  seines  Gleiehett 
zu  werden.  Und  wie  wenige  Herren  giebt  es  vci  liidtnissmus- 
sigf  Wahrend  in  Preussen  z.B.  selbst  in  den  grossen  Städ- 
ten auf  HX)  Meister  durchschnittlich  117  Gesellen  kommen/} 
züblt  in  der  Kunnark  der  TatMtksfabrikant  durcbschniltllch 
•  57,  der  Zuckersieder  32  Arbeiter.  Je  grösser  die  Arbeitsthei- 
lung,  desto  weniger  selbslslandig  ist  der  einzelne  Arbeiter, 
desto  mehr  beraubt  der  moralisch  so  unendlich  heilsamen 
Aussicht,  mit  der  Zeit  ein  eigenes  Geschäft*  zu  begründen. 
Der  Handwerker  ist  doch  nur  von  seiner  eigenen  Kraft,  Xlui- 
tigkeit  etc.  abhängig;  der  Fabrikarbeiter  kann  auch  durch  üe 
von  ihm  ganz  unvefschuldete  Untiicbtigkeit  seines  Herrn  ins 
£lend  geraUien.  Afan  hat  die  merk  würdigsten.  Erfahrungen 

*)  In  den  kleinen  Städten  nur  58.  auf  Ddrfeni  und  Flecken 
sogar  nur  98.  Hau  Lehrbuch  I.  443.  Hoff  mann  in  der  Preoss. 
Staatszeilung  1$30,  Nr.  ddO. 
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gemacht,  wie  selbst  die  Sittliebkeit  der  Fafjrikarbeitcr  so  un- 
gemein von  der  ihrer  Herren  abhängt  —  Wo  non  Fabrik  und 
Handwerk  mit  einander  coneurriren  können,*)  da  muss  die 
erstere  nolhwentlig  den  Sieg  davon  tragen.  Sie  kann  wegen 
ihres  grösseren  Kapitals  und  weiteren  Marktes  die  Arbeits- 
theilung  viel  bdher  treiben,  an  Zeit,  Baum,  Material  und  Un-* 
lernehmerlohn  sparen,  grossere  Experimente  und  Credilope^ 
ratlonen  machen ;  banptsädiiich  aber  ist  sie  dadurch  in  Voi^ 
theil,  dass  der  Faliriklierr  meist  den  höheren  Standen  ange- 
hört, also  mehr  Bildung  und  Coaaexioncn  bat.  Auch  kann 
sich  das  grössere  Kapital  schon  Ton  selbst  mit  einem  gerin<» 
geren  Gewinne  begnügen*  Goneordia  res  panrae  crescunt 
Und  zwar  mnss  diese  üeberlegenbeit  des  grossen  Betriebes 
über  den  kleinen  mit  der  zunehmenden  Grosse  des  crstcren 
immer  noch  wachsen,  bis  zu  dem  i^unkte,  wo  er  allzu  aus* 
gedehnt  ist,  um  vom  Gentrum  aus  gehörig  übersehen  zu  wer^ 
den.  Nichts  aber  ist  mehr  geeignet«  dem  Fabrikanten  zum 
Siege  über  das  Handwerk  tu  verhelfen,  als  die  Einführung 
der  Maschinenarbeit.  Die  Maschine  kann  doi  Handwerker  in 
der  Regel  gar  nicht  anwenden;  dagegen  ist  sie  das  recht  ei- 
gentliche Werkzeug  des  Fabrikanten,  lind  auch  hier  hat  man 
im  Ganzen  bemerkt,  dass  sie  um  so  wohlfeiler  arbeiten,  je 
grösser  sie  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sind.  Durch  die 
Maschine  wird  i\vr  i  abrikurbeiter  von  seinem  Herrn  noch 
ungleich  abhängiger,  als  zuvor,  weil  er  jetzt  gar  kein  eige- 
nes Kapital  mehr  in  die  Production  einschiesst  Eben  deshalb 
kann  er  auch  ungleich  früher,  als  sonst,  heirathen,  zumal  ihm 
ja  Weih  und  Kind  einen  Theil  d^r  Haushaltskosten  verdie^ 
nen  helfen,  und  die  Aufzucht  einer  grossen  Kinderzahl  daher 
nicht  bedeutend  schwieriger  ist,  als  die  einer  kleinen.  Je  we- 
niger ein  Stand  zur  Gründung  des  eigenen  Heerdes  Kapital 
n9tfclg  hat,  desto  rascher  muss  er  sich  vermehren.  So  hat 
denn  das  Vorherrschen  der  Maschinenarbeit  überall  eine  aus- 

*)  Und  das  ist  wenigstens  in  der  Hälfle  aller  Gewerbe  der  Fall, 
da  nur^^die  Handwerke  des  Bauens,  des  individaellen  Anpassens, 
des  localen  Anbringens,  Beinigens  etc.,  der  täglichen  Consumtion 
und  der  Reparatur  einigennaassen  sicher  sind. 


Oigitized  by 


428  ßetraclUungen  über  Socialismus 

serordentliche  Zunahme  der  eigenthumslosen  niederen  Kins- 
gen  bewirkt;  liat  das  Angebot  der  rabrlkarbcitor  um  SiO  mei^r 
gesteigert^  als  Kinder,  die  einmai  in  die  Fabrikcarriere  eipgo^ 
treten  sind,  dieselbe  fast  niemals  verlassen.  Es  ist  bekannt^ 
wie  in  Enf>Iand  die  Kifindung  der  Baumwollspinnmaschine 
ciiio  i^iüööt;  iMuii^e  von  Landicuton  dazu  vti moi  Iii  bal,  das. 
anfangs  sebr  eiutragiicbe  Mebengewerbe  des  Baum woil web eoa 
zu  ergreifen.  Kaum  aber  waren  diese  in  den  grossen. ^trom 
der  Industrie  eingetreten,  als  sie  von  demselben  fortgerisseii 
wurden.  Sic  niiissten  bald  das  Nebengewerbe,  um  es  überall 
nur  zu  beliiilh'ii,  /uui  ilaupl^'owerbe  criieben,  niUö>lcu  die  uou- 
eriuudcucu  Webemascbineu  anknufen,  jede  neue  Verbesserung 
'derselben  mitmachen,  Haus  und  Uof  zu  diesem  Zwecke  versil* 
bern  —  und  am  £nde  doch,  mit  wenigen  glänzenden  Ausnahr 
men,*)  froh  sein,  wenn  sie  als  Arbeiter  in  einer  c^rosscn  Fa- 
brik ibr  IJnh  i  ktüiiUicii  inndcn.  Auf  diese  Art  bat  dt'i"  durcli 
Mascbinen  bi'\Mikte  Aufschwung  der  engliscbL-n  ßaumwoliia- 
dustrie  sow  ohJ  auf  dem  platten  Lande,  als  in  den  Städten  zur 
Goncentrirung  des  Vermögens  in  wenige  Hände  und  zur  Un~ 
tergrabung  des  wahren  Mittelstandes  wesentlich  beigetragen. 
Eine  abnbche,  £,'Iei(;hfalls  uri\t  i hk  iiUiclie  ijnmaUung  werdcii 
in  Deutscbland  und  lielgieii  Ji muacbst  die  i'iachsspinnma^ 
schinen  hervorrufen.  Ohne  Mascbinen  würde  in  der  Tbat  «ine 
ganz  colossale  Gewerbsanstalt  kaum  möglich  sein,  indem  nur 
ein  so  mechanischer  Regulator  der  Arbeitstbätigkeit  hier  die 
sonst  all/u  grosse  ZerspüLlci uu^  der  Aufsiebt  veibiudern  kann. 
Dies  idt  am  mei&tou  der  Fall  bei  der  Üampfmascbiue,  die  in 
unseren  lagen  immer  mehr  überwiegt.   Sie  kanu  viel  mehr 
ins  Grosse  getrieben  werden,  als  die  durch  lebendige  Krüft^ 
bewegten,  und  viel  mehr  concentrirt  zu  Ungeheuern  Industrie- 
liauptstadti'ii ,  als  die  vuü  Wind  und  Wasser  nlihiini^^cnden. 
Je  mahl  si(  h  überhaupt  die  neuere  iudustrte  zur  Cioncentrir 
rung  bioaeigt,  desto  mehr  bringt  sie  den  arbeitenden  P|«1ck 
tarierstand  in  grossen  Massen  zusammen,  wodurch  Datör- 
lich  fiir  alle  Art  Gährungen,  Arbeitervefschwörungen  etc.  der 

*)  Wüliin  z.  Ü.  die  Familie  Peel  gebörl.  i 
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S|iielraum  ungeniein  viel  weiter  wird.  lasbesondere  in  Zei- 
len der  s.  g.  Nahrungslosigkeil/)  die  ja  den  Fabrikherren 
gleichfalU  drückend  ist,  und  alle  Uülfe  Air  die  Arbeiter,  we- 
nigstens aus  der  Mähe  her,  im  höchsten  Grade  erschwert. 
Jede  Arfoeiterverschwörang  nun  kann  aus  leicht  begreiflichen 
Ursachen,  wie  wir  unten  noch  sehen  werden,  die  Lage  deS 
Arbeiterstandes  im  Ganzen  nur  verschlimmern;  sie  muss  aber 
mehr  und  mehr  dazu  beitragen,  die  feindselige  Spannung  iwi- 
schen  Beich  und  Arm  und  die  Bitterkeit  der  Armen  gegen 
die  bürgerhebe  Gesellschaft  zu  erhöhen.  Zumal  der  Fabrik-* 
arbeitcr  schori  durch  seine  Lage  den  Glanz  des  Uevrn  mei- 
stens in  jachster  Mhe  sieht,  was  hei  dem  landlichen  Proie-, 
tarier  lange  nicht  so  sehr  der  Fall  ist.  Wie  mächtig  das 
neuere  Fabrikleben,*  das  Factory-system  gegenüber  dem  Ute* 
ren  domestic-system,  das  Mitarbeiten  von  Weib  und  Kind  etc. 
die  l  aiiiilienbandc  lockeni  müsse,  ist  allgemein  bekannt,  und 
verlangt  keine  Erklärung  weiter.  • 
Auch  der  Handel  bat  auf  smnen  höheren  Entwicklungs- 
stufen dieselbe  geldoligarcfaische  Tendenz.  Je  weiter  sich  der 
Verkehr  ausdehnt,  desto  mächtiger  wirkt  der  Umstand  ein, 
dass  der  Arme,  weil  er  den  günstigen  Moment  nicht  abwar- 
ten kann,  immer  am  theuersten  kaufen  und  am  wohlfeilsten 
verkaufen  muss.  —  Van  denke  ferner  daran,  dass  der  Hau- 
sirhandel dann  immer  mehr  abnimmt,  der  Grosshandel  immer 
mehr  zunimmt.  Der  indirecte  Handel  geht  in  den  directen, 
der  passive  in  den  activen  über.  Durch  alle  diese  Vorgange 
müssen,  die  Handelsoperationen  in  immer  weitere  Ferne  ge- 
führt werden,  was  natürlich  nur  sehr  bedeutenden  Kapitali-. 
sten  möglich  ist.  So  trägt  z.  B.  in  England  gegenwärtig  der 
Umstand,  dass  die  fremden  Schutzzölle  den  dortigen  Absatz 
mehr  und  mehr  in  die  fernsten  überseeischen  Lander  dran- 
gen, wesentlich  zur  Schmalerung  des  Mittelstandes  bei.  Auch 
der  Zwischenhandel,  zu  dem  sehr  hochcultivirte  Handelsvöl- 
ker immer  gern  tibergehen,  hat  viel  Geldoligarchisches.  Des 


*)  „Wo  leben  für  den  Arbeiter  eben  nicht  viel  mehr  heisst, 
als  nicht  sterben." 
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hier  so  geringen  Verdienstes  wegen  sind  die  üntemebmun- 
gen  nar  sehr  im  Grossen  vortiieHbaft,  woxu,  namentlfeh  bei 
der  Ldehtigkeit  der  ünterbreehongen»  eolossales  Kapital  ge- 
hört. Zugleich  Ist  der  Zwischenhandel  einer  fest  unbegrünz- 

ten  Ausilc  lituing.  fähig,  wo  man  die  jüngeren  Söhne  des  Hau- 
ses in  l  actoreien  unterbringen  und  so  mit  dem  Ganzen  in 
fortwührender  Verbindung  baHen  kann.  —  Die  Verbessenm«- 
gen  der  Gommimieation»  zu-  denen  man  aaf  den  bdberen  Kul- 
lursUifcn  immer  eifriger  zu  schreiten  pflegt,  tragen  ungemein 
viel  zur  ConcenUirung  der  ganzen  Volkswirthsclialt  bei,  zur 
Hebung  der  grossen,  zur  Schwächung  der  kleinen  Städte.  Aua 
einer  Menge  von  Erfahrungen»  die  schon  jetzt  gemacht  wor- 
den, lässt  sich  scfaliessen,  dasa  nach  vollkommener  Reallairaog 
z.  B.  eines  Eisenlialmiietzes  über  weite  Lander  die  grossen 
Waarenniederlagen  der  Hauptstädte  ein  ungeheures  Ueberge- 
wicht  erlangen  werden.  —  Die  neueren  Greditinstitute,  Weeh^ 
sei,  Banken  etc.  müssen  natttrlich  dem  grosse« ^ManüMAite 
ungleich  mehr  zu  Gute  kommen,  als  dem  kleinen,  well  jener 
viel  \v(Ml<  r  bekannt  ist.  So  pflegt  z.  B.  die  iiaak  von  Frank- 
reich nur  solche  Wechsel  zu  discontircn,  die  von  wenigstens 
drei  Häusern  indossirt  sind,  welche  auf  ihrer  monatlich  er- 
neuerten Liste  als  creditwürdig  stehen.  Aehnfieb  muss  es, 
wenn  gleich  in  genngerem  Grade,  mit.allen  grossen  Getdan^ 
stalten  gehen,  die  immer  de  facto  eine  Art  von  Aufsicht  und 
Unterstützung  gewahren,  und  damit,  der  Sache  selbst  nach, 
die  Unscheinbaren  wenig  berücksichtigen  künnen.  Auf  den 
Wechseicurs  vermögen  mit-  dauerndem  Erfolge  naftürlidi  nur 
diejenigen  zu  speculiren,  die  ihn  bestimmen  können,  d.  h.  wie- 
der die  grossen  Kaufleute.  —  So  ist  es  auch  im  \  t  rkehrc 
mit  Staatspapieren,  Aclien  etc.,  der  auf  den  höheren  Wirth- 
scbaftsstufen  immer  bedeutender  wird,  notorisch,  das»  die 
Kleinen  fast  unvermeidlich  den  Grossen  dabei  als  Opfer  fal- 
len. Der  starke  Einlluss,  den  die  grossen,  unter  sich  wieder 
verbündeten  Bankiers  auf  den  Geldmarkt  ausüben,  ihre  genaue 
Kenntniss  des  Welthandels,  die  jede  Krisis  bei  Zeiten  merkt, 
namentiioh  mit  Hülfe  einer  grossartigen  Gorresj^denz,  ihre 
vertrauten  Berührungen  mit  der  diplomatischen  Welt;  alles 
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dies  verbunden  mit  der  Einheit  und  Selmelttgkeit  ikrer  Ope* 
rationea  gegenüber  der  Vielheit  und  Langsamkeit  der  kleinen 

Kapitalisten,  ciebt  ihnen  tl  is  f^nissLc  Ueberi:(  \\  icht:  indem  sie 
naiiientiicli  duich  Aulopierung  einer  kleinen  Summe  in  Ta- 
gesgescbä£teu  das  Zehnfache  in  Lieferungsgescbüften  rerdie- 
nen  können*  Mit  jeder  Zinsredaetion,  die  ja  auf  den  gebil- 
deteren fintwickifingsstufen  des  Finanzwesens  immer  beliebter 
werden,  pfli.'^l  sich  die  Staatssrlmld  in  weniijeren  colossiilen 
lliiüdeu  zu  coik  iMiliircn.  Aber  auch  sonst  wird  durch  eine 
ansehnliche  Staatsschuld  die  Bedeutung  der  Plutolu-aiie  gestei- 
gert Jede-  Öffentliche  Noth  wird  dadurch  ein  Gegenstand  der 
Speculation:  wie  die  Ritter  der  spateren  römischen  Bepublik 
MI  iili  lisL  der  Steuer|)<i(  lUungen  uiui  i^^i^;l(.vurschüsse,  so  ziehen 
unsere  Bankiers  miltelsi  der  Staatsaniedien  aus  jedeia  Kriege 
ihren  Gewinn.  Ohne  Staatsschuld  würde  gerade  ein  gans  c(h 
lossaleB  Kapital  nicht  gut  productiv  angelegt  werden  können 
\vegen  der  die  Aufsicht  erschwerenden  Zersplitterung.  Eine 
beuoultJlicie  Slaalsschuld  iu  hoheiu  liiadc  die  An- 

zahl und  Wichtigkeit  der  müssigen  Renteniere,  wodurch  wie- 
der die  Hauptstädte  anschwellen;  sie  steigert  die  Masse  des- 
jenigen Eigenthums,  dessen  Werth  bedeutenden,  oft  sogar  von 
Seiten  der  Grossen  und  des  Staates  willkürlichen  Schwan- 
kungen ansceseUl  ist;  alle  Krise!),  die  eine  Pn  isveranderung 
der  Cii  culaliüüsmittel,  berbeilührt,  werden  durch  sie  ungleich 
gefährlicher.  Wenn  ein  liauptübelstand  jeder  Ge|dolig«^>^<2^i» 
in  der  Erbitterung  der  Armen  gegen  die  Aeichen  besteht».  S6 
pflegt  gerade  bei  der  Staatsschuld  die  mit  Zinsen  belastete 
Gegeriv\  iit  t  nur  zu  It  irhi  zu  vergessen,  dass  die  Gläubiger  ia 
•der  Zeit  der  \oth  von  ilirem  Vermögen  aufgeopfert  haben.^-f- 
Je  höher  die  wirlhsehaÜliehe  Kultur  sich  entwickelt,  deisto 
häu6ger  und  gefährlicher  sind  bekanntlich  die  Krisen,  welche 
aus  einem  zeitweiligen  Uebergewichte  An;^'»  hots  üIjci  liie 
Nachfrage  enlstclion.  Sie  bilden  die  vornebiiiste  Schattenseite 
der  grossen  Arbeitstheilung.  Solche  Krisen  treten  um  so  leich- 
ter ein,  je  mehr  die  Fabrik  über  das  Handwerk,  der  Gross^ 
handel  ilheibden  Klemhandel,  das  stehende  Kapital^  nament- 
lieh  die  MascLiiion  ubur  da^  uuilauioadi:  vuiiicriäclil;  je  mehr 
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die  Producte  des  Landbaues  in  die  Ferne  geschickt  oder  aus 
der  Ferne  besagen  werden  müssen;  je  mehr  das  yolk  am 
Weltbandei  Theil  nimmt;  je  mehr  es  die  Hölfsmittel  des  Cre- 

(lites,  naiiicntlicli  das  Papiergeld,  angespannt  hat;  je  mehr 
ül)erhau|)t  seine  ganze  VVirthschaft  einer  grossen,  eng  verhun- 
tlenen,  künstlichen  Maschine  gleicht  «lede  derartige  KriseAiNi 
schadet  den  Reichen  wenig,  desto  mehr  den  mittlem  -ond 
arbeitenden  Klassen.  Sind  z.  B.  die  PacbtscfaifMnge  der  Laiid^ 
guter  auf  eine  übermassige  Höhe  getrieljcn,  von  der  sie  als- 
cJ Hin  durch  irgend  tmen  Slu:ss  herahstürzen,  so  gehen  die 
Pächter  freilich  zu  Grunde,  die  Guisherren  aber  sind  in  der 
Begel  nicht  schlimmer  daran,  als  zuvor.  Ebenso  hei  den 
Schwindeleien  im  Güterkaufe:  wer  hier  einen  Preis  gezahlt 
liat,  der  sein  Vermögen  übersteigt,  der  inuss  allerdings  heim 
Cislen  bedeutenden  Sinken  der  likiH  tjjueiäe  oder  Steigen  des 
Zinsfusses  falliren;  allein  es  gelangt  n|in  in  dn  Regel  der'» 
jenige  zum  Besitze  des  Gutes,  der  die  vom  Käufer  sehuldjg 
gebliebenen  Summen  vorgestreckt  hatte,  d..k  also  entweder 
der  lj  iiltdo  Eieenthümer  selbst,  oder  irgend  ein  grosser  Ka- 
pitali&l.    ist  die  Kuse  durch  unmässige  Gewerlibproduclion 
entstanden ,  so  erleiden  zwar  auch  die  grossen  Fabrikanten 
einen  zeitweiligen  Verlust,  der  aber  für  sie  meistens  dadiirali 
bald  ausgeglichen  wird,  dass  der  dauernde  Ruin  ihrer  Uei» 
neren  Nebenlnihler  sie  von  einer  lastigen  Conrin  rcii/-  befreit, 
und  zuglcicli  die  Arbeiter  durch  Noih  zu  um  so  grüüüerer 
Dienstwiltigkeity  Wohifeilheit  etc.  gezwungen  werden.  Werna 
Schwindelei  in  Aetien  die  Ursache  der  Stockung  ist»  jo  pfiet 
gen  die  grossen  Speculanten  nicht  bloss  am  frttbesten-  die 
Unfj.iUharkrit  des  Grundes,  worauf  da^  i::iiv/.<j  ijp\nnn\v.  riihfcf 
einzusühen  und  sich  bei  Zeiten  herauszuziehen,  sondern  sie 
haben  oft  sogar  das  Unternehmen  mit  Bewusstseio  oingiiiiii 
tet  und  betrüchtlichen  Gewinn  daraus  gesogen.*)  > 
 • 

So  leuchtet  es  aach  2.  B.  bei  den  indirecten  Sieu^i%  ,d^.^ 
den  h()beren  Kulturstufen  relativ  Immer  bedeutender  werdeo.  e^ 
dass  sie  den  grossen  Betrieb  in  jeder  Hinsicht  weniger  dlrmei]^ 
als  den  kleinen.  Daher  man  in  vielen  LSndefn  die  ileinen  Bren- 
nereien, um  sie  von  der  Brennsteuer  nicht  ganz  erdrttcken  zu  las- 
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Diese  Beispiele,  die  ich  leicht  vermehren  könnte,  werden 
zum  Beweise  ppniic:en,  dass  auch  in  wiithschaftlichen  Din- 
gen der  hier  freilich  oft  harte  und  schneidende  Satz  gilt:  Wer 
hat,  dem  wird  gegeben,  dass  er  die  Fülle  habe;  wer  aber 
nicht  hat,  dem  wird  auch  das  genommen  was  er  bat  D.as 
Hinschwinden  des  Mittelstandes,  die  Spaltung  des 
\olkes  in  wenige  Üebcrreiche  und  zahllose  Prole- 
tarier ist  der  vornehmste  Weg,  auf  dem  die  freien 
und  in  filtithe  stehenden  Nationen  dem  Grabe  ent- 
gegeneilen. Eine  solche  Geldaristolcratie  hat  alles  Harte 
dur  ci^ciiUiclicn  Aristokratie,  ohne  deren  milde  Seiten.  Da 
sie  in  der  Kegel  eine  Tochter  ausgearteter  Demokratie  ist, 
—  je  mehr  sich  die  Souveränität  auf  den  Föbel  erstreckt, 
desto  mehr  wird  sie  für  die  Reichen  käuflieh  werden  —  so 
kann  sie  der  Form  nach  von  dem  Principe  der  Gleichheit 
nicht  allzu  schroff  abweichen.  Werde  Kapilalist,  so  ruft  man 
dem  hungernden  Arbeiter  zu;  kein  juristisches  Hindeiniss 
steht  dir  im  Wege,  und  du  wirst  sogleich  an  unseren  Ge- 
nüssen Tbeii  nehmen/)  Hier  wird  die  üniformitüt  und  Gen« 
tralisirong  des  Staates,  die  der  wahren  Aristokratie  ein  Gränel 
sind,  aufs  Höchste  getrieben:  statt  der  Menschen  gelten  nur 
die  Kapitalien,  stall  der  Corporation  die  Actiengcseilschaft.' 
Das  ganie  Lehen  hängt  vom  Staate  ab,  damit  dessen  Herren, 
die  grosseil  Gelddiinner,  es  ganz  beherrschen  können.  Das 
Wegfallen  aller  inneren  Schranken  macht  dem  Kapitale  vtfl- 
lii4  freie  Bahn;  man  niuss  mit  Allem  specuiiren,  die  grossen 
Gelduianoer  Alles  gewinnen  können.   O  urbem  venalem,  si 

sen ,  milder  besteuert  alü  die  grossen.  Dass  man  in  Euginnd  den 
ßlasenzrns,  iingonchlet  seiner  technischen  ünvolikomincnheil,  bei- 
behält; dass  man  die  Grundsteuer  seil  anderlhnlb  Jaiirhunderten 
unverändert  lässl,  ist  eine  rörmliche  Prämie  für  den  eminent  ge- 
schickten und  oros-en  Betrieb,  also  io  seinen  weiteren  Folgen 
durchaus  plulokralisch. 

*)  Auf  den  niederen  Wirlhschaftsstufen,  wo  die  oben  erwähn- 
leri  Imstande  noch  nicht  so  w.Jten,  ist  d:>s  Anknüpfen  politischer 
Kechle  an  die  Bedingung  des  Besitzes  MÜt  idings  ein  Mittel  der 
Gleichheit.    Daher  der  Kampf  zwiscticn  Adel  und  Volk  hier  durch 
.    Censusverfassungen  lauge  versöhnt  werden  kann. 
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emtorem  HiTeneritl  Wie  entnerrend  eio  solcher  Zustand  Air 

das  ganze  Volksleben  sein  muss,  wie  selbst  die  rein  mate- 
rielle Grösse  des  Volkseinkommens  dadurch  \^  ieder  abniaiint, 
die- Gewerbe  durch  die  immer  kleinere  Auzabi  der  Consu- 
afienten  binschwiiiden:  das  ist  in  der  neuem  socialistiscbea 
Literatur  mit  grellen,  aber  nur  alliu  wahren  Farben  geschil- 
dert worden.  Schon  der  alte  Piaton  redet  davon.  Aristoteles 
erklärt  einen  guten  Staat  nur  da  für  möglich,  wo  ein  starker 
Mittelstand  vorhanden.  Und  wirklich  sind  die  ersten  Grund- 
bediagungen  des  öffentlichen  Glückes,  Selbstständigkeit  der 
Einzelnen  untereinander,  und  doch  Abhängigkeit  vom  Gan- 
zen, Liebe  zum  Vaterlande  und  achtungsvoller  Gehorsam  ge- 
gen das  Gesetz,  für  den  Ueberreichen  ebenso  schwer  zu  er- 
fiillen,  wie  für  den  Ueberarmen.*) 

Was  die  Spaltung  noch  schlimmer  macht,  ist  der  Um- 
stand, dass  in  der  Regel  demokratische  Verhältnisse  oder 
doch  Ansichten  zuvor  die  Herrschaft  erlangt  haben.  Der  Com- 
munismus  ist  die  logisch  consequente  üebertreibung  der  de- 
mokratischen Gleichheit  Menschen,  die  sich  selbst  fortwäh- 
rend als  souveränes  Volk,  ihr  Wohl  als  oberstes  Staatsgesets 
bezeichnen  hören,  werden  den  Abstand  des  eigenen  Elends 
und  fremden  Uoberfliisses  noch  viel  schwerer  empfinden.  Wie 
geistig-relativ  sind  nicht  überhaupt  die  leiblichen  Bedürfnisse! 
Der  Grönländer  fühlt  sich  glücklich  in  seiner  Erdhütte  und 
mit  seinem  Thrankruge;  der  Engländer  würde  darüber  in 
Verzweigung  gciaUien.  Der  Zustand  des  niedern  Volkes  in 
Frankreich,  wie  ihn  Vaul)an  schildert,  ist  in  mancher  Bezie- 
hung ungleich  schlimmer,  als  die  ,JhlystericD"  unserer  Tage. 
Gleichwohl  kann  in  jener  Zeit  von  einem  eigentlichen  Pro- 
letariat, oder  gar  Ansprüchen  desselben,  kaum  die  Bede  sein. 
Ganz  anders  natürlicli  seit  der  Revolution,  wo  die  Parteien 
wetteifernd  um  die  Gunst  des  grossen  Haufens  gebuhlt  ha- 

*)  Eine  stlü  geistvolle,  nhor  schneidende  Kritik  der  Schatten- 
seiten unserer  heutigen  Sociaizuslände  hat  Victor  Considerant, 
bekanntlich  der  IJauptschüler  Fouriers,  geliefert;  Destinee  sociale; 
exposiiion  elementaire  complete  de  la  th^orie  soci^taire.  2  VoU. 
1836.  im 
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ben,  wo  eine  Menge  von  ümwillxiingeti  durch  seioe  Fäuste 

bewirkt  worden,  und  er  selbst  sieb  dessen  völlig  bewusst  ist. 
Fast  in  jeder  Revolution,  rna^^  sie  nun  zu  Gunsten  des  Adels, 
des  Fürsten  oder  des  Mittelstandes  unteraommen  sein,  muss 
man  eiDStweiien»  bis  sich  Alles  wieder  gesetzt  hat,  dem  Pö« 
bei  ftiannigfacfar  die  Zügel  scfaiessen  lassen;  es  werden  da- 
durch Ansprüche  erweckt,  die  man  hernach  alle  Mühe  bat 
wieder  zu  beschwichtigen,  in  jeder  langdauernden  und  tief- 
greifenden Revolution,  so  verschieden  ihre  Hauptzwecke  sein 
mögen,  pflegt  deshalb  neben  anderer  Saat  auch  das  Unkraut 
des  Gommunismus  aufiugeben.  Ich  erinnere  an  die  Wieder«* 
täufer  in  Luther's  Zeit,  die  Lcvcllers  der  englischen  Repu- 
blik etc.  Die  französische  Schreckenszeit  war  einer  Verwirk- 
lichung solcher  Pläne  nahe  genug.  Nicht  bloss  der  Begriff 
des  citoyen  actif«  der  in  der  ersten  Constitution  auf  einen 
gewissen,  wenn  auch  niedrigen,  Gensus  gegründet  war,  ist 
in  der  zweiten  aufgehoben;  sondern  es  ward  auch  auf  Dan- 
ton's  Vorschlag  jedem  Bürger,  der  die  Sectionen  besuchte, 
ein  täglicher  Sold  you  40  Sous  -versprochen.  Beehnen  wir 
daiu  die  ungeheuere  Ausdehnung  der  Gonfiscationen  und 
Zwangsanleihen,  die  Umwälzung  aller  VermÖgensverhliltnisse 
durch  das  Assic^natcnw*  simi  und  die  damit  verknüpfte  Ablö- 
sung der  miltelattcrlicben  Wirthschaitszustande,  die  Maxima, 
die  Abschaffung  aller  indirecten  Abgaben  etc.,  so  sieht  das 
allerdings  wie  eine  Vorstufe  der  Gütergemeinschaft  aus.  — 
In  unseren  Tagen  haben  die  geheimen  Gesellschaften  der  fran- 
zösischen Republikaner  ilurch  unablässiges  Aufhetzen  der  Pro- 
letarier, durch  förmlichen  Unterricht  in  der  Verachtung  aller 
Gesetze,  in  der  Gonspiration  und  HoTolution  mehr  erreicht, 
als  sie  eigentlich  wollten.  Mit  Schrecken  sind  sie  inne  ge- 
worden, dass  der  Pfeil,  den  sie  geschärft,  nicht  allein  gef;en 
die  Staatsform,  sondern  auch  gegen  das  Kigenthum,  gegen 
alles  Bestehende,  gegen  sie  selber  fliegt  Die  Nemesis  kann 
nicht  deutlicher  walten! 

Das  grossartigste  Beispiel  einer  solchen  Entwicklung  hie* 
tet  die  römische  Republik  in  ihren  letzten  andert- 
halb Jahrhunderten  dar,  um  so  iehrreieber,  als  schon  der 
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Ausgang  davoti  entschieden  vor  uns  liegt ,  und  sentimentale 

oder  idealistische  Tauschungen  nicht  mehr  darüber  verbr^*** 
tet  werden  können.  Das  rpmische  Volk  war  in  den  zwei 
MeoscIienaJtern  von  der  Besiegung  des  Haonibal  bis  zur  Zer- 
störung von  Korintb  und  Karthago  in  einem  fortwährenden 
auswärtigen  Rausche  gewesen;  es  war  von  Sieg  zu  Sieg,  von! 
Eroberung  zu  Eroberung  geeilt,  und  hatte,  wie  Polybios  so^ 
treflFlich  schildert,  die  Grundlage  seiner  nachmaligen  Wellherr- 
schaft  vollständig  ausgeführt.  Glänzende  Thätigkeit  nach  Aus-^ 
sen  bewirkt  nur  zu  leicht,  bei  Individuen  wie  bei  Völkern; 
ein'üehersehen  der  inneren' Yorgünge.  Als  man  nun  einiger^ 
maassen  zur  Ruhe  gekommen  war,  siehe,  da  fand  man  mit 
Schrecken,  dass  sich  im  Schoosse  des  Staates  selbst  mittler- 
weile die  Gegensätze  des  Proletariats  und  der  Geldaristokra- 
tie schneidend  entwickelt  hatten.  Maschinen  und  Fabnkeiiiy' 
wie  in  neuerer  Zeit,  waren  daiuals  nicht  die  Ursache  gew^ 
sen;  denn  der  Gewerbfleiss  hat  im  Alterthnme  wegen  der 
immer  herrschenden  Sklaverei,  die  weder  sehr  geschickte  Pro- 
ducenten  noch  sehr  zahlreiche  Consumentea  aufkommen  lässt,' 
niemals  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  Eher  schob  der  Hanl* 
del.  Während  des  hannibalfschen  Krieges  finden  wir  bereiti 
ein  Gesetz,  dass  kein  Senator  ein  Schiff  besitzen  dürfe  von 
mehr  als  300  Ainphoreo  Gehalt.  Am  allermeisten  abtjr  die 
auswärtigen  Eroberungen,  daher  schon  im  panischen  Kriege 
die  Voiksparthei  dawider  geeifert  hatte.  Der  erste  Statthal- 
ter war.  der  erste  gefiihrliche  Bürger.  Die  königlichen  Reich- 
fhiimer,  die  sie  in  der  Provinz  erwarben,*)  mussten  nicht  bloss 
relativ  den  Arrnen  noch  armer  machen,  iln  koiii-Ücher  Luxus 
die  Begehrlichkeit  d^s  Volkes  steigern;  sondern  namentlich  die 
grosse  Anzahl  von  Sklaven,  die  sie  hieltmi»  ?erbunden  mit  der 
Weidewirthschaft,  die  sich  seit  den  Komlleferungen  der  Pixh' 
vinsen  immer  rascher  über  Italien  verbreitete,  machten  es  durcÜ' 
HerabdrückuHf,^  des  Tagelohns  immer  weniger  müglich,  dass  der 
Proletarier  von  seiner  üaude  Arbeit  subsistiren  konnte**).  -  ' 

*)  Selbst  Marius:  Plut.  Rärins  45.  \ 
Daher  z.  B.  Cäusar  verordnete,  die  grossen  HeerdenbesiCzer 
sollten  wenfgslens  ein  DritM  ihrer  Birlen  aus  Freien  wählen:  Suet. 
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Die  Thiere  ton  Italien,  so  rief  Tib«  Gracchas  aus,  habea 
ihre  Nester  und  StMlIe;  die  Helden  aber,  die  für  Italien  ihr 

Blut  versprülzt,  nichts  weiter,  als  LuR  und  Licht,  so  dass  sio 
obdachlos  mit  Weib  und  Kind  umherirren.  Des  Feldherren 
AufmunteruDg,  für  Altar  und  Üeerd  zu  kämpfen»  klingt  JÜr 
die  Soldaten  :  wie  Uobn;  sie  sterben  nur  für  den  Beiclrtbuos 
und  die  Scbwel^prei  Anderer.  Die  Herren  der  Welt  beissea» 
besitzen  pr()sst(Mitht'il5  ni<'lit  einnial  einen  l'uss  Lrcit  Landes. 
(Plut.  T.  GraK  hus  9).  In  der  That  komite  Philif>|;us  behaup- 
ten, dass  keine  i^OOO  Bürger  Überhaupt  Vermögen  hatten-$  .diM# 
Wenigen  freilieh  waren  nun  auch  desto  reicher  (Cicero  jde 
oflT.  H.  31).  Fassen  wir  das  römische  Proletariat  in  weiterer  : 
Ausdehnung,  so  bildt  n  seine  furchtbarste  Seite  die  Sklaven- 
kriege,  kurz  vor  dem  Iribunate  des  alleren  Gracchus  hat- 
ten gefährliche  Sklavenemi »orangen  in  Attika,  den  griechischen 
Inseln,  besonders  aber  Sicihen  gewütbet,  wo  die  balbwiideii 
Hirten  den  ersten  Aostoss  gaben.  Selbst  in  Rom  wurden  Yer^ 
schwörunge^i  entdeckt.  Die  ärmeren  Freien  frohlockten  dar- 
über, und  halfen  seihst  inil zerstören.*)  Auch  ilie  Kriege  mit 
Yiriathus  und  iSumantia  waren  grossentkeiU  durck  die  ,A^t 
Sprüche  besitzloser  Proletarier  airf  Landanweisungen  herfiNp# 
gerufen.  Polybios  traf  bei  seiner  Biickkehr  nach  Grieebeniaml 
die  Hebel  des  Latifundienwesens  in  hohem  Grade  an.  Dies  war 
der  liinter<^rund,  vor  dem  sich  diu  gracchisehcn  Kcfurmiilano 
bewegen;  wie  denn  Tiberius  namentlich  in  den  Öden  Wei- 
destrecken Etruricns  seine  Ideen  concipirt  haben  soll.  Der 
I weite  Sklavenkrieg  fällt  in  die  cimbriscbe  Zeit» .  Als  dWHlif 

Caes.  48.  AehnKcb  schon  der  «ItoLioinias  Siolo.  «^  Bei  der  lrüba- 
ren  Landwirtbscbaft  im  Kleinen  war  der  .Sfclavenstand  Ober; dar 
ganze  Land  serstrenl  und  stets  onler  niicbster  Auftlebl  des  Je|«K 
die  Latifundien  aber  Dessen  dieSklaTen  in  ernnnnn  Msndin  biissw 
men  sein,  gerade  wie  die  Fabriken  neuerdings  die  Proletarier. 

*)  Namentlicb  sind  Brandstiftungen  eine  Baoptwaffe  meuteri^ 
scIier  Proletarier.  Ais  Octavian  vor  dem  Feldzuge  von  Aetium  die 
Freigelassenen  besteuern  wollte,  rSchten  sich  diese  durch  Morde 
und  F^uersbrüoste,  was  die  Börger  natürlich  so  erschreckte,  *  dass 
sie  um  desto  williger  zahlten.  Drumann  IV.  S.  2^  Man  denke 
an  den  englisehen  Swing! 

S«iMfia  r.  OMcUektair.  Ul.  IM».  29 
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II.  A.  von  Bftbynien  Htlifeiruppen  geforderl  wurdeDt  enticbul- 

digte  sich  K.  Nikomedes  damit,  dm  eine  Menge  «einer  ün- 
terthanen  von  den  römischen  Publicanen  Rückstandshalber 
terkauft  seien.  Man  gab  nun  den  Stalthaltern  auf,  deren  Ent- 
lassung lu  bewiriien.  So  wurden  in  Sicilien  J.  103  v.  Chr. 
gegen  800  Sklaven  befreit  Viele  andere  wünsehteH  daaeeHiic 
ihre  Herren  bestachen  den  ProprÜtor,  dass  er  diet'iflirMi 
gern  möchte.  Da  enthraimle  der  Aufruhr.  Am  furchtbarsten 
bekanntlich  war  der  Krieg  des  Spartacus.  Der  Verlauf  des- 
selben* wird  für  die  späteren  Sklaveakriege*)  immer  typisch 
Meiben.  Dahin  gehört  s.  B.,  dass  er  von  den  techmseh^||6^ 
Ehrlichsten  Sklaven,  den  Gladiatoren  ausging  *);  die  enttrta 
liehe  S(  bnelligkeit,  womit  er  sich  verlueitete,  weil  eben  der 
Zunder  allgemein  verbreitet  war;  die  prn|)ürpn(]o  Grausam- 
keit, mit  welcher  er  von  beiden  Seiten  geführt  wurde.  Wie 
kann  ein  Tod  ohne  Marter  den  Gladiator  einschttohtem?  Naeh 
den  ersten  Erfolgen  der  Sklaven  brach  schon  ZwieMcht  tnl« 
ter  ihnen  aus;  wie  denn  überhaupt  dergleichen  Horden  nicht 
lange  einem  höheren  Zwecke  dienen  werden,  als  der  äugen- 
bUcklichen  Befriedigung  ihrer  Genuss-,  Raub-  und  Bachgier. 
Dies  ist  die  wichtigste  Schutswehr  der  mMischüchen  GeeeU- 
schafl;  gegen  sie***)!  So  wurde  Spartacus,  sonst  em  wa&fiNilt 
grosser  Geist,  von  seinen  Anhängern,  100000  Mann  stiri^'^da 
er  sich  eben  durch  Siege  den  Zugang  zu  den  Alpen,  d.  h.  sur 


*]  Auch  die  Proletarierkriege,  die  vielleicht  In  Biigl^^ 
Frankreich  bevorstehen. 

**)  So  gehen  auch  In  England  die  Meutereien  derFabrikafbet* 
1er  gewöhnlich  nidit  von  den  gedrücktesten  aus;  sondern  von  den 
bestbesahllen.  Am  schlimmsten  sind  In  dieser  Hinsicht  die  Roh- 
lengriiber,  deren  Arbeitselnslellunc^  weil  sie  eben  das  allgemeinste 
Fabrikmaterial  luTage  fördern,  diemeislen  anderen  Gewerbe  gleich* 
falls  ins  Stocken  brtogl»  Ihre  geftArvoIle  ArbeUsart  macht  sie  ver- 
wegen, Ihr  stetes  enges  Beisammensein  zu  Verschwörungen  geneigt; 
ihrce  hohen  Lohnes  können  sie  nur  am  Sonntage  froh  werden,  da» 
hpr  sie  dann  so  leicht  ausschweifen. 

***)  So  haben  die  französlsoben  Communislen  unsinniger  Weise 
selbst  in  ihren  geheimen  Gesellsehaflen'  das  Wahlrecht,  gleiche 
TheOnahme  aller  Hilglieder  u.  dgl.  m:  eingeführt» 
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BBtlung,  eröffnet  hatte,  in  Italien  m  bleüien  genittbigt  >0&- 
wohl  die  Erfehrasg  haoreiebend  bewiesen  batte,  das«  die  Skla- 
ven obne  seine  Leitung  gar  Nichts  vermoebtefi,  so  fielen  doch 

fortwährend  grosse  Haufen  von  ihm  ab,  durch  seine  strenge 
Mannszucht  erhittert»  die  nur  gegen  Römer  grausam  war. 
Als  Grassus  naeb  einem  halbjährigen  Feldsage  den  Aulstand 
enMekt  batte«  wurden  niedergehauen  über  12000  Sklaven^ 
nach  andei^  Angaben  sogar  60000;  dureh  Pompejus  6000; 
an  der  Strasse  von  Rom  cach  Capua  gekreuzigt  (>ÜÜO.  Na- 
türlich ward  auch  die  Präventivpolizei  nach  jedem  solchen 
Aufetande,  ?erschiirft»  so  z.  B.  das  Waffentragen  der  Sklaven 
strenge  Terboteii*  Ein  sieilianischer  Hirtt  der  einen  Eber  mit 
einem  Jagdspeere  erlegt  hatte,  ward  auf  Befehl  des  PropHI* 
tors  Doniitius  Ahenübarbus  gekreuzigt*)  Aach  die  Seerau- 
liernotb  ist  eine  Seite  dieses  Proletarierwesens.  War  gleich 
<ler  Ursprung  des  Uehels  Ülter,  so  fand  es  doch  seinen  stärk- 
sten Vorschub  an  dem  Aussaogesystem  der  Bdmer  in  Klein- 
Asien.  Mit  den  Seeriiubem  verbanden  sich  die  Bedrückten 
von  allen  Küsten  des  mittelländischen  Meeres,  „lieber  Gewalt 
zu  Ihun,  als  zu  U  iden."")  Besonders  waren  die  Tempel  und 
die  Eeichen  gefährdet:  man  denke  an  die  Tochter  des  Anto- 
nius, an  Clodiusi  Cäsar  etc.  Mercantile  und  politische  £ifer- 

flueht  hatte  sie  immer  schon,  begünstigt  Was  aber  duScbKrom« 

ste  ist,  manche  angesehene  Römer  scheinen  mit  den  R8ttl>em 
getheilt  zu  haben,  man  kaude  zu  hilligem  Preise  Sklaven  und 
andere  Beute  von  ihnen,  selbst  dicht  vor  den  Thoren  der 
Hauptstadt***)  Verres  u.  A.  rüstete  gegen  sie  nur  zum  Schein» 
«rprösste  das  Geld  dafür  in  seiner  Provins,  und  liess  sich  von 
den  SeeHlnbern  endlich  mit  Geschenken  begütrgen. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  grade  Grassus,  der  reichste  Geld- 


Cic.  Verr.  V.  a  Val.  Max.  VI.  5.  Späterhin  setzte  Sexl. 
Pompejus  gewissermaassen  die  Seeräuberzeit  fort,  wie  er  auch 
3chaaren  entlaufener  Sklaven  in  seine  Dienste  nahm.  Augustus 
liess  diese  nach  dem  Siege  ihren  Herren  zurückstellen,  an  dOOOOj 
und  6000,  zu  denen  sich  kein  Herr  meldete,  kreuzigen. 

**)  App.  Mithr  2U    Dio  36,  3. 

*»•)  Strabo  14,  m  sq.  Dio  36,  5* 

29* 
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oligarcb,  den  Sklavenkrieg  erstickte:  ein  Mann  bekannUicli, 
der  nur  Solche  liir  reich  gelten  liesr,  die  auf  eigene  Kosten 
ein  Heer  erhalten  könnten.^  Dieser  Crassos  hatte  sein  Anrangs 

nur  nicissiges  Vermögen  durch  die  sullanischen  Proscriptionen 
ins  Ungeheuere  grlrieben.   Auch  sein  späteres  Leben  war 
eine  Reihe  von  Geldgeschäften.   Seine  Sklaven  Hess  er  mit 
sehr  richtiger  Berechnung  in  der  Landwirthschaft,  Baukoust 
etc.  unterweisen.  Er  besass  zahllose  Miethhiiaser.  Wenn  ein« 
Feuersbrunst  entstand,  so  kaufte  er  die  bedroheten  Gebäude 
an;  auch  solche,  deren  Einsturz  bevorstand.   Also  förmliche 
Assecuraozgeschuilte;  und  wofür  nicht  sonst  noch!  So  ver<» 
kaufte  er  z.  B.  bei  geftihrlichen  Processen,  bei  Wahlen  etc. 
seine  Vermittlung.  Auch  verlieh  er  stark.  Der  grösste  Theü 
der  Senatoren  war  ihm  verschuldet  Daher  sein  gewaltiger 
Einfluss  bei  Senat,  Richtern  und  Volk.  —  Das  Treiben  der 
römischen  Statthalter  ist  namentlich  aus  den  Verrinen  b&^ 
kennt  Verres  soll  geäussert  haben,  er  sei  ganz  zufnedeo, 
wenn  ihm  die  Beute  des  ersten  Jahres  bleibe;  im  zweiten 
sammle  er  ftir  seine  Vertheidiger,  im  dritten  fiir  sieine  Rieh>* 
ter.   Das  ganz  entsprechende  Bild,  welches  Cicero  von  den 
senatoriscben  Gerichten  aufstellt,  wird  durch  den  eifrigen, 
aber  ehrenwerthen  Optimaten  Catulus  bestätigt  Wie  solche 
Menschen  Krieg  führten»  bat  Sallust  in  seinem  Jugurtha  ge^ 
zeigt;  auf  welche  Plane  sie  bei  selbstverschuldeter  Dörftif^ 
keit  gerathen  konnten,  im  Catiliua.  Patricium  ^celus!  Adlige 
Rebellen  sind  immf^r  die  schlimmsten,  weil  sie  am  aller- 
wenigsten Scheu  vor  dem  Bestehenden  haben.  Als  die  Ritter 
in  den  Besitz  des  Bichtamtes  gekommen  waren;  was  eigent- 
lich  ein  Abbruch  sein  sollte,  welcher  der  Geldeligarchie  ge«- 
schah,  nützte  es  den  (Jnterthanen  doch  nicht,  indem  nun  grade 
die  unmittelbarsten  Aussauger  der  Provinzen  darüber  zu  Ge- 
richt Sassen.  Da  Lucullus  Asien  erhielt,  war  die  durch  Sulla 
aufgelegte  Gontribution  von  20000  Talenten  durch  die  Wu* 
dierer  auf  120000  getrieben«  Viele  Gemeinden  mussten  ihre 
Tempelgeschenke  verkaufen,  Privaten  ihre  Söhne  und  Töch- 
ter. Die  Rückständigen  wurden  gefesselt,  torquirt,  barfuss  auf 
das  Eis  gestellti  nackend  der  glühenden  Sonne  ausgesetzt 
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Luculltts  Ibai  sein  Mögliebes,  diesem  Unwesen  zu  steuern: 
er  verbot  die  Zinsesiinsen,  und  dass  die  Zinsen  bdber  stei- 
gen sollten,  als  das  Kapital:  er  (ohrte  einen  gesetilicben  Zina- 

fuss  von  1  pCl.  monatlich  ein  etc.  Es  ist  aber  bekannt,  wel- 
ches Webjienncst  er  diiniil  auf.^ldrte,  und  wie  die  Vereitlung 
seiner  Kriegsplane,  die  Verkümmerung  seines  Triumphes  we- 
sentlicb  mit  dafon  herrübrte.  Die  Agenten  des  JM.  Bratus  ja 
Salamis  forderten  statt  der  106  Talente,  die  ibnen.wirklii^ 
geschuldet  wurden,  200  nebst  48  pGt.  jahrlicher  Zinsen.') 
Der  rrüCOn*!ul  Appiiis  liatte  dem  Kinen  von  ihnen  eine  Pra^ 
fectur  in  Salamis  und  ileiterei  zur  ExccuUon  gegeben,  WQiitibe 
dieser  so  rilcksicbtsios  anwendete,  dass  mebre  Senatoren  der 
Stadt  darüber  ihr  Leben  einbüssten.  Cicero,  als  neuer  Pmr 
consul,  that  solchen  Gr'äueln  nun  freilich  Einhalt;  war  ähw 
uloicliwohl  uns'pmeiü  nu<'lisi(  litig  gegen  den  Bedrücker,  aus 
Gründen  der  Hdfiichkeit  gegen  seinen  Mandanten-  Die  Pro- 
vinzialen  sollten  docJi  200  Talente  zahlen  u.  s.  w«,  wenn  gleicjh 
nur  mit  12  pCi  jUbrlicb;  der  Agent  aber  weigerte  sich  .der 
Annahme,  weil  er  unter  einem  andern  Statthalter  immer  nof^ 
hofllc,  })(][.  zu  erhallen.  \^ Cnn  das  von  Brutus  und  Cicero 
berichtet  wir  J,  was  lässt  sich  von  Anderen  erwarten?  So  i^t 
es  auch  bekannt,  dass  im  Bürgerfcriege  zwischen  Casar  und 
Pompejus  nicht  bloss  der  Erslere  den  Tribunen  Curio ,  durch 
Bezahlung  seiner  Schulden  gewann,  den  Consul  PauHus  durch 
ein  Geschenk  von  I  hH)  lalcnten,  sondern  auch  ein  grosser 
Theil  der  OptJniaten  sich  nach  dem  Kriege  söhnte,  uin  ihre 
Gliiobiger  zu  ermorden.  Als  man  gegen  Casar  rüstete,  he« 
nutzton  sie  diesen  Vorwand,  um  die  Municipien,  selbst  «fo 
Tempel  auszuplöndem.*') 

Gcldoligarchische  St  aaten  pflegen  den  Grundsatz  zu  ha- 
ben, wenn' auch  im  Ganzen  das  niedere  Volk  aufs  Härteste 
gedrückt  wird,  diejenigen  Classen  doch,  welche  gefahrliph 
scheinen,  auf  Staatskosten  bei  guter  Laune  »ti  eihalten.  SSu 

Noch  dazu  in  cinom  j^osMzIich  verbotenen  Geschäfte,  wor» 
auf  sich  eben  die  hohe  Zinsfordcrnng  gründete. 

C  a  ei,  B.  C  I,  6.  App.  , II,  41».  Dio  41,  0.  I^rumann 
III,  S.  387. 
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diesen  gerdhrlichen  Glassen  gehört  Tor  AUem  der  baupt-* 
flUdtisehe  Pöbel  und  das  Heer.  Der  römiaehe  Pöbel, 
groiaentheils  aehon  aoa  eingeaebimiggelteii  Frenndlingen,  Frei-^ 

^'i'lassrnrn  olc.  bestehend,  liatle  zwar  in  früheren,  besseren 
24eiim),  da  er  in  die  vier  städtiscben  iribus  zusammengedriiiigl 
war,  bei  den  Volksversafliinlangen  eine  geringfi^pge  Bella 
geapieH;  allein  je  bäofiger  ea  nachber  ta  TnmuHeii  kai4'lte 
ata  naebr  eniacbied  die-robe  MebmbI  d^r  Intimi  ÜB^^mt 
Stelle  waren.  Es  kam  ijo^ar  auf,  dass  einzelne  Demagogen, 
wie  z.B.  Miio,  Hypsaus  u.  A.,  sich  nnit  Gladiatoreobandea 
Baanngten,  so  da>s  niobt  aelien  in  der  Stadt  gefochten  iailüa» 
Oer  groaie  i)aafe  lebte  aom  Tbeil  ?an  dem  Feüfaiete»  ariMs 
Stiaamraebtea.  Bei  der  Gonmilwabl  dea  Jabrea  54  linipiiirftliftir 

Centurie,  welche  in  den  Coinilien  zuerst  aufgerufen  ward,  au 
zehn  Miilioneü  SesterUeii  versprochen.  Der  Zinsfus^  stieg  da- 
bei von  4  auf  8  pCt.*)  Als  es  darauf  ankam,  whm  OHmf 
den  Bibulus  aa  wüblen,  aablte  dieser  Tür  aiob  «lieiil  elkiiao 
viel/ wie  seine  Mitbewerber  vereinigt  SeNfetdi^reiMiaervative 
Cato  trug  dazu  bei.  Unzählige  StaatsnKinner  sind  damals  der 
liosteclinrit;  angeschuldigt.  Die  vielen  Gobeiate,  die  dagegen 
erlassen  wurden,  zeugen  am  deotiicbsten  reu  der  Grö&se^4a«  - 
Uebeia.  So  setzte  Cato  gegen  die  gresaaiiigen  BesteebttliBiii 
dea  Pompejus  den  Beschluss  darebr  daas  Jeder,  in  ÜaMi 
Wohnung  Geld  vertheilt  würde,  als  Reichsfeind  gelten  solle, 
und  man  seli)st  im  Hause  der  Magistrate  Nachsucfaung  hal- 
tee  dürfe.  Nach  dem  Vorschlage  des  Tribuns  Aofidiot  CSnm 
aollte  unbestraft  bleiben»  wer  den  Tribua  Geld  vei«|llldl'«M 
nacbber  nicbt  lablte;  dagegen  wer  xabtte,  soNt»  MbenaiMg^^ 
lieh  jeder  Tribus  zu  3000  Sesterlien  verpfiiehtet  sein.  Deel) 
ward  dies  bald  darauf  von  Clodius  wieder  beseitigt.**)  Aus 
Cicero  i!»t  bekannt»  dass  die  Einführung  de»  geheimen  Ballola 
die  Sache  niebt  bessern  lonnle.  Gana  tiatürii(Db:-v(haf^'«ij|» 
aelcbe  Immoralitilt  dea  ganien  Volkes  dur^b  Aendefung  ^litr 
gesetzlichen  Form  zu  beben  meint,  der  muss  das  Staatslpbcu 


•)  Cic.  ad  Ouinl.  II,  15.  Att,  IV,  15. 
")  Drumaolk  IV,  S.  483. 
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ungemein  äusserlith  fassen.  Die  Abhängigkeüe«  in.  der  bür- 
gerlichen Gcsellsclioft  bloiben  nach  ^v^e  vor;  wo  nun  das  Lk** 
der  0«ffeiitlici*eifc  fehlt,  da  werden  sie  oft  freilicli  lügnerisch 
umgangen,  in  der  Begel  j^^rw  w  wl  schtoiloser  geltend 
gemacht  werden.  ^  Hierttil  •!«» 'Mi  Xiie«iilneiiliiii«e  dM 
directe  Ernährung  des  Pöbels  auf  Kosten  de«  Staats.^ 
grossen  (Jandidaten.  Anfänglich  hatte  man  wohl  in  Hunger- 
itkttn  deiH-,Yolk«  Komsp^aden  zu  niedrigem  Preise  ^e^a- 
ben:  niKAher  iHiiin  iW^^  des  Staats  wurde  der- 

selbe Vorschlag  von  Ehrgeizigen  üfterg  wiederlioitt  Ws  die 
Lieferung  von  Getreide  unter  dem  Marktpreife  sogar  Regel 
vnvAe^  CMUlft.fiibrle  die  uiientgoltlicho  Kornvertheüung  eiih 

Spiterwilide  sogMiBretÄBliefert,  und  auch  Wt^iaverthcilun- 
ge»  witer  deWjlarkIpwjÄ  aogeordpet.  Cäsar  hatte  gleich 
zu  Anfan^'c  des  Bürgerkrieges  Jede«,  der  Getreide,  w  ;!^ 
dern  berechtigt  war,  75  Denare  versprocheot  er  sabiU  tdl 
J.  46  wegen  des  Verzuges  100,  dmn  10  Scheffel  Korn  und 
iO  Plmid  €W;>Mbftl  denl^MieaiSMSc  eines  Jahres  für  Solche, 
die  tu  Ben  «iebl^  tthifer  2000,  iösierhaM»  der  Stadt  nicht  über 
600  Sestertien  gaben.  Bald  ftacbber  aber  wflUte  die  WAW 
berechtigten  strenge  ausgemerzt,  so  dass  toa  3200DO  «ÜT 
160000  bUeben,  deren  Abgang  alsdann  jahrlich  durch  Andere 
eraetal  werdea  aollte.  Als  Affippa  Aedil  war,  gab  er,  ver- 
mtitWiib  aiif-Äba|Ba.4»Aii^ig  6»  Tag0 
rend  welcher  das  Volk  frei  rasirt  %wrde,  'Mwflmm^^ 
Geld,  Kleider  etc.  unter  dasselbe  geworfen ,  Oel- an*  W< 
ferthcilt,  auch  eine  Menge  Waareu  auf  cinin  öffentU^ea 
Piat2  gebracht,  wo  dann  Jeder  so  viel  nehmen  durfte,  wie  er 
konnte.  170  Bäder  stondei»  das  gante  Jahr  hiodyreh  «nwiV- 
geltlich  offen.  Aus  solchcfn  Beispielen' kaött  man  verstehen, 
was  4)dnem  et  circenses  '  bedeuten  wollte,  un<r  wie  d^^rö- 
mische  Pobel  von  seiner  Weltherrschaft  allerdings  reellen 
Genuss  hatte.  —  Als  a«sserordentliche  Untejstötaun^en  wa- 
ren seit  langer  Zeit  besondert  die  Cotonieititftfen  undjiie 
Schulderlasse  beliebt.  So  hat  kfe  Ösat  ati 
als  Colunisten  ubcrs  Meer  gescMidct,  namentTicli 
Wiijdffl^&^l^^"6  von  Karthaj^o  und  Kormth.  Lmeo  bQUiMOr 
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erlass  nahm  seihst  Sulla  vor,  als  er  vor  seinem  Abgange  nach 
Asien  erst  noch  in  Rom  mit  Heeresmacht  erscheinen  musste.') 
—  Was  endlich  das  Heer  bctrifU,  so  war  es  bekanntlich  Ma- 
'  rius,  welcher  die  Zusammensetzung  desselben  grösstentheils 
aus  der  Hefe  des  Volks  einführte.  Von  Solchen  aber,  die  Nichts 
mehr  verlieren  können,  hat  man  in  guten  Zeilen  niemals  be- 
sondere Aufopferung  für  Andere,  besondere  Begeisterung  für 
die  Gesetze  erwartet.  Wenn  sich  die  neue  Einrichtung  im 
Gimbernkriege  auch  militärisch  erprobte,  so  erkannte  man 
doch  bald,  dass  sie  das  Heer  der  eigentlichen  Regierung  ge- 
genüber sehr  viel  unabhängiger  machen  musste,  dagegen  ei- 
nem ausgezeichneten  Feldherrn  sehr  viel  unbedingter  erge- 
ben. Sulla  war  der  Erste,  der  dies  mit  der  üussersten  Vir- 
tuosität und  Rücksichtslosigkeit  zu  nutzen  verstand.  Während 
Marius  durch  soldatisches  Wesen  und  Theilnahme  an  allen 
Strapazen  die  Gemeinen  enlhusiasmirte,  that  es  Sulla  durch 
Geschenke,  was  auf  die  Dauer  natürlich  überwog.  Seitdem 
war  es  in  allen  Bürgerkriegen  ein  Hauptbestreben  der  Feld- 
herren, durch  förmliches  Meistgebot  die  Heere  an  sich  zu 
locken.  Wer  dies  nicht  verstand,  wie  Luculi,  musste  auf  das 
Kläglichste  seine  Abhängigkeit  von  dem  Soldatenpöbel  emp- 
finden: der  Oberfeldherr,  dessen  Plane  kurz  vor  ihrer  Voll- 
endung durch  Meuterei  zerrissen  waren,  ging  wie  ein  Ver- 
klagter umher,  flehte  die  einzelnen  Soldaten  an,  reichte  ihnen 
die  Hände  dar.  Sie  aber  stiessen  ihn  zurück,  warfen  ihm  ihre 
Jeeren  Beutel  hin;  endlich  versprachen  sie,  auf  das  Fürwort 
anderer  Legionen,  ihm  noch  bis  zum  Herbste  zu  gehorchen. 
Und  Luculi  war  einer  der  besten  Feldherren  aus  Sulla's  Schule! 
Nach  Cäsar's  Tode  versprachen  selbst  die  s.  g.  Befreier  nicht 


*)  Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  bei  den  alten  Gleichma- 
ehern,  namentlich  auch  Agis  und  Kleomenes,  die  Scliuldenerlassung 
eine  so  grosso  Rolle  spielt,  während  die  neueren  Proletarier,  we- 
nigstens in  den  Städten,  gewöhnlich  zu  arm  sind,  um  viele  Schul- 
den zu  haben.  Auch  hier  ist  der  Grund,  wie  bei  den  meisten  Un 
terschieden  der  allen  und  neuen  Volkswirthschaft,  darin  zu  suchen, 
dass  im  Alterthume  selbst  unter  den  ärmsten  Freien  noch  die  Skla- 
ven standen. 
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Mobs  den  VeteraneD  ihre  Aeoker  lu  erhaiteoi  tondm  tm 

ihnen  sogar  noch  sicherer  su  machen  durch.  EnUchMdigung 

der  früheren  Eigenthümer  aus  dem  Staatsschatj;e.  Ihnen  sollte 
aasnabms weise  gegen  das  eigeaUicho  Ge&eU  verstauet  seio, 
ihre  Aecker  Tor  dem  20*  Jahre  wieder  lu  verkaofen.  Auch 
Cicero,  sonst  der  heflige  Gegner  aller  Agrargesetae,  meinie 
doch  nach  dem  muttnensischen  Kriege,  dass  die  vom  Anto- 
nius abgefallenen  Soldaten  Aecker  iiaheii  imisileti.  L  lul  zwar 
steigerten  sieb  die  Belohnungen  iininer  mehr:  Cäsar  gab  nach 
Beendigung  des  Bürgerkrieges  jedem  Gemeinen  6000  i>enafe, 
jedem  Centurio  10000,  jedem  Tribunen  öder  Reiterbefehla** 
haber  ?0000. '  Nach  der  Schlacht  bei  Philippi  erhielten  sio 
5000,  2,1000  und  .'OOOO.  —  Wvnw  die  Demokratie  in  einen 
Kampf  zwischen  Geidoiigarcbie  und  Proletariat  au&geartei  ist, 
so  pflegt  alimühlig  eine  ^rmiiche  Auflösung  einiutrelen,  bis 
der  Stärkste  xuletst»  d.  h.  in  der  Regel  der  Befehlshaber  der 
bewaffneten  Macht,  die  bei  der  allgemeinen  Zersetzung  und 
Schwache  allein  nocli  Cüinj)a(  t  und  stark  bleibt,  alle  Partei* 
kämpfe  auf  dem  Kirchboie  der  Despotie  beruhigt. 

Iiiicbts  ist  im  wahren  Sinne  des  Wortes  tragischer;  als 
diese  Entwicklung  in  Rom.  Sie  folgt,  wie  oben  gesagt,  un- 
mittelbar auf  die  Periode  des  hüdisten  auswart ii^^en  (ilanzes, 
und  hat  gewisserniaassen  drei  Acte.  Der  erste  Anlauf  des  ^ 
Proletariats,  sich  aus  seiner  drückenden  i^age  zu  erheben,  sind 
die  gracchischen  Unruhen,  von  edlen  Männern  geleitet,  ob<- 
wohl  mit  den  früheren  Plebejerkämpfen  nur  sehr  behutsam 
zu  vergleichen.  Die  alten  Plebejer  liatten  für  etwas  Mögli- 
ches und  Ileiisames  gestritten,  dass  ihre  angesehensten  Man-, 
ner  nicht  vom  höheren  Staatsdienste  ausgeschlossen  werden  * 
sollten;  die  neueren  Pöbeifiihrer  erstrebten  Unmdgliehest  aNe 
Armen  auf  Staatskosten  reich  zu  machen,  und  Verderi)liches, 
sie  /Aim  physischen  Ceimsse  der  Weltherrschaft  zu  hefordern. 
So  gerecht  auch  dem  Buchstaben  nach  die  Erneuerung  der 
licinischen  Ackergesetze  sein  mochte,  jets^  bei  der  unendlich 
▼eränderten  und  längst  verjährten  Lage  der  Dinge«  war  sie 
der  Sache  nach  nicht  riel  gerechter,  als  wenn  sich  in  unse- 
ren Tagen  ein  I  ürst  als  ^'achkoInIne  der  .Ot tonen  auswiese, 
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wmI  im  dk  48«lfdieD  Sooveritoe  wieder  2U  Eeicbsbeamtea 
aiteken  wollte.  Der  Vewueh  der  Gnuscheo  ward  fon  den 
Optimaten  unterdrückt,  auf  blutige  Weife,  mit  schntfder  Ye»t* 

«ebtung  alles  Rechtes  uiu!  aller  Menschlichkeit.  Die  Vernichtung 
C  Gracchus  insbesondere  schien  etwas  so  Gründliches 
IQ  aeim  daas  sieh  die  Sieger  fortan  jeder  ftücksicht  und  Schau 
in  Benuteung  ihrer  Gewalt  überheben  «i  dürfen  gtehts» 
Den  Beweis  hiervon  liefert  der  jugurtiiimsche  Krieg,  der  abav^ 
wie  jedes  derartige  üebermaass,  der  entgegengesetzten  Pwtei 
«ngemein  förderlich  wurde.  —  Unter  Marius  der  zweite  An-, 
lauf  denelben,  ?iel  starker  schon,  als  der  erste^  und 
mal,  zuerst  anf  kune  Zeit,  dann  auf  mehre  Jahre,  aiegrail*^ 
Aber  Marius  war  kein  eigentlicher  Staatsoian».  W*i  def 
blosse  Soldat  schon  dem  blossen  Staatsnrianne,  auf  die  Dwier 
wenigateiis,  nnteriiegen  mu^s,  wie  viel  mehr  nicht,  wenn  ihm 
der  Gegner  andi  auf  dem  Schiachtfelde  mindestens  gleich  steht 
Der  Sieg  dea  Sulla  ist  die  Reaction  aller  Eeactioiien.  So 
lange  die  Weltgeschichte  uns  vorliegt,  ist  .keine^ndere  «it 
einer  solchen  Fülle  politischen  und  militärischen  Genies,  eU 
.ner  solchen  Vereinigung  von  List,  Gewalt,  Ausdauer  und  Weis- 
heit, einer  soleben  furchtbaren  Rücksichtslosigkeit  unternom-. 
men  worden.  Und  doch,  was  hat  sie  gewirkt?  Er,  der  tir- 
heber  der  vortrefflichen  Gesetze  de  sieariis,  de  venefifiib'  irtfc 
hat  die  Proscriptionen  erfunden.    Kr,  dessen  MajesÄtsgeaett 
die  Provinien  gegen  ihre  SUtthalter  schützen  sollte,  hat  sie 
selbsi  schonungsloser  und  systematischer  ausgesogen,  als  ir- 
gend ein  Früherer.  Er,  der  erbitterte  Feind  jeder  Pöhelherr- 
Schaft,  hat  die  Herrschaft  des  Soldatenpöbels  gani.-m»^- 
lieh  durdigesetzt,  und  zuerst  das  Beispiel  eines.  »öiÄriacheii 
Marsches  auf  Rom  gegeben.  Er,  der  Bewunderer  und  Wie- 
dethersleller  der  alten  Staatsverfassung,  hat  durch  Vertilgung 
der  itaKeniaehen  Ranerschaften,  die  einzig  sichere  Stütae  ^ 
Ics  Bestehenden  vernichtet   Es  ist  der  Fluch  aller  Rea}^ 
nen,  dass  sie  die  revolutionären  Sünden,  die  sie  betöinpfiuA 
wollen,  im  vollsten  Maasse  theilen,  und  daher  insgemein  den 
Umstun  des  Ganaen,  sUtt  ni  hindern,  nur  beschleunigen.  — 
Ihren  dritten  und  letzten  Versuch  maAte  die  VoHtspaitei  unr 
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ter  (ästr.  Diesmal  ftiegreiek  Einem  Ifantie,  wie  Giaar,  lier 
im  Felde»  im  Gabbet  uiid  auf  dem  Markte  gleich  vollkommen 
vfaTy  dessen  ganzes  polilisehea  Leben  Ein  Kunstwerk  bildet, 

ganz  von  Einer  Idee  durchdrungen^  jeder  Moment  dem  Gan- 
zen dienend,  Alles  zur  rechten  Zeit»  konnte  P(mipejus  freilich 
nicht  widerstehen;  Pompejos,  der  nieraalt  einen  ieaten  Phtt 
battey  in  jedem  Friedensjahre  mehr  vtflor»  aU  er  im  Krie^a 
gewonnen,  immer  nur  statt  des  Wesens  nach  dem  Scheine  ' 
haschte,  und  mit  Weibrauchdüften  ^nm  leicht  zu  benebeln 
war.  Der  natürliche  Erbe  der  Stellung  Sulk's,  liess  er  sich 
durch  eigene  Eitelkeit  und  Güaars  Lisi  Ton  seinem  natüriicheii 
Anhange,  den  Optimaten,  lostrranen.  Ihm  gegenüber  war  es 
immer  CXsars  Taktik,  erst  das  Heer  ohne  Fetdherm  und  dann 
(Jen  Feldherrn  ohne  Heer  zu  schlagen.  Fast  die  nainiichen 
Vorzüge,  die  den  Sulla  über  Marius  erhoben,  wirkten  jetzt 
nrngekehrt  für  Gisar.  Mit  ihm  siegte  die  Demokratie»  aber 
mir»  wid  das  ist  das  Ende  der  IVagMie»  nm  im  Stege  zugleich 
ihren  eigenen  Untergang  zu  finden. 

Sollte  aber  diese  Entwicklung,  der  in  Wahrheit  die  mei- 
sten Völker  erlegen  sind,  ganz  UDvermeidlich  sein?  Ein  Mittel 
allerdings  giebt  es  dagegen;  aber  was  Ar  ein  Mittel)  Man 
behalte  in  jeder  Hinsicht  die  Gesetzgebung  nnif  die  sonstigen 
Verhältnisse  des  Mittelalters  bei:  die  Gebundenheit  des  Grund- 
besitzes, das  ausschliessliche  Erbrecht  des  Erstgebornen,  die 
Güter  der  todten  Hand,  die  Bann-  und  Zunftrccbte,  die  Be- 
schränkung des  Handels  auf  gewisse  Stapelorte  und  Messzei« 
ten,  sowie  überhaupt  schon  durch  die  Schlechtigkeit  der  Com* 
monicattonsmittel.  Man  bebe  die  Polizei  auf,  damit  recht  viele 
Menschen  durch  Fehden,  Seuchen  und  Hungersnöthe  wegster- 
ben. Man  entsage  aller  höheren  und  aller  Volksbildung,  die 
ja  weitere  Bedürfnisse  erwecken  und  für  deren  Befriedigung 
sorgen  wurde;  ebenso  jeder  Gentralisirung  des  Staate,  jeder 
Nationalität  des  Volkes.*)  So  wird  man  freilich  mit  der  bd* 
heren  Kultur  selbst  auch  ihre  Schattenseiten  über  Bord  wer« 


*J  Ganz  derselbe  BaOi,  wie  man  siehl,  den.  Uephistophdes  in 
der  BexenkQche  dem  Faust  ertbeilt. 
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Ito.  fii  ist  dies  eine  Politik«  deren  letite  Gonaequem  dabin 

gehen  würde,  den  Süugling  in  seinen  Windeln  ni  erstieken, 
damit  er  nicht  dermaleinst  kränklich,  arm  oder  Vcrbroclu^r 
werde.  Hat  man  sich  aber  einmal  auf  die  Bahn  des  Fort- 
lehrittes  eingeianen,  —  und  in  der  Regel  mnss  man  es  schon 
der  answXrtigen  Sieherheit  wegen  thun,  nin  nicht  Tian  and*^ 
rea  Völkern  überflügelt  und  ferntehtet  lu  werden  — ^  Sd*e 
ein  Stillstand  kaum  mehr  möglich.  Wollte  Kngland  z.  B.  heut- 
lutage  noch  die  Gesetzgebung  VVilhulnii»  I.  beibehallLn,  so 
müsste  es  ?or  Allem  auch  die  Bevölki  rung  jener  Zeit  wiedec 
einlnhren»  d.  h.  etwa  swei  Millionen/)  Ebenso  ataeiijdiet^tei)' 
fachen  Bedürfnisse  jener  Zeit,  wo  selbst  der  König  'm4m 
meisten  Dingen  ein  weniger  com  Portables  Leben  führte^  als 
jetzt  der  wohlhabende  Uandwerktr.  Für  zwei  Millionen  sol- 
eker  Mensehen  reichte  die  damalige,  tausendfach  gebundene 
Prodoction  hin;  die  heutige  Bevölkerung  würde  dahei  Mm^ 
gers  sterben.  Ganz  der  nümliche  Fall  würde  ;ae«,ri«Hi^iltW 
zunächst  gerade  bei  den  1  abrikar  l)citern,  wenn  man  die  Ma^ 
ftchinen  verbieten  wollte.  Daher  man  Arbeiter,  die  sich  in 
einer  Erwerbsstockung  an  den  Maschinen  vergreifen,  sehr 
richtig  mit  Sehitfem  vergleicht,  die  bei  einer  Windstille "Ür 
Schiff  verbrennen  und  weiter  schwimmen  wollen. '.      ^  vf- 

>  *  Als  radicales  Heilmittel  hat  man  seit  alter  Zeit  ^'IMi^ 
tergemcinschaft  empfohlen,  kh  sehe  einstweilen  davon 
ab,  welche  fürchterliche  Kultur-zerstörende  rnnvälzung  «infr 
solchen  Gemeinschaft  vorangehen  mussle.  Die  fraMÜMMstal 
Communisten*')  wollen  nicht  bloss  den  König,  de&üoC.die 
Minister,  sondern  auch  die  Jjberaleti  und  alle  Hesilzer  mol** 
4en!  —  Aber  welches  würüen  ihre  Folgen  sein?  Bei  Thie- 
ren**')  und  Jüngeln  kann  sie  allerdings  ohne  Schaden  beste- 
hen. Aach  bei  Menschen,  die  durch  wahre  Liehe  verbunden 
sind;  was  freilich  in  grösseren  Gesellschaften  mr  bei  dep 
höchsten,  in  der  Regel  nicht  lange  dauernden,  religiösen  En- 

*)  Tarner  Bistory  of  Ibe  Ang;lo-Saxons,  III.  p.  So& 
**)  Stein  S.  403. 

Vrgl.  die  abhiSne  Beschreibung  von  der  Götergemeinscbaft 
der  Bienen  in  Virgils  Georgiken. 
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UMwiasmiift  dankbar  ist.  Das  herrlicbste  Beispiel  diffon  iMltit 
bekannllieli  die  Apostelgesehicfale«   Auch  die  Khtoter  nadi^ 

rnals,*)  hier  und  dort  llerrenhuter,  Qu8ker  und  ähnliche  Se- 
elen. Sonst  aber,  so  lange  die  Menschen  Menschen  bleiben, 
wird  in  der  Regel  jeder  Tbeiincbmer  der  Güterge- 
meinschaft möglichst  wenig  arbeiten»  mäglichst  viel 
Terzehren  wollen.  Man  bedei|ke  insbesondere»  dass  nach 
der  völligen  Gleichstellung  aller  Arbeitslöhne  der  vornehmste 
Sporn  zu  höher  qualillcirlen  Arbeilen  binwegfällt,  also  die  ei- 
gentliche Arbeitstheilung  mit  ihrer  unermesslichen  Productiv- 
kraft  aufhört  Der  Erfolg  würde  nicht  sein»  >dass  die  Niede«' 
ren  von  der  roh  mechanischen,  geistlosen,  schweren  Arbeit 
befreiet,  süiideni  nur  dass  die  Höheren  auch  dazu  hcrabf^e- 
zogen  würden.  Männer,  wie  Thaer,  Liebig  u.  A.,  die  jetzt 
in -ihrer  Studierstube  iiir  Hunderttausende  Brot  schaflen,  wür- 
den dann  Tielieicfati  wenn  bei  strenger  Gütergemeinschaft  jede 
I^st  und  Freude  des  Lebens,  und  iwar  nach  den  Begriffen 
des  Pöbels,  gleich  vertheilt  werden  sollte,  mit  Karst  und  Spa- 
ten höchstens  für  drei,  vier  Menschen  produciren  können. 
Die  Anzahl  der  Gonsumenten  würde  durch  die  Gütergemei»« 
Schaft  ausserordentlich  gesteigert  werden,  ledermann  würde 
leichten  Hertens  eine  Nachkommenschaft  gründen,  welche  die 
Gesammtheit  ja  ernähren  müsste.  Da  die  Bevölkerung  eine 
starke  Tendenz  hat,  sich  gerade  so  weit  auszudehnen,  wie 
das  Maass  der  Nahrungsmittel  es  gestattet»  so  muss  nicht  bloss 
eine  Erweiterung  dieses  Maasses,  wie  es  der  steigende  Volks* 
reichthum  mit  sich  fiihrt,  sondern  namentlich  auch  eine  glei* 
chere  Vertheilung  desselben  die  Mensclienzahl  vergrössern. 
Nun  haben  wir  schon  gesehen,  dass  die  Gütergemeinschaft 
am  lebhaftesten  gewünscht  wird  in  Zeiten  der  Ucbervölke- 
rung.  Hier  besteht  das  Uebel  hauptsächlich  dann,  dass  iilr 
die  Bedürfnisse  des  Volkes  die  Production  und  Kapitalmenge 
zu  gering  ist.  Wer  sieht  nicht  ein,  dass  in  allen  solchen  Fäl- 
len die  Gütergemeinschaft  durch  Vermehrung  der  Gonsumtion, 

*)  Hier  Mussait  sich  die  mit  der  OülergemeinscbiA  fast  untrami* 
bar  Teibundene  Aufitfsang  der  PamlKe  nSIOrlich  nicht  in  Gamein-. 
Schaft  der  Weiber,  sondern  In  Ehelosigkeit. 
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Verminderung  der  Production  das  liebei  nur  noch  gcbiimiuer 
mdMn  kdanie?  Wo  jetzt  taosend  fi^lehe  ihkI  banderttaa- 
tend  Proletarier  sind»  da  würde  es,  ein  MensolieiiaHer  darauf» 

gar  keine  Reiche  und  vielleicht  zweibunderttausend  Proleta- 
rier geben.  Das  Elend  würde  allgemein  sein.  Um  einer,  Hir 
den  Pöbel  freilicb  recht  aogeaehmen,  aber  sehr  kurzen  Lieber« 
gangsperiode  wtUeD,  Ultte.maD  alle  höheren  Güler  des  Le** 
Irnis,  die  über  das  KarlolfelesBeii,  Branntweintrinken  etc.  hiii- 
ausgeben,  über  Bord  geworfen.  Denn  der  gleiche  Volksun- 
terricht, wie  ihn  die  Coinmunisten  fordern,  da  man  die  höhere, 
wahrhaft  wissenschaftliche  Bildung  doch  oiemals  Allen  wird 
ertheilen  können»  würde  am  £nde  nnr  darauf  hinauslaufen« 
liass  Niemand  zu  dieser  höheren  Bildung  gelangte.*)  Und 
was  wäre  gewonnen?  Eine  Vertheilung  der  Glücksgüter,  die 
Vielen  ungerecht,  ja  empörend  schiene,  würde  nach  wie  vor 
bleiben,  indem  nun  der  Faule  oder  Untüchtige  ganz  densel- 
ben Lohn,  wie  der  Fleissige  und  Tüchtige  bekäme.  Die  so 
oft  beklagte  Opposition  eines  Theiles  der  Gesellschaft  gegen 
das  Ganze  dauerte  fort;  nur  dass  alsdann  die  Starken  oppo- 
nirten,  während  es  jetzt  die  Schwachen  thun.  Fourier  hat 
seine  Reform  der  bestehenden  Verbultnisse  wesentlich  auch 
damit  empfohlen,  dass  es  dann  keine  Verbreehen  mehr  ge- 
ben würde,  weil  der  ungesebeuten  Befriedigung  aller  Triebe 
dann  kein  Hinderniss  mehr  im  Wege  stände.  Nun,  ob  die 
Moralitat  sehr  dabei  gewinnt,  wenn  nur  darum  nicht  mehr 
gehurt  und  gestohlen  wird,  weil  die  Gesetze  das  Uuren  und 
Stdilen  mit  wohlklingenderen  Namen  beieichaen,  lasse  kk 
unentschieden.  Aber  es  ist  ein  altes,  wahres  Wort:  Com- 

♦ 

*)  Babeuf  erklärte  alle  Wissenschaft  und  Kunst  für  Uebel;  Nie- 
mand sollte^nebr  lernen,  als  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  etwas 
Geopraphie  von  Frankreich.  Dazu  die  strengste  Censnr,  am  diese 
Grikize  festzuhallen. 

1  Wie  die  Gütergemeinschaft  eben  nor  Alle  an  Armen  macben 
könnte,  so  würde  die  Weibergemeinsohaft  nicht  etwa  den  jetzt 
Ehelosen  die  Freuden  des  Familienlebens  verschaffen,  soodem  Alle 
darselbco  berauben;  nwht  etwa  die  unehelichen  Geborten  und  Pro* 
stituUonen  yerhindem,  sondern  alle  Kinder  so  talardca,  alle 
Weiber  au  öffentlichen  Dirnen  machen. 


Digitized  by  Google 


md  Commmdmmu.  461 
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«an  10  inater  rixamni.  Wenn  das  fiigenliiiHii  sdion  8lm» 
tigketlen  und  Yerbrechen  lierromift,  so  wird  es  die  Gtiler- 
gemeiiisehtft  noeb  ttusendmal  mehr  thun.  Und  wer  soll  ent- 
scheiden; da  die  neueren  Communisten,  z.B.  Babeuf,  Prou- 
dhon  etc.  völlige  Staatslosigkeit,  Anarchie  predigen?  Auch  ist 
«iehl  XU  beiweifela,  dass  die  Yersehiedenheil  der  menscbli* 
eben  Telenle  und  Bedörfniise»  troll  aller  Gesetse,  docb  bald 
wieder  eine  Verscbiedenbeit  des  Vermögens  herbeirübren 
würde:  jene  erste  Revolution  also  miisste  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wiederholt  werden.  Eine  Sisyphusarbeit!  Jedesmal, 
wenn  die  Fleissigen  etwas  errungen  haben»  so  kommen  die 
Faulen,  und  nebmen  es  ibnen  weg.  —  Die  neueren  Theore- 
tiker der  Gtttergemeinsebaft  haben  in  der  Regel,  weil  sie  das 
Gewicht  der  obigen  Einwürfe  mehr  oder  minder  fühlten,  die 
Idee  einer  „Organisation  der  Arbeit**  hinzugefügt»')  d.  b. 
einer  Centralleitung  aller  Production  und  aller  Gonsumtion 
entweder  durch  die  bestehende,  oder  eine  erst  neu  zu  er» 
richtende  Staatsgewalt  Es  wMre  dies  eine  Despotie,  wie  sie 
auf  der  Welt  noch  nicht  bestanden  hat:  ein  Casaropapismus, 
der  zugleich  die  Macht  aller  Hausherren  usurpirt  hätte/*)  In- 
dessen würden  die  schon  erwähnten  Uebelstüode  darum  nicht 
weniger  eintreten*  Alle  Triebfedern»  welche  jetzt  zur  Thiitig« 
keit  und  Sparsamkeit  anreizen,  wUren  wegge&llen,  und  nur 
die  allgemeine  Menschenliebe,  oder  wenn  man  will,  der  Pa- 
triotismus übrig  geblieben,  die  ja  aber  auch  jetzt  schon  vor- 
handen sind*  £s  ist  altgemein  bekannt  und  leicht  erklärbar, 
dass  Staatsgewerbe  auf  die  Dauer  niemals  mit  demselben  Ei- 
fer und  Erfolge  betrieben  werden  können,  wie  PriTatgewerbe. 
Es  ist  ebenso  allgemein  bekannt,  in  welchem  engen  Züsam- 
menhange  die  politische  Freiheit  eines  Volkes  mit^  seiner  wirtb- 


Dieser  Aosdmck  ist  bekannllieh  ganz  besonders  dareh  Louis 
Blanc  in  Curs  gesetzt. 

So  sehiidari  Aristoteles  (Pdit.  II.  8)  «ine  sehr  conse- 
quente  Gütei^emeinschaft  in  Kreta»  wo  abar  nicht  bloss  von  Obrig« 
keltswegen  auf  Missigkait  gehalten,  sondern  auch  die  Koabenliebe 
befobtan  wurde,  ein  sehr*  bedenlander  „prerenttfe  cbeek"  der 
VoUcsTermabrongl 
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•Ghaftlidieii  PtfaduetioD  steht:  dass  i«B.  der  gröttare  fieich* 
thum  Engiands  gegenüber  der  Türkei  ganz  besonders  aus  der 

Freiheit  dort  und  der  Knecblschaft  hier  zu  erklaren  ist.  Was 
würde  nun  gar  das  Resultat  sein,  wenn  die  despotische  Staats- 
leitung  noch  zehnmal  weiter  ginge,  als  sie  es  in  der  Türkei 
je  nor  versaeht  hat?  wenn  der  Despot  sugleieh  nicht  ein  Ein« 
seiner  mit  seinen  wenigen  Beamten  w8re,  sondern  der  ganie 
zahllose  Pöbel  mit  Millionen  Äugen  und  Händen?  Es  wäre 
in  der  Wirkung  nicht  viel  anders,  als  wenn  niüii  jedem  Pro- 
dttcenten  einen  Polizeidiener  und  einen  ZoUcontroleur  beige« 
ben  wollte»  die  ihn  beständig  gebunden  escortiren  müssteo. 

Fragen  wir  jetit  einmal  die  Erfahrung,  die  an  Beispiel 
len  der  Gütergemeinschaft  nicht  so  arm  ist,  wie  man  * 
gewöhnlich  pinubt.  So  ist  u.  A.  den  meisten  Jäger-  und  Fi- 
schervölkern  hei  ihrer  Entdeckung  der  Begriff  des  Eigentbums 
unbekannt  gewesen.  Die  Manner  jagten»  die  Weiber  arhel» 
taten  in  Gemeinsehalt  Gans  natiirlieh:  ihre  Tomehmste  F|«h> 
ductionsquelle  fliesst  ja  von  selbst  und  unerschöpflich »  und 
an  Aufsparen  der  Beute,  an  Kapital  ist  bei  dem  blossen 
Jägeriebeu  kaum  zu  denken.  Auch  für  den  I^omaden  ist  das 
Land  eine  ungeheuere  Gemeinweide.*)  Etwas  der  Güterge« 
meinsehaft  Aehnliehes»  und  swar  unter  strengster  Despotie 
des  Staates,  fanden  die  Conqnistadores  in  Peru  vor:  nament- 
lich eine  alle  Jahr  erneute  Vertheil ung  der  Landereien  nach 
dem  Range  etc.  Läudereien  aber  machen  auf  der  CultliCr 
stufe»  welche  Peru  damals  einnahm,  fast  das  ganse  Verm^!» 
gen  aus»  ^Ibst  die  Bestellung  geschah  in  Gemeinschaft  uii^ 
ter  Aufsieht  eines  Staatsbeamten  und  nach  dem  Klange  der 
Musik.  Die  Wirkungen  ganz  wie  gewühnlicb;  indem  die  glän- 
zenden Gemälde,  welche  die  Spanier  vom  Reichthume  Peru's 
entwerfen,  fast  ausschliesslich  durch  die  grosse  Menge  des 

• 

*]  Selbst  die  Welbwgemeioschaft  ist  bei  den  Nomaden  sehr 
gewüfanllch:  so  bei  einer  Menge  iron  libyschen  SUttnroen  nach  He- 
rodoVs  BeschreiboDg.  Aach  bei  den  arabischen  Beduinen  sireift 
die  grosse  Leichligkeit  der  EbescheidQngen,  so  dasa  Borokhardt 
s.  B.  einen  45 jährigen  Mann  kennen  lernte,  der  über  80  Weiher 
nach  einander  gehabt  hatte^  dicht  so  Weibei^gemeiosiML. 
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edlen  iMelalles  daselbst  veranlasst  sclieincn.  Ein  La  tu!  wie 
Peru,  das  nur  Eine  Stadt,  keine  Arbeitsthiere,  keine  l^fluge, 
keine  Handwerker,  keinen  Handel  besitzt,  kann  unmöglicli 
reich  sein.  ~  Dass  die  lykurgische  Verfassung  eine  Art  von 
Gütergemeinschaft  besoss,  zumal  unter  den  Spartiaten,  ist 
hinreichend  bekannt:  ich  erinnere  nur  an  die  gleiche  Ver- 
theilung  der  Aecker  und  deren  Unverausserlichkeit,  an  das 
Verbot  des  Handels,  des  edlen  Metallgeldes  und  alles  feinern 
Mobiliars,  an  die  Bedeutung  der  Tiscbgenossenschaften,  die 
Uffentliche  Erziishung  etc.  So  scheint  auch  die  lakedämoni- 
sche Frauenzucht,  mit  ihrer  Theilnahmc  der  Weiber  an  den 
gymnastischen  Hebungen,  mit  ihren  Einrichtungen  für  kin* 
derlose  Ehen»  liir  Verheirathung  mehrer  Brüder  an  eine  ein* 
stge  Frau,  gar  manche  Aehnlichkeit  mit  der  platonischen  Wei- 
bergemeinschaft gehabt  zu  haben.  Die  nationalökonomischen 
Folgen  dieser  Institute  liegen  vor;  Sparta  wollte  weder,  noch 
konnte  es  bei  solchen  Gesetzen  reich  werden.  Auch  bei 
den  meisten  germanischen  Vbifcern  ist  es  der  Grundgedanke 
ihrer  mittelalterlichen  Agrarverfassung,  dass  der  Einzelne  nur 
Nutzniesser,  die  Gemeinde  aber  Eigenthömerin  des  Grundes 
und  Bodens  ist.*)  Schon  Casar  spricht  il,i\on,  dass  bei  den 
Sueven  kein  eigentliches  Privateigenthum  an  Boden  stattfmdey 
sondern  jede  Sippe  von  Staatswegen  ihr  Land  alljährlich  neu 
angewiesen  erhalte.  Die  Gründe,  welche  dafür  genannt  wer« 
den,  sind  grossentheils  ganz  geeignet,  bei  unseren  heutigen 
Socialisten  Anklang  zu  finden  (B.  G.  VI,  2?).  Eine  ähnliche 
Einrichtung,  wo  alle  3  bis  18  Jahre  neu  verloost  wird,  be- 
steht noch  heute  nicht  bloss  in  einigen  Gegenden  des  west- 
lichen Rheinpreussens,  sondern  auch  hier  und  da  in  Schott- 
land. Vor  80  Jahren  war  sie  in  Hochschottland  allgemein 
üblich.  Viel  weiter  verbreitet  ehedem,  und  in  seinen  Spuren 
noch  jetzt  über  ganze  Länder  herrschend,  ist  das  Institut  der 
vorzugsweise  s.  g.  Feldgemeinschaft.  Wenn  im  Mittelalter  ein 
Dorf  gegründet  wurde,  so  geschah  es  sehr  häufig  durch  eine 
Anzalil  gleichberechtigter  FamitienhSupter.  Jedes  von  diesen 

*)  Vergl.  Hanssen  in  Falck  s  Neuem  staatsbürgerlichen  Ma» 
gazin,  Bd.  III.  und  VI. 

Zcitaekrifl  r.  (Ifurhickivw.  III.  1845.  30 
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sollte  daher  ancb  gleiehen  Antheil  an  der  Feldmark  habeD, 

gleicliviel  uuiv^  und  gleichviel  schlechtes,  gleichviel  nahes  Und 
gleichviel  iernes  Land.  Jeder  Hc/iik  der  Dorfnur,  der  eine 
irgendwelche  ökonomisch  wichtige  £igenUiümiichkeit  t)e»afi6» 
ward  zu  einem  besondem  Kampe  gemacht,  und  in  so 
schmale  Streifen  zerlegt,  wie  Bauern  da  waren.  Das  'U^Mgtf 
ward  -mioinsani  l)enul2t.  Daher  die  höchst  zerstuckellr  Q«^ 
stall  der  lueislen  Bauergüter,  die  jetzt  drin  \  ci i)esserten  Acker- 
bau zur  schwersten  Fessel  gereicht,  damals  aber  vöUi^  er- 
wünscht sein  musste.  Daher  auch  die  UDgemeioe  S^bilült 
der  mittelalterlichen  Landwirthschaft,  indem  jeder  Eloiflhe 
sich  nach  dem  ganzen  Dorfe  richten  musste,  nicht  etWVh 
Korn  bauen,  wo  die  Nachharn  umher  Bfn  he  lueiten,  und 
umgekehrt  Noch  jetzt  wird  in  Jrelaud  nicht  selten  \on  dea 
Pachtbauem  so  verfahren.  Die  ganze  Gemeinde  pachtet 
Gut,  und  theilt  es  nun  grade  so  unter  sich,  wie  die  BSg^"* 
thümer  in  den  ehen  erwähnten  mittelafterlicheif  DÄrferü.  Alle 
Kenner  stimmen  darin  iiberein,  du  st  T  u  lilweise  (Ruu-rig 
genannt)  als  einen  Hauptgrund  der  dorli^eii  trostlosen  Agrar*- 
Verhältnisse  anzusehen.  —  Im  Mittelalter  pflegt  auch  äbiigena 
von  dem  Privatgrondbesitze  nicht  bloss  der  Einselne^  titi&m 
zugleich  die  Familie  als  Eigentbömer  zu  gelten,  sowie  in'ifll^ 
selben  Zeit  der  Corporationsbcsitz,  als  Kloslcrgut,  Kämme- 
reigut, Domäne  etc.  ungemein  bedeutend  ist.  Alle  diese 
Verhältnisse  sind  nachmals  in  eben  dem  ll'aa;i«e 
«bgeslreift  worden,  wie  die  Volkswirthsohaft  im- 
mer productiver  wurde.  ■  ' 

Was  haben  wir  nun  von  denjenigen  Theorien  zu  erwar- 
ten, die  ich  mit  dem  Namen  der  halben  Gütergemein- 
schaft bezeichnen  möclite?  Dabin  gehört  vor  allen  die  der 
si^iDi^si monistischen  Schule.  Oer  Stüter  selbst  freiHck 
war  in  seinem  erfahrungsreidhen  aber  tfaatenarmen,  viel  mk^^ 
chenden  aber  wenig  iiudenden  Leben  nur  soweit  gelangt,  die 
Industriellen  im  scharfen  Gegensatze  den  Besitzenden  gegen- 
über lu  stellen,  die  zahlreichste  und  ärmste  Glesse  für  die 
erste  und  wichtigste  zu  erklären,  und  seine  angeblich  neue 
Religion  der  Liebe  vonugsweise  von  der  fimtncifiation  der 
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Arbeiter  su  versteben.  Seine  Schüler  jedoch  gingen  weiter, 
üm  eile  Privilegien  der  Gebart  aufzubeben,  stellte  Bassard  den 

Salz  hin,  es  sei  nicht  genug,  dass  die  Aemter  von  Slaals- 
wegen,  nach  den)  Verdienste  und  in  Rücksicht  auf  das  Ge- 
meinwohl vertheiit  würden,  sondern  dasselbe  müsse  mit  den 
Besitzthümem  geschehen.  Zwar  die  Ungieichheit  des  Besitz 
zes,  entsprechend  der  Ungleichheit  des  Verdienstes,  solle  blei- 
ben; Jedermann  zugleich  das  von  ihm  selbst  Erworbene  zeit- 
lebens selbst  besitzen,  nach  seinem  Tode  aber  der  Staat  Erbe 
werden.  So  würden  die  individuellen  und  die  allgemeinen 
Aücksichten  mit  einander  versöhnt,  und  die  dem  Staate  dabei 
zuwachsende  Einnahme  könnte  leicht  zur  Abschaffung  der 
Steuern  benutzt  werden,  die  auf  den  niederen. Ständen  la- 
sten. Zunächst,  empfahl  riian,  diese  Aufhebung  des  Erbrechts 
bei  den  Seitenverwandten  cmzufuhren,  und  bei  den  Oescen« 
denten  durch  eine  allmählig  erhöhte  Erbschaftssteuer  vorzu^ 
bereiten.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  diese  halbe  Gtlter- 
gemeinsehaft  auch  die  halben  Wirkungen  der  ganzen  nach 
sich  ziehen  jnüsste;  insbesoiidi  re  würde  die  Gewalt  des  Staa- 
tes dadurch  zur  höchsten  Despotie  gesteigert,  und  die  ehren- 
Werthesten  Gefühle  jedes  Familienvaters  in  heftige  Opposition 
gegen  die  Verfassung  gesetzt  werden.  Die  Familie  wäre  dadurch 
in  der  That  von  der  einen  Seite  her  wirklich  schon  aufgelöst; 
und  es  ist  insofern  nur  consequent,  dass  Enfantin  seine  schänd- 
lichen Grundsätze  von  der  freien  Frau,  dem  couple- prötre 
etc.,  kurzum  eine  Art  von  Weibergemeinscbaft  hinzufügte* 
Mit  grossem  Unrecht  haben  Bazard  u,  A«,  neuerdings  wieder 
Stein,  diese  nicht  zugeben  wollen.  Jedenfalls  ist  es  bekannt» 
dass  eben  diese  Consequenz,  für  welche  das  französische  Pu- 
blicum Gottlob  noch  nicht  reif  war,  die  Schule  in  Zwietracht 
gestürzt,  lächerlich  gemacht  und  am  Ende  aufgelöst, , hat*'  Ttt 
Andere  Vorschläge,  wie  z.  B.  der  von  Obermüller,  zielen 
dabiii  ab,  durch  . eine  im  httcbsten  Grade  progressive  Steuer 
den  Unterschied  von  Arm  und  Reich  soviel  wie  möglich  aus- 
zugleichen.*) Nun,  einigermaassen  progressiv  inuss  schon  aus 

Obermüller,  das  Gütergleichgewißht.  1840 

30* 
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tfnanxiellen  Gründen  ein  jedes  gute  Steuersystem  auftreten« 
Man  siebt  aber  leicht  ein,  dass  die  Progression,  weiter  §e-> 
trieben,  mehr  oder  weniger  den  Charakter  der  Gtitergemein- 

scb  ifi   iiiiiiiiifiit,  uii(i  lolglicli  iiK  h  an  clfrcn  traurigen  Wir— 
kungtin  1  heil  hat  —  Das  6)&tcm  des  Fourier  isi  «^»^  Tsjhrif 
ren  und  falschen  Elementen  wunderlich  genug  iiiiliulrtlii|yiÜ 
setst  Ohne  das  Pri?ateigenthum  oder  auch  nur  das^ttikin^yiill 
bekSnipfen  zu  wollen,  steht  Fourier  andererseits  doi^  mmC 
AuflüsuMu  illci  grösseren  Städte,  seine  tranz  brutnir  Weiber-s 
gemeinschaii und  seine  völlig  malei  ialisti.sche,  ijioss  auf  (Jii# 
nuss  berechnete  Weltanschauung  überhaupt  den  roheale»'4ip)^ 
artungen  des  Communismus  nahe.  An  Völker,  Staatäifc^ülr» 
ist  in  seiner,  utopischen  Welt  nicht  zu  denken.  Wat»«»ipNi< 
gen  die  Nachtheile  dti  ubergrossen  Boden-,  Gewcrhs-  und 
(.oii^iiintioiiszeistücklung  cinwen  lrl,  ist  illerdingi»  richtig.  Ijittt 
Praxis  hat  diesen  Nnrhtbptien  durch  das  Zusamoieotretea*araa% 
ser  Latifundien  und  i'abriken  entgegenzuwirken  fi/mOiiMf  Fmi^ 
rier  durch  seine  abentheuerlichen  Phalangen,  die dann  fpei-i 
lieh  erst  ins  Werk  gerichtet  werden  kuiineii,  wenn  die  Un- 
tersi     (i<  der  Staaten,  \  ülker  etc.  aufgehört  haben.  Jedeii-a 
falls  aber  läge  darin  ein  unerm esslicher  Kückschritt  doTi^it« 
beitstheilung,  d.h.  der  Production  selbst  Ein  jeder  PUsM^ 
soll  Alles  treiben,  eine  Stunde  vielleicht  das  Feld  banaD^iin 
Stunde  schneidern,  eine  Stunde  ja^^en  etc..  Alles  nur  lorn 
Vergnügen,  als  DilcUaaL,  d.  1».  niclit  al»  Aleibltir,  Alles  bciileclit^ 
Uic  grossartigste  Theilung  und  Vereinigung  der  Aikak^  4m 
jetzt  mit  so  sichtbarem  Erfolge  in  den  fi  nTtrrrhnmotnipOiMt 
getrieben  wird,  hörte  ganz  auf.   Andererseits  wül^  fWvOr. 
zwar  nette,  bisher  unerhörte  Arten  der  Arbeitsthcilung  ein- 
führen: es  soll  7.  Ii.  eine  eifrige  Hivalilal  der  Apfeigärlner> 
gegen  die  Birnengarlncr  stattfinden,  so  eifrig,  „daat  miiiri 
triguen  zu  Angriff  und  Vertheidigung  darin  gespornte»  tliaf^ 
den,  als  in  sümmtliohen  Cabinetten  Europa  s    und iiarahWi 

♦)  Jede  Frau  z,  B.  kann  gleichzeitig  bosilzen:  einen  4potn'|nim 
dem  sie  wenigstens  zw«!  Kinder  hat,  einen  gönileuFj  von  dimt  itk 
ein  Kind  bat,  einen  favori  und  noch  beliebig  viele  amanls,  von  de- 
WBü  das  Gesetz  weiter  keine  Noliz  nimmt. 
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die  Quittengärlner  alsdann  verinilteln.  Allein  wer  wird  sol-> 
eben  Uosinn  Air  möglieh  halten?  Wenn  also  trotz  dieser  Rück* 
schritte  die  Production  nach  Foorier's  Behauptungen  uner* 
messlich  viel  grösser  werden,  ja  nur  unvermindert  bleiben 
soll,  so  muss  man  allerdings  erst  das  von  dem  Verfasser  in 
Aussicht  gestellte  Erscheinen  der  befruchtenden  Lichtkrone 
Über  dem  Nordpol  abwarten.  Dann  werden  freilich,  so  gewiss 
Fourier  Wahrheit  redet,  Orangen  in  Sibirien  blühen,  das  Meer 
so  lieblich  wie  Limonade  werden,  die  gefährlichen  Thiere 
sterben,  und  statt  ihrer  vvohlthätige  Anti-Wallfische,  Anti- 
Löwen, Anti  -  Krokodile  etc.  entstehen,  die  dem  Menschen 
dienstbar  sind,  seine  Schiffe  bei  Windstillen  ziehen  etc.  Na- 
nentlich  wenn  man  die  Erde  angeleitet  hat,  sich  mit  den 
übrigen  Planeten  auf  eine  zweckmässigere  Weise  zu  begat* 
ten.  IJ.  dgl.  m.*) 

Aber  es  giebt  auch,  ausser  der  Gütergemeinschaft,  eine 
Menge  anderer  Vorschlüge»  grosseutheils  Yon  wahrhaft  men- 
sohenfreondlichen  MMnnem  ausgegangen,  welche  ebenfalls, 
wenn  gleich  minder  radical,  nicht  bloss  die  vorhandenen  Un- 
gleichheiten in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mildern,  sondern 
auch  ihre  schlimmsten  Quellen  für  die  Zukunft  verstopfen 
wollen.  Ganz  besonders  hat  man  sich  hierbei  den  Fabrikar- 
beitern zugewendet,  deren  etwa  drückende  Lage  freilich  je« 
derzeit  am  meisten  ins  Auge  fdllt  So  haben  zwei  höchst 
ausgezeichnete  Männer,  Babbage  und  Robert  Mohl,  den 
Vorschlag  gethan,  die  Arbeiter  am  Gewinn  und  am  Verlust 
der  Fabrik  theilnehmen  zu  lassen,  so  dass  ihr  Lohn  folglich 
in  einer  Tantieme  des  Ertrages  bestünde.  Allein,  den  Yei^ 
lust  der  Unternehmung  mitzutragen,  ist  der  Arbeiter  viel  zu 
arm;  der  ganze  Vorschlag  würde  also  auf  eine  obrigkeitlich 
erzwungene  Erhöhung  des  Lohnes  hinauslaufen.  Nun  steht 

*)  Die  Haiiplzüge  des  Fourier'schen  Systems  sind  neuerdings 
auf  deutschen  Boden  übertragen  durch  Franz  Stromeyer:  „Ab- 
hülfe der  Arbeiternoth  durch  Organisation  der  Arbeit.  Constanz 
1844**  Ein  polUiacber  Fiücbüing,  der  jetsi  seine  früheren  „Tau* 
schuDgen*'  überwunden  hat,  um  zu  neuen  und  noch  viel  absur- 
deren zu  kommen. 
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aber  der  [.obn  grade  so  hoch,  wie  er  nach  den  wirthschafW 
lieben  VerbäUnisSen  stehen  kann ;  woNto  man  ihn  hoher  trei-« 
ben,  so  würde  man  nur  die  Fabrikanten  zur  Einstellung  ihres 
Geschäftes  zwingen.  Denn  was  die  Arbeiter  mehr  bekamen, 

als  jetzt,  das  würde  der  /msiuss  ahf^ehcii  müssen;  wie  nie- 
drig aber  steht  dieser  schon  so  in  den  meisten  Landern,  wo 
das  Proletariat  bedeutend  istl  Man  vergesse  doch  über  den 
weoigeo  kolossal  reichen  Fabrikherren  die  grosse  Mehrzahl 
derer  nicht»  die  grade  nur  ihr  Auskommen  haben.  INe  Ar-» 
heiter  seihst  an  der  Fahrikleitung  participiren  zu  lassen,  würde 
eben  nur  heissen,  eine  Anstalt,  die  der  strengsten  Einheit 
und  intelligentesten  Planmässigkeit  bedarf,  durch  Anarchie 
der  Vernichtung  Preis  zu  gehen.  Sie  als  Gotmoandttistoii  :w 
betrachten,  die  statt  des  Kapitals  ihre  Arbeitskraft  ^insobie^ 
sen,  geht  um  deswillen  nicht,  weil  der  Herr,  wenn  seine  Fa- 
brik irgend  die  Concurrenz  der  anderen  aushalten  soli,  den 
faulen  oder  ungeschickten  Arbeiter  jederzeit  muss  efi(iass#b 
können.  Wie  mühselig  würde  dann  aber  die  AbüAchiittiig  seiD, 
wie  zahllos  die  Processef  Ebenso  unpraktisch  ist  der  Vor-  ' 
schldi^,  die  Arbeiter  in  Societaten  zu  vereinigen,  die  nun  selbst 
Fabrication  treiben  sollten.  Abgesehen  davon,  dass  man  sie 
jedenfalls  vorher  zu  Kapitalisten  machen  müsste,  so  würde 
eine  solche  Unternehmung  mit  der  Einheit  und  Wisseasdii^ 
lichkeil  der  übrigen  Fabriken  gar  nicht  concucriren  können. 
Man  unterschätzt  nur  alJzu  leicht  bei  solchen  Planen  die  grosse 
Schwierigkeit  des  Gewerbsbetriebes  in  Zeiten,  die  so  grosse 
Concurrenz  darbieten,  wie  die  unsrige.  Nach  den  Krfahnin« 
gen  von  Godard  pflegen  von  100  industrieHen  €«l9nMh- 
mungen  SO  wieder  aufzufliegen,  ehe  sie  irgend  Bestand  ge-  - 
Wonnen  haben;  50  bis  00  schleichen  sitli  kunnncrlicli  bin  ' 
unter  fortwahrender  Gefahr  des  Bankerotts,  und  höchstens 
10  gelangen  zu  wirklicher  Blüthe/)  Daher  auch  z.  B.  Actien- 
fabriken,  wie  man  in  Belgien  sowohl,  als  in  Sachsen  bemerkt 
hat,  fast  niemals  recht  gedeihen  wollen.**)  Sehr  viele  der  bei- 

.   ■  ■  .  .  >^♦..^• 

,      •)  Enquete  commeFciale  de  1834;  IL  p.  233. 

**)  Hanssen  in  Rau  s  und  Hanssen's  Archiv  VI.  &.  aM. 
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gischeo  Kohlengruben  waren  ehedem  im  BesHse  zahlreicher 

Gesellschaften  von  s.  g.  Comparchonniers,  die  selbst  arbeite- 
ten und  nur  im  Nothfalle  Tagelöhner  zuzogen.  In  ihren  Ver- 
aammlangen»  oft  2—300  Personen  stark»  ging  es  bei  der  Rech-^ 
nungsablage,  Vorsteherwahl  ete.  wild  genog  her.  Allmählig 
aber  kauften  die  sparsameren  und  glücklicheren  Actionaire 
die  übrigen  aus,  und  es  bihieLe  sich  ein  Vcrhaltniss,  ganz 
wie  zwischen  Fabrikherren  und  Arbeitern/)  Wollte  man  im 
Inlande  diesen  Gang  der  Dinge  durch  obrigkeitliche  Inter« 
eession  verbindens  so  würde  man  die  einheimischen  Gewerbe 
doch  niemals  gegen  die  nun  doppelt  mächtige  Concurrenz  des 
Auslandes  ganz  sichern  können.  Audi  waren  es  vornehmlich 
nur  die  kleineren,  nicht  sehr  kapitalreichen  Fabrikanten,  die 
4labei  zu  Grunde  gingen;  die  überreichen  könnten  den  Stoss 
vertragen  und  würden  sich,  nach  dem  Wegfallen  ihrer  klei- 
neren Nebenbuhler,  am  Publicum  schadlos  halten.  So  dass 
die  ganze  Maassregel,  weit  entfernt,  die  Geldoligarcbie  zu 
schwächen,  vielmehr  nur  den  Mittelstand  zu  Gunsten  der 
Reichen  und  Armen  schwächen  würde. 

leb  muss  bei  dieser  Gelegenheit  noch  vor  einer  andern 
Ansicht  warnen,  mehr  sentimentaler  Art,  die  gar  liaulig  ge- 
äussert w  ird,  und  den  Laien  nicht  selten  in  Verlegenheit  setzt. 
Man  rechnet  nämlich,  wenn  für  Öffentliche  Denkmale,  für 
wissenschaftliche  Anstalten,  Kunstschfitlse  etc.  Summen  ver* 
ausgabt  sind,  mit  einer  gewissen  Bitterkeit  her,  wie  viele 
Arme  davon  hatten  enialirt  werden  können.  So  tadelte  vor 
einigen  Jahren  ein  französischer  Deputirter  zur  Zeit  einer 
Theuerung  den  Budgetposten  für  die  Menagerie  im  Jardin  des 
Plantes:  diese  wilden  Bestien,  meinte  er,  bekommen  Fleisch^ 
während  so  viele  Menschen  nicht  einmal  Brot  genug  haben! 
Indessen,  was  würde,  dem  Malthusischen  Gesetze  nach,  der 
£rfolg  sein,  wenn  alle  solche  Ausgaben,  die  dem  gemeinen, 
materialistischen  Sinne  Luxus  scheinen,  dem  höher  gebilde- 
ten aber  zum  wahren  Leben  fast  nothwendig  sind,  eingesteHc« 
und  das  Geld  statt  dessen  verwandt  würde,  um  filr  die  Ar- 


*)  Rau  im  Archiv  Vit,  S.  m. 
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men  Kartoffeln  lu  kaufen?  Gar  bald  würde  die  Anzalit  der 

Artnen,  ontsprecheiul  dem  wt'itern  Maasse  ihrer  Unterhalts- 
iiiittcl,  gewachsen  sein,  und  der  Kinzelne  sich  dann  wieder 
ebenso  übel  stehen,  wie  vorher;  das  Volk  im  Ganzen  aber 
hätte  alle  Mittel  seiner  höheren  Lebensfreude,  ja  vielleiehi 
seiner  nationalen  Existenz,  seiner  Vertbeidigung  elc*  aufge- 
opfert, um  —  einige  MiHionen  Bettler  mehr  zu  besitzen.  Wer 
diese  Ansicht  etwa  für  unharmherzi*;  hält,  mag  durch  eine 
unzweideutige  Aeusserung  des  allcrbarmherzi^slen  Menschen- 
freundes, Jesus  Christus,  eines  Andern  überführt  werden.  Ate 
ihm  das  fromme  Weib  im  Hause  Simons  die  köstliche  SMm 
über  sein  Haupt  goss,  und  auch  einige  Jünger  murreten,  war- 
um das  Geld  dalur  nie  hl  lieber  den  Armen  gegeben  wäre, 
da  erklärte  er  das  Werk  des  Weibes  für  ein  gutes  Werk, 
das  in  aller  Welt  verkündigt  werden  sollte.  Arme  haht  ihr 
allezeit  bei  euch,  mich  aber  habt  ihr  nicht  alleseit 
Es  scheint  demnach,  als  wenn  die  Wissenschaft  gegen 
die  von  uns  beschriehene  Staatskrankheit  kein  genügendes 
Heilmittel  besasse.  Die  Meisten,  welche  dies  gewahr  wur- 
den^  haben  ihr  einen  schweren  Vorwurf  daraus  geo(iach.t:  ir- 
gend ein  verborgener  Radicalfehler  müsse  die  Ursache  sein. 
Ist  dieser  Vorwurf  aber  wohl  begründet?  Schilt  man  auch 
die  Heilkunde,  weil  sie  gegen  Alter  und  Tud  der  Individuen 
kein  Mittel  weiss?  ich .  wenigstens  zweifle  nicht,  dass  wir 
hier  das  Altwerden  der  Völker  vor  uns  haben.  Ein  Glück» 
dass  uns  Deutschen  jede  emstliche  Gefahr  dieser  Art  im  Gan- 
zen und  Grossen  noch  sehr  ferne  liegt;  wie  denn  überhaupt 
unsere  politischen  Lehel  weit  mehr  von  ^Unreife,  als  von 
Ueberreife  herzurühren  scheinen.  —  Zwar  der  Mehrzahl  will 
et  nicht  einleuchten,  dass  auch  die  Völker  zuletzt  all  und 
•chwach  werden  müssen;  und  allerdings  kann  die  CJeberzeu- 
guDg  davon  bei  einem  nichtsehr  geisteskräftigen  Staatsmanne 
leicht  sehr  gefährlich  sein,  Verzagtheit  oder  Gleichgültigkeit 
zur  Folge  haben.  Auch  lasst  sich  im  Allgemeinen  scbweriich 
viel  über  diese  Nothwendigkeit  ausmachen.  Ich  versuche 
durchaus  nicht,  sie  tu  beweisen,  obwohl  ich  die  Analogie 
alles  Meoschlichen  dabei  Itir  mich  hätte;  ebenso  wenig  aber 
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kann  ich  zugeben,  dass  man  ohne  Beweis  das  Gegeiitheii 
behauptet  Soviel  ist  gewiss,  viele  Völker  sind  gestorben: 
nicht  grade  vertilgt,  wie  ja  auch  in  der  vernunftlosen  Natur 

krin  Ding  völlig  zu  Grunde  geht,  aber  doch  in  ihrer  natio- 
nalen Identität  aufgelöst,  und  huchskns  nur  als  Bestandtheile 
neuer  Volksbildungen  fortlebend.  Darum  glaube  Niemand, 
wenn  die  bisherige  Staatswissenschaft  das  Altern  und  Ab-* 
sterben  der  Völker  nicht  hindern  kann,  dass  schon  daraus 
ihre  Jnlliumlicbkeit  hervorgehe.  —  Aber  die  passende  Diä- 
tetik angeben,  die  ein  langes  und  verhältnisstnassig  gesundes 
Volksleben  verbürgt,  die  unvermeidlichen  Altersbeschwerden 
wenigstens  mildem,  das  muss  sie  können,  und  das  kann  sie 
auch.  Ihre  Mittel  dazu  in  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage 
werden  uns  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  beschäftigen.  Auch 
einmal  übrigens  für  denjenigen,  welcher  hier  etwa  eine  .Theo- 
dicee  verlangte:  Wenn  alle  Menschen  wahrhaft  Christen  wä- 
reo,  80  könnte  nicht  allein  die  völligste  Gütergemeinschaft 
bestehen,  sondern  auch  ohne  deren  gesetzliche  Einführung 
wijrclf  n  alle  üebelstiinde  der  ungleichen  Vermogenstheiiung 
wegfallen.   Bis  dabin  aber  — ;  ~~ 

(FoHsetsang  im  näehsCen  Heft) 
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Vorlesungen  Uber  slawische  ! üe? afnr  und  '/u«i!tfidp.  Gehalten  im  Col- 
lege de  France  in  den  Jahren  4h4ü— 1844  von  Adam  Mickiewicz.  N«oli 
dorn  Französisoben  stenographisch  aurgenoiDmenen  und  in  viar  nacli  eioaild«r 
folgenden  lahrgVngen  ertcblenenen  Originaltext  deutacb  von  Siegfried  bear- 
beitet. Bis  jetzt  S  Jahrgänge,  jeder  zu  f  Abihellangen.  Leipsig-  ond  Ptrta, 
bei  Broeitbaua  und  Avenartua.  4843.  — 

Wir  bringen  hiermit  unseren  Lesern  ein  Werk  vor  Aueen, 
welches,  bei  dem  gegenwärtigen,  immer  mehr  wachsenden  Einiluss 
der  slawischen  VÖlkerslhmme  auf  die  pohtischen,  socialen,  religiö- 
sen, comnierciellen  Vertmiliiisse  der  Well,  und  bei  dem  merkwür- 
digen Aur»cliwiing,  den  die  n?ilionale  slawische  Literatur  in  deß 
letzten  Jahrzehnten  genüiiiiiien  hat,  besonders  geeignet  erscheint, 
unsere  Aufmerksamkeil  auf  sich  zu  ziehen.  Dasselbe  ist  zugleich 
das  erste  bedeutungsvolle  liierarische  Erzeugnis»,  welches  in  Folge 
der  aus  den  erwähnten  Gründen  fast  gleichzeitig  in  Frankreich 
und  Preussen  errichteten  slawischen  Lehrstuhle  hervorgegangen, 
unser  Interesse  um  so  mehr  in  Anspruch  nimmt,  als  es  von  einem 
Manne  herrührt,  der  seil  zwanzig  Jahren  als  der  gläuzeiidsle  dich- 
terische Stern,  der  je  an  dem  Horizont  der  slaw  ischen  schönen  Li- 
teratur aufgegangen,  an  demselben,  zur  Zeit  zw^ar  nicht  mehr  al- 
lein, aber  immernoch  unuber^lraljU,  leuchtet;  der  selbst  den  grössteo 
Einfluss  auf  die  nationale  Eniwickelimg  und  liichlung  dieser  Lite- 
ratur, besonders  der  Diciilkunst.  geübt,  itidem  er  der  erste  war, 
der  die  Fesseln  des  französier litn  Classicismus  an  ihr  zerbrach, 
und  sie  auf  die  Urlypen  un  I  Grundsätze  der  w  ahren,  freien  Kunsl- 
poesie,  wie  sie  die  EngiauJer  und  Deutschen  bereits  gestaltet,  zu- 
rückführte; der  die  Licht-  und  Schaltenseiten  des  Volkslebens  der 
zwei  grösslen  slawischen  Voiksstamme,  der  Russen  und  Polen, 
mit  eigenen  Augen  au  vielfachen  Orlen  und  in  verschiedenen  Rich- 
tungen geschaut,  und  zum  Theil  dichterisch  auf  die  IrelTlichsle 
Weise  geschildert;  der  zuletzt  in  der  Verbannung,  durch  seinen 
langen  AufenÜ)alt  in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich,  sich  einen 
solchen  Grad  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Ausbildung  er- 
worben, das»,  iudem  er  in  dieser  Hinsicht  als  der  hervorragendste 
Geist  in  der  gesamrnten  polnischen  Eujigralion  galt,  er  dadurch 
sowohl,  als  besonders  durch  seine  letzten  dichterischen  Schöpfun- 
gen bei  den  berühmtesten  französischen  Schriftstellern  und  Kriti- 
kern jenes  Ansehen  gewann,  in  Folge  dessen  ihn  zuerst  die  Schw  eiz 
als  Professor  der  classischen  Sprachen  und  Lilciatur  an  die  t'ni- 
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Tersitäl  Lausanne,  wo  er  ein  Jahr  lang  gelehrt,  und  dann  der  fran- 
zösische Cullusminisler  Villomaia  nacli  Paris  als  Prorr''?>or  des  im 
Jahre  1840  im  College  de  France  errichteten  slawischen  Lehrstuhls 
hcrufen  hat.  Mickiewicz  folgte  diesem  Huf  nicht  ohne  innere  Un- 
ruhe, wie  man  dies  aus  seiner  FröffnT]nn=;vrir!rsung  vom  22.  üe- 
cpntbf^r  1840  rrsifht  Fr  fühlt«'  im  1  rrLiimte  wohl  die  GrÖN^r  die 
U  irlitigkeil  und  zugleich  die  bchwiei i^keit  seines  künftigen  l^  rdf^-, 
niiil  (M  klarte  es  ofTtniftrh  ■  ,,dass  wonn  er  liit^rbfi  nur  df»r  ^^timrne 
^ciiK'i  iHt  rhri^chen  Lif^euliebe  gefolgt  wäre,  wenn  c:  nur  die  Würde 
si'iiiri  eigenen  Pcr<nn  in  Aucrii  helialten  hott*'  i  r  rlfr  gefährliche 
Liire  dieser  neuen  ilclIuiiL'  iii.ljr Jin?>?  rHifLM'-rl>cii  liiil)t'ii  würde." 
Es  knüpfd'ii  ^--'fch  nn  diivscllie  allerdings  die  vurscfiirdnislen  Wunsche, 
Erwartungen  iiiiii  Zumulhungon  nicb?  nur  wisseiischaftÜrhrr,  son- 
dern auch  polili'^rhfr  sorialer,  relit:i«i><  i  Art,  sowohl  Sr iiens  der 
Franzosen,  mit  oenen  der  Dichter,  £.  ß.  mit  Mont  il  -inbert,  Georg 
.^.in  i  itt  iKihpr  Herülirnüg  und  Freundsebnfl  Gestanden,  als  auch 
und  vür^üulicli  Seitens  der  verschiedenen  Paricion  df»r  polnischen 
Frisigration.  Wie  dem  AlU'n  nachzukommen?  I'jIk  i  war  die  Er- 
1 '(  litime  eines  slawischen  Lehrstuhls  in  i'.ii  i>  ui  euier  Zeit,  wo  die 
slawiöclien  Verhältnisse  u«d  Zustände,  w<vj<  n  ihrer  besonders  von 
gewisser  Seite  betriebenen  panslawischen  lendenzen  anfingen ,  in 
büchern  und  politischen  Blättern,  vorzüpiKh  in  Deutschland,  mit 
einer  gewissen  LeidenschaftHchkeit  gen;iii(  j  besprochen  zu  wer- 
Hrn,  nicht  nur  die  Folgo  rfrtp';  wirklichen  wissenschaftlichen  Be> 
liui  i'nissos,  sondern  sie  hatte  auch,  wie  man  dies  schon  aus  den 
Kammerdobatlen  über  diesen  Gegenstand  ersehen  konnte,  eine  ge- 
wisse politische  Bedeutung.  Denn  wenngleich  in  dem  minisleriel- 
!on  Proyramme  die  Veranlassung  dazu  zunä*  ft^f  nur  dahin  ausge- 
^! Wi  chen  worden,  dass  es  von  hiteresse  für  Lrankreich  sei,  die 
(it -ühtchtc  der  ■=! nvi'.f'hen  Völker,  mit  denen  es  «^rif  Jnhrhfinderten 
in  vielfacher  Beruiirung  gestanden,  nn  ?  vftn  <f(  i'.n  d.r  cim  ti  stets 
für,  die  anderen  stets  gegen  dasseii>e  gelocijlen,  -n;  luer  kennen 
zu  lernen:  so  war  es  doch  für  Jeden,  der  mn  nni-i  rmassen  mit 
der  heutigen  politischen  La?e  Europas  und  nisbesondere  mit  dem 
politischen  Streben  Husslands  in  Bezug  auf  seine  Nachbarn  und 
vor  A!!f»m  auf  die  ihm  verwandten  Stämme  verfrant  war,  leicht  ein- 
/"u-iiieii,  dass  der  Frriehlung  des  Lehrstuhls  eine  tiefere  Veranlas- 
sijiip'  und  ein  bestimiiiit  i  ausgedehnterer  Zweck  zu  Grunde  lag. 
Beul  tiieilpu  wir  richtig  die  Beschaffenheit  der  VerfKittnisse  und  be- 
riick-^i:  (iii^t  n  m  n  Hm^t^nd,  dass  mr^n  gerade  einen  Polen,  einen 
I  l'K  l.i  iiiL.;,  eüjeii  wegen  seiner,  in  l{ii>sland  mit  dem  slren'-^-tru 

l  uirl  und  der  Strafe  der  untersten  Holle,  der  «ibiri'^rhr'n 
köllr,  unfersaglen  Schriften  Verurtheilten    nnd  bcbi  .iininj  ii  k  icn, 
gerade  wogen  des  demselbeu  aitS'  dieseo  Schrnicu  iu  dem  übrigen 
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Europa  erwachsenen  Ruhmes,  weil  man  in  demselben  den  Aais^ 
druck  einer  wahren  europäischen  Bildung  erkannt,  zum  Professor 
des  slawischen  Lehrstuhls  berufen  habe;  berichten  wir  dies  und 
iiaclistilem  auch  die  Worte,  die  der  Berufene  selbst  in  seiner  An- 
trittsrede über  den  Zweck  der  zu  haltenden  Vorlesun^er»  geäus- 
sert: so  sollte  der  slawische  Lehrstuhl  für  Frankreich  der  Kicbter- 
stuht  einer  grundlicfien ,  parteilosen,  vernünftig- wissenschaftlichen 
Erwägung  und  Beurlheihing  aller  geistigen  und  materiellen  Zustande 
der  slawischen  Volksstämme  sowohl  im  Verhältniss  zu  einander 
als  zu  de[i  übrigen  Völkern  und  Staa(cn  Huropas  werden ;  er  sollte 
in  einem  Lande,  wo  die  Freiheit  des  Unlerriciils  gerade  in  einem 
solchen  Institute,  wie  da^  College,  die  grösstmoglicljo  Rntwickelung 
und  folglich  auch  ErschÖpfunp  des  Lehrgegenslandes  ziili«sst,  — 
der  Lehrstuhl  sollte  hier  die  Hodnerböhne  einer  Propaganda,  oder 
weil  der  Ausdruck  ein  verrufener  ist,  einer  wis.senschaftlichen  Ent- 
wickelang und  Verbreitung  vernünftiger,  auf  die  eiidiemjisclie  .sfn- 
wisclie  Geschichte  geslülzter,  mit  den  Erfordernissen  des  Zeitgeistes 
wo  möglich  in  Einklang  zu  bringender  Ideen  werden,  Ideen,  welche 
befähigt  wären,  die  cri(iliclie  i^cisüge  und  materielle  Emancipation, 
wie  sie  bereits  die  Böhmen  und  Polen  g«6chichtlich  und  lileräriscli 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  bekundet  und  in  neuerer  Zeit  wiederum 
begonnen  haben,  auch  in  dem  durch  seine  räumlichen  Verhältnisse 
riesenhaften,  durch  die  Verhältnisse  des  Geistes  aber  zwergartigen 
russischen  Heirlie,  tiielit  zur  Scliande  und  zum  Verderben,  sondern 
lUT  Ehre  und  zum  VVoid  der  Menschheit,  vorzubereiten. 

So  eefasst,  war  der  Gedanke  der  Gründung  eines  slawischen 
Lehrstuhls  in  Frankreich,  und  mit  Berücksichtigung  der  Umstände 
auch  in  Preussen,  in  zwei  der  wissenschaftlich  gebildetsfen  Staa- 
ten der  Welt,  ein  grosser  und  erhobener,  würdig  der  Hegierungen, 
die  ausser  ihren  besonderen  Slaaisinteressen  auch  die  allgemeinen 
CulturzNv ecke  der  Menschheit  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Hat 
nun  Mickiewicz,  der  gepriesene  Dichter,  der  einzige  Mann,  der  in 
der  polnischen  Emigralion,  den  Historiker  Lelewel  allein  ausgenom- 
men, dem  hohen  Berufe  gewachsen  zu  sein  schien,  demselben 
entsprochen?  Hat  er  die  Verhältnisse  und  Zustande  des  geistigen 
Lebens  der  slawischen  \  olkerstamme  von  derojeniiien  streng  wis- 
senschaftlichen Standpunkte,  von  dem  aus,  nach  unserer  eben  er- 
örterten Meinung  sie  aliein  betrachtet  werden  mussten,  angeschaut 
und  entwickelt/  Hat  er  die  geschichtlichen,  politischen,  socialen, 
religiösen,  wissenschaftlichen,  Ulerarischen  und  künstlerisciien  Ver- 
bältnisse, welche  als  wechselseilige  Bedingungen  und  Resultate  den 
Grandboden  einer  Culturgeschichte  bilden  —  und  diese  ist  es  ja, 
die  dargestellt  werden  sollte  —  in  ein  nach  einer,  wir  fragen  nicht 
weicher,  Theorie  entnoaiinenen}  sondern  wenigstens  nach  einer  allge- 
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i  mein  verständlichen, objektiven  und  conseqnenlen  Ansctiauungswelsa 

1  bebändelles,  organisches  Ganze  zusammengesteüi?    Hat  er  uns 

1  über  den  Geist  und  die  Entwicivelungsstufe  der  genannten  Gebiete 

i  entweder  im  Einzelnen  oder  . auch  nur  im  Zusammenhange,  dann 

i  aber  aucii  im  Verhaltnisse  su  der  iillgetneincn  r.uKurgeschichte 

\  Buropas,  der  Wahrheit  gemäss,  nach  dem  jedesmaligen  wkliche& 

i  Zustande  berichtet?   Sind  mit  einem  Wort  die  vier  Bande  ausma- 

chenden, voA  dem  tiefsten  Alierlhume  bis  auf  unsere  Zeit  reichen- 
den  V<  r!('sungon  Mickiewicz's  geeignet,  uns  eine  dem  heutigen 
Standpunlite  der  Wissenschaft  entsprechende  AurkPärung  über  die 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  so  wie  über  die  wahrscheioliche 


zukünftige  Gestallung  and  Entwickelung  der  slawischen  Vollu- 
stamme  im  Einzelnen  und  im  Allgemeioen  2U  geben?  War  es 
überhaupt  für  Mickiewicz  und  ist  es  heutzutage  für  irgendjemand, 
bei  dem  obwaltentlen  Zustande  wissenschufilicher,  das  Slawenthum 
belretTendcr  Forschungen,  6nd  den  sich  denselben  entgegensleileD« 
den  Schwierigkeiten  nur  möglich,  eine  aligemeine  slawische  Culiur- 
geschichlc,  so  wie  wir  sie  verstehen,  zu  schreiben? 

Um  diese  Fragen  gehörig  2U  beantworten,  oder  was  hier  das- 
selbe ist,  die  in  Rede  stehenden  Vorlesungen  in  gebührenderweise 
zu  würdigen,  hätten  wir  nöthig,  dieselben  einer  speciellen  Prüfung 
zu  unierwerFen.  Dies  gestattet  aber  weder  der  Zweck  noch  der 
Baum  dieser  Anzeige  Indem  wir  daher  die  obigen  Fragen  kurz 
dahin  bescheiden,  dass  wir  sie  insgesammt  bei  überwiegender 
Mehrzahl  yon  Gründen  mit  einem  Nein,  im  Einzelnen  aber  mit 
einem  Ja  beantworten»  beschränken  wir  uns  im  Uebrigen  darauf, 
den  Eindruck,  den  uns  das  Lesen  des  Werkes  zurückgelassen  ^  in 
wenigen  Umrissen  zu  bezeichnen.  Dasselbe  erscheint  uns  nicht 
anders,  als  eine  dichterische  Improvisation:  originell,  geistreich, 
grossartig  genug,  um  uns  zu  fesseln,  zu  bezaubern,  hfe  und  da  in 
Bewunderung  zu  versetzen,  manchmal  auch  zu  amüsiren,  jeden^ 
faiiü  um  es  mit  Interesse  bis  zu  Ende  auszulesen;  Aber  schwaob, 
matt,  verworren,  ungenügend,  wenn  wir  es  zum  Gegenstande  ei* 
nes  ernsten  wissenschafilichen  Studiums  machen  wollen.  Dieser 
Charakter  musste  dem  Werke  werden,  wenn  wir  berücksichtigen^ 
dass  der  Dichter  sich  früher  mit  dem  betreffenden  Gegenstapda 
specieli  nie  beschäftig!  habe,  dass  er  zum  Lehrer  desselben  plülz*' 
]rr!i  berufen  worden,  dass  er  sich  zu  seinen  Vortragen ,  wie  wir 
das  bestimmt  wissen,  gewöhnlich  nur  sehr  wenige  iß  den  letzten 
zwei  Jahrgängen  aber  fast  gar  nicht  vorzubereiten,  und  dieselbeü 
nie  scbrifUich  aufzusetzen  pflegte  (bekanntlich  sind  diese  Vorleaua^ 
gen  von  seinen  Freunden  nach  stenographischen  Notizen  zasam- 
merigesteüt,  deren  Text  aber  von  dem  Professor  anerkannt  wor- 
den), das»  er  demnach  stets  eioei»  freien  mündlichen  Vortrag  hieMy 
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gefragt,  öfters  gar  nicht  wtissto.  was  er  sprechen  würde  und  sich 
nur  durch  augenhiicklicbe  Eingebung  begeistern  Hess,  wie  er  denn 
gleich  in  seinem  EröffiiungSTortrage  selbsl  'äusserte,  dass  ihm  die 
aus  seinem  früheren  längeren  Aufenlbaite  in  slawischen  Landern 
zurückgebliebenen  Grinnorungen  mehr  denn  irgend  eine  Theorie 
helfen  würden,  dem  Zweck  der  Vorlesungen  nachzukommen.  Dass 
diese  Vorlesungen,  trotz  dieser  Rücksichten,  sich  dennoch  so,  wie 
sie  vor  uns  liegen,  haben  gestalten  können,  zeugt  von  der  höch- 
sten geistigen  Befähigung  des  Dichters,  wie  sie  wohl  nur  selten 
Einen  xu  Tfaeil  geworden.   Diese  dichterische  Befähigung  Miokie* 
wicz's  ist  es  aber  auch,  die  ihn  gegen  die  Wirklichkeit  stets  auf 
der  Stufe  der  unmittelbaren  Anschauting,  der  Einbildungskraft,  der 
Intuition  hall,  und  ihn  nie  mit  anderem  Denkvermögen  die  objek- 
tive Welt  anschauen  lässt»   Was  er  daher  nur  voa  derselben ,  sei 
es  in  der  6ichtk>aren  Natur,  sei  es  in  den  Staats-  und  bürgerlichen 
Verhältnissen,  sei  es  in  der  Geschichte  und  der  Kunst,  sei  es  selbst 
in  religiösen  Dingen  und  kirchlichen  Einrichtungen  der  Völker, 
wahrnimmt,  zufSllig'  als  augenblickliche  Anregung  oder  absicbUicb 
als  Folge  vorangegangener  Bntwickdung  wahrnimmt:  das  Alles 
erfasst  er,  verbindet  es  an  den  entferntesten,  äusserlichsten  Punk* 
ten  mit  dem  Spinngewebe  seiner  unendlichen  Phantasie,  und  ge- 
staltet es  zu  einem  originellen,  merkwürdigen,  vielleicbt  noch  nie 
dagewesenen  Gemälde  der  Weltvorhällnisse.   Es  ist  etwas  Orien- 
talisches in  demselben;  fata morgen ische  Gebilde,  die  in  den  Mor- 
gen* und  Abenddämmerungsstunden  vor  unsere  Augen  treten,  die 
uns  einen  Augenblick  bezaubern,  die  aber  das  Tageslicht  verscheucht, 
und  worüber  die  hewusste  Vernunft  lächelt.  Derjenige  würde ^sich 
daher  einer  vergeblichen  und  undankbaren  Arbeit  unterziehen,  der 
das  phantastische  Mosaikkunstwerk  dieser  Vorlesungen  nach  den 
Grundsätzen  einer  wissenschaftlichen  Vernunflkrilik  zergliedern 
und  beurtheilen  wollte.   Denn  das  ist  eben  ihr  Hauptmangel,  dass 
sie  den  Dichtd^,  nicht  den  Professor  zum  Schöpfer  haben,  zwei 
ganz  verschiedene  Personen,  die  hier  getrennt  werden  nnissten, 
die  aber  Mickiewicz  mit  einander  vermengt,  oder  vielmehr  die 
zweite  in  die  erstere  aufgeben  liess,  sei  es,  dafs  die  zweite  der 
ersteren  nicht  gewachsen  war,  das  heisst,  nicht  die  Kraft  in  sich 
fühlte,  mit  dem  logischen  Fortgang  der  Vernunft  dahin  zu  gelan» 
gen,  wohin  jene  mit  dem  Flug  der  Phantasie  bereits  angekommen 
war;  sei  es,  dass  er  der  ersteren  allein  die  Macht  zuschrieb,  über 
die  Natur  der  Dinge  in  letzter  Instanz  ausschliesslich  zu  entscheid 
den.  Wir  glauben,  dass  hier  beides  der  Fall  ist,  und  das  eine  der 
Grund  des  andern.    Wollen  wir  nun  auch  nicht  dw  Dichter  von 
seinem  Olymp  herunterziehen,  um  ihn  vor  ein  wissenscbaftUch 
denkeniies  Auditorium  zu  stellen,  sondern  uns  selbst  zu  ihm  be«> 
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geben,  tun  Ihn'  in  dem  Jungrräultchen  CoUegiom  der  Hosen  über 
die  Oeschioke  der  lleDschheik  und  insbesondere  der  slawisoben 
Völker  beralbsoblsgeD  zu  hören:  so  thut  es  uns  wobl  wahrximeh* 
men,  wie  die  vernünftige  Muse  der  Geschiehle,  die  besonnene  der 
Poesie,  die  plastische  der  Kansl,  sieb  gegen  die  romanlisohen  Dn< 
Bestallen  der  millelalterliohen  Cnllor,  gegen  die  mystisobon  Oei- 
sterschatten  der  alleren  und  modernen  retigtösen  Sebwärmerei, 
gegen  die  verzerrten  Gespenster  des  widersinnigsten  politiseben 
Rerormfanatlsmos,  gegen  den  ganzen  Pack  von  Bereits  dagewese» 
nen  aber  langst  verwesten,  nun  wieder  aufgeweckten  und  in  die 
Geschichte,  in^  die  Literatur,  in  die  Kunst  sich  iiberall  bioeindräo* 
genden  Missgeburten,  die  unser  Dichter  insgesammt,  so  viel  er 
ihrer  habhaft  werden  kann,  in  seiner  Begleitung  auf  die  hohe 
olympische  Bathsversammlong  mit  sich  bringt,  es  ihut  uns,  sage 
ich,  wobl  wahrzunehmen,  wie  der  besonnene  Theil  dieser  Ver» 
Sammlung -^slch  gegen  den  ganzen  Unsinn  der  da  kommen  sollen- 
den slawischen  Weltordnung  emptfrt,  und  den  schwarmerisehen 
Propheten,  als  eine  zweite  Incarnation  des  Gottessohnes,  als  einen 
zur  zweiten  Potenz  gesteigerlen  Messias,  zu  den  in  ungetrübter 
Frömmigkeit  und  ewiger  Glückseligkeit  lebenden  Hyperboreern 
verweist 

Denn',  Scherz  bei  Seite,  dies  ist  es  in  der  That,  worauf  die 
slawischen  Vorlesungen  Bflckiewicz's  in  ihrem  Endresultate  auslau- 
fen. Der  Dichter-Professor  hat  sich  zum  Ziel  gesetzt,  nachzuwei- 
sen, welches,  die  Ursachen  und  der  Charakter  der  Missverständ* 
oisse  und  Zerwürfnisse  in  dem  ursprünglich  einigen  Volksstamme 
gewesen,  und  welche  Idee  es  ist,  die  die  gelrennten  Stimme  wie- 
derura  in  eine  Einheit  zusammenbringen  kann?  So  lange  er 
sich  nun  mit  der  Untersuchung  und  Eiitwickelung  des  ersteren 
Theils  drr  Aufgabe  beschäftigt,  so  lange  geht  die  Sache,  wie  phan* 
tastisch  sie  sich  auch  im  Grunde  gestaltet  üiren  natürlichen  Gang 
fort,  und  wir  müssen  gestehen,  dnss  der  Professor  sac\\  hie  und 
da  wirklich  auf  der  Höhe  seines  Berufs  befindet,  und  unsere  An- 
erkennung um  so  mehr  verdient,  als  er  wenigstens  den  ersten 
Versuch  gemacht,  die  bis  jetzt  nur  einzeln  behandelten  Geschieh* 
ten  der  slawischen  Völkerslamme  in  ein  hi;storiscbes  Ganze  zusam* 
menzubringen.  Dies  betrifft  besonders  die  zwei  ersten  Jahrgänge 
der  Vorlesungen,  die  bereits  auch  in  deutscher  Ueberselzung  er- 
schienen sind,  Sie  umfassen  die  ganze  politische  und  literarische 
Vergangenheit  der  Slawen  bis  einschliesslich  auf  die  französischen 
Kriege,  die  in  drei  grossen  Zeitperioden  abgehandelt  wird.  Die 
erste,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  500  nach  Chr.,  bildet  gleich- 
sam die  traditionelle  Geschichte  des  slawischen  Volkes.  Ks  wer- 
den hier  besonders  hervorgehoben:  die  Abkunft  der  Slawen  und 
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ihre  weltgeschiehUtohe  Stellung,  ihre  Ursitze,  Ihr  physisdier  ttod 
Stammcharakter,  ihre  nationale  Einheit,  Gliederung  in  Stöndme  und 
AusdebDung,  ihre  mythologische  und  religiöse,  einen  Gott  vereh- 
rende, sonsl  unentwickelte  Anschauung,  ihre  genieinschafllichen 
Segen  und  Traditionen,  die  ursprüngliche  patriarchalische  Gemeinde* 
Einrichtung,  ihre  Sprache  und  Mehreres  dergleichen.   Die  zweite 
Periode  von  500  bis  IGOO  umfasst  die  politische  nnd  Üterarisebe 
Geschichte  der  in  Folge  der  Völkerwanderung  and  der  Einführung 
des  Cbristenthums  bereits  nach  selbstständigen  Staaten  undSprachdia* 
lekteo  gesondepten  und  einander  entfremdeten  slawischen  Volks«* 
«tämme.  Wir  müssen  uns  enthalten,  auch  nur  cinSfichverzeichnissckib 
sehr  reichhaltigen,  mit  grosser  Kenntniss  und  Piirteitosigkeil  behan- 
dekeo,  mit  oft  staunenswertliem  Scharfsinn  charakierisirten,  mit 
einer  glänzenden  Beredsamkeit  dargestellten  Inhalts  dieser  A^UmI^ 
luog  zu  geben.   Eine  doppelte  Bewegung  setzt  sich  fort  in  dem 
geistigen  Leben  der  Slawen  vom  Anfang  dieser  Periode  bis  auf 
unsere  Zeit.    Der  Dualismus  durchdriogt  alle  Verhältnisse,  die  Po^ 
litik,  die  Religion,  die  Sprache,  die  Literatur,  das  Recht,  selbst  die 
Sitte.    Zwei  Völker  stehen  als  Repräsentanten  desselben  au  der 
Spitze,  und  kämpfen  um  den  Sieg  der  zwei  einander  scbnurstraefes 
entgegenstehenden  Ideen:  der  Freiheit  und  des  Despotismus,  der 
katholisch-occidenlülischcn  und  der  kalholisch-orientalischen  Kirche. 
Diese  Völker  sind  Polen  und  Russen.    Die  ührigen  slawischen 
Stämme  sind  Trabanten,  die  die  zwei  Hauptplanelen  begleiten. 
Von  der  Entscheidung  des  Sieges  iiängl  das  Principat  und  die  He* 
gemonie  des  einen  der  zwei  Hauptstämme  über  alle  übrigen  ab. 
Es  ist  höchst  wichtig,  interessant  und  lehrreich,  diesen  Kampf  der 
beiden  entgegengesetzten  Strebungen  bei  den  Slawen,  die  sich  ioi 
Verlauf  der  Zeiten  immer  schroffer  zu  einander  stellen,  und  frü« 
her  oder  später  eine  gewaltige  Begegnung  herbei  führen  müssen, 
bis  in  die  kleinsten  Gegensätze  zu  verfolgen;  denn  wahrlich  hangt 
von  ihrer  letzten  Ucberwindung  und  Durchdringung  nicht  nur  die 
Zukunft  der  slawischen  Völker  selbst,  sondern  auch  zum  grossen 
Theile  das  geistige  und  materielle  Wohl  der  Völker  und  Staalea 
des  übrigen  Europa  ab.    Wie  sich  diese  Zukunft  ge&taUen  werde, 
vermeidet  noch  der  Professor  in  dem  bisherigen  Abschnitt  der 
Vorlesun^rn  näher  anzugeben,  aber  er  deutet  doch  bereits  darauf 
hin,  indem  er  sagt:  dass  die  Slawen  es  nicht  hoffen  dürften,  die 
physische  Neigung  des  gemeinschaftlichen  Bluts  oder  die  verrdh- 
rerische  Verheissung  irgend  einer  beliebten  Rcgicrungsform  könnte 
sie  wieder  zusammenbringen:  dies  zu  vollbringen  N\äre  nur  im 
Stande  eine  allgemeine,  grosse  Idee;  eine  Idee,  die  dn  fähig 
wäre,  die  ganze  Vergangenbeil  und  Zukunft  der  Slawen  zu 
umfassen,  '»'^  ^ 
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Diese  Idee  lassl  nun  der  Redner  nach  und  nach  in  dem  zwei- 
ten  Jahrgange  seiner  Vorlesungen,  der  die  Zeit  von  1600  bis  zum 

Ende  des  IS.  Jahrhundprts  umfasst,  durclibhckon.  Er  beurlheilt 
die  gescliichtlichen  im  i  literarischen  Erscljeinuniion  von  dein  Stand- 
punkte dos  ChristenÜHJtns  und  zwar  von  dem  der  exallirlcn  und 
schwärmerischen  Seile  desselben,  wie  sie  hesonrl?rs  in  den  Mönchs- 
orden des  Mitlclallers  und  in  den  Kreuzzügen  zum  Vorschein  ge- 
kommen isl.  Die  cfirisllichen  Staaten  sf^ion .  was  ihre  Verfassung 
bclriin,  nach  der  christlichen  Idee  constiluirt  worden.  Polen  habe 
unter  den  Jagelionen  ein  lief  durchdachtes,  edles,  auf  den  chrisl- 
Jichen  Glauben,  auf  die  christliche  Liebe  (wir  fiigen  hinzu,  aut  die 
Grundlage  der  ursprunf^lichen  slawischen  Gemeinde)  gestütztes,  po- 
litisches Sy-itpff)  herausgebildet.  Aber  es  fehlten  ihm  später  die 
Kräfte,  dieses  System  durchzuführen  und  zu  verwirklichen  Dto 
moralische  Kraft,  die  ihm  dazu  ntilhig  gewesen  wäre,  hätte  vom 
Westen  kommen  müssen;  aber,  als  der  Protestantismus  es  von 
dieser  0'if*"e  abgeschnitten,  sei  es  in  Anarchie  verfallen.  Denn 
die  Anaicnic  sei  nichts  anderes,  als  der  Zustand,  der  nach  einer 
neuen  Idee  verlangt.  Polen  befand  sich  in  diesem  Zustande.  In- 
dem es  weder  eine  Monarcfiie  nach  dem  Muster  Ludwigs  XIV. 
werden,  iiuch  die  Resultate  der  Philosophie  des  vorangegangenen 
Jahrhunderts  sich  aneignen  w«jllti  .  blieb  ec  im  Zn-^t.inde  der  Er 
Wartung.  Get'  ii  ! -dwede  Ansprüche,  gegen  jedw-  1p  Prätension, 
sei  sein  \\'i(leriliifid  gleicli  gewesen.  Aus  diesem  Grunde  sei  es 
dem  israelitischen  Volke  ähnlicli,  das,  indem  es  den  Götzendienst 
nicht  abzuschafTen  vermochte,  die  Götzen  dennoch  nicht  als  die 
seinigen  aiierld^Tmen  wollte.  Ich  bemerke,  dass  diese  Vergleicb  iiii^ 
d^"^  polnischen  V  olkes  mit  dem  jüdischen  eine  Lieblingsidee  Mickie- 
w  I  /  s  isl,  indem  er  darauf  grossentheiN  die  Verheissung  eines 
kuüiinenden  Messias  bei  den  Slawen  -twi/l  Russland  dasesen, 
sagt  er  ferner,  gestärkt  durch  die  allgemeine  Schwächung  Jes 
f]ln  !  itns ,  schöpfend  aus  dem  asiatisch -moiigolischen  Geislo 
alles  das,  was  in  demselben  am  lebenskratUgalejj  gewesen,  spater 
sich  der  Aufklärungsideen  des  18.  Jahrhunderts  zu  seinen  Plänen 
bnlii'iii'ijil.  -s-nrwärts  mit  verdoppelter  Kraft,  iiiul  kv\n  Um. 

deintaa  iii*  U  ege  iiiuiend,  wurde  es  erobernd.  U  .ilii  ojtd  itif  iJu  >e 
Weise  im  18.  und  im  Anfang  dieses  Jahrhunderti,  l'uli  ii  iiiui  Ru>s- 
land  nach  Frankreich  un  l  i  ii^i  nifi  sich  hinrichteten,  um  sicli  von 
dort  RegieriniGSsysteme.  pliilo-  DpliiM  he  BegrilFe,  Meisler  der  Lite- 
ralui  kind  Kuiiäl  zu  holen,  waLrcnd  .mt  i\c\\  ungeheuren  Räumen 
der  slawischen  Welt  eine  Gesellschaft  von  ( is  ili-ii  [cu  .  wohl  cr/o- 
fcneii,  zii  1  I .Jii<^.osen  umgestalteten  Leulon  lieruuUüüimüite, 
fing  der  so  oft  iiiitoi jorliie,  im  17.  Jahi liuiiiK-'ft  in  eine  geistige 
und  uioiaii-rln-  \  ( i >iiiiiip[ung  versunkeßo  Stamm  der  Slawen  ao 
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(j-^rrfoen  zu  reagiren.    Fs  kommt  in  ihm  eine  kühne  BewegnnjSf 
zum  Vorschein.    Zuerst  ohne  eine  bcilimmte  HiLliluni^     An  der 
geistigen  Arbeil  ist  bereits  hier  und  dort  ein  orii^mLiles  Merkmal 
wahrzunehmen     Alle  naüonalen  Lilf i Mdiren  scijeinen  nach  einer 
einigen  allceniCHun  Klee  hinzuzielen.    Die  Archäologen  und  Anti- 
quare, Leute,  die  m  der  liegel  ain  mindesten  gefährlich  sfnd ,  be- 
streben sich,  gleichsam  ein  neues  Vaterland  zu  scliaüen,  indem 
sie  sich  in  das  entfernteste  Allerlhum  verliefen,  dem  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  aller  Slawen  nachforschen  und  die  ursprüngliche 
Einheil  des  Volksslammes  nachweisen.    Die  Dichter  scheinen  ih- 
rerseits aufzuhören,  Gegenstände,  die  den  gegenseitigen  Hass  näh- 
ren, zu  besingen  (Polen  und  Russen  ausgenommen;  die  Dichtun- 
£:en   des   Professors   selbst  sind    das  srhiacondste  Zeusniss  des 
Gegeniheils ).    Verschieden  sei  ihre  VVellaiischauung,  verschieden 
die  Wahl  der  Aussicht  —  aber  mit  Recht  habe  man  gesagt,  dass 
man  atis  diesen  Theilen  ein  harmonisehes  Ganze,  eine  grossartige 
Stamrorhapsode  bilden  könnte    iiuriiano  capiti  cervicem  . . .  )•  Mit 
einem  Wort,  alle  slawischen  Voilier  seien  heutzutage  in  einer  er- 
habenen Erwartung,  alle  harren  einer  allgemeinen,  neuen  Jdee, 
Was  wird  dies  nun,  fragt  der  Professor  selbst,  für  eine  Idee  sein? 
Whrd  entweder  der  slawische  Volksstamm  auf  den  erobernden 
Weg  Russlands  hinangezogen  werden?   Oder  aber  vermögen  es 
die  Polen  mit  ihrem  abenlheuerlichen  ünlernelimungsgeiste  di6 
übrigen  Slawen  nach  einer  politischen  Richtung  hin,  die  die  Ru«^ 
sen  eine  Schwänucjei,  die  Bultmen  eine  Utopie  nennen,  und  die 
für  die  Polen  ein  Ideal  ist,  mit  sich  forlzureissen  '   Knnn  mun  auf 
Concession  von  beiden  Seiten  rechnen?   Findet  sicli  eiue  Form, 
die  die  Bedürfnisse,  Interessen  unJ  Bestrebungen  aller  Stämme 
zu  uüitassen  im  Stande  sein  wird?    Wird  das  eine  Idee  der  l  uu- 
rieristen,  der  Communislen,  oder  nach  Leroux  die  der  collectiven 
Menschheit  sein? 

Nachdem  der  Professor  im  Verlauf  der  \  orlesungen  diese  Fra- 
gen verneinend  beantwortet  hat,  sucht  er  nun  das  geistige  Grund- 
element seiner  neuen,  allgemeinen,  die  Welt  umgestaltenden  Idee 
näher  also  zu  bestimmen:  „Im  Mittelalter,  sagt  er,  regierten  Prie* 
ster  und  Vorgesetzte  ihre  Gemeinden  unumschränkt.  Nirgends  fand 
man  blinderen  Gehorsam.  Diese  Gewalt,  diese  Macht  hatte  zur 
Grondlage  das,  was  man  gewöhnlich  Exaltation  nennt.  Welcher 
Nator  aucb  ihr  Charakter  gewesen  sein  mag,  so  hatte  die  Exaita« 
tion  ihren  Drsprang  im  Gbrislentbam.  Vor  Christus  gab  es  exat- , 
ttrte  Menschen  —  die  Sehfiler  des  Pythagoras,  des  Epilttet,  welehe 
sieh  TOD  der  Gesellsehafl  absoDderlen,  welche  in  der  daraah'gen  WA 
ordntmg  keine  Beruhigung,  Iretn  Lebenssiel  fanden,  und  eine  neu« 
BssN  dafttr  sachten ;  aber  erst  der  Seilend  Tenrhrklfchle  die  Wtesdhe 
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der  besonderen  ExalUtioo  in  der  nenen  Ordnung  der  Dingf^,  schuf 
eine  Welt  In  der  die  ptailosopbisehe  Bxaltion  ihren  Grand  und 
Mabrung  finden  konnte.  SpSter  entstanden  auf  derselben  Orond« 
lege  KlSsler,  Ritlerorden  und  diesen  Sbnllehe  rellglUse  GeseUscbaf- 
ten.  Aber  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bleibt  die  Entwicke«* 
lung  der  Menschheit  in  dieser  Richtung  stehen.  Der  religiöse  Geiste 
der  Geist  der  Exaltation,  nachdem  er  Jene  Gesellschaflen  erfttllt 
bat,  anstatt  bis  zur  Daifassung  der  politischen  Geseilsehailen  fori» 
zuschreiten,  scheint  eine  rückgängige  Bewegung  In  das  Inner«  der 
einzelnen  Menschen  genoonmen  zu  haben»  Was  mussie  daraas 
folgen?  Sollten  die  Klöster,  die  Ritterorden  deshalb  von  der  Erde 
verschwinden  ?  Nimmt  man  dies  an7  so  müssle  man  annehmen» 
dass  das  Chrlstentbum  selbst  Terschwinden  mösstä  (sie)!  Aber 
gllebt  man  andrerseits  zu«  dass  die  Bestimmung  des  christlichen  Gei- 
stes, des  Geistes  der  Exaltation,  sei,  sichln  die  gesammle  politische 
Gesellschaft  zu  ergiessen,  von  allen  Völkern  als  Gesetz  angenom» 
%  men  zu  werden:  so  muss  der  künftige  politische  Zustand  auf  dIeselbeA 
politischen  Gefühle  gegründet  werden,  die  ehemals  die  rellgKlseil 
und  HtlerRehen  Orden  belebt  hatten.  Der  slawische  Voftsstanm 
nun,  der  einerseits  seinen  Geist  in  der  Arbeit  der  Intelligenz  nicbl 
verbraucht  (l) ,  andrerseits  ein  reines,  tiefes,  religiöses  Gefdhi  auf* 
bewahrt  hat,  und  den  keine  von  den  bis  jetzt  bekannten  politt* 
sehen  Formen  zu  befriedigen  im  Stande  ist:  der  sei  von  der  Vor^ 
sehung  auserkoren  zur  Aufnahme  dieser  neuen  Wellordnung  (?]L 
Unter  diesem  Volkstamme  beOndet  sich  aber  eine  Nation,  die  stets 
von  Europa  für  eine  ritterliche,  %r  eine^  die  nie  wusste  was  sie 
suchte  (schönes  Compliment!)  gehalten  worden.  Sehr  logisch  (t) 
muss  man  daher  schliessen,  dass  der  slawische  VolkMtamm  und 
insbesondere  die  polnische  Kation  dazu  bestimmt  sind,  eine  neue 
religiös  poütfscbo  Idee  auszubilden,  und  die  neue  Wettordfiong 
herbeizuführen''.  "= 
In  dieser  CTcallirten  Wellordnung  bringt  dann  der  Professdff 
Frankreich  an  Polen,  England  an  Russland,  Deutschland  an  Höh« 
men,  Italien  und  Spanien  an  die  Slawen  der  Donau  nnd  an  die  im 
Gebirge.  Die  Idee  aber  selbst  entwickelt  er  weiter  also:  „Gant 
Europa  sei  chrisUicb.  Spricht  man  von  der  aHgemeinen  Kirche^ 
so  sei  diese  in  Bezug  auf  ihre  Gesetzgebung  und  form  kathoHscb^ 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Dogmen  auf  Handlungen  und 
Lebenswandel  rechtgläubig;  und  in  Bezug  ml  den  Alles  be- 
lebenden Geist  christlich:  drei  Worte  für  dieselbe  Sache.  Die 
TugendeO)  die  Menschenliebe,  nennen  wir  darum  die  christlichen; 
die  Lehre,  das  Dogma  das  katholische;  die  Thalen,  das  Leben  der 
Völker,  die  Führung  der  einzelnen  Menschen  die  rechtgläubige.  Un^ 
tersucht  man  also,  wie  weit  ein  europäisches  Volk  in  seinem  Geiste^ 
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Hin«n  Pannen,  seiuen  HaodliMigen  sieh  entweder  ab  ein  ehrintli-i 
chM,  ader  katholisches,  oder  reeht^Subiges  erwiesen  habe,  so  sei 
man  im  Stande  die  Geschichte  eines  jeden  zu  beurlbeiien  und  tu 
würdigen.  PranlLreich  sei  daher  das  allerchristlichsie,  Spanien 
das  liaiholische,  Russland  das  recht  verehren  de,  Polen  daa 
rechtgläubige  Volk  benannt  worden.  Prankreich  als  das  allerr 
christlichste  Volk  werde  also  die  Bahn  der  neuen  Weltgestaltung 
eröffnen;  Spanien  und  Italien  als  die  katholischen  worden  das  Dog- 
weiter  su  entwickeln  haben;  Polen,  als  das  reclilgl'aubige,  werde 
die  socialistische  Mission  haben,  die  Wahrheit  auf  das  wirkliche 
Leben  in  Anwendung  zu  bringen;  Russland,  das  rechtverebrende^ 
werde  endh'(  h  seinen  Cultus  hinzufügen,  und  die  sichtbare,  äossetr 
liehe  Seite  der.  Wahrheit  zu  entwickeln  haben*)''.   „Diese  neue 
Weitordnung,  heisst  es  weiter,  die  nun  ein  für  allemal  allem  Hsfi» 
allen  Sekten,  ein  Ende  machen  soll,  fange  aber  bereits  at^b  «9, 
sich  zu  verwirklichen.    Napoleon,  der  zweite  Casar,  habe  sie  scboa 
vorbereitet;  und  die  slawischen  Philosophen  und  Dichter,  die  hier 
natürlich  als  Rabbi  und  Propheten  erscheinen  und  als  solche  nach 
ihren  Schriften  dargestellt  werden ,  haben  ihre  Nothwendigkeii  dar- 
gelhan  und  sie  verkündet"..  Mit  welchen  Mitteln  wird  nun  nbci^ 
diese  neue  Weltordntmg  in  ihrer  letzten  Gestaltung  in  die  Wirk* 
lichkeit  treten?  Werden  wir  entweder  das  Aufkomn^en  einer  der* 
arligcii  philosophischen  Schule  bei  den  Polen,  dem  modernen  V<^fl| 
Gottes,  sehen?  oder  soll  dorthin  von  Westen  her  eine  Doctrin  ^9ft 
pflanzt  werden?  Oder  ist  das  Volk  berufen,  in  einigen  Pormeln 
den  Inhalt  seiner  Gefühle  und  Gedanken  auszudrücken  und  den» 
selben  zu  verkünden?  Dns  sind  die  letzten  Fragen,  die  sich  der 
Professor  slellt.  Er  beanlworlei  sie  verneinend:  Die  Doctrineo  imd 
Schulen,  sagt  er,  bringen  nichts  zur  Welt.  Die  Doctrin  sei  die  Mei- 
nung eines  einzelnen  Menschen,  die  Schule  sei  die  Meinung  einer  gros- 
sem Zahl  von  Menschen.  Beide  seien  vergänglich,  und  sobald  sie  sich 
zum  Systeme  gestalten,  bereits  auch  todl.  Die  griechischen,  römischen 
und  die  deutschen  philosophischen  Scliulen  halten  nichts  in  der 
Welt  begründet.    Das  israelitische  Volk  hätte  gar  nicht  den  ßeruf 
gehabt,  mit  Doelrinen  in  Athen  und  Rom  aufzutreten.   Sein  Benif 
war:  den  Gottessohn  zur  Well  zu  bringen.  Denn  die  ewige^ 
lebendige,  th'ätige  Idee,  die  nicht  in  ein  System  zu  bringen  ist,  sei 
das  f! oischgewordene  Wort,  der  Mensch.   Einen  solchen  Men- 
schen ahnen,  verkünden  die  polnischen  Dichter,  erwarten  die  sla* 


*)  Was  werden  nun  aber  die  prolestaDtischen  Vtflker,  die  der  DicMer 
ganz  aasser  Achl  Itisst,  für  eine  Mission  haben?  denn  christlich  sind  sie 
jo  ()nrh  wenigstens  auch !  Nnn,  die  beste,  die  fie  haben  kOnneo:  sie  wer- 
den prolosiireu  und  veruuudig  tjleihen. 
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wischen  Völker.  Polen  werde  ihn  hervorbringen.  Er»  dieser  neue 
Heiland  werde  die  neue  Weltordnung  constituiren.  — 

Dies  ist  die  neue,  allgemeine  Idee,  die  Idee  eines  modernen 
Messiniiismiis,  die  die  Slawen  wiederum  vereinigen  soll,  und  deren 
Enlwickeliing  den  zweiten  Theil  der  Aufgabe,  die  der  Professor  in 
seinen  Vorlesungeo  zu  lösen  unternahm,  bildet.  Sie  ist  nichts  mehr 
nichts  weniger  denn  eine  neue,  und  gewiss  die  verkehrteste  Auf- 
fassung des  in  der  Zeit  giihrenden  demokratisch -communiütischen 
und  inonarchisch  absolutistischen  Panslawismus.  Wie  der  Profes- 
sor dann  im  weitern  Verlnuf  der  Vorlesungen,  besonders  in  dem 
zweiten  und  drillen  Jahrgange  derselben  diese  Messiasidee  so  zu 
sagen  philosophisch  zu  begründen  sucht  und  sie  mit  den  geistigen 
und  malerielleii  Lebensverhältnissen  der  bestehenden  Weltordnung 
in  Verbiii  liing  bringt,  darüber  zu  berichten  wolle  das  geehrte  Pu- 
blikum uns  der  Pflicht  entbinden;  denn  auch  die  Mitlheilung  der 
Wahrheit  hat  ein  Maass,  und  wir  empünden  eine  Scheu,  die  un- 
erhörtesten ,  an  Wahnsinn  gränzenden  Abirrungen  eines  Man- 
nes, den  einst  das  ganze  polnische  Volk  vergötterte,  an  den  Pran- 
ger zu  stellen.  Es  genüge,  wenn  wir  bemerken,  dass  er  sich  zu- 
letzt, wenn  nicht  als  der  neue  Messias  selbst,  so  doch  wenigstens 
als  sein  nächster  Vorgänger,  als  sein  die  Wege  der  neuen  Welt- 
ordnung ebnender  Prophet  öITentlich  von  dem  Galheder  ankündigte, 
und  eine  religiöse.,  die  Exaltation  als  den  normalen  Zustand  des 
Menscheil  ansehende,  sich  aus  der  Geraeinschaft  der  Milbrüder  und 
Menschen  ausschliessende,  und  in  einer  uum  myslica  mit  Gott  le- 
bende Sekte  stiftete.  Die  Folge  davon  war,  dass  das  französische 
Ministerium  den  Professor  von  seinen  Functiuncn  suspeudirt  hat, 
und  der  slawische  Lehrstuhl  in  Paris  zur  Zeit  unbeaelzt  ist. 

Um  noch  schliesslich  mit  einigen  Worten  die  deutsche  Ueber- 
setzung  zu  berühron  so  i>t  diese  zw'ar  treu  und  richtig,  aber  der 
Sprache  und  dem  Stil  mniigelt  der  Schwung,  die  Präcision,  die  Be- 
slimmlheit  des  Ausdrucks  die  den  (rui/.üsischen  Originaltext  und 
die  poinisclie  Uebersetzung  auszeicliiien.  Man  wird  dies  entschul- 
digen, wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  ein  polnischer  Emigrant 
ist,  der  sie  in  Paris  besorgt.   Die  letzten  zwei  Jahrgänge  derselbeD 

haben  wir  nächstens  zu  erwarten.  •  " 

♦ 

Dr.' Cybulski, 
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Die  Gesellschaft  für  Geschichte  und  AlterthumskaDde  der 
Russischen  OstseeproYinzen  io  Riga. 

Die  Gesellschaft  wurde  im  6.  Dec.  1834  eröOüet,  vier  Jahre 
friihor  als  der  Eslhnische  Verein,  von  dessen  Wirksamkeit  unsere 
Zeilschrifl  bereits  Nachricht  [gegeben  hal  (Bd.  II.  S.  181  ff.).  Bald 
nach  dem  Zusammeiitrilt  schein'en  Differenzen  unter  den  Mileliedero 
entstanden  zu  seiii:  nielirere  der  lliäligsten  schieden  aus,  und  schlös- 
sen sich  erst  sfuiter  wieder  an.  Auch  nach  dieser  Ausgleichung 
v^  ird  die  Chronik  der  Gesellschaft  im  Widerspruch  mit  den  Statu- 
t€ii  geführt  —  so  bemerkt  sie  selbst  — ,  weil  es  unmöglich  anders 
zu  verfahren.  Dessen  ungeachtet  bestand  die  BiblKjlhek  des  Ver- 
eins schon  I83i>aus  nahe  an  6000  Nummern,  auch  waren  eine  zahl- 
reiche und  ausgewählte  SaiDiuUmg  von  Hatidscbrifleii,  nicht  minder 
Sammlungen  von  Aileriiümern  und  Münzen  vorlianden;  i.  J.  1842, 
als  die  Zahl  der  Mitglieder  sich  auf  130  belu  t\  wurde  ein  Kapital 
TOU  1100  Rubeln  in  Zinseszins  tragenden  Papieren  zurückgelegt. 

Wie  sehr  solche  Resultate  Anerkennung  verdienen,  so  geht  es 
hier  doch  vornämlich  um  die  literarische  Thali^keil  der  Gesellschaft. 
Die  Statuten  leisten  ihr  keinen  Vorschub.  „Von  den  bis  jetzt  oin- 
gegangenen  und  verlesenen  Aufsätzen  —  äussert  die  VerwalLimg 
schon  i.  J.  1839  —  haben  viele  ein  grosses  Interesse  erregt,  da  aber, 
nach  §.  4:}  der  Statuten,  des  Druckes  für  würdig  befundene  Ab- 
haiiJUingen  onlweder  noch  unbekannte  Thatsacheu  der  Geschichte 
üüfliellon,  oder  durch  NeuLeii  des  Inhalts  und  der  Darstellung  der 
Wissenscliafi  einen  Zuwaclis  liefern,  oder  auch  gesammelt  das  dar- 
bieten müssen,  was  zu  verschiedeiicii  Zeilen  vereinzelt  erschienen 
ist,  so  hat  die  Directorialversammlung  sicli  leider  nicht  für  den 
Druck  mancher  schätzenswerthen  Aufsätze  entscheiden  können,  dje 
als  vereinzelte  Erscheinungen  am  literarischen  iluri/oiUc  der  Ge- 
sellschaft auftauchten Dennoch  liegen  bereits  zwei  Bände  der  von 
dem  Vereip  herausgegebenen  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der 
Geschichte  Liv-Esth-  und  Kurlands  (Riga  und  Leipzig  1837—1842) 
vor,  über  welche  zu  beriebteo. 

Im  AUgememeo  uoteraebeidet  sich  ihr  Inhalt  bedeutend  von 
dem  der  Verhandlangeo  der  Esthoiscben  Gesellschaa.  Zwei  be- 
stimmt ausgeprägte  NationaUtSteo  treten  einander  gegenüber,  ob- 
wohl beide  eine  Sprache  reden.  DerOentaohe  in  Livland,  dessen 
Geschichte  and  EigenthamÜchkeiten  der  Vaiw  in  Riga  nachforscht, 
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hat  kein  anderes  Deutsch  als  das  allgemeine  seiner  Stammgenossen; 
sprachliche  ünlersuchunge«,  welche  in  den  Dörpter  Verhandlungen 

iil)orwiou(Mi .  l:c1!> tr(.'fj  .i[so  nifliL  iii  di'ii  Kfei>  Avv  Tliiil ii:kei(,  den 
iii;in  Mcii  in  Ki;-:a  uivo-i/ii  !i:it.  Das  f^sthnisrho  llt'i(i('[iih(iin  lebt 
Dücli  rhristenllium,  inclil  ^()  d,i>  ( jcrinaiiiachi' :  aus  dirn  liL'rul)pr 
k.uiiiieii  alöu  tfi  diMii  koloiiiallaiuir,  das  (M  sHn  riii  is-l I icher  Zeil  »eine 
Bewohnfr  empfing,',  keine  Saiden  mehr  selialleii.  \s  ie  das  Eslhnische, 
einheiMiiselit^  Vtjlk  sie  l»e\vaiii  t  [lal.  Der  poetiache  Hauch,  den  diese 
um  sich  vei  breUeii,  guiit  daiier  den  Mitilieiluneen  nu>  Ri_:,i  ah.  Hier 
"äussert  sich  die  Nalioii  welche  Kant  s  Veruuntlkridk  liervori^cln  acht, 
deri  Volk,  das  sie  nicht  einmal  in  seine  Sprache  übertrage 
l^onnl^,  so  poetisch  «jehildcl  diese  auch  löt. 

Von  den  beiden  Hiclituneen.  welche  die  Li\  ländliche  Gesellsch?ifl 
\eiiulgl,  isl  die  Altert  huuisk  n  n  de,  obwolil  nicht  ganz  vernach* 
lässigt,  docli  verhrillni^^ujfis««!?  !  i^her  am  wenigsten  beachtet.  Der 
erste  Anlaui',  (Mne  Aldiandluiig  über  Nordi-rhe  und  insbe»ondürö 
Li\ landische  AlleiUiUiuer  aus  der  vorchrislüchtiii  Zeit  von  G.  v.  Uen- 
iienk.ini[;ir  ^  üd.  I.  S.  315— .'^24,  ).  die  in  der  Eroffnungssilzung  am 
0.  licc.  lNi4  vorgelriL'en  wurde,  ist  eine  blumenreiche  iiede.  Sie 
sucht  für  den  Gegeiiäland  Interesse  zu  erregerj:  Thatsachen  uiid 
I  ui >i  ieineen  fehlen  noch.  Erst  im  Frühjahr  1837  gab  eine  üeber- 
bchweniniufiä»  derDüna,  welche  bei  Ascheradcn  eine  i;ros«e  Menee 
Allerdmint  i  au>  Silber,  Bronze,  Eisen,  Glas,  Thon,  auch  Sjlbcniiun- 
Zeil  iu>  I<  III  iicunten,  zehnten  und  eiiflen  .iaUi hundert  zu  Tage 
brachte,  Anregung  und  Substrat  zu  archäologischen  Untersuchun- 
gen. Hr.  V.  Brackel  verfolfjt  den  Gegensland  in  einer  ausführlieheii 
Abhandhing:  Beitrag  zur  Kennfm-^  der  Allerthümer.  besondois  ins 
ldiui/.(>.  welche  in  den  Udiseepi-ovinzen  Rtisülnn'l.-  aus  der  Eruc 
g^iji  abcii  werden  ( Bd.  l  S.  352  — 4l;iy  uud  m  euitm  iNjcLUage  dazu 
(Bd.  U.  S  341—378).  Erslerer  schlißssi  sich  ein  Aufsatz:  üeber 
die  Pilskaliii  oder  soeenannten  Ballern  n  m  Lj\lau  i  von  H.  v.  Hage- 
mc^ister  (Bd,  II.  S  la.>  1,^9)  ercm/en  i  an.  Die  l'ilsk alni  sind  näm- 
lief»  jene  Befestigungen,  die  ia  Meklcnlair^  uiid  l'uuuaeni  JJuri^ 
walle  heissen.  in  Livland  und  Esthl and  von  den  Deutschen  Bauer- 
boruen  od(  i  bauerberge  tenannt  vverJen:  der  Name  Batterie  wird 
aU  uiiani-ernessen  und  ncucrn  (Irsprnnes  dai  -clhan,  üebrigens  ist 
im  Allgemeinen  der  Slandpunkl  de:  I  i\ Tuidischen  Alterlhuiiisfor- 
schung  derselbe,  auf  dem  sich  eegenw  n  iis  die  meisten  Archäolo- 
gen im  Scaudiiicu  ischen  Norden  und  nn  nordlielicn  Dculscliland 
iu  finden:  man  kann  ihn  den  ethnogt a|  liiscii- kuiiurgeschichtlichen 
nennen.    Auf  ihm   werden   drei  Kuilurperioden,   die  Steinzeit, 
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Bronzezeil  urni  Eisenzeit  unterscliiotlpii,  und  jcJo  der  drei  einem 
besondern  Volice  zugellieili.  liocli^-iens  die  Ijeiden  letzten  Zeiten 
einem  Volke  auf  verschiedenen  BildutiLssUifen.     So  fragt  Hr.  v. 
Brackel  nach  fler  Nation,  welcher  die  Filskalni  überhaupt  wie  die 
bei  Ascheradei) ,  die  an  deren  Fuss  aufgefundenen  Gräber  und  die 
Allerlhiimer  in  ihnen  angehört  haben.    Das  Hesullat  seiner  Unter- 
suchung ist:   Riuprn  und  Graber  sind  Werke  der  Esthen,  somit 
jenes  weit  verbreilelen  Volkssliimmes,  der  bald  Finnen,  bald  Tschn- 
den  genannt  wird.    Ferdinand  Müller  hat  liui  mit  dem  Namen  des 
Ugrischeu  bezeidinel.  und  über  ihn  bosonclere  Forschungen  ange- 
'     stellt*),  auf  welche  der  Verf.  mit  ausneliiueiider  Achtung  ra^rfacb 
hinweist;  Hr.  v.  H.i^emeisler  wirft  dieselbe  Frage  auf  unfWitiJet: 
Pilskalni,  Gräber  und  Alterthümer  von  Äschernden  sind  den  Wa- 
rägern zuzuschreiben.    Beide  Hypothesen  suchen  sich  mit  Einsicht 
und  Scharfsinn  zu  begründen;  die  Argumente ,  auf  welche  beide 
gestützt  sind,  verdienen  wohl  erwogen  zu  werden.    Nur  drangt 
sich  zugleich  das  Bedenken  iiervor,  ob  die  Livliindische  Altertbiims- 
forschung  auf  ihrem  dermaligen  Standpunkte  verharren  werde  und 
und  könne.    Schon  hat  Hr.  v.  Braekd  die  üeberzeuLuni^,  doss  die 
Grabhügel,  in  denen  Kupfergerath  und  BronzegesthuH  ide  fiefun- 
den  werden,  auf  einen  eigenllmmlichen  in  allen  Landern,  wo  sie 
vorkommen,  gleichm  es-iLen  Todlenkultus  zurückweisen  (Bd,  \\.  S. 
360-).  Nicht  minder  leuchtet  ihm  ein,  die  verschiedenen  Gräber,  in 
denen  Bronzegerath  gefunden  w  ird  können  unmöglich  einem  Volke 
im  fernsten  Osten  und  im  Abendlfuide,  im  Süden  und  Im  Norden 
angehört  haben  (Bd.  l.  S.  379  ).    Damit  ist  der  Uebergang  von  dem 
ethnograpliKschen  Slainlpiuikte  zu  dem  religions-geschichtlichen  be- 
reits gemacht.    Hier  fragt  es  sich  nicht  zumeist,  welchem  Volke 
die  Gräber  angehören,  sondern  welcher  Religion,  denn  die  i  odtcn 
bestattung  deutet  überall  sinnbildlich  die  VorsU  llun-  von  dem  Jen- 
seils an,  die  in  dem  Bewusstsein  der  Bestaiier  lei)t.   Sie  kann  das 
Gemeingut  sehr  verschiedener  Nationalitäten  sein.  Verfolgt  die  ti'v- 
ländische  Archäologie  den  von  ihr  eingeschlagenen  Weg,  so  dür/te 
sie  in  Kurzem  mit  der  Pommerschen  zusammentreffen ,  die  sich 
eben  in  den  BaUischen  Studien  entwickelt. 

Mehr  als  die  Alterthumskunde  i&l  die  Geschichte  in  den  Mit- 
iheilungen  der  Rigaer  Gesellschaft  bearbeitet.  Ein  Vortrag:  Ueber 
die  Quellen  und  die  Hilfsmittel  der  Livlandischen  Geschichte,  den 
Dr,  Dr.  Napiersky  in  der  Eroühungssilzung  hielt,  eröffnet  auch  äio 

*)  Sie  sind  niedergelegt  in  dem  Werke:  Der  pgriscbo  Tolksslamm  oder 

ünlersuchungen  über  die  Löndergebiete  am  Ural*und  Kaukasus,  in  historl* 
BCber,  geographisclier  und  ethoographlscher  Beziebuog,  von  Ferdinnad  ttelA* 
rieh  MUllor.    Berlin  4837. 
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Bcihü  der  >M*S5enschaflllcheD  Abhandlungen  i  LSd.I.  S.  Gl— 89.)  Der 
Verl.  zeiiit  iibersichUich,  was  von  den  O'ielien  der  Liv!a[idischen 
Geschichte  1  ereits  durch  den  Druck  veröffentücht  sei,  die  Chronik 
Heinrichs  des  Lelleo  aus-  dorn  ersten  Vierlei  des  dreizehnten  J;dir- 
hunderls  durch  Gruber  und  Arndt,  die  Heimeln oiitk,  weiche  Ditleb 
V.  AUipeke")  OU  bis  70  -lahre  nach  Heinrich  dein  Letten  verfasste, 
durch  Bergmann.  Aus  dem  spfilern  MiUelaller  hat  fJvland  kein 
selbständiges  Geschictitswerk  aufzuweisen.  Erst  nacii  der  Refor- 
mation tritt  die  Landcscieschichte  wieder  in  ihr  Recht.  Russow  hat 
seine  Chronica  der  l'rovintz  LytTland  seihst  in  drei  Ausgaben  (1578 
und  158-i ;  zum  Druck  bi  förderli'plieii^o  Kelch  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert. Hiiirns  Chruuik,  durch  Hecko  und  Napiersky  lierausgege- 
ben,  Schniten  von  Melchior  Fuchs,  Ceuinern,  Blomberg,  das  soge- 
nannte rothe  Buch,  alle  bereits  im  Druck  erschienen,  gehören  in 
dasselbe  J  hrhunderl.  Aus  dem  aciilzeljnten  wird  an  Arndts  Chro- 
nik,  an  Dogiels  Polnische  Urkundensammluna.  deren  funltor  Theil 
für  Li\ laiidische  Geschichte  besonders  ^^  i^  hlig,  au  Gadebuscii  Liv» 
ländische  Jalirbticher,  nn  die  Arbeiten  von  Schwartz,  Ilupel,  Geb- 
hard!, Friebe  und  Jann m;  aus  dem  neunzehnten  an  Brotze,  Hen- 
nig, Recke,  Sonnlag,  Liboruis.  beiLin  uhi.  Schweder,  Löwis,  Bunge 
n.  a,  erinnert.  Auch  der  neuern  Bearbeiter  der  Geschichte  Preus- 
sens,  die  mit  der  Livländischen  in  nahem  Zusammenhange  steht, 
Baczko's,  V.  Kolzebue?,  Schuberl's,  vuriiauilich  Voigl's  wird  auer- 
kennend ^»edacht.  Aber  der  Livliindischen  Urkunden,  meint  Hr.  Dr. 
Napiersky,  seien  verhaltnissmassig  noch  zu  wenig  Vürhaiideii,  oder 
sie  seien  bisher  zu  wenig  gesucht  und  beuulzt  worden,  hi  den 
Archiven  der  Livlainjischen  und  Esthlandischen  Ritlerschaft,  des 
Rathes  zu  Riga  und  zu  Ueval,  iui  kurlaudischen  Provinzialmuseum 
ta  llitao  und  anderwärts  finden  sich  noch  viele  solcher  Docu- 
menCe.  Die  zerstreaten  zusammenzubringen  sei  aber  eio  Diplo» 
matariym  oder  doch  ein  laventarium  diplomalionm  ndtbig,  in  wet 
cbem  der  ganze  Schatz  von  gedraekten  uod  haodsohriftUebaa  JJr* 
künden  der  LivläDdischeii  Gesofaiebte  Terzeiohoet  und  selbst  aqs 
Pmalarkandeo  das  der  aligemein«!  Geaobiebte  DieoUebe  ausgezo» 
gen  wSre.  Zur  HersteUung  eines  soleben  wird  die  QQIfe  der  Ge« 
sellseban  in  Ansprach  genommen»  als  Grundlage  ein  schon  vor^ 
bandenes  Werk  in  Vorschlag  gebracht^  der  Index  corporis  bistoHoo« 


*)  Ich  gebrauche  diesen  Namee,  well  Br.  Napiersky  sieh  seiner  bedient 
Cebrigens  bat  bereits  Hone  In  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1819,  S.  116 

elc.  gezeigt,  dass  Alnpeke  nicht  der  Verfasser,  snndprn  ntir  der  Ahschrei- 
ber  der  Livlandisclien  Reimchjooik.  Von  dieser  ist  nouerdmgs  eitio  ge- 
naue und  saubere  Ausgabe  erschienen:  Uvlttndische  Reimchronik,  beraus- 
getetoMi  Ton  Frans  Piaiaer.   Stnttgart  iS44. 
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öiplomatici  Livoniae«  Estboniae,  Curoniae,  der  io  den  Jahren  1833 
—  1835  auf  Veranstaltung  und  Kühlen  der  Ritterschaft  herausgege- 
ben isi    Dies  von  Hm.  Napiersky  angeregte  Unternehmen  hat  nichl 
bloss  Anklang  £»efunden,  es  sieht  von  Anfang  an  in  dem  Vorder* 
grund  der  Thäligkeit  des  Vereins.    Von  vielen  Seilen  her  wird  ge- 
schichtliches Material  zusanmicngebracht  oder  nachgewiesen,  und 
darüber  berichtet.   Ausser  Napiersky  selbst  haben  auch  die  Herren 
K.  V.  Busse,  H.  v.  Brackel,  6.  v.  Brewern  und  ein  Ungenannter  fiii; 
deii  angegebenen  Zweck  gewirkt.   Von  dem  Letztem  werden  47p* 
koDdeii  miigetheill  (Bd.  I,  S.  131  —  173},  Privilegien  der  Stadi 
kenhusen,  ein  TbeilungBbrtof  über  Mas  Land  Opemelo  von  liMi  jAi 
yergleich  Uber  Güter  in  Vredecure  von  1358^  ein  UrlaiibsbrieCAtf 
UTläodischoD  Meistors  von  1357.  Der  Schluss  des  Penuiuar.BiMiw 
•es  vom  Jahre  IS59  (Bd.  IL  S.  ]S7~-159.)i  den  Br.  y.  Brawaoitio 
dem  Bslblandischen  Riltersobatlsarchiv  aufgefunden  bat,  vervoUsläo» 
digt  ein  mangdbafl  abgedruclites  Document  Hr.  v.  Braekel  ^iebl 
eine  Probe  einer  Uebersetzung  der  Denkwürdigkeiten  des  Fitttio 
Andrei  JÜGbailowitodb  Kurbeky  (Bd.  L  S. 90-117).  Das  t^n^nM 
erzählt  den  Russisch-Livländlschen  Krieg  von  1594«*-*  IMM,  in 
cbem  der  Fürst  selbst  unter  den  Rassischen  HeerGHwiB  In  Uir- 
Isnd  war.  £tn  Aufisatz  des  Hrn.  v.  Busse:  Die  Einnahm, «dar.  8Mi 
Dorpat  L  h  1558  und  die  damit  verbundenen  Ereignjaie  ( Bd.  h 
450^523)  bringt  vier  wichtige  Actenstücke,  die  eineSf  friillc)i;JkiQlil 
erfreulichen  Blick  in  den  politischen  und  sittlichen  Zusti^d.  4ar 
Deutschen  wahrend  jenes  Krieges  thun  lassen,  von  denn  Füinl 
Kurbsky  als  Russe  erzählt.  Hier  zeigt  sich  nichts  viMi  der  lafital 
Vertheidigung  Dorpats,  ,,wie  sie  in  Wahrheit  rüfterlieher  fliMMr 
würdig",  welche  der  Russe  dem  überwundenen  Feinde  naehriljM 
Die  erwähnten  Acten  sind  aus  einer  Sammlung  zur  LivlamdMbM 
Geschichte  gehöriger  CJrkundenabschriften  des  Gräflich  RnmaMOW* 
sehen  Museums  in  Petersburg,  deren  Original^  im  Gmadiiaiiiii 
lleklenburgischen  Archiv  in  Schwerin  beBndlich,  Voi|  dieser  SaMfll^ 
lung  geben  vorläufige.  Bemerkungen  zu  dem  angelUhrto«  AiiMs 
Nachricht,  aus  Ihr  werden  45  Urkunden  und  Artfniglliirnuiniitwni 
ter  sehr  umfangreiche  aus  den  Jahren  1220  bis  1625,  tMa  vott^ 
ständig,  theils  dem  Inhalte  nach  mitgetheilt.  Eine  swailii  iliMl 
desselben  Verfassers:  Fortgesetzte  Nachrichten  über  dieliaBdaelMljft^ 
liehen  Sammlungen  zur  Livländiscben  Geschichte  im  Gräflich  fim 
manzowschen  fl^useum  (Bd.  IL  S.  103—132.)  verzeichnet  noeb  Qi 
AeCenstücke  aus  den  Jahren  1488- 1602,  gleichfaUs  Abfidviften  auf 
dem  Schweriner  Archiv,  glebt  auch  Nachricht  von  zwei  Abieiwtl. 
ten  der  Biärnschen  Chronik,  von  einem  B^nde  R^ensfa,  fMik 
Bande  Res  Curlandicae  ab  anno  1530  il^que  ad  anmim  17d^,^iiia$ 
Bande  Abschriften  von  Docnmenteo  und  altem  StaatesahrlOi»  inp 
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dem  Üonigsberger  Archiv.  Eiu  Anhang  eulLait  zwei  Urkuuüen 
iron  1558  und  1570  in  vollsländigem  Abdruck,  beide  im  Ruaiaiizow- 
sehen  Museum,  beide  aus  dem  Schweriner  Archiv.  Bembert  Geiis- 
beim,  eine  hislorisch- biographische  Skizze,  nebst  einem  Anhange 
von  Beilögen  von  K.  v.  Busse  (Bd.  U.  6.  385—467)  ist  auch  nicht 
mehr  als  eine  Zusammensiellung  biographischer  Notizen  für  einen 
literargeschichtlichen  Zweck.  Den  politischen  Charakter  und  die 
politische  Thäligkeil  Geilsheims  darzustellen  reicht  das  vorhandene 
Material  nicht  aus,  ja  es  dürfte  die  Frage  sein,  ob  der  Mann  eine 
selbitandige  StaatsansicliL  geljabt  und  verfolgt.  Aus  allem,  was  von 
ihm  berichtet  wird,  lässt  sich  wohl  entnehmen,  er  sei  ein  Ii  rauch- 
barer Geschäftsmann  gewesen,  den  Träger  eines  poiilischen  Ge- 
dankens er  kennt  man  darin  nicht.  Dagegen  hat  der  Verf.  höchst 
glaublich  gemacht,  dass  die  Apo!o<iia  reliquiarum  Livoniae,  welche 
die  Livländer  i.  J.  1577  dem  Poieukönige  Stephan  übergaben,  um 
ihr  Verhalten  in  den  vorhergegangenen  \\  irren  zu  rechtfertigen  und 
Hülfe  in  der  Noih  zu  erlangen,  das  Werk  des  ReniberL  GuiUheiui 
war.  Das  umfangreiche  iVIanuscript  gebort  auch  zu  den  Abschrif- 
ten aus  deai  Schweriner  Arcluv.  Hr.  v.  Busse  giebt  endlich  noch 
mit  Hrn.  Napier>ky  gemeinscljarili(  Ii  Lrkimdoti  (  Üd.  H  S.  470  — 484), 
eine  aus  dem  Schweriner  Archiv,  fünf  andere  aus  dem  Kurlandi- 
sehen  Regierungsarchiv  in  MiLui,  vier  davon  vollständig  abgedruckt, 
von  zweien,  die  schon  gedi  uckl  i,ind,  den  Inhalt  und  einige  Vari- 
anten. Hr.  Dr.  Napiersky  selbst  beschreibt  in  einem  Aufsatze:  Zur 
Livlandischen  Chronikenkunde  (ßd.  I.  S.  419— 419)  eine  handschrift- 
liche Chronik  der  Sladtbibliothek  in  Higa  (Vrallevnd  ohrsprünckliche 
Preusische  und  LiCflendische  Chronike]  und  weis  t  ihre  Ueberein- 
slimmung  nach  mit  dem  Clironicon  equestris  ordinis  teulonici  in- 
C^rti  auctoris  in  Antonii  Malthaei  veteris  aevi  analecta.  Hagae  I73S 
Tom  V.  p.  631~81S.  In  einem  andern  Aufsätze:  Handschrifllicfae 
Sammlungen  zur  tiTlüsdiscben  Geschichte  in  SL  Petersburg  (Bd.  IL 
S.  81 —  102)  berichtet  er,  nach  einem  kuneii  Anfenlbalt  io  der 
Haaptstadt  des  Bussiscbeo  fieiches,  es  seieo  doH  eigentlich  nur 
zwei  dem  öffentlichen  Gebraacb  gestaltete  Sammlungen,  die  kai* 
a^liche  Bibliothek  und  das  Rnmanzowsefae  Museum.  Veo  dm 
Materialieii  zur  Uvlindtscben  Geschichte,  iwelehe  letzteres  enthaüfi^ 
habe  Herr  Busse  bereits  Auskuoft  gegeben.  Die  keiserlish»  JM* 
bUolhck  besitze  eine  Sammlung  Abschriften  aus  dem  Königsberger 
Archiv,  welche  Fürst  Adam  Czartorfsky  habe  anfertigen  lassen/ 
nnd  die  gewiss  euch  manches  für  LMend  Wichtige  enthalte.  Die 
grünte  Merkwürdigkeit  aber  sei  den  Fernher  in  der  Landasge- 
sehicble  ein  «larker  Kind  ehronologlscb  geordneter  LiflSndischer 
Drknnden  vcn  den  enrten  Zelten  dss  Blsthums  und  des  Ordens 
nelsl  Originale,  der  aus  dem  rorsllich  Sapiehasehen  Familien- 
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arcbiv  zu  Dereczin  in  die  kaiserliche  Bibliolhek  gekommeD  ist. 
Herr  üstrjalow  hat  ein  Verzeichniss  dieser  Docnmcnte  aiifgenom- 
meci,  das  von  ilerrn  Dr.  Napiersky  übersetzt  und  hie  und  da  be- 
richtigt wird.  Das  luventarium  diplouialicinu  bleibt  dabei  unver- 
gessen. Ein  Auetarium  I.  indicis  corporis  historico- diplomaüci  et 
epistolaris  Livoniae,  Estlioniae,  Curoniae  (ß.  II.  S.81  — 102)  bringt 
dem  zu  Grunde  gelegten  Urkunden  verzeichniss  einen  Zuwachs  von 
^7  Nummern  aus  dem  Archiv  der  Kall i ländischen  Ritterschaft  in 
Reval.  Eine  bei  weitem  grössere  Vermehruncj  ist  d  is  AucUirium  II. 
(B.  II.  S.  485  — 5 1 1  .  diesrual  verzeichnelLMi  Urkundüa  slaiiitncQ 

aus  dem  KurlaiidiäcliL'ii  Provinziahnuseurn ,  aus  von  Kotzebue's 
Nachlass  und  aus  dem  Königl.  Wüi  leiiibergischen  Archiv  in  Stutt- 
gardt;  die  letzlern  gehörten  wohl  früher  einem  Archiv  des  Deut- 
schen Ordens,  vermulhiich  dem  in  Mergenti.eim,  und  sind  bei  der 
Besitznahme  ehemaliger  Ordenslande  mit  übernommen.         *  ' 

Ausserdem  hat  die  Gesellschaft  Abschriften  und  Verzeichnisse 
Livländischer  Urkunden  aus  Moskau,  Krakau  and  Stock'nolm  er* 
werben  (B.  II.  S.  547—548).  Das  Sammeln,  Sichten  ODd  Registriren 
des  historischen  Materials  wird,  wie  man  siebt,  mit  grossem  Eifer, 
mit  ümsicht  und  Einsiebt  betrieben.  Aber  wie  gross  der  Eifer 
sei,  er  hält  sich  frei  von  aller  Befangenheit  Er  siebt  in  dem,  was 
er  Ihttt^  nicht  mehr  als  eine  noihwendige  Vorarbeit,  zu  der  Lieb- 
haberei, Takt,  Ausdauer,  auch  glückliche  Gelegenheit  gehört;  die 
Hauptarbeit  bleibt  ihm,  dte  Geschichte  des  Landes  geistreich 
darzustellen  (B.  LS.  85).  Diese  Achtung  yor  der  Idee  mitten  in 
einer  rüstigen,  höchst  fruchtbaren,  praktischen  Wirksamkeit  ist 
eharakteristiseh;  sie  unterscheidet  die  Gesellschaft  sehr  bestimmt 
Ton  dem  Mecklenburger  Verein.  > 

Ob  eine  Darstellung  der  Specialgeschichte,  wie  sie  hier  als 
möglich  vorausgesetzt  wird,  möglich  sei,  ist  freilieb  die  oft  genug, 
auch  anderwSrts  angeregte  Frage.  Die  oberflächlichsten  WortfOh- 
rer,  welche  die  Bildung  des  Zeitalters  zu  repräsentiren  meinen, 
*  weil  sie  die  gewöhnlich  nicht  bedeutende  Summe  der  umlaufen» 
den  Meinungen  und  Phrasen  tnne  haben,  pflegen  jene  Frage  am 
entschiedensten  zu  verneinen.  Die  LivlSnder  haben  das  auch  er- 
fahren. Auch  ihnen  hat  ein  Ungenannter  auseinander  gesetzt, 
Livlands  Geschichte  sei  nicht  die  eines  Lebenden,  sondern  eines 
Sterbenden,  nirgends  finde  sich  in  ihr  Originalität  noch  Eigenes, 
aus  sich  selbst  heraus  Gebildetes,  nirgends  Selbstzweck.  '-^ 

Solchen  Ansichten  entgegen  stellt  sich  ein  Aufsatz:  Ueber  den 
Gewinn  und  Genuss,  welchen  das  Studium  der  Geschiebte,  unsers 
Vaterlandes  verspricht,  von  Dr.  Pölchau  (B.  I.  S.3iS--838).  Der 
Verfasser  zeigt,  wenn  auch  Livland  nie  in  dem  Vordei^nd  det- 
Weltbegebenheiten  gestanden,  nie  einen  selbslständigen  Thron  «ad 
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elneo  einhefmischen  Herrseber  gehabt,  sei  es  dennoch  In  der  Welt* 
geschiehte  nicht  bedeutungslos,  sondern  ein  lebendiges,  wirksames 
Glied,  einflussreieh  aof  das  Scbicicsa]  der  Staaten ,  denen  es  ent- 
rissen oder  mit  denen  es  vereinigt  worden.  Ueberhaupt  sei  die 
Geschichte  eines  Landes  nie  etwas  Gemachtes,  ein  blosses' Produkt 
menschlicher  WililiUhr  und  äusserer  Verhältnisse.  Das  göttliche 
Walten  setze  jedem  Individuum  seinen  Zweck,  setze  ihn  spmit 
auch  jedem  Lande  und  Volke.  Den  Livländern  aber  liege  ob,  aus 
ihrer  Geschichte  den  wichtigen  EinHuss  würdigen  zu  lernen,  wel* 
eben  ihre  Heimath  auf  das  grosse  Reich,  dem  sie  jetzt  angehören, 
bereits  ausgeübt,  und  den  sie,  wie  es  scheine,  durch  ihre  intel* 
lectuellen  Kralle  nach  dem  Willen  der  Vorsehung  berufen  seieOf 
noch  ferner  darauf  auszuüben. 

Diese  Ansicht  von  der  Bestimmung  Livlands  in  seinem  Ver* 
hältiiiss  zu  dem  Russischen  Reiche  scheint  die  des  Vereins  über* 
baupt  zu  sein.  Anders  modificirt,  aber  im  Wesentlichen  dieselbe, 
zeigt  sie  sich  in  allen  historischen  Darstellungen,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  die  keine  Geiegenheil  dazu  bot,  der  Geschichte  der 
Habiisveränderungen  des  Rigischen  Domkapitels  von  Th.  Küilmeyer 
(B.  Ii.  S.  197  —  340).  Der  Verf.  untersucht  mit  Schärfe  und  auf 
urkundliche  Zeugnisse  gestützt  einen  anscheinend  unwichtigen, 
doch  in  der  That  für  die  innere  Geschichte  Livlands  und  des 
deutschen  Ordens  sehr  bedeutenden  Gegenstand.  Der  Orden  sah 
nämlich  in  jeder  Veränderung  des  geistlichen  Gewandes  der  Dom- 
herren eine  Beeinträchtigung  oder  Verachtung  der  von  ihm  behaup* 
teten  Oberhoheit.  Um  eine  solche  nicht  anzuerkennen,  strebte  der 
Erzbischof  von  Riga,  jene  durclizusetzen.  So  wurde  das  geistliche 
Kleid  für  Jahrhunderte  ein  Siegeszeichen,  um  das  mai^  mit  der 
grössten  Hartnäckigkeit  kämpfte. 

In  den  Darstellungen  der  Herren  v.  Löwis,  v,  Hagemeistcr  und 
V.  Tiesenhausen  tritt  eine  der  Pölchauschen  verwandte  Auffassung 
der  Livländischen  Geschichte  bestimmt  heraus.  Die  Arbeit  des 
Ersteren:  über  die  Entstehung,  den  Zweck  und  endh'chen  Unter- 
gang der  Ritterschlösser  im  alten  Livland  (B.  L  S.  179  — di4)  führt 
an  und  mit  der  Geschichte  dieser  Gebäude  die  des  ganzen  Landes 
in  ihren  Grundzügen  mit  grosser  Lebendigkeit  vor  das  Auge  det 
Lesers.  Es  kann  hier  nur  ein  sehr  zusammen  gefasster  Auszug 
aus  ihr  gegeben  werden.  Meinhard,  der  Apostel  der  Liven,  baut 
diesem  Volke  zum  Schutz  gegen  seine  Feinde  zuerst  an  der  Düna 
die  Festen  Üxküll  und  Kirchholm,  aufgemauerle  Burgen  nach 
deutscher  Art.  Aber  die  Bekehrten  fallen  wieder  ab:  das  Verhält* 
niss  ändert  sich.  Bischof  Albert  gründet  die  Feste  Riga  zum  Waf- 
fenplalz  der  Deutschen  gegen  die  Bewohner  Livlands,  zu  deren 
Bekämpfung  wird  der  Orden  der  Scbwertbrüder  gestiftet»  Von 
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da  an  ttberwUtigl  die  kleinere  Zahl  der  Premdlioge»  durch  beesei*« 
Bewaffnung  und  KriegfUhning  den  zahlreicheren  Einheimisebea 
überlegen,  diese  Im  offenen  Felde  und  in  ihren  Feeten»  den  PilskaliM. 
Die  letzteren  glauhte  man  früher  nur  durch  Sturmlaufen  angreil* 
bar,  nun  zerstörten  die  grosaen  Wurfmaschinen  der  Dentaclieii, 
sogenannte  Patherellen,  durch  hinehi  geschleuderte  grosse  Steine 
oder  Töpfe  mit  brennendem  Harz,  Pech  oder  Schwefel,  die  h^zer- 
nen  Wobngehäode,  welche  beim  Anzüge  des  Feindes  mit  den  Ver« 
theidigem  auch  alle  Schutzdftdürftlgen  aufnahmen,  zerstörten  sie 
zum  Theil,  bevor  noch  die  omgebenden  Erd-  oder  Steinwälle 
hinter  denen,  die  hoben  steil  abgegrabenen  HUgel  auf  denen 
sie  standen,  erstiegen  waren.  Hölzerne  Thürmo  auf  Rollen,  mit 
Fallbrücken  versehen,  erleichterten  auch  die  Erstürmung;  halfMa 
•^anderes  Mhtel,  so  wurden  die^lle  von  den  Belagerern  untergra« 
ben.  Hölzerne  Stutzen  trugen  dann  die  obere  Erddecke  in  den 
Mitten  und  wurden  angezündet,  wenn  das  Werk  seine  verderUiebe 
Bestimmung  erfüllen  sollte.    Die  neue  Kriegskunst  macbio  die 
Pilskalni  unnütz.  Statt  ihrer  erhoben  sich  die  anfgemauerten  BM- 
terburgen  der  deutschen  Sieger,  Solcber  werden  l43nameotlicb  nach- 
gewiesen, die  thefls  den  Bischöfen,  theils  den  Rittern  gehörten;  dieZahl 
mag  aber  grösser  gewesen  sein.  AU  das  Peuergewehr  in  Gebrauch 
kam,  war  die  Zeit  auch  der  Borgen  vorüber.   Viele  wurden  in 
den  Rnssisch-Schwedisch^Polnischen  Kriegen  seit  der  letzten  HÜlfle 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  vernichtet;  die  wenigen,  die  sich  er^ 
hielten^  umgaben  sich  mit  Erdwällen,  wie  die  neuere  Befestigung 
sie  forderte.  Zugleich  mit  den  Ritterburgen  der  Deutschen  endelft 
auch  deren  Herrschaft;  „das  Land     so  äussert  sich  Herr  V.  Lö* 
wis  —  kehrte  zu  sehier  ursprünglichen  Bestimmung  zurück  und 
erlangte  unter  Russlands  Herrschaft  den  so  lange  vergeblich  er- 
sehnten Frieden.  Die  früheren  Kämpfe,  die  so  viel  Elend  über 
das  Land  gebracht,  waren  ein  vergebliches  Sträuben  gegen  eine 
lange  verkannte  und  doch  unabänderliche  Bestimmung;  ein  Blick 
auf  die  Karte  und  in  die  .Geschichte  des  Nordens  fässl  ms  Mer« 
über  keinen  Zweifel*<  (S.  991.888 ).  Herr  v.  Hagemeister  gieb(  un« 
ter  dem  bescheidenen  Titel:  Auszüge  aus  Livländischen  Landtags- 
verbandluDgen ,  Conventsrecessen  und  andern  Actenstücken  für 
den  Zeitraum  vom  Jahre  1MB  bis  tum  Jahre  1710  (B.H.  S.ö'-Iil) 
eine  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung  Livlands  in  der  ange- 
führten Zeit.  Als  die  Li  vländischen  Stände  imJ.1503  dem  Könige  von  Po« 
len  huldigten,  wurde  ihnen  von  diesem  eine  Versicherung  ihrer  frühe» 
ren  Rechte  ausgestellt  Aber  vielfäliige  Versuche,  den  katholischen 
Koitus  wieder  zum  herrschenden  zu  machen,  die  oft  verhelssene, 
nie  geleistete  Restitution  des  Adels  in  die  Ihm  entzogenen  Güter, 
besonders  die  offen  ansgesprochene  Absicht  der  Machthaber,  diü 
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im  Stift  Dorpal  telegenen  Guter  nach  dem  Ablage  der  Bussen 
nicht  den  früheren  B^entbtimera  wieder  zu  geben,  sondern  sie 
als  erobertes  Gut  zu  einer  königlichen  Domaine  zu  machen,  muss- 
ten  es,  noch  ehe  vierzig  Jahre  verflossen  waren,  die  Livlander 
bedauern  lassen,  dass  sie  sich  niehl,  gleicfa  Estbiand,  den  König 
von  Schweden  zum  Scliukzberrn  erwählt  hatten.  Der  Sehwedische 
Tbronfolgekrieg  zwischen  Karl  IX»  und  dessen  Brudersobne,  dem 
Polenköuige  Sfegmnnd  III.  brachte  Livtand  noter  die  Herrschaft 
Schwedens  (i600|.  Sie  war  zu  Anfang  willkommen«  AUeio  ehe 
ein  halbes  Jahrhundert  verging,  ward  auch  Über  sie  von  den  LiV«- 
ländern  vielfache  Klage  geführt.  Es  geschahen  Eingriffe  in  die 
Verfassung  des  Landes;  endlich  wurde  sie  ganz  aufgehoben  (UM), 
So  kam  es,  daas  die  Capitnlation ,  durch  welche  die  LivlHndischen 
Stände  sieb  Peter  dem  Grossen  unterwarfen  (171IQ,  itaobdem  die- 
ser alle  frhhern  Rechte  und  Preibeitea  der  RtUer-  und  Landschaft 
anerkannt  und  beslStigl  hatte,  als  ein  glückliebes  fireigniss  betracb- 
tet  wurde.  Wirklich  trat  in  demselben  Jahre  die  von  der  Scbwe* 
dischen  Krone  aufgehobene  Verfassung  wieder  in  Kraft,  und  noch 
jetzt  sind  jene  CapitolaUon  und  die  Artikel  des  NystÜdler  Friedens,' 
durch  welche  sie  bestätigt  wird,  die  Grundlagen  der  Becbte  und 
der  besondern  Verfassung  Livlands.  Erscheint  die  Russische  Berr- 
schaft  hier  als  gewissenhafte  Biiterln  politischer  Gerechtsame,  ao 
zeigt  sie  Herr  von  Tiesenbausen  in  dem  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
strafrechtlicben  Zustandes  Livlands  am  Ende  der  Schwedischen 
Periode  <B.  It  S.  44  —  78)  als  Begründerin  einer  edleren  Gesetzge- 
bung, der  es  vorbehalten  war,  durch  Abschaffen  der  Todesstrafe 
eine  anderwärts  noch  jetzt  streitige  Aufgabe  zu  lösen,  einer  mil- 
dern Rechtspflege  und  zuneiimendcr  Moralifät.  In  Deutschland 
pflegt  mnn  Uber  die  Russische  Politik  nicht  so  günstig  zu  lulhef- 
len;  die  ängstliche  Sperrung  des  nachbarlichen  Verliehrs  hat  uns 
misstranisch  gemacht.  Doch  ist  kein  6rm)d,  die  vorliegenden  Zeug* 
nisse  denkender  und  J^esonncner  btammesgcnossen  schlechthin  zu 
verwerfen.  Jeden  l'  iKes  hat  die  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Aiterthiimskunde  der  Russischen  Ostseeprovinzen  sich  selbst  und 
ihren  Landsleuten  Deutscher  Zunge  eine  würdige  Beslimmiing  fft 
der  Geschichte  gelesen,  hat  auch  dem  gcmüse  berdls  rüstig  ge* 
handelt:  ihrer  fnrncrn  Wirksamkeit^  wie  der  bisherigen^  wird  auch 
in  Altdeutschland  Theilnabme  und  Anerkennung  nichl  entstehen 
klinnen. 
Stettin. 

Ludwig  Giesebrecht. 
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4,  Das  Jahr  der  Eroborung  ?oii  Korinih* 

Id  Athen  ist  im  vorigen  Jalire  eine  Uelnei  In  ralDem,  fasülichen  Neu- 
griechisch gescliiiobene  Scbrl't  erschienen,  di«  wohl  auch  dir»  Beachtung 
der  deutschen  Historilier  verdKMien  dürflo.  Sie  fuhrt  den  Titel:  to  >.  Tnaloi' 
«TOg  Tijfl  «XfXi^vtxiji;  «Ä.iUfj'iQias  ('A^ijvaij  4844),  und  hat  den  Miuistenai' 
ratb  Paparrliopulot  In  Athen  zum  VerfhMer,  der  sich  viel  mit  historiedien 
Stadien  In  Bexug  auf  die  Geschichte  Griechenlands»  Im  Alterthume,  und 
namentlich  auch  im  Mlttt'!a!ifr,  bcsclibfligl  hat,  und  bereits  In  dieser  letz- 
tern Hinsicht  niclit  oline  Glück  dein  deutscheu  Put>ltliuni  durch  eine  Schrift 
gegen  Fdllmerayeiä  &ieinung  von  der  Einwanderung  der  Slawen  in  Grle- 
ehenlind  (iU^t  t-^«  larotxvj'o-iw^  2/-a/34x«v  rtvwv  ^vTuSv  tlq  r-qv  n«Xo« 
innn'iVirov,  A>i|v«u«,  IS43|  bekannt  geworden  ist.  In  Jener  neuem  Schrift 
untersucht  er  hauptsächlich  die  Frage,  in  welchem  Jahre  die  Stadt  Korinth 
durch  den  römischen  Konsul  Mummins  zerstört  worden  sei,  und  ob  diese« 
Ereigniss,  das  man  gewühnlich  in  das  Jahr  t46  vor  Christi  Geburt  setzt, 
in  dem  nümlicben  Jahre  mit  der  Zerstörung  Karthago's  durch  die  Römer 
stattgefunden  habe,  wie  man  dl>enftills  gewöhnlidi  annimmt.  Diese  letstere 
Meinung  beslreitel  nun  aber  der  Verfasser,  indem  er  aus  einer  Verglei- 
chuni; der  einzelnen,  auf  die  Zerstörung  Korinth?  '^ich  bczieheinlpn  Narh- 
richien  bei  den  allen  Schrirtsieilern  nachzuweisen  ^ucht,  dass  diese  ielz- 
tere  uicht  in  einem  und  demselben  Jahre  mit  der  Zerstörung  Karthago's 
stattgefunden  haben  könne,  sondern  dass  sie  In  das  darauf  folgende  Jahr 
(446  T.  Chr.  Geb.)  gesetzt  werden  müsse.  Ob  es  ihm  gelungen  sei,  dies 
über  allen  Zweifel  dar/niimn,  lassen  wir  hier  gänzlich  unentschieden.  — 
Bemerken  wollen  wir  nocl)  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  obengenannte 
Grieche  die  Absicht  iiat,  eine  Zeilschrift  herauszugeben,  in  welcher  er  unter 
enderm  auch  die  Ergebnisse  seiner  historischen  Studien  und  Forschnagen 
in  Beiretr  der  Geschichte  der  Knechtschaft  und  der  Wiedergeburt  ties  grie* 
Chlschen  Voliies,  von  welcher  er  init  Recht  meint,  dass  sie  ohne  lange 
Vorbereitungen  luul  besondere  Studien  niclit  geschrieben  werden  könne, 
niederzulegen  gedenkt.  Er  rechnet  dabei  freilich  auch  ai(f  die  thatige  Uq- 
terMQtzung  der  Gelehrten  des  Auslandes.  ^^q^^ 

5.  Den  SprurTei'schcn  Alias  belreffeod. 

Bei  einem  specielleren  Geschichtssludium  werden  uns:rertig  Viele  den 
liangel  einer  Sammlung  topographischer  Karten  der  einzeloeu  Städte  oft 
achmerzlich  erfahren  haben.  Sollte  sich  nicht  ür.  K.v.  Spruner,  der  durch 
die  Herauagabe  seine«  vortreflllchen  historischen  Kartenwerks  sich  bereHt 
ein  so  liohcs  Verdienst  erworben,  xu  einer  Abhülfe  jenes  Bedürfnisses  min* 
deslens  Tür  Deutschland,  bewegen  lassen?  Gewiss  würde  es  Ihm  eine 
grosse  Anzahl  von  Geschichtsforschern  Danli  wissen,  wenn  er  sich  ent- 
schlösse, auf  einigen  Klättern  die  Grundrisse  der  grössern  miltelallerlichen 
Deutsehen  Stüdte,  xunttchst  der  BIscholksitse  mit  Angabe  der  wichtigeren 
Punlcte,  und  zwar  vornehmlich  der  in  ihnen  beSndlichen  Kirchen  und  Klö- 
ster, wie  er  solches  mit  mehreren  italienischen  Ortschaften  gethan  hat, 
seinem  Atlas  beizugeben.  Ph  J  IT*  ' 
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Die  Geschiclilschrei Illing  hat  neuestens  eine  wcsrnilirh  an- 
dere Gestalt  angenommen,  dadurch  dass  sie  nicht  mehr  wie 
früher  nur  aus  abgeleiteteo,  oft  durch  viele  subjectiveii  Ver- 
mittiongeD  faiDdurcbgegangenen  Berichten  Über  die  Dinge 
schöpft,  sondern  den  Dingen  selbst  m  Leibe  geht  und  aus  den 
Resten  des  Lebens  dessen  wirklichen  Hergang  reconstruirt. 
Besonders  wichtig  sind  die  Uebcrbleibsel  des  Gescballslebens, 
die  sogenannten  Urkunden  und  Acten»  aus  denen  wir  erse- 
hen, was  und  auf  welche  Weise  etwas  rechtliches  Dasein 
gewonnen  hat.  Man  hat  dabei  nicht  nur  den  Vortheil,  die 
achtesten  ungetrübtesten  Quellen  benutzen  zu  können,  son- 
dern auch  Gelegenheit,  in  den  inneren  Mechanismus  des 
staatlichen  und  bürgerlichen  Lebens  einen  Blick  za  werfen, 
während  man,  so  lange  man  nur  die  Chronisten  benutzte»  nur 
das  Aeussere  der  Ereignisse  erfuhr. 

Früher  w  urden  alle  L  rkunden  wohl  auch  gesammelt  und 
benutzt,  aber  mehr  von  Juristen,  um  Vorrechte  und  Privile- 
gien einzelner  Stünde  und  Corporationen  nachsuweisen,  erst 
in  neueren  Zeiten  hat  man  sie  als  eine  reiche  Fondgrube  ftlr 
Geschichtsforschung  erkannt  und  in  mannigfaltigen  ürkun- 
densammlungen  eine  Masse  neues  Material  fiir  die  Geschicht- 
schreibung zu  Tage  gefördert.  Besonders  viel  ist  hierin  (Ür 
die  deutsche  Geschichte  geschehen,  und  wir  wollen  nun  die 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  näher  betrachten.  Den  ersten 
Anstoss  hat  dazu  J.  l*  .  Böhmer  gegeben,  durch  seine  Auszüge 
oder  Regesten  der  deutschen  Kaiserurkunden.    Zuerst  nur 

Z«ittcbrin  r.  Gex  hicktsKr.  III.  184S.  32 
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auf  eine  vorläufige  üebersicht  der  sSmmtUcbeH  Kaiserurkun- 
den  angelegt,  die  spüter  in  den  Monumentis  Germaniae  in  ei-* 

nein  vollständigen  Abdruck  gegeben  werden  sollten,  sind  diese 
Regesten  in  den  neuesten  Fortsetzungen  und  Auflagen  zu  ei- 
ner vollstündigen  Sammlung  aller  politischen  Thatsacben  der 
deutschen  Geschichte  erweitert  worden.  Die  erste  Serie  ent- 
hält die  l  rkunden  der  römischen  Könige  und  Kaiser  von 
Conrad  1.  bis  Heinrieh  VII.,  mit  Nachweisung  der  Bucher 
worin  sie  abgedruckt  und  der  Archive  wo  die  ungedruckten 
aufbewahrt  sind,  auf  36  Bogen  in  i,  zusammengedrHngt  (Frank- 
furt 1631).  Kurze  Auszöge  stellen  die  in  jeder  Urkunde  ent- 
haltene ThaLsache  fest,  und  die  chronol(»f;isch  geordnete  Zu- 
sammenstellung der  Facta  gewährt  eine  Leberäicht  der  He** 
genfenthiltigkeit  der  einzelnen  Kaiser  und  des  Geschi^gaugBl 
in  den  Kanzleien.  Die  hervorragenden  Reicbsstände  Msm 
sich  deutlich  erkennen,  das  Gerippe  der  Reichsgeschichte  liegt 
vor  Augen.    Einige  Jahre  darauf  folgten  die  Regesten  der 
Karolinger  mit  einer  schon  etwas  erweiterten  Ausführung» 
Frankfurt  1833,  indem  neben  den  von  den  Kaisem  seibat  ans^ 
gestellten  Urkunden  auch  die  eigentlich  politischen  Actenatiieksa^ 
die  W  iihlacten,  die  BotscbalUu  an  die  Heichsversammlungen, 
die  geistlichen  und  weltlichen  Gesetze  eingelugt  sind.  Den 
Karolingern  folgten  1839  die  Urkunden  Ludwigs  des  Bwm 
und  anderer  gleichzeitiger  geistlicher  und  weltlicher  Herrüdiei^ 
soweit  sie  fiir  die  Geschichte  Deutschlands  wichtig  sind,  wozu 
im  J.  I84I  einige  Bogen  Nachträge  hinzukamen.    Die  Aus- 
züge aus  den  Urkunden  sind  hier  ausführlicher,  die  politischen 
Actenstücke  wachsen  zu  eigenen  Rubriken  an,  Wakdacte  uncf 
andere  Reichssachen,  Landfrieden  und  StMdteblindniaae,  die 
Könige  von  l.ngland  und  Frankreich,  König  Juh  inn  von  Böh- 
men, die  Päpste,  und  andere  bedeutende  Machte  dieser  Zeit, 
hekommcQ  besondere  Abtheilungen.  Auch  bei  dieser  dritten 
Sammlung  werden  zukünftige  vollständige  Abdrücke  der  Ur- 
kunden selbst  vorausgesetzt  In  der  neuestens  erschienenen 
zweiten  liearbeiLuug  der  Regesten  von  1246  — 1313  finden 
wir  aber  den  Plan  dahin  abgeändert,  dass  sie  dem  Geschichts- 
forscher die  Einsicht  des  vollständigen  Teites  in  der  Regel 
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ersparen  sollen.  Die  Auszüge  aus  den  Urkunden  sind  voll- 
sUndiger  und  durch  Gitate  aus  gleichzeitigen  Geacbtcbtschrei- 
bera,  sofern  diese  von  Thatsachen  berichten,  ergänzt,  selbst 
mit  reflectiremien  Bemerkungen,  kleinen  Abbandlungen,  über- 
sichtlichen ZusauHüi'iistrlliinßcn  ausgestattet.  Die  Zahl  der 
Urkunden  ist  theils  mit  Uüüe  neuer  gedruckter  Werke,  theils 
durch  umfassende  eigene  Forschungen  des.  Verfassers  ansehn- 
lich vermehrt,  und  so  natürlich  der  äussere  Umfang  bedeu- 
teiid  angewachsen.  Der  Zeitraum,  der  in  der  früheren  Bearbei- 
tung nur  S.  210— '281  eingenommen  hatte,  füllt  jetzt  mit  sei- 
nem historischen  Material  388  Seiten  grösseren  Formats. 
Doch  überrascht  der  Aeichthum  des  Inhalts,  denn  Alles,  was 
die  deutsche  Reich sgeschichte  betrifit,  ist  hier  zusammenge^ 
stellt,  und  ein  künlLiger  Geschichtschrciber  dieser  Periode  hat 
in  diesen  Uegesten  die  beste  V  orarbeit. 

Man  kann  an  diesen  Regestenbearbeitungen  recht  deut- 
lich sehen,  wie  wichtig  die  Urkunden  für  die  mittelalterliche 
Geschichte  sind.  Der  Kern  der  deutschen  Geschichte  liegt 
in  diesen  Urkunden,  alle  die  Thalsachen,  an  (!*'nen  die  Ent- 
wicklung der  Beicbsverfassung  bangt,  sind  hier  in  ihrer  wahr- 
sten Form  und  in  ihrem  wirklichen  Zusammenhang  nieder-* 
gelegt  Wir  lernen  daraus  die  Kaiser  in  ihrer  persönlichen 
Sleilung  wie  in  ihrem  iuiitiiclien  Wirkungskreis  kennen,  wir 
sehen  wie  alles  persönliche  und  ötrenlliche  Recht  vom  Kai- 
ser herstRHimt  und  er  wirklich  der  lebendige  Brunnen  des 
Rechts  ist  Die  Entwicklung  des  deutschen  Staatsrechts,  diei 
vielen  besonderen  Momente,  aus  denen  es  zusammengesetzt 
ist,  die  Geschichte  der  einzelnen  Provinzen,  die  Ausbildung 
der  Landeshoheit  und  der  Stadtelreiheit,  der  ursprüngliche) 
Zusammenhang  der  Reichsstünde  mit  dem  £inbeitspunkt  wi« 
ihr  allmähliges  Losreissen,  Alles  dies  wird  in  einzelnen  Bei- 
spielen vor  Augen  gestellt  Die  Stellung  der  Kaiser  und  des 
Reichs  zur  Kirche  tritt  in  der  Menge  oder  Seltenheit  der 
Schenkungsurkunden,  in  den  Wahlacten,  in  den  päpstlichen 
Urkunden,  nach  ihren  wichtigsten  Wendepunkten  hervor.  Wer 
nur  diese  Rcgesten  und  sonst  kein  anderes  Buch  hätte,  könnte 
damit  eine  gründlichere  und  wahrere  Geschichte  der  nacbha- 
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hens  tau  fischen  Zeit  schreiben,  als  die  meisten  jetzt  vorbände* 
nen  Werke  darüber  es  sind«  ist  einmal  fiir  die  ganze  deutsche 
Geschichte,  von  Anfang  der  Karolinger  bis  zum  Eintritt  der 
neueren  Zeit  auf  ähnliche  Weise  durch  Regesten  vorgearbei- 
tet, und  nicht  nur  die  eigentliche  Reiehsgeschichte,  sondern 
auch  die  der  Landfriedens-,  Städte-  und  Adeishündnisse,  der 
geistlichen  und  weltlichen  Fürstenthümer,  der  Städte,  aufähn«« 
liehe  Weise  behandelt:  dann  wird  man  erst  im  Stande  sein, 
eine  gute  Geschichte  des  deutschen  Reiches  zu  schreiben. 
Möchte  es  doch  Böhmern  vergönnt  sein,,  das  mit  so  grossem 
Erfolge  begonnene  Werk,  wie  es  in  seinem  Geiste  lebt,  fort^ 
zusetzen  und  zu  vollenden.  Vor  der  Hand  wäre  besonders 
zu  wünschen,  dass  die  noch  gar  nicht  urkundlich  bearbeitete 
Periode  von  i:M7-  MOO  von  ihm  mit  Regesten  bedacht  würde^ 
Ausser  dieser  so  äusserst  verdienstlichen  Regestensamm«* 
luDg  hat  Böhmer  bekanntlich  auch  ein  ürkundenbuch  seiner 
Vaterstadt  Frankfurt  herausgegeben/)  welches  bis  zum  J.  1400 
geht  und  nicht  nur  für  die  Kenntniss  des  alteren  deutschen 
Städtewesens,  sondern  bei  der  vielfacheji  Berührung  Frank- 
furts mit  den  Angelegenheiten  des  deutschen  Reiches  ein  sehr 
reiches  Material  för  allgemeine  deutsche  Staats-  und  Recht»^ 
geschiohte  enthält.  Ein  grosser  Theil  dieser  Frankfurter  (Jr-^ 
künden  ist  in  deutscher  Sprache  ahgefasst,  ^^  oilurch  sie  neben 
dem  geschichtlichen  noch  ein  sprachliches  Interesse  gewah- 
ren. Beinahe  durchgängig  sind  sie  entweder  den  Originalen 
oder  alten  Abschriften  entnommen;  die  älteste  deutsche  üt^ 
künde  ist  von  1290  von  dem  Weissfrauenkloster  in  Frankfurt. 
Die  ursprüngliche  Rechtschreibung  ist  beibehalten,  dagegen 
neue  Interpunction  eingeführt,  nur  bei  Anwendung  der  gros- 
sen Buchstaben  folgte  Böhmer  nicht  dem  Schwanken  der  Or»^. 
ginale,  sondern  einer  von  ihnen  abgeleiteten  Regel.  Bis  zum 
J.  1300  bestrebte  er  sich  der  Vollständigkeit,  indem  er  Alle« 
aufnahm,  was  er  innerhalb  seines  Gebietes  erreichen  konnte. 
Von  1300  an  sah  er  sich  genötbigt  auszuwählen  und  iiess  sich 

♦)  Codex  cliplomaticus  MücnofiMncofurtanus.  Urkundenbucli 
der  Reichsstadt  Frankfurl.  Herausgegeben  von  J.  F.  Böhmer  I. 
Frankf.  a.  M.  1636.  4. 
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dabei  durch  die  Bexiefaang  auf  die  wichtigsten  Seiten  und 
Interessen  des  städtischen  und  poh'lischtn  Lehens  im  Mittel- 
alter l)estifTimen.  Verhaltniss  zum  Kaiser,  Schicksal  des  Heicbs- 
guts,  Landfrieden,  Städtebündnisse,  Verfassung,  Zunftwesen 
sind  sonach  die  Hauptgegenstände.  Wie  wichtig  diese  ür- 
kundensammlung  für  Reichsgeschichte  und  Slädtewesen  ist» 
kann  man  an  tinigen  Beispielen  sehen.  Die  ganze  Geschichte 
des  rheinischen  Sladtehundes  lasst  sich  aus  den  darin  aufge- 
nommenen Urkunden  verfolgen.  Wir  lernen  hier  seine  Ent- 
stehung, seine  sämmtlichen  Mitglieder,  die  Verhandlungen  der 
Stadtetage,  das  Verhültniss  zu  den  Fürsten  kennen.  Wir  er- 
fahren ferner  aus  einer  Reihe  von  (jrkundcn  Ludwigs  des 
Baiern,  wie  sehr  dieser  Kaiser  die  Städte,  insbesondere  Frank« 
fort  begünstigt  habe.  Er  verleiht  dieser  Stadt  und  ihren  Bür- 
gern eine  Reihe  der  wichtigsten  Vorrechte.  £r  befreit  sie 
von  allem  geistlichen  Gericht  in  weltlichen  Sachen,  Jeder- 
mann soll  von  den  Frankfurtern  nur  vor  ihrem  Schultheiss 
Recht  suchen,  er  erlaubt  ihnen  zum  Bau  eines  neuen  Rath« 
hauses  neue  Gülten  zu  machen,  ermächtigt  sie  die  in  der 
Stadt  t)der  in  der  Nühe  verpfändeten  Reichsgüter  an  sich  zu 
losen,  befreit  die  Bürger  von  Frankfurt  von  allen  Zöllen  zu 
Wasser  und  zu  Land,  wo  sie  auch  fahren  mögen,  verleiht  ih« 
nen  einen  i4üigigen  Fastenmarkt,  erklart  dass  alle  die,  welche 
den  4  wetterauischen  Städten  in  Nöthen  helfen ,  ihm  daran 
besonder  Lieb  und  Dienst  thun,  gesteht  den  Bärgern  von 
Frankfurt  zu,  dass  sie  den  Beweis  über  ihre  Freiheiten,  wenn 
man  ihren  Boten  nicht  glauben  wolle,  nur  in  Frankfurt  selbst 
zu  führen  verpflichtet  sein  sollten.  So  findet  man  über  man« 
nigfaltige  Verhältnisse  des  städtischen  Lebens  die  interessan-* 
testen  Aufschlüsse,  und  man  sieht  an  dieser  Sammlung,  welche 
reiche  Ausbeute  für  deutsche  Geschichte  die  stadtischen  Ar- 
chive gewahren  müssten,  wenn  ihre  Schatze  so  sorgfältig  ver- 
öffentlicht würden,  wie  es  hier  von  B(»hmer  geschehen  ist 

Für  Frankfurt  hat  diese  Sammlung  noch  besondere  Wich«- 
tigkeit,  da  bei  dem  Miingcl  einer  älteren  Chronik  diese  Ur- 
kunden bis  zum  16ten  Jahrhundert  beinahe  die  einzige  OuellQ 
für  die  Geschichte  der  Stadt  ausmachen.  Erlauterungen  sind 
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dem  likuiidentext  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  nicht 
beigegeben.  Der  Herausgeber  verlieisst  solche  in  einem  zwei- 
ten Bande  nachzuliefern,  der  ausserdem  eine  Auswahl  der 
Urkunden  des  15ten  Jahrhunderts,  sammt  vollständigen  Re- 
geslen  sSmmtUcher  anderwärts  gedruckter  Frankfurt'scher  Ur- 
kuudin  enthalten  soll. 

Hinsichtlich  der  typographischen  Ausstaltiing  übcrtnfit 
diese  Sammlung  alle  früheren  nicht  nur,  sondern  alle  seitdem 
erschienenen.  Ein  Titelkuprer  giebt  die  mittelalterlichen  Sie- 
gel Frankfurts  schön  gestochen. 

Nächst  Böhmer  hat  sich  der  Chorherr  Joseph  Chmel  in 
Wien  um  Regcsten-Beflrbeitung  sehr  verdient  gemacht.  Sein 
erstes  Werk  dieser  Art  sind  die  Regesten  König  Ruperts.*) 
Diese  Sammlung  unterscheidet  sich  von  Böhmers  Arbeit  da- 
durch, dass  sie  sich  nicht  auf  eine  Menge  da  und  dort  auf- 
bewahrter, gross!  ntheils  auch  bereits  gedruckter  Urkunden 
gründet,  sondern  auf  die  Rcichsregistraturbücher  in  Wien,  in 
welchen  von  1400  an  sämmtliche  Kaiserurkunden  bis  auf  die 
neueste  Zeit  sich  verzeichnet  finden.  Die  Inhaltsangaben  sind 
austührlicher  als  bei  Böhmer,  auch  je  und  je  denselben  wört- 
liche Auszüge  aus  den  Urkunden  selbst  beigegeben,  und  im 
Anhang  34  der  merkwürdigsten  in  volIstHndi^nm  Abdruck, 
überhaupt  ist  das  Ganze  mehr  darauf  berechnet,  die  Ur- 
kunden selbst  zu  ersetzen.  In  ähnlicher  Weise  hat  Chmel 
auch  die  Regesten  Kaiser  Friedrichs  HI.  bearbeitet,**)  und 
noch  ausführlichere  Auszüge  aus  den  Urkunden  beigegeben, 
um  den  Forschem,  welche  dieselben  benutzen  wollen»  bei  den 
schon  gedruckten  die  Mühe  des  Nachschlagens  zu  ersparen 
und  bei  den  ungednickten  den  vollständigen  Abdruck  zu  er- 
setzen. Diese  Auszüge  sind  auch  Wirklich  so  sorgfäJtig  ab- 
gefasst»  dass  sie  wohl  selten  etwas  Wesentliches  zurücklas- 

*)  Regesla  chronologica  Rupert!  regis  Romanonim,  Auszug 
aus  den  im  k.  k.  Archive  zu  Wien  sich  befindenden  Raiobsregl- 
straturbüchern  v.  J.  1400—1410.  Mit  Benotzang  der  gedruckten 
Quellen.  Von  Jos.  Chmel.  Frankf.  a.  M.  1834. 

**)  Regesta  chronologico  diplomatica  Friderici  IV.  Romanorum 
regis  (imperatoris  III.)  von  Joseph  Gbmei,  I.,  II.  Wien  1838-^1840. 
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MO,  und  überdiess  sind  ja  für  den  Fa!t,  dass  man  in  Büchern 
nachsohlageo  oder  das  Original  selbst  einseben  will»  genaue 
NacbweisuDgen  beigefagt   Für  Vollständigkeit  will  Chmel 

nicht  gerade  einstehen,  er  giebt  zu,  dass  immer  noch  unbe- 
kannte Documcnte  zum  Vorschein  kommen,  ja  sogar  gedruckte 
ihm  entgangen  sein  mögen.  Referent  selbst  hat  in  den  Jah- 
ren 1487^1489  10  kaiserliche  Mandate  vennisst,  die  sich  in 
den  Acten  des  schwäbischen  Bundes  auf  dem  Stuttgarter  Ar- 
chive finden,  und  darunter  J  bereits  i^eJruckto.  Das  eine  vom 
26.  Juni  1487  steht  in  *Oalt  de  pace  publica  p.  272,  Worin 
die  schwäbischen  Stände  zu  einer  Zusammenkunft  in  Esslin- 
gen entboten  werden;  ein  anderes  Mandat,  das  der  Kaiser 
den  3.  Sept.  von  Antwerpen  aus  eriüsst,  worin  er  einigen 
Bundesständen  Vollmacht  giebt,  die  W  idtTspensligen  mit  Ge- 
walt in  den  ßund  lu  bringen,  steht  in  Sattlers  Geschichte 
der  Grajen  von  Württemberg  Th.  IV.  Beil  127.  Die  übrigen 
wird  Ref.  in  einer  demnächst  erscheinenden  Urkundensamm«» 
lung  des  sciiwabischcn  Bundes  abdrucken  lassin.  Auffallend 
bleibt  es  immerhin,  dass  von  den  kaiserlichen  Mandaten,  die 
doch  in  den  Reichsregistraturbücbern  vollständig  stehen  soll- 
ten, welche  fehlen  können.  £s  scheint  demnach,  dass  ent- 
weder aus  Nachlässigkeit  einzelne  weggelassen,  oder  dass  un- 
ter den  Erlassen  ein  i  iilerschied  gemacht  und  absichtlich  nicht 
alle  eingetragen  worden  seien.  Chmel  beschränkte  sich  übri- 
gens nicht  auf  die  Kaiserurkunden,  sondern  nahm  auch  Do- 
cumente  von  anderen  Mitgliedern  des  österreichischen  Hau- 
ses, sowie  die  Abschiede  der  österreichischen  Landtage  auf. 
Dagegen  fehlen  Urkunden  über  l  aiidfrieden  und  Sladtebünd- 
nisse,  Friedensschlüsse  und  andere  Heichsangelegenhciten,  wie 
Böhmer  sie  in  seinen  Hegesten  Ludwigs  IV.  gibt,  auch  lasst 
sich  Chmel  in  beschrünkterem  Maasse  als  Böhmer  in  seinen 
neuesten  Regesten  auf  Nachweisungen  in  gleichzeitigen  Hi- 
storikern ein.  Ein  Anli.in;^^  zu  den  Regesten  enthält  eine  Aus- 
wahl bisher  uogedruckter  und  besonders  interessanter  Urkun- 
den in  vollständigem  Abdruck.  Schon  früher  hat  Chmel  2 
Bde.  in  4.  Materialien  zur  Österreichischen  Geschichte  gege-^ 
ben,  welche  eine  grosse  Zahl  Urkunden,  Briefe,  Landtagshand- 
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iungen  aus  der  Zeit  Friedricbs  III.  und  andere  tur  österra«* 

chischen  (iesc liichte  gehörige  Acten  enthalten,  die  nicht  nur 
Üb€r  innere  Landes- Verfassung  und  Verwaltung^  den  Zustand 
des  bürgerlichen  Lebens,  Handel  und  Gewerbe  viele  Auf- 
schlüsse geben,  sondern  auch  die  allgemeine  Reichs-  uod 
Kirchnngeschichtc  viellaltig  beleuchten. 

Auf  diesen  Sammlungen  beruht  nun  Chinels  Geschiebte 
Kaiser  Friedrichs,  von  der  bis  jetzt  2  Bände  erschienen  sind, 
welche  sugleich  das  Material  aus  den  gleichzeitigen  Histori- 
kern zusammenstellt,  die  Löcken  der  bisherigen  Forschung 
nachweist,  und  in  den  Bt  ilagea  noch  weitere  urkundliche 
Belege  nachtragt  Desselben  Verfassers  österreichischer  Ge- 
schichtsforscher, eine  Zeitschrift,  die  bis  jetzt  2  Bände  zählt, 
enthält  ebenfalls  zu  grossem  Theil  Urkunden  für  die  österrei- 
chische Geschichte  des  14ten  und  J5ten  Jahrhunderts. 

Unter  die  für  die  deutsche  Reichsgeschichte  wichtigen 
IJrkundenwerke  gehört  unstreitig  auch  Fürst  Licbnowsky's  Ge- 
schichte des  Hauses  Babsburg*  Der  Hauptwertb  dieses  Wer- 
kes, dessen  Text  nur  einen  oberfiächlicheh  Abriss  der  Ge-* 
schichte  gibt,  beruht  nämlich  auf  den  Regesten,  welche  jeden 
Band  mehr  als  zur  Hälfte  füllen  und  denen  noch  eine  kleine 
Auswahl  von  vollständigen  Abdrücken  der  iiir  österreichische 
Verhältnisse  wichtigeren  Stücke  beigegeben  ist  Die  Werke 
von  Böhmer  und  Ghmel  erhalten  hierdurch  eine  in  manchen 
Punkten  erwünschte  Ergänzung,  werden  aber  keineswegs  ent- 
behrlich gemacht,  da  die  deutsche  Reichsgeschichte  nur  inso- 
weit sie  das  Haus  Habsburg  angeht  berücksichtigt  wird  und 
überhaupt  die  Provincialgeschichte,  mitunter  auch  die  kirch- 
liche Geschichte  jener  Zeiten  vorzugsweise  bedacht  ist.  Bei 
der  grossen  Ausdehnung  der  habsburgischen  Besitzungen  ist 
diese  Regestensammlung  nicht  nur  für  die  jetzigen  österrei- 
chischen Erblande»  sondern  auch  (iirSchwaben  und  die  Schweis 
von  grossem  Interesse,  so  wie  sie  andererseits  aiis  den  Ar- 
chiven dieser  Lander  noch  manchen  Zuwachs  zu  erwarten  bat 

Die  Anordnung  ist  eine  chronologische,  wobei  jede  ein- 
zelne Urkunde  noch  eine  besondere  Nummer  hat,  an  die  sich 
die  Nachträge  durch  Buchstaben  anschiiessen.  Ueberall  wird 
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auf  die  Bücher,  in  denen  diu  einzelnen  Stücke  abgedruckt, 
sowie  auf  die  Archive,  in  welchen  die  ungedruckten  aui be- 
wahrt sind»  verwiesen.  Der  neueste  achte  Band  geht  his  sum 
I.  1493.  Es  wMre  lu  wünschen,  dass  wenigstens  bis  zum  J. 
1648  die  Sache  in  ahnlicher  Weise  fortgesetzt  würde;  für  die 
spätere  Zeit  würde  man  die  kaiserlichen  Erlasse  schwerlich 
vollständig  geben  können,  und  sich  auf  eine  Auswahl  be^ 
sebiünken  müssen. 

Eine  in  der  neuesten  Ausgabe  von  Böhmer's  Regesten 
bereits  benutzte  Ergänzung  zu  den  l  rkundeu  Ueinrich's  VII. 
bieten  die  Acta  Ueurici,  welche  Professor  Dönniges  heraus- 
gegeben hat")  Hier  sind  nämlich  viele  Documente  zur  Ge- 
schichte jenes  Kaisers  abgedruckt,  welche  sich  in  dem  Ar- 
chiv zu  Turin  befinden.  Die  erste  Abtheilung  enthält  die 
Libri  consiliarii  seu  comentarii  actoruni  in  Curia  Hcnrici  ViL, 
eine  Art  von  Kanzleitagbüchern,  mit  Entwürfen  zu  verschie- 
denen  Ausfertigungen;  die  zweite  Abtheilung  enthält  die  ei- 
gentlichen Begesten,  d.  h.  eine  Sammlung  von  ausgefertigten 
Urkunden  und  Ausschreiben  Heinricb's  VII.,  wie  sie  in  sei- 
ner Kanzlei  vom  J.  1311—1313  gesammelt  wurden.  Hierzu 
kommt  noch  eine  Beihe  von  eigentlichen  Urkunden»  welche 
der  Herausgeber  theils  aus  den  Originalien,  theils  aus  Trans- 
sumpten  des  Turiner  Archivs  entnahm. 

Für  Böhmens  Geschichte  hat  neuerlich  Palacky  ein  Ur- 
kundenbuch  eigcnthumlichcr  Art  herausgegeben,  nämlich  Aus- 
säge aus  Fonnelbüchem.**)  £s  finden  sich  unter  den  mittel- 
alterlichen Handschriften  hin  und  wieder  Sammlungen  von 
Urkunden  und  Briefmuster  verschiedener  Gattung,  für  Notare 
bestimmt  ,  die  sich  in  Abfassung  solcher  Schriften  darnach 
richten  sollten.  Meistens  wurden  die  Formein  aus  wirklich 


*)  Acta  Benricl  Vil.  Imperat.  Roman,  nunc  primom  tuci  dedit 
Dr.  6.  Doenniges.  T.  1.  0.  Berlin  1839.  4 

**]  Ueber  Formelbucher  zunächst  in  Beziehung  auf  böhmische 
Gesehlchto.  Nebst  Beilage.  Ein  Quellenbeitrag  zur  Geschichte  Böh- 
mens im  13— IS.  Jahrb.  von  Franz  Palacky.  I.  Lieferung.  Aus  den 
Abbandlungen  der  k.  böhm.  Gesensohafl  der  Wissensob,  (Y.  Folge 
Bd.  %)  besonders  abgedruckt.  Frag  1843. 
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erlassenen  Briefen  und  Urkunden  gezogen,  in  weichen  man 
die  individuelleo  Desiehungen  wegliess,  Uilafig  wurde  oun 
in  diesen  Weglasfuogen  nicht  eonsequent  verfahren,  und  d«»i* 

sem  Umstand  Laben  wir  es  zu  verdanken,  dass  wir  auch  in 
den  i  onnelbüchern  manche  Spuren  ündcn,  die  in  Verbindung 
mit  anderweitigen  Quellen  für  die  Geschichtsforschung  sebr 
wichtig  werden  können.  Oft  sind  hei  fiigennaineD  die  tei-f 
faii^hbuchstahen  beibehalten,  Manehes  ist  doreh  Naeblilssig- 
keit  steht'ii  geblieben,  was  an  einem  aiulcrn  Ort  unterdrückt 
wurde,  manchmal  sind  auch  bloss  die  Daten  weggelassen  imd 
der  Inhalt  abgekürzt.  (Jrkundenbüeher  einzelner  BegltnrMgin 
und  Corporationen,  Gonceptsammlungen  der  Notarer  kmi 
meistens  sehr  ursprüngliche  ächte  Aclenstücke  sind  die  Grund<« 
läge  solcher  Formelsammlaiiyeii,  in  wtlciicn  auf  diese  Weise 
manche  sonst  verloren  gegangene  Urkunde  aufbewahrt  ist. 
Manche  bloss  in  verstümmelter  Gestalt  vorhandene  iMsst  sidi 
hieraas  wieder  ergänzen.  Da  die  Sammler  um  ihres  ZweokM 
willen  auf  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Beziehungen  sa- 
hen, so  erstrecken  sie  sich  über  alle  Geschäftszweige  und 
sind  für  Kenntniss  des  ehemaligen  Staatsorganisums »  .för 
Rechtsverhältnisse^  Gewohnheiten  und  Sitten  äusserst  wichtig. 

Unter  den  Formelbücbern,  über  die  Palacky  berichtet  und 
aus  denen  er  Auszüge  giebt,  steht  das  der  Königin  Kuni- 
gunde,  der  Gemahlin  König  Ottocars  von  ßöhmon,  obenan. 
£s  ist  in  einer  Handschrift  auf  der  Wiener  Hofbibhothek  ao|i^ 
halten,  in  der  ausserdem  unter  mehren  minder  wichtige« 
Stücken  auch  eine  Reihe  von  Briefen  des  Petrus  de  Vineis 
sich  beGndet,  welche  später  einmal  in  den  Monumentis  Ger- 
roaniae  abgedruckt  werden  sollen.  Das  Formeibuch  4er  Kö* 
nigin  Kunigunde  enthült  86  Briefe  an  und  von  &UDtgWMlt 
und  ihrem  Gemahl,  und  24  Urkunden.  Man  findet  nicht  nur 
über  ihren  und  Ottocar's  Cliar akter  und  persönliche  Bezie- 
hungen manchen  Aufschluss,  sondern  auch  über  dio  politi" 
sehen  Verhältnisse  dieser  Zeit  im  Allgemeinen.  Diesem*  er- 
sten Formeibuch»  welches  wohl  das  wichtigste  dieser^ismrti- 
lung  ist,  folgen  6  andere,  die  sich  zum  Theil  öuf  der  llofbi- 
bliotbek  und  dem  Archiv  in  Wien,  zum  Iheil  in  Klöstern 
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befinden,  und  manche  iUr  die  bi^hmisohe  Geschichte  wichti- 
gen Briefe  und  Urkunden  enthalten.  Aus  diesen  sechs  For- 

mcIbüchcTii  hat  Paiacky  das  Meiste,  soweit  es  historischeo 
VVertb  hatte,  als  Beilage  abdrucken  laasen. 

Ein  anderes  die  böhmische  Geschichte  hetreOendes  For- 
melbucfa  bat  neuerlich  Theodor  Jaoobi  herausgegeben/)  näm- 
lich eine  Sammlung  von  296  Brieren  Königs  Johann  von  Böh- 
men und  seiner  Voru aiultcn.  Die  /u  (iiniidc  liegende  Hand- 
schrift stammt  aus  dem  Hedwigsstitt  in  Breslau,  von  wo  sie 
nun  in  das  scfaiesische  Provinzialarchiv  übergegangen  ist  Die 
ausgelassenen  Namen,  Orts-  und  Zeitbestimmungen  hat  der 
Herausgeber  grossentheils  durch  Muthmaassungen  ergänzt  und 
sie  nebst  den  im  Texte  der  llaiidöciudt  noch  ubiig  geblie- 
benen in  einem  Register  verzeichnet.  Ueber  den  bistoriscbeii 
Werth  dieser  Sammlung,  sowie  über  ilte  besonders  hervor* 
tretenden  Beziehungen  König  Johann's  zu  seinen  Umgebun- 
gen, vsrilici  besonders  die  Geldaii^idpcenheiten  eine  Ihmpt- 
rolle  spielen,  isl  in  der  Vorrode  auslührlich  berichtet.  li)s 
mag  genügen,  auf  diese  lu  verweisen,  da  sie  von  grosser  Ver- 
trautheit mit  dem  Stoffe  zeugt;  Im  Anhang  giebt  der  Her- 
ausgeber eine  Reihe  von  Urkundenauszügen,  320  Numraeni» 
als  Ersanzung  zu  Böhmer's  Regesten;  37  der  wichtigsten  sind 
iibrigens  auch  in  dem  gleichzeitig  erschienenen  firgünzungs- 
hefte  Böhmer^s  selbst  ebenfalls  aufgenommen. 

Von^en  Provinzen  des  österretchlschea  Kaiserstaates  hat 
in  neuester  Zeit  eine  einzige,  n'amlidi  Mähren,  ein  vollstän- 
diges ürkundenbuch  erhallen,**)  das  von  ßuczek  bearbeitet  und 
auf  Kosten  des  Grafen  Mitrowski  gedruckt  worden  ist.  Es 
sind  bis  jetzt  3  Bände  davon  erschienen,  die  bis  zum  Jf. 
gehen.  Der  bei  weitem  grösste  Tbeil  dieser  UrkundeiuM 
hier  zum  erstenmal  gedruckt,  von  den  bereits  anderswo  ge- 
druckten wird  nur  das  Wesentliche  gegeben,  und  -Lüdcfia 
zwischen  den  Urkunden  werden  durch  Aussttg«  ausj^miig^ 

*]  Todex  epistolaris  Toliniinis  regia  Bohamke.  Heraiisgeg.  von 
Dr.  Theod.  Jaoobi.  Berlin  1841.  4. 

Codex  diplomalicus  et  e p {Molaris  Jiofaviaei  Siud.  et  opera 
Ao(.  Boezek.  i-^Ul.  1841. 

■ 
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liebst  gleichzeitigen  Gesoliicbtschreibcrn  ergänzt.  Für  eigeot- 
lieh  deutsche  Gescbiefate  finden  wir  hier  im  Einielnen  wenig 
Atithente,  aber  eben  das  Bild  einer  von  deutseben  Verhüll 

Dissen  ganz  verschiedenen  Entwicklung  dient  auch  wieder 
dazu,  die  Eigentbümlichkeit  Deutschlands  zu  beleuchten. 

Aus  dem  Gebiete  der  preussisehen  Monarehie  haben  wir 
mehre  reichhaltige  und  sergfältig  engelegte  Uriiundensamm«- 
lungen.  Der  Geh.  Archiv -Rath  Höfer  hat  aus  dem  Schatze 
des  BerHner  Staatsarchivs  eine  aus  lauter  Originalen  entnom- 
mene Sammlung  deutscher  Urkunden  herausgegeben.*)  |>as 
spracblicbe  Interesse  ist -hier  vorherrschend;  wir  finden  fom 
1?.  bis  tum  14.  Jahrhundert  aus  den  verschiedenen  Zeitrüa- 
men,  Landschulteri  und  Mundarten  Sprachproben,  die  uns 
von  dem  Stand  der  sprachlichen  Entwicklung,  sowie  von  dem 
Kanzleistil  Kunde  geben.  Die  Bbeinprovinzen  lieferten  den 
grtfssten  Reichthum  deutscher  Urkunden.  Dass  anch  itir  die 
Geschichte  manches  interessante  Stttck  sich  darunter  finden 
muss,  versteht  sich  von  selbst,  doch  ist  es  nur  Einzelnes,  was 
hier  geboten  wird. 

Von  den  preussisehen  Provinzen  ist  die  Mark  Branden- 
burg am  besten  bedacht  Schon  in  den  Jahren  1769^1765 
hatte  Gercken  eine  umfassende  Sammluiig  herausgegeben.  An 
diese  schliesst  sich  in  neuerer  Zeit  G.  VV.  v.  Räumer  s  Codex 
diplomaticus  firandeob.  Continuatus  an/*)  der  hauptsächlich 
die  Zeit  der  ersten  Hohenzollern'schen  Kurfilrsten  bis  znr 
Reformation  umfasst  Der  grösste  Theil  dieser  4iter  zum  er«» 
stenmale  gedruckten  Urkunden  hat  mehr  ein  provinzielles  als 
allgemein  deutsches  Interesse,  für  das  man  aus  der  Zeit  des 
Kurfürsten  Albrecht  Achilles,  der  eine'  so  bedeutende  ftoUe 
unter  den  Reichsiursten  spielte,  mehr  erwarten  möchte.  Es  ist 
namentlich  zu  bedauern,  dass  die  Urkunden  aus  der  früheren 
Zeit  des  Albrecht  Achilles,  in  welcher  er  noch  als  Markgraf 
in  Brandenburg  Baireutb  regierte,  und  welche  wichtige  Auf- 

*)  Auswahl  der  ältesten  Urkunden  deulscher  Sprache  im  Kgl. 
Geheimen  Staats-  und  Kabineis -Archiv  zu  Berlin.  Uerausgeg.  von 
L.  F.  Höfer.  Hamburg  1835.  4. 

l,  II  Berlin,  Stettin  und  Eibing.  1^91. 
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Schlüsse  über  die  Kriege  zwischen  den  Fürsten  und  Städtea 
Süddeutsch lands  und  über  das  Vcrhältoiss  der  damaligen  Für- 
tten  SQID  Kaiser  geben  mössten,  hier  nicht  aufgenommen  sind« 
Wahrscheinlich  fanden  sie  sieb  nicht  in  Berlin,  sondern  sind 

Ton  Baireuth,  nach  München  gekommen.  Üagci^en  giebt  diese 
Sammlung  über  tlie  (ip|jui>iUuti  de»  Adels  ge^eii  KuHürst 
Friedrich  L  und  ihre  Häupter^  die  Uerren  von  Qurtzow,  Ganii 
V*  Putliz  und  Wichard  y.  fiocbow,  sowie  über  Kurfürst  Friede 
rieh's  IL  Erhfolgestreit  wegen  Poinmern  nüheren  Aufschlüsse 
Wir  finden  hier  die  gesammten  Schreiben  Fricdrirh's ,  ]iw 
struclionen  seiner  Gesandten  und  Anderer,  auch  ein  Verzeichf* 
niss  der  Gescheni&ei  die  der  Kurfürst  den  Icaiserliehen  Räthen 
machte,  um  sie  lUr  sieb  su  stimmen.  Im  sweiten  Bande  er-^ 
scheint  Albrecht  Achilles  und  sein  Sohn  Markgraf  Johann  im 
Kampt  Uiil  deu  äUniurki^cIuMi  S(ii(llen,  die  ^i^jb  der  ibueUv 
auferlegten  Landbete  widersetzen  und  ein  Stück  von  dem  aii? 
gemeinen  Widerstand  der  Städte  gegen  fiirstiiebe  Landesho- 
heit repräsentiren.  Ein  UrtheMsbuch  aus  der  Zeit  des  Albrechl 
Achilles  macht  uns  mit  der  Rechtsverfassim,  der  M.uk  und 
den  dortigen  Zustanden  bekannt,  mid  Line  .nisfulirlK  be  Ahf. 
handlung  zeigt  uns  die  Verschiedenheil  der  ikchtsverfassun^ 
in  den  Marken  ron  der  im  übrigen  Deutschland,  welche  haü^t« 
sachlich  darauf  beruht,  dass  der  Markgraf  das  Recht  nicht  im 
Namen  des  Königs  mit  freien  Gerichtseinsassen  über  freie 
Genieiudtbürger  verwaltete,  sotideru  in  Voliinacbt  seine»  mi-^ 
litarischen  Amtes  über  Soldaten,  herbetgesogcme  Coionisteii 
und  unterworfene  Slawen  eine  selbststSndige  Oericbts§ewaM 
übte.  Landtagsverfaandlungen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr* 
hundorts,  dio  df^r  Schftiss  divs  zweiten  Üandes  giebt,  lassen 
einen  Blick  tu  die  EnlwH^klung  der  landständischen  Verfas«» 
sung  werfen«  Ausser  diesen  ber?ofstecbenden  Partien  'finden 
wir  viele  Daten  lUr  die  Entwicklung  der  Terrtionalferirillt^ 
nisse;  Verpfändungen,  Kaufe,  Einsetzung'  von  [it.uüh^n  ae- 
ben einen  Faden  an  die  Hand,  utn  das  Wachsen  des  bran- 
denburgischen Xerritonupis  zu  verfolgen.  ^ 

Mil;,  Aumerkunjgen  die  einsehiea  Urkunden  aussustattun, 
hat  der  Herausgeber  nicht  für  gut  gefunden»  dagegen  mehre 
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AljiuuuJI  LI  Ilgen  über  die  beiden  ersten  bohenzollern'schen  Kur- 
fürsten und  die  brandeuburgische  Rcchtflver&ssuug  eingeschal- 
tet, die  ttbri^ns  nicht  sowobl  die  Summe  aus  deji  UriLUodeii 
tiefaen,  ab  die  anderwärts  gewonoenen  Resultate  zusammen- 
stellen. Wünschenswerth  wäre  ein  chronologisches  Verzeich- 
niss,  das  über  diese  und  andere  gedruckte  Urkunden  zur  bran- 
denburgischen Geschichte  eine  Liebersicht  gewahrte.  Für  die 
früheren  Zeiten  bis  1200  hat  G.  W.  t.  Raumer  ein  solches 
entworfen  in  seinen  Regesten,*)  durch  welche  er  zu  jener 
umfassenderen  Regestenbehandlung,  in  welcher  nun  Böhmer 
die  Üaiserurkunden  behandelt,  die  Bahn  gebrochen  und  durcii 
Zosammensteliung  von  Nachrichten  aus  den  Chroniken  mit 
denen  der  Urkunden  eine  mögliehst  voUständige,  quellenmäs- 
sige  Uebersrcht  der  brandenburgischen  Geschichte  gegeben 
hat  Leider  ist  diese  treffliche  Arlu  ii  immer  noch  nicht  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters  fortgeiuhrt 

£ine  Nachlese  zu  den  allgemeineren  brandeoburgisolieD 
Urkundensammlungen  giebt  Riedel**)  der  einen  grossen  Reich- 
thum von  Urkunden  zur  hrandenburgischen  Orts-  und  Ge- 
schleclilergeschiclitc  aus  Communal-,  Kloster-  und  Jr  amilien- 
archiven  sammelt ,  nach  localen  Gesichtspunkten  zusammen- 
stellt und  mit  Abhandlungen  verbindet,  welche  als  allgemeine 
Grundlage  für  ausfuhrlichere  Monographien  dienen  sollen.  Er 
hat  dabei  die  gedoppelte  Absicht,  theils  den  Bearljeitern  der 
allgemeinen  hrandenburgischen  Geschichte  eine  höchst  nö- 
thige  Erweiterung  ihrer  Quellen  zu  verschaffisn,  theils  das 
Interesse  an  dieser  Geschichte  weiter  zu  verbreiten  und  durch 
directe  Reziehung  auf  alle  bedeutenderen  Orte,  Institute  oder 
Familien  der  Mark  Brandenburg  die  Bewohner  solcher  Orte^ 

*}  Regesta  hfstoriae  Brsndenburgensis.  Chronologisch  geordnete 
Auszuge  aus  allen  Chroniken  und  Urkunden  zur  Gescbiohfe  der 
Mark  Brandenburg.  I  Berlin  1836  4. 

**)  A.  P.  Riedel,  Codex,  diplom«  Brandenb.  Sammlung  der  ür* 
knnden,  Chroniken  und  sonstigen  Quellenschriften  Tür  die  Geschichte 
der  Mark  Brandenburg  und  ihrer  Regenten.  Erster  BaaptihetI:  Ge- 
schichte der  geistlichen  Stiftungen,  der  adeligen  Familien,  sowie 
der  Städte  und  Borgen  der  Mark  Brandenburg.  Bd,  l— IV.  Ber- 
lin 1896-1844. 
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die  BBamten  und  Vorstiinde  solcher  Inslitute,  oder  die  Glie- 
der solcher  Familien  zur  Kenntnissnahme  von  ihrer  Geschichte 
und  mittelbar  dadurch  auch  zu  mehrer  Bearbeitung  der  Orts- 
und  Familiengeschichte  anzuregen. 

Unstreitig  muss  einer  guten  Landesgescbicbte»  wenn  sie 
auf  innere  VerbSitnisse  eingeben  will,  eine  gründliebe  Erfor«^ 
srhung  der  Localgeschichle  vorausgehen;  man  kann  die  Ent- 
wicklung der  Stande  und  Corporationen,  den  Einfluss  der 
Kirchef  das  BUrgertbuui  und  Stadtewesen  nur  recht  kennen 
lernen,  wenn  man  das*Einselne  mit  seinen  örtlichen  Moii^ 
fieationen  erforscht  und  miteinander  vergleicht.  Aber  freiKob 
sind  nicht  alle  Territorien  und  ihre  Veriialinisse  gleich  inter- 
essant, und  nur  diejenigen  sind  recht  lohnend,  die  einen 
grösseren  Beichtbum  dea  Lebens  ^  bedeutende  Städte»  roiicb^ 
tigen  Adel,  reiche  Klöster,  Biscbofssitte,  freie  Bauerscbaften 
auf  ihrem  Territorium  haben.  In  dieser  Beziehung  kann  man 
CS  nur  bedauern,  dass  einer  gescbichtlich  so  armen  Provinz 
wie  die  Martt,  wo  die  meisten  dieser  Bedingungen  fehlen, 
grade  eine  so  genaue  gescbiebtliebe  Durchforschung  xu  Tbeil 
geworden  ist  Wie  reich  milsste  das  Ergebniss  sein  bei  ei» 
ner  ähnlichen  Bearbeitung  der  Rlieiiilaiide  ur)d  WestpbalenSi 
So  aber  kann  ein  grosser  Theil  von  den  Früchten  des  auf<* 
gewendeten  Fleisses  nur  für  die  betheiligten  Orte  und  Fa-** 
milien  ein  rechtes  Interesse  haben.  Dass  unter  der  grossen 
Blasse  der  Ortsgescbichten  auch  manches  Interessante  sich 
finden  möge,  das  in  einer  verarbeiteten  Geschichte  seine  Be- 
deutung bewähren  wird,  wollen  wir  nicht  laugnen,  ebenso 
wenig,  dass  die  Idee  einer  soleben  Sammlung  von  Ortsge«^ 
schichten  sehr  löblich  und  hier  mit  grosser  formeller  Sorg« 
falt  ausgeführt  ist. 

Eine  zweite  Aljllieilung  von  Hredels  Sammlung  ist  Air  die 
Urkunden  zur  Geschichte  der  auswärtigen  Verhältnisse  der 
Mark  Brandenburg  bestimmt.  Es  ist  bis  jetst  nur  ein  Band 
davon  erschienen,  welcher  in  Rücksicht  auf  G.  W.  Bau* 
mer's  Regestensammlung  ~  die  das  Bediirfniss  einer  Zusam- 
menstellung der  urkundlichen  Materialien  für  die  älteren  Zei- 
ten bereits  befriedigt  —  mit  dem  lahre  1200  beginnt  und  mü 
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600  Urkanden  bis  zum  Jahre  1322  geht  Der  Inhalt  dieser 
zweiten  Ahtfaeihing  gewibrt  mehr  allgemeioes  Interesse  als 

der  der  ersten,  giebt  aber  dagegen  viel  weniger  Neues.  Kanin 
100  Irkunden  sind  hier  zum  erstenmal  abgedi  Lu  kt,  die  übri- 
gen 500  stehen  bereits  in  älteren  zum  Theil  sehr  verbreite- 
ten Saimntungen,  und  etwa  100  davon  auch  in  ganz  neuen 
correcten  lirkundenbüchem,  wie  in  dem  Hamburgiscben,  Lä- 
beckischen,  Hennebergischen,  in  den  Alnmimentis  Germaiiiae 
und  den  Monumentis  boicis.  Der  Herausgeber  sagt  zwar»  die 
mOgliehst  vollständige  Waederaufnahme  der  bereits  an  ande- 
ren Orten  gedruckten  Urkunden  sei  besonders  für  diese  Ab- 
Ibeilang  von  grösster  Wichtigkeit,  da  gerade  diese  auf  aus- 
wärtige Yerhaitnissc  sich  beziehenden  Urkunden  in  so  vielen 
Werken  zerstreut  seien  und  noch  keine  Arbeit  vorhanden  sei» 
welche  dieselben  zusammenfassend  nachweise»  auch  auf  den 
grössten  Bibliotheken  jene  Werke  sich  doch  nicht  sümmtüch 
vorfinden.  Wir  können  jedoch  hierin  ki-inen  genügenden  Grund 
für  den  vollständigen  W  iederabdruck  erkennen,  da  einmal  \ie\e 
der  älteren  und  neueren  Sammlungen  und  gerade  die,  welche 
die  reichhaltigste  Ausbeute  gewähren,  doch  sehr  verbrettet 
sind,  und  da  hei  vielen  der  abgedruckten  Urkunden  gewiss 
ein  kurzer  Auszug  £fcnügt  hätte.  Der  Herausgeber  halte  da- 
her wohl  besser  gethan,  sich  auf  zusammenstellende  Regesten 
SU  beschränken,  ähnlich  denen  von  Raumer»  an  welche  sich 
ja  ohnehin  seine  Sammlung  anschliessen  soll. 

Zu  den  braridenburgischen  Urkundensammlungen  gehören 
auch  die  Monumenta  Zollerana,*)  welche  Freiherr  v.  Stillfried 
herauszugeben  angefangen  bat.  Die  erste  Abtbcilung  soll  die 
Zollern'schen  Urkunden  vom  Ilten  bis  tSten  Jahrhundert  ent- 
halten, wovon  dieser  erste  Band  die  bis  zum  14ten  Jahrhun- 
dert giebt;  die  zweite  Abtheilung  die  Regesten  der  schon  ge- 
druckten mit  litterarischen  ach  Weisungen;  eine  dritte  Ab- 
theilung  IMiscellaneen  aus  Manuscripten  oder  seltenen  Büchern 

*)  Monumenla  Zoilerana.  Quellensammluni;  zur  Gp?ctiiclUe  des 
erlauchten  Hausos  der  Grafen  von  Zollcrn  und  Burggrafen  von 
Nürnberg.  Herausgegeben  von  Rudolph  Freiherrn  v,  SiUUried  I. 
Halle  1643. 
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mit  Erläuterungen.  Ein  Veneichniss  der  Siege),  sowie  ein 
Personen-  und  Orts -Register  begleitet  sehr  löhlichcrweise 
schon  diesen  vorliegenden  ersten  Band.  Der  Zweck  des  Wer- 
kes bringt  es  mit  sich,  dass  Gedrucktes  und  Ungedrucktes 
lusammengestellt  werden  und  nieht  ailgemetn  bistorisches  In«- 
teresse,  sondern  Beziehung  zur  Geschiebte  des  Hauses  Zol- 
lern die  Aufn.ilinie  einer  Urkunde  bcsüinrnen  musste.  Die 
älteste  Urkunde,  in  welcher  eio  Graf  von  Zoilcrn  als  Zeuge 
erscheint 9  ist  eine  vom  J.  1031,  in  welcher  der  Presul  von 
Augsburg  dem  Kloster  St  Afra  den  Zoll  der  Lecbbrücke  vei^ 
leiht  Es  finden  sich  darin  zugleich  merkwürdige  Notizen  für 
Verkehrs-  und  llatidrlsvi  rhaltnisse  in  dem  hier  gegebenen 
Zolltarif,  und  der  Zufall  sdicint  auf  die  Verdienste  des  Uau* 
ses  Zollern  um  den  Zollverein  anzuspielen.  Auch  sonst  Stes- 
sen wir  in  dieser  Sammlung  bin  und  wieder  auf  interessante 
Urkunden,  im  Ganzen  ist  ihr  Werth  aber  vorzugsweise  ein 
genealogischer  und  für  die  Geschichte  nur  von  untergeord- 
neter Bedeutung. 

Zur  älteren  Geschiebte  des  eigentlichen  Herzogtbums 
Preussen  hat  der  neueste  Gescbichtscbreiber  desselben,  Jöb. 
Voigt,  ein  l  rkiindenbuch  geliefert.*)  Die  hier  niedergelegten 
Urkunden  sind  lauter  bisher  ungedruckte  oder  sehr  fehlerhaft 
abgedruckte,  meistens  den  Originalen  entnommen*  Als  Ein- 
leitung sind  chronologisch  geordnete  Verzeichnisse,  sowohl 
der  fröber  anderwärts  als  der  hier  neu  gedruckten  Urkunden 
beigegeben,  im  ersten  Bande  beide  getrennt,  im  citen  weit 
zweckmassiger  beide  vereinigt.  Historische  Erlauterungen  und 
Rechenschaft  über  das  Ergebniss  des  Urkundenstofies  beizu- 
fiigen  durfte  der  Herausgeher  (liglicb  unterlassen,  da  er  in 
seiner  ausführlichen  Geschichte  Preussens  ja  bereits  alles  zur 
Erklärung  Nötbige  beigebracht  hatte.  Ob  es  nuthig  gewesen 
sei,  nach  der  verarbeitenden  Darstellung  noch  das  urkundliche 
Material  zu  geben,  darüber  kann  bei  dem  eigenthümlicben 

*)  Codex  (Ii[)lomalicus  Prussicus.  ürkundorisnininliiiig  zur  fil- 
teren Ge^cliichte  Preussens  nebst  Regesten,  hcrausgeg.  von  Joli. 
Voigt.  I,  II.  Königsberg  18a6-J{»42. 

Zcitacbrift  t.  GcacbicbUw.  lU.  iHi.  33 


503         üeber  die  neueren  Vrkimdensammhmgen 


Interesse,  das  die  ältere  Geschichte  Preussens  darcfa  die  Yer- 

hXItfiisse  zuii)  Oeutschorden  hat,  kein  Zweifel  obwalten. 

Ein  Nachbarland  Preussens,  Pommern  bat  in  neuester 
Zeit  ebenfalls  ein  gut  angelegtes  Urkundenbuch  erhalten. *) 
Auch  hier  besteht  der  grösste  Theil  aus  bisher  ongedruciiten, 
den  Originalen  entnommenen  Urkunden.  Dass  auch  mangel- 
hafte  ältere  Abdrücke  nach  Vergleichung  mit  den  Originalea 
mit  berichtigtem  Texte  wiederholt  werden,  ist  zu  billigen,  da- 
gegen dönkt  es  uns  überflüssig,  dass  aus  neueren  Sammlou- 
gen  manche  Urkunden  sammt  Anmerkungen  YoltsUindig  ohne 
alle  Abänderungen  wieder  abgedruckt  werden.  So  aus  Lap* 
penberg's  Hamburgischem  Urkundenbuch  n.  f.  2.  3.  11.,  aus 
fiiedels  cod.  dipl.  Brand,  n.  20  und  47,  aus  den  Monum.  boi- 
eis  n.  5,  ans  Raciynski  cod.  dipl.  Pol.  n.  13.  Wenn  diese  auch 
der  VollstHndigkeit  wegen  nicht  weggelassen  werden  durften, 
80  hatte  doch  eine  Inhaltsangabe  und  Verweisung  auf  jene 
Sammlungen  genügt.  Ein  eigenthümlicher  Vorzug  dieses  IJr- 
kuudenbuchs  sind  die  reichlichen  historischen  und  sprachU- 
chen  Erläuterungen,  Letztere  werden  allerdings  (ür  den  deut- 
schen Leser  besonders  nöthig  durch  die  bMufig  Torkommen- 
den  slavischen  Ortsnamen,  und  die  Herausuelicr  wollten  mit 
Anmerkungen  um  so  weniger  sparsam  sem,  da  sie  diese  Ur- 
kunden nicht  bloss  für  den  Historiker  vom  Fach,  sondern 
auch  fiir  jeden  Freund  der  heimatlichen  Geschichte  lu^ng- 
ttch  machen  wollten.  Das  Hauptinteresse  der  Urkunden,  die 
in  diesem  ersten  Hefte  bis  1191  gehen,  beiuht  darauf,  dass 
sich  mitteist  derselben  die  Germanisirung  und  Ghristianisi- 
ntng  Pommerns  verfolgen  lässt.  Wir  enthalten  uns^  auf  das 
Einxelne  einzugehen,  da  eine  selbstständige  Kritik  des  Wer* 
kes  in  diesen  Blättern  zu  erwarten  ist 

Eine  theilweise  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  Mate- 
rialien für  die  älteste  Geschichte  Pommerns  bieten  die  Ur« 
künden  zur  Geschichte  des  Fürstenthums  Bilgen,  welche  der 
Börgermeister  Fabricius  in  Stralsund  herausgegeben  hat.**) 

*)  Codex  Pomeraniae  diplomaticus,  herausgeg.  von  K.F.W.  Uas- 
«clbach,  J.  G.  L.  Kosegarlen  und  F.  v.  Medem.  [.  I.  Greifswald  1843. 
«•}  Urkunden  zur  Geschichte  des  Pürstentbums  Rügen,  heraus- 
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Das  Torliegende  erste  Heft  geht  von  1193  bis  1^.  Zuerst 

finden  wir  ein  chrnnologisches  Verzeichniss  der  bereits  an- 
derwärts gedruckten  Urkunden,  mit  Nachweisung  der  Werke, 
in  denen  sie  abgedruckt  und  des  Aufbewahrungsortes,  ao 
welchem  sich  die  theilweise  noch  Yorhandenen  Originale  be- 
finden. Sodann  folgen  63  hier  mm  erstenmale  gedruckte  Ur- 
kunden, und  dann  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  in  welchen 
der  Herausgeber  die  aus  den  vorhandenen  Urkunden  sich  ent- 
wickelnden Ergebnisse  liir  die  Geschichte  von  Rügen  darlegt 
Auch  hier  bildet  das  Zurücktreten  der  slavischen  Elemente 
vor  der  eindringenden  deutschen  Bevölkerung  den  Hauptin- 
halt Merkwürdig  ist,  dass  obgleich  Fürsten  und  Adel  sla- 
visch  sind,  doch  deutsche  Lebensverfassung,  deutsche  Rechts- 
formen,  deutscher  Ackerbau  immer  mehr  Eingang  finden,  und^ 
dass  eben  die  slavischen  Fürsten  und  Adeligen  sich  fireiwilUg 
den  neuen  Formen  unterwerfen.  Als  vermittelnde  Macht  er- 
scheint hierbei  die  Kirche,  die  um  das  Zehentwesen  durch- 
aufÜhren,  die  Einführung  deutscher  Ackerbau-  und  Lehens- 
verfaültnisse  begünstigte.  Der  Verfasser  versiebtet  darauf»  eine 
vollständige  Geschichte  der  rügen'schen  Zustände  geben  lu 
wollen,  da  dies  erst  durch  Vergleich unii  mit  anderen  gleich- 
zeitigen erkunden  des  übrigen  Wendeuiandes  möglich  würde» 
und  will  seine  Ergebnisse  nur  als  vorläufige  Grundlage  und 
Skisie  vorlegen. 

Wir  können  hier  nicht  auf  Prüfung  der  angeregten  Fra- 
gen eingehen,  und  begnügen  uns  darauf  hinzuweisen,  wie 
wichtig  diese  Urkunden  und  die  daran  geknüpften  Erörte- 
rungen sowohl  für  die  ältere  Geschichte  Deulschlands  über- 
haupt, als  Air  die  Geschichte  der  Germanisirung  der  angren* 
zenden  Slavenländer  sind.  Ueber  sUivtsche  und  germanische 
Eigcnthiimlichkeiten  und  über  die  Umstände,  welche  den  Sieg 
der  letzteren  über  die  ersteren  begüostigteo,  erhalten  wir  hier 
die  interessantesten  Aufschlüsse. 

In  einem  anderen  wendischen  Lande,  in  Meklenbnrg,  hat 

gegeben  und  mit  erläuternden  Abhandlungen  über  die  Entwicklung 
der  rügen'schen  Zustande  in  den  einzelnen  ZeilabscboUten  beglai- 
let  von     G;  Fabricias.  Siraisund  1843.  4. 

33* 
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mit  Unterstützung  des  dortigen  btstoriseheD  Vereins  der  Se- 

cretar  desselben,  Usch,  den  Urkundenscbatz  einiger  Klöster, 
Dargums  und  Äouklübters  und  des  Bistbums  Schwerin,  in  3 
Bänden  beraasgegeben.*)  Der  letzte  Band  ist  besonders  wich- 
tig fdr  die  Bestimmung  der  Territorialverhältnisse  des  Bis- 
tbums Schwerin.  Hiermit  ist  die  Sammlung  vorläufig  ge* 
schlössen,  aber  lur  spdtor  werden  Regcsten  und  ein  uiulas- 
sendes  Landesurkundenbuch  in  Aussicht  gestellt. 

In  Schleswig -Holstein  wurde  schon  im  J.  1834  ein  Ur- 
kun<lenbuch  lur  Geschichte  des  Landes  Dithmarschen  von 
Micbelsen  herausgegeben,  das  bei  der  eigenthüm lieben  Ver- 
fassung und  RechUeiitwickking  dieses  N'olkes  und  .seinrn 
Kämpfen  für  Erhaltung  seiner  Freiheit  besonders  lehrreich 
ist  Derselbe  Herausgeber  liat  einige  Jahre  später  im  Namen 
des  schleswig-holsteinischen  Vereins  liir  vaterländische  Ge- 
schichte eine  alljj;emeine  l'rkundeusamniluii^  dieser  Laiule 
besorgt.*')  Diese  Sammlung  beschrankt  sich  auf  die  bisher 
gar  nicht  oder  fehlerhaft  gedruckten  Urkunden  und  umfasst 
die  Zeit  von  1177  bis  1350.  Regesten  sämmtlicher  Urkunden 
sind  nicht  beigegeben,  wohl  aber  am  Anfang  jeden  Bandes 
ein  Verzcichniss  der  in  demselben  abgedruckten.  Der  erste 
Band  enthalt  UO  allgemein  schleswig-holsteinische  Urkunden 
bis  zum  J.  1300  und  ein  Diplomatar  des  Klosters  Preetz;  die 
erste  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  108  allgemeine  Urkun- 
den bis  zum  J.  1350.  Dte  Vorreden  geben  über  die  benutz- 
ten Quellen  Rechenschaft.  Ein  grosser  und  unstreitig  der 
interessanteste  Theil  der  Sammlung  stammt  aus  dem  Lübecker 
-Archiv,  aus  dem  eine  umlassende  Jllittheilung  gi^macht  wun/e, 
da  man  ursprünglich  den  Plan'  hatte,  die  Urkunden  Lübecks 
mit  denen  der  Hcrzogthümer  zu  einem  gemeinsamen  Werke 

Meklenburgisclie  Urkunden,  gesammelt  und  bearbeitet  und 
mit  Unlerstützunp  des  Vereins  für  Meklenb.  Geschichte  und  Alter- 
ihumskimde  berausgeg.  von  G.  L.  F.  Lisch.  l^IU.  Schwerin  und 
Rostnrk  1R37  — 1S41. 

l"t  kiHidensanunhing  der  schleswig-hoUiein-laiienburgischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte,  Namens  der  Geselischaft 
redigiii  von  A.  L.     JUicbelsen.  1,  11,  L  Kiel  18^—1842. 
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EU  vereinen,  was  sich  aber  in  der  Folge  daran  zerschlug,  dass 
der  Schleswig- hoisteiniscbe  Verein  sich  auf  Herausgabe  un- 
gedruckter  Urkunden  beschränken  wollte,  Lübeck  aberVoll« 

ständigkeit  wünschte.  Ferner  lieferte  das  Ratzeburger  Dom- 
archiv, das  Kopenhagener  Staatsarchiv  und  einige  Privaten 
ihre  Beiträge  dazu.  UebrigeDS  ist  jeder  einzelnen  Urkunde 
eine  Nachweisung  des  Aufbewahrungsortes  beigegeben. 

Was  den  geschichtlichen  Werth  der  vorliegenden  Samm- 
lung betrifft,  so  sind  wohl  die  Beiträge  zur  Geschichte  Lü- 
becks und  Hamburgs  die  wichtigsten.  Es  liegen  die  Freiheits- 
briefe» die  Kaiser  Friedrich  L  und  IL  beiden  Stüdten  gaben, 
vor;-  wir  erfahren,  dass  Lübeck  eine  Zeitlang,  in  der  Mitte 
des  I3.  Jahrhunderts,  unter  Schulzherrlicbkeit  der  Grafen  von 
Holstein  stand,  dass  diese  später  im  J.  1273  an  die  Herzoge 
von  Braunschweig  überging;  zugleich  erscheint  Lübeck  in  Ab« 
hüngigkeit  von  Dänemark,  dessen  Könige  Waldemar  im  h  1202 
und  Erich  un  J.  1282  Lübecks  Freiheiten  und  Bechte  bestä- 
tigen. Auch  Hariiburs  erhält  nicht  nur  von  den  Kaisern,  son- 
dern auch  von  den  Gralen  von  Holstein  von  1224-— 1292  Frei- 
briefe^  diese  geben  der  Stadt  sogar  eine  Münzordnnng.  Wir 
können  den  Einfluss  der  Kreuzzüge  auf  Lübeck  bemerken, 
die  sich  hier  zu  einem  Kampfe  gegen  das  slavische  Heiden- 
tbuni  gestalten,  Lübeck  zu  einem  Stapelplatz  für  die  Kreuz- 
fahrten nach  Preussen  machen  und  einen  regen  Verkehr  mit 
den  Ostseeländem  begründen.  .Der  Papst  erscheint  als  Schutz-  • 
herr  des  lübeckischen  Handels,  den  er  um  kirchlicher  Zwecke 
willen  vielfcich  begünstigt.  Die  in  diesem  ersten  Bande  vor- 
gelegten Lrkunden  sind  lür  den  Geschichtsforscher  um  so 
werthvoller,  da  sie  grade  eine  Lücke  in  den  Chroniken  aus- 
füllen. Helmoid's  Chronik  der  slavischen  Ostseeländer  geht 
mit  der  Fortsetzung  des  Arnold  von  Lübeck  bis  zum  J.  1209, 
und  erst  mit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  thut  sich  die 
Air  diese  Gegenden  so  wichtige  Geschichtsquelle  der  Chronik 
des  Lesemeisters  Detmar  auf.  Der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  muss  nun  durch  Urkunden  ausgefüllt  werden.  Im 
zweiten  Bande  findet  man  weit  weniger  Ausbeute  Dir  Ham- 
burgische und  Lübeckische  Geschichte,  da  bei  dem  Plane  der 
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leUtereo  Stadt,  ein  eigenes  Urkuadeubucb  zu  veran&talteD, 
die  arohivali«chen  MiUbeiiungeo  von  dort  aufgebort  haben. 
Doch  erscheineo  jene  Städte  auch  in  diesen  Urkunden  in  fort- 
währender Verbindung  mit  Holstein,  sie  erricbten  mit  den 
dortigen  Gral  tu  ciu  Landfriedcnsbündniss,  sie  scbliessen  und 
erneuern  Vertrage.  Die  ilerzoglhümer  Schleswig  und  Holstein 
treten  in  diesem  Zeitraum  in  eine  engere  Verbindung  ein» 
Graf  Gerhard  von  Holstein  wird  von  Kdnig  Waldemar  im  J. 
i;)?6  mit  Schlftswi^  belelinl,  und  dessen  Herzog  Waldemar 
lasst  13.)3  für  den  Fall  seines  unbeerbten  Absterbens  seine 
Mannen  dem  Grafen  Gerbard  von  Holstein  huldigen.  Im  Gen- 
ien bietet  übrigens  doeh  dieser  tweite  Band  des  interessan- 
ten Stoffes  weniger  dar,  als  der  erste. 

Auflallend  ist  es,  in  dieser  und  anderen  nordischen  Ur- 
kundenbüchern ,  wie  im  Lübeckischen  und  Hamburgischen, 
erst  spät  und  nur  venige  deutsche  Urkunden  zu  finden. 

Die  Urkunden  der  Stadt  Hamburg  fanden  an  dem  dorti- 
gen Archivar  und  berühmten  Geschichtsforscher  Lappenberg 
einen  der  Sache  ganz  gewachsenen  Herausgeber,*)  was  um 
so  willkommner  sein  muss,  da  Hamburg  eine  der  wichtigsten 
Städte  des  deutschen  Nordeos  im  Mittelalter  ist»  weil  sie  das 
Normaibild  einer  von  allen  'älteren  Fesseln  mit  Einwilligung 
des  Landesherrn  sich  ablösenden,  durch  rege  Betriebsamkeit 
im  Inneren  und  kräftiges  Auftreten  gegen  Aussen  sich  erhe- 
benden Stadt  ist,  die  bald  ein  Mittelpunkt  des  hanseatischeo 
Handels  wird»  und  noch  früher  ein  Ansgaagspnnkt  der  Chri- 
stianisirung  Norddeutschlands  war. 

Mit  den  stadtischen  Urkunden  sind  hier  auch  die  ver- 
bunden, welche  das  ehemalige  Erzstift  Hamburg  oder  Bremen 
angehen.  Die  älteren  sind  durchgängig  solche,  die  das  Erz- 
histhum  hetreflen;  die  älteste  ist  ein  Stiftungshrief  Karls  des 
Grossen  fiir  das  Hocbstift  Verden  vom  J.  786;  über  die  Er- 
richtung des  Hochstiftes  Bremen  folgt  eine  vom  J.  788;  fiir 
das  Erzbisthum  üamburg  liegt  erst  von  Kaiser  tudwig  eioe 


•)  Hanibargisches  ürkundenbuch.  Her^usgeg.  von  J.  W.  Lappen- 
berg.  I.  üamburg  1842. 
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Stiftungsurkunde  vom  J.  834  vor,  in  welcher  von  einem  lo- 
cus nuncupatus  Hamniaburg  die  Redo  isty  der  zu  einem  erz- 
bischöflicheD  SiUe  bestimmt  wird.  Die  städtischen  Urkunden 
beginnen  erst  mit  dem  J.  1 J89,  in  welchem  Kaiser  Friedrich  L 

einen  Freibrief  für  die  Stadt  Hamburg  ausstellt.  Aber  auch 
nacbher  hensclicn  die  kirchlichen  Urkuntlcü  (Jurchaus  vor, 
erst  um  das  J.  IvMü  findet  sich  wieder  eine  wichtigere  städ- 
tische, über  ein  Handelsbiindniss , mit  der  Stadt  Lübeck,  im 
J.  1190  und  sehen  wir  die  Freiheiten  Hamburgs  von 
den  fii.iiLM!  >on  Holstein  bestätigt.  Im  .1.  l-H  (indtn  \\\v  ein 
Jbundniss  zwisciacn  den  bladten  Hamburg  uiui  Lübeck  gegen 
auswärtige  Frevler,  welches  gewöhnlich  als  Anfang  des  Han- 
sabundes angesehen  wird,  und  von  da  an  kommen  engere 
Bündnisse  mit  Lübeck  und  mancherlei  Handelsbeziehungen 
zu  nraiitiscliweig,  (Jen  ^ii  cbMliindcii ,  Danemark,  Higa  vor 
Beinahe  alle  städtischen  Lrkundeu  bezieiien  sich  auf  äussere 
Yerbältttisse,  Hir  innere  Verfassungsgeschicbte  der  Stadt  ge- 
währt diese  Sammlung  bis  jetzt  noch  wenig  Ausbeute. 

In  der  Vorrede  giebt  Lappenberg  über  die  Quellen,  denen 
diese  U<)(  inneiite  entnonimeii  sind,  über  ihre  bisherige  Be- 
nutzung für  historische  Zwecke,  sowie  über  ß('handlung  und 
Plan  der  vorliegenden  Sammlung  Rechenschaft.  Die  städti- 
schen Urkunden,  die  früher  in  verschiedenen,  zum  Theil  sehr 
ungünstigen  Localen  auüjcwaliil  wurden,  bis  sie  endlich  in 
das  jetzige  Stadlarchiv  gelangten,  befanden  sich  in  einciii  hehi 
schlechten  Zustande,  der  Auflösung  nahe,  und  es  war  hohe 
Zeit,  den  Inhalt  dieser  Documente  durch  den  Abdruck  Vor 
völligem  Untergang  zu  retten.  Manche  Urkunde  ist  auch 
wirklich  im  l.anli^  dci'  Zeit  zu  Gi  cnuli*  cei^niiLKMi  und  nur  noch 
in  einem  alten,  zum  Glück  sehr  genauen  Copiaibucb,  über 
privilegionim  quadratus  betitelt,  aufbehalten. 

Ausser  den  städtischen  Urkunden  befinden  sich  auf  dem 
Hamburger  Stadtarchiv  auch  seit  1804  die  des  aufgehobenen 
Domkapitels  sauimf  einigen  Cupialbuciicni,  iiacli  \M'lrhiMi  gius- 
sentheils  der  vorliegende  Abdruck  genommen  wurde.  Die 
ilrkunden  des  firzbisthums  Hamburg  sind  bis  1224,  in  wel-^ 
cbem' Jahre  das  Bamburgische  Kapitel  auf  den  Titel  des  En«* 
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bisthums  verzichtete,  mit  aulgenomroen.  Die  Originale  fiin- 
den  sich  nach  langem  vergeblichen  Suchen  und  Mutbmaassen, 
ob  sie  nicht  vielleicht  nach  Stockholm  gekommen  sein  möch- 
ten, in  Stade,  wohin  das  erebiscböflich  bremische  Archi?  im 
J.  1652  grösstentheils  von  den  Schweden  gebracht  worden 
war.  Ausser  diesen  ArcliiwuirdtlK  n  gewahrten  dem  Heraus- 
geber verschiedene  von  litterarischen  Freuniien  angestellte 
Machforschungen  ergMnseodes  Material. 

Die  Uebersicht  über  frühere  Werke,  in  welchen  Harn- 
burgiscbe  Urkunden  abgedruckt  sind,  ist  um  so  mehr  am  Orte, 
da  bei  den  einzelnen  Documenten  die  fruh<  ren  Abdrücke  ge- 
wöhnlich gar  nicht  und  nur  dann  erwähnt  werden,  w  enn  durch 
sie  allein  die  neue  Mittbeilung  möglich  wurde.  Da  wir  übrigens 
den  Bericht  über  diese  Hamburgiscben  Urkunden  nicht  unver- 
baltnissmassig  ausdehnen  wollen,  so  müssen  wir  den,  der  sieh 
specicll  dafür  interessirt,  auf  Lappenberg's  Vorrede  selbst  ver- 
weisen und  bemerken  nur,  dass  die  früheren  Sammlungen  so 
ungenügend  waren,  dass  eine  neue  als  historisches  und  va- 
terstädtisches Bedürfntss  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheint 
Der  Ilcrausi^t  bcr  sah  sich  durch  Böhmer's  L'rkundenbiu  b 
Frankfurts  und  durch  den  Wunsch  seiner  Vaterstadt  beson- 
ders dazu  angeregt  und  aufgefordert,  und  sein  Beruf  dazu  hat 
sich  durch  eine  aqsgezeichnet  zweckmässige  Bedaction  und 
gewandte  Auffindung  neuer  Quellen  in  hohem  Grade  bewährt. 
Dieser  erste  Band  enthalt  sämmtliche  auffindbare  Documente 
der  Stadt  und  des  Domkapitels  bis  zum  J.  1300,  und  des  Erz- 
stiftes  bis  zum  J.  1225.  Von  den  hanseatischen  Urkunden^ 
die  Lappenberg  früher  einmal  als  Zugabe  zu  Sartorius  Ge- 
schichte der  Hansa  besonders  herausgegeben  hatte,  sind  die- 
jenigen hier  w'iedi:ihült,  in  welchen  Hamburg  allein  mit  einem 
anderen  Staate  verhandelnd  auftritt.  Die  Spur  der  jetzt  ver- 
lorenen Urkunden,  welcher  ältere  Chronisten  gedenken,  wird 
aufgesucht,  und  überhaupt  auf  Chroniken,  besonders  auf  die 
des  Adam  von  Bremen  verwiesen.  Der  Abdruck  wurde  mit 
grösster  diplomatischer  Genauigkeit  vorgenommen  und  selbst 
alle  kleine  Willkührlichkeiten  und  üngenauigkeiten  der  Hand- 
schriften aufgenommen,  abweichend  von  Bübmer's  Behandlung, 
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der  sich  eine  bestiininto  Regel  abstrabirt  Nor  siod  die  Ab- 
kürzungen ausgefüllt,  bei  EigenoaineD  grosse  ADfangsbucb- 

Stäben,  und  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  neuere  In- 
terpunktioa  eingeführt. 

An  zweckmässigen  Erläuterungen,  besonders  in  geogra- 
phischer Hinsicht,  'hat  es  der  Herausgeber  nicht  fehlen  lassen, 
und  wenn  er  Ncueis  fand  nicht  unterlassen  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Ausführliche  Kn  rti  runden  über  den  Inhalt 
mancher  Urkunden  hat  er  sich  lür  eigene  Werke  von  umfas- 
senderem Interesse  vorbehalten,  lieber  einige  dunklere  Par- 
tien sind  in  5  Beilagen  jetzt  schon  Eicurse  beigegeben;  so 
z.  B.  Beilage  I.  über  die  wegen  ihrer  Aechtheit  angefochtenen 
ältesten  LfkuiiiJcii  d^  s  Erzstiftes  llainijurg,  worin  die  Frage 
zwar  nicht  ganz  erledigt,  aber  für  die  Aechtheit  geltend  ge- 
macht wird,  dass  sich  eigentlich  kein  wichtiger  Zweck  Air  die 
Verfiilschung  denken  lasse.  Zur  genaueren  Würdigung  dieser 
ältesten  Urkunden  sind  Facsimile's  derselben  beigegeben.  Die 
Liebersicht  des  llamburgisch-Bremischen  Erzstiftes  wird  durch 
eine  von  Lappenberg^  entworfene  und  von  Lieutenant  Gade- 
chens  gezeichnete  Karte  erleichtert,  die  den  Umfang  des  Erzi- 
stifles  von  1300  darstellt  Ein  ausföhHiches  Orts-  und 

Personenregister  ist  für  den,  der  Nachfurscliungen  im  Einzelnen 
machen  möchte,  eine  sehr  willkommene,  zeitersparendc  Zugabe« 

Die  schon  im  Frühjahr  1842  vollendete  Auflage  dieseir 
Urkundenbuches  hatte  das  Unglück,  bis  auf  100  nicht  ganx 
vollständige  Exemplare,  die  dem  Buchbinder  übergeben  wa- 
ren, durch  den  grossen  Hamburger  Brand  vernichtet  zu  wer- 
den. Es  wurden  nun  bloss  jene  lüO  unvollständigen  Exem- 
plare ergänzt,  und  auf  diese  Weise  kam  nur  eine  geringe  An- 
zahl in  den  Buchhandel. 

Es  Ware  nun  sehr  zu  wünschen,  dass  Bremen  dem  gu- 
ten Beispiele  iolgte,  und  sowohl  seine  städtischen,  als  die  spä- 
teren erzbischöflichcD  Urkunden,  welche  eine  wesentliche  Er- 
gänzung für  die  Hamburger  bilden  würden,  in  ähnlicher  Weise 
veriUTentiichte.  Gewiss  wird  auch  diese  Stadt,  in  welcher 
man  so  vi(  1  Anhänglichkeit  an  ihre  VorKeil  trifft,  mit  einem 
solchen  Unternehmen  nicht  zurückbleiben. 
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Ad  RtidihaRigkeit  und  hlstorisclwiii  Weithe  steht  dem 
Hambnrgiscben  Urkundenbuch  das  Lübeckbebe  würdig  iiir 

Seile.*)   Aehnlich  wie  in  Hamburg  wurde  man  auch  in  Lü- 
beck durch  lioümers  Urkundenbuch  der  Stadt  Frankfurt  zur 
Herausgabe  eines  eigenen  angeregt,  weicher  sich  der  geschieht- 
liehe  Aosschüss  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinntit- 
siger  Thätigkeit  mit  Rüstigkeit  und  Liel)«  zur  Sache  alsbald 
unterzog.    Nach  mancherlei  Hindernissen  und  Aendermmen 
des  Plans  konute  zu  Anfang  des  Jahres  1842  mit  dem  Drucke 
begonnen  werden.  Abweichend  von  dem  Plan,  der  in  Harn-» 
bürg  hinsichtlich  des  Erzstifles  beobachtet  wurde,  sollen  die 
Urkunden  des  Lübecker  Hochstiftes,  welche  Dr.  LcTercus,  der 
sie  in  Eutin  p^leichsam  neu  aufgerundtu  l^tte,  gleichzeitig  zur 
Yeröfientiicbung  vorbereitet,  als  zweite  selbststand  ige  Abtbei- 
lung  mit  denen  der  Stedt  verbunden  werden.  Die  Heraus^ 
geber  machen  sich  Vollstifndigkeit  zum  Grundsatz  und  wollen 
weder  das  ausscheiden,  wüs  iiiinder  wicbtiij;  ist,  noch  auch 
diejenigen  Urkunden,  weiche  schon  in  neueren  Sammlungen' 
gedruckt  sind,  weglassen.  Uebrigens  ist  nicht  bei  jeder  ein- 
seinen  Urkunde  angegeben,  ob  und  wo  sie  bereits  sonst  ge- 
druckt erschienen  sei,  die  Vorrede  berichtet  nur  summarisch^ 
dass  vou  762  Urkunden,  die  in  vorliegendem  ersten  ßande 
eatbaltea  sind,  etwa  490  zum  erstenmal  erscheinen.  Meistens 
biegen  Originale  des  Lübecker  Archivs  au  Grunde,  nur  wo 
diese  fehlten  wuirde  der  codex  privtlegiorum  benutzt,  in  wel- 
chen der  Kanzler  Albrecht  von  Bardewick  die  wichtigsten 
Privilegien  der  Stadt  bis  zum  J.  1298  hat  zusammentragen 
lassen.   Was  das  diplomatische  Verfahren  betrifft,  so  mach- 
ten sich  Kaut  der  Vorrede  die  Herausgeber  Genauigkeit,  aber 
nicht  Peinlichkeit  zum  Gesetz.  Es  ist  daher,  wie  bei  den 
meisten  neueren  Sammlungen,  die  alte  Schreibung  beibehal- 
teO|  aber  neuere  Interpunktion  angewendet  worden. 

Die  Reihe  der  städtischen  Urkunden  beginnt«  60  Jahre 
früher  als  in  Hamburg,  mit  dem  Jahre  1139,  in  welchem 

*)  Lübeckisches  Urkundenbuch.  I.  Abtheilung:  ürknndenbuch 
der  Stadt  Lüeck,  licraifsgfBg.  von  dem  Vereine  für  LUbeckische  Ge« 
schichte.  I.  Lübeck  im 
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Big  KoDrad  III«  die  Kirche  m  Ait- Lübeck  einem  Priester 
Namens  Vicelin  tibergiebt.  Um  das  Jahr  1163  giebt  der  Weife 

Herzog  Heinrich  dem  ilaüie  zu  Lübeck  eine  feste  Ordnung, 
die  nach  einer  deutschen  Lebersetzung  im  Codex  Atbrechts 
von  Bardowick  mitgcthcilt  ist.  £inige  Jafarzehente  spater,  ein 
Jahr  vor  der  Freisprechung  Hamburgs,  setzl  Friedrich  1.  die 
Grünzen  des  Gebietes  von  Lübeck  fest  und  verleiht  der  Stadt 
verschiedene  Vorrechte  und  Vergünstigiinc:en  für  freien  Han- 
delsverkehr. Auch  von  dem  dänischen  König  Waldemar  fin- 
den wir  zwei  Lrkunden,  in  welchen  er  die  von  Kaiser  Frie- 
drich verliehenen  Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  Lübeck 
bestätigt.  Mit  Hamburg  schliesst  Lübeck  schon  im  J.  1226 . 
einen  Vertrag,  der  gegeiiseitig<i  Handelsfreiheit  sichert.  In 
demsc1l)en  Jahr  ertheiit  Kaiser  Friedrich  H.  der  Stadt  die 
Reichsfreiheit.  Papst  Innocenz  IV*  erscheint  als  besonderer 
Sehutiherr  Lübecks,  er  giebi  den  Lübeckern  die  Zusicherung^ 
dass  sie  ausserhalb  des  erzbiscbunichen  Sprengeis  nicht  vor 
ein  geistliches  Gericht  sollen  geladen  werden,  fordert  den 
Rischof  von  Ratzeburg  auf,  die  Abschaffung  des  gegen  die  Lü- 
becker ausgeübten  Strandrechtes  zu  bewirken,  ermahnt  den 
König  von  Danemark  zum  Frieden  mit  den  Lübeckern,  sorgt 
durch  Verniittluug  des  Erzbischofs  von  Bremen  für  Beilegung 
obwaltender  Streitigkeiten,  beauftragt  im  J.  12'A  den  Abt  zu 
Keinfeld,  darüber  zu  wachen,  dass  die  Sadt  nicht  früheren 
Privilegien  zuwider  zu  Lehen  gegeben  oder  irerpßindet  werde, 
und  bestätigt  in  einer  anderen  Lrkundc  jene  früheren  dies- 
falsigen  kaiserlichen  Priylegien.  Wir  sehen  überhaupt  aus 
dieser  Sammlung,  wie  der  Schutz  der  Kirche  viel  zum  Em- 
porkommen Lübecks  beigetragen  hat  Von  allen  Seiten,  von 
Papst  und  Kaiser,  von  benachbarten  StUdten  und  Fürsten  se- 
hen wir  Lübeck  In  gunstigt  und  gesucht,  in  Streitigkeiten  tritt 
es  häufig  schiedsrichterlich  auf,  viele  benachbarte  Städte  und 
Staaten  fuhren  lübeckisches  Recht  bei  sich  ein.  Die  Handels- 
gesellschaft der  Deutschen  von  Nowgorod  Utsst  sich  von  Ltt» 
beck  seine  Kechtsvcrfassung  ertheih;n,  die,  unter  dem  iSanien 
Skra  bekannt,  im  Norden  überall  in  grosser  Geltung  stand, 
und  wohl  eines  der  ältesten  deutschen  Handelsgesetzbücher 
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ist  Ihre  verschiedenen  deutseben  Redactionen  von  der  Mitte 
und  dem  Ende  des  13ten  Jahrhunderts  sind  im  Anhang  vor- 
liegenden üfkundenbuches ,  nach  der  tn  der  Lübeckischen 

Trese  belindlichen  Urschrilt  mitgetheilt.  üeberall  finden  wir 
in  diesen  Documenten  Spuren  von  Lübecks  Macht  und  An- 
sehn, und  es  war  ein  sehr  patriotisches  Unternehmen»  das 
Andenken  an  diese  alte  Herrlichkeit  aufzufrischen,  die  frei- 
lich bei  dem  Zerfall  der  Gegenwart  nur  Gefühle  der  Weh- 
mulh  und  Beschämung  hervorrufen  muss. 

Zu  bedauern  ist,  üass  ein  grosser  Tbeil  der  für  Lübeck 
wichtigsten  Urkunden  hier  nicht  als  zum  erstenmal  abgedrackt 
auftreten  konnte,  da,  wie  schon  oben  erw'ähnt  worden,  nach 
einem  frulieron,  in  der  Folge  aber  auf|^(  ^(  licnen  Plane,  ge- 
gen 80  Liibeck'sche  üocumente  schon  in  der  Scbleswig-Hol- 
steinscfaen  Sammiung  abgedruckt  worden  sind.  Billig  hatten 
die  Herausgeber  der  letcteren,  sobald  sie  wussten,  dass  Lü- 
beck ein  eigenes  Urkundenbucb  veranstalten  werde,  diesem 
die  speciell  auf  Lübeck  hezüglicben  Urkunden  überlassen  sol- 
len»  und  so  sehr  es  in  der  Regel  zu  missbilligen  ist,  wenn 
neuere  Urkundensammlungen  einander  wiederholen»  so  kann 
man  es  doch  in  diesem  Falle  den  Lübeckern  nicht  verden- 
ken, dass  sie  sich  bei  einem  so  wichtigen  Tbeil  ihres  Schatzes 
nicht  mit  mageren  Regesten  begnügen  wollten. 

Was  Beigabe  von  Erläuterungen  und  Winken  für  histo- 
rische Benutzung  betrifft»  so  nidchte  man  wünschen»  dass  die 
Herausgeber  weniger  sparsam  damit  gewesen  wSren,  ucn  so 
mehr,  da  schon  die  lUicksicht  auf  patriotische  Laien  hätte 
dazu  treiben  sollen»  diesen  den  Stoff  durch  Anmerkungen  zu- 
^nglicher  zu  machen.  Im  Uebrigen  ist  durch  ein  fleissiges 
Orts-,  Personen-  und  Sachregister  för  die  Bequemlichkeit 
des  Forsebers  gesorgt.  Dankenswerth  sind  auch  die  beige- 
fügten Siegelzeichnuugen  und  die  elegante  Ausstattung. 

in  Hannover  wird  eine  Urkundensammlung  wenigstens 
vorbereitet»  und  es  soll»  wie  veriautet,  mit  dem  Archiv  des 
Klosters  Heiligenrode  der  Anfang  gemacht  werden.  Oer  west- 
phälischc  Verein  für  Geschichte  erklärte  im  Jahresbericht  184?, 
dasjs  die  Vorarbeiten  für  die  Eegesten-  und  Urkundensatnm- 
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luDg  «ur  Geschichte  Westphalens  sich,  was  den  ersten  Zeit- 
raum Iiis  1-200  betreffe,  dem  Abschluss  na  Ii  (in,  und  verbeisst 
bei  den  Kegesten  mit  den  Lrkuudeuauszugen  auch  Auszüge 
aus  Cbronilten  2a  geben,  was  bei  einer  wissenschalllicben 
Behandlung  des  Regestenwesens  immer  mehr  als  Bedörfniss 
wird  anerkannt  werden. 

Ein  Theil  des  Lrkundenvorraths  für  die  Geschichte  West- 
phalens bat  bereits  eine  VeröfTentlichung  gefunden,  in  dem 
Urkundenbocbey  das  Job.  Saib*  Seibertz')  als  Yorlüufer  sei^ 
ner  Landes-  und  Reehtsgeschichte  des  Uerzogthuros  West- 
phalen  vorausgeschickt  hat.  Dort  wird  die  Auswahl  des  Ein- 
zelnen ihre  Rechtfertigung  finden  und  der  Inhalt  der  mitge- 
theilten  Documente  in  ihren  geschichtlicben  Ergebnissen  ent- 
wickelt werden,  AuslUbrliche  firiiuteningen»  Beixiehung  von 
Chroniken  o.  dgl.  darf  man  daher  im  Urkundenbuche  nicht 
suchen,  da  sich  der  Herausgeber  derlei  für  seine  forllaufende 
Darstellung  vorbehält.  Die  Anmerkungen  beschranken  sich 
meistens  auf  formelle  Beschaffenheit  der  Urkunden.  Die  vor- 
liegenden zwei  Bände  gehen  bis  zum  J.  llüO.  Vergleichen 
wir  diese  Sammlung  mit  Mhnliehen  aus  anderen  Gegenden, 
so  finden  wir  hier  eine  weit  grössere  Maiiniijraltii^keit  von 
Verhältnissen  und  Beziehungen.  Die  Kirche  mit  ihrem  stets 
wachsenden  Gilterbesitz,  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Lebns- 
wesen,  die  mannigfaiitgen  Investitur-  und  Wahlrechte;  die 
Staatsgewalt  mit  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  die  Bil- 
dutia  von  Immunitäten  und  selbststandigen  Herrschaften,  die 
Burg-,  Hof-  und  Stadtrechte,  Ailes  dies  tritt  in  einem  Heich- 
thum  von  einzelnen  Fällen  vor  Augen,  und  wir  sehen  aus 
dieser  Sammlung«  wfe  reich  Westphalen  an  kirchlichem  und 
politischem  Leben  im  Mittelalter  war. 

Lauter  Neues  dürfen  wir  übrigens  in  dieser  Seibertz'- 
schen  Sammlung  nicht  erwarten;  viele  Urkunden  sind  bereits 
gedruckt»  so  namentlich  von  den  Arnsbergischen  in  Meyer's 
trefflicher  Geschichte  der  Grafen  von  Arnsberg,  in  Bd.  VI  und 

*)  Urkundenbuch  zur  Landes-  und  Reehtsgeschichte  des  Her- 
zogihiims  Westfalen  von  Joh.  Suiberl  SeiberU,  1,  799—1300.  II, 
130O-  1400.  Arnsberg  1839-1843..  8. 
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VII  Yon  Wigand*«  westpbStisehem  Archiy;  andere  in  Kind- 

lingor's  Beiträgen  zur  Geschichte  der  llurigkeit,  utici  in  Kra- 
mer's  akademischen  Beitragen.  Doch  mögen  üher  zwei  Drit- 
theile neu  sein.  Aber  auch  bei  den  schon  gedrucitten  giebl 
Seiberts  den  neuen  Abdruck  nach  dem  Original;  wo  ihm  die- 
ses nicht  vorlag  oder  die  früheren  Abdrücke  ganz  genau  wa- 
ren, beschrankt  er  sich  auf  Auszüge.  Das  alte  sU^  Document 
ist  Yom  J.  799,  Papst  Leo  JJI.  befreit  darin  das  Kloster  zu 
Eivsburg,  das  Carl  d.  G.  gestiftet  hatte,  von  aller  weltKcben 
Gewalt  Kirchliche  Urkunden,  Schenkungen  an  Kirchen  und 
Klöster,  ExenUionen  von  weltlicher  Macht,  herrschen  Anfangs 
durchaus  vor,  und  wechseln  selten  mit  einer  rein  weltlichen 
Angelegenheit  ab.  Spttter  spielen  Recbtsaufzeiohnungen  für 
Städte  und  Höfe  neben  der  Kirche  eine  Hauptrolle.  Deutsehe 
Urkunden  kommen  erst  mit  dem  II.  Jahrhundert  vor;  die 
erste  ist  eine  Verordnung  des  Rafhes  zu  Soest  vom  J  1300, 
wie  denn  überhaupt  bei  Städten  der  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  früher  aufzukommen  scheint  als  bei  den  Fürsten. 

Die  elegante  Ausstattung  der  meisten  neueren  Urkun- 
densammlungen  finden  wir  bei  dieser  nicht,  da  die  pecuniä- 
ren  Mittel  dem  Herrn  Herausgeber  diesen  Luxus,  wie  es 
scheint,  nicht  gestatten.  Dagegen  lässt  er  es  um  so  weniger 
an  diplomatischer  Treue  und  Genauigkeit  der  Redaction  feh- 
len ,  die ,  so  viel  dies  ohne  Vergleichung  mit  den  Originalen 
zu  bcurthcikn  iiKiLlich,  einen  hohen  Grad  von  Vollkommen- 
heit zu  erreichen  scheint. 

Einen  Theil  von  Westphalen  berührt  auch  das  Urkunden* 
buch,  welches  Lacoroblet  für  die  Geschichte  des  Niederrheins 
zu  bearbeiten  begonnen  hat.*)  Es  umfasst,  wie  der  Titel  an« 
zeigt,  ein  Gebiet  von  ziemlich  grosser  geographischer  Ausdeh- 


*)  Urkunde,  buch  für  die  Geschichte  des  Niederrbeins,  oder 
des  Erzstiftes  Cöin,  der  Fürstentliiimer  Jülich  und  Berg,  Geldem, 
Meurs,  Cleve  und  Mark,  und  der  iieichsstifte  Ellen,  Essen  und  Wer- 
den, aus  den  Quellen  im  kgl.  ^^ovinciala^chiv  zu  Düsseldorf  und 
in  den  KircbeU'  und  Sftadtarcliiven  der  Provinz  vollständig  und  er- 
läutert hernnsgegeben  von  Tb.  Job.  Lacomblet.  I.  von  779—1900. 
DtiaseldorX  1840»  4. 
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nung,  und  darunter  eine  der  ältesten  deutschen  Stadle,  Köln. 
Es  war  ein  günstiger  Umstand,  dass  die  Archive  aller  der  auf 
dem  Titel  genannten  Herrschaften  in  Düsseldorf  sich  verei- 
nigt fanden.  Für  die  Geschiebte  der  Stadt  und  des  Erzstif- 
tes  Köln  hatte  schon  Im  I7ten  Jahrhundert  Johann  Gelenius, 
Generalvicar  und  Mitglied  des  Dom sti des  zu  Kciln,  und  spa- 
ter dessen  Bruder,  eine  grosse  Sammlung  von  Urkunden,  Cbro- 
'niken  und  aJlerhand  geschichtlichen  Materialien  in  30  FoUan«- 
ten  angelegt,  die  aher  nicht  ferarbeitet  wurde  und  in  der  Folge 
unter  dem  Titel  Farragines  diplomatum  in  Besitz  der  Sladt 
Köln  kam.  Für  Jülich -Berg  sammelte  der  Düsseldorfische 
Geb.  Rath  und  Archivar  v.  Redinghoven  78  Foliobande  Mate« 
rialien,  die  später  för  die  Academie  von  Hannbeim  erworben 
wurden  und  jetzt  in  der  Centraibibliothek  zu  München  aut^ 
gestellt  sind.  Aus  dieser  Sammlung  Hess  J.  J.  Kremer  und 
A.  Lamey  in  den  acadeuiischen  Beitragen  zur  Jülich-  und  Ber- 
gischen Geschichte  eine  Reihe  Urkunden  abdrucken,  die  aber 
durch  ungenaue  Redaction  sehr  an  ihrem  Werthe  verlieren. 
Alle  diese  Vorarbeiten  konnte  nun  der  Herausgeber  för  seine 
neue  Sammlung  benutzen,  die  allen  hilligen  Aniorderungen 
diplomatischer  Genauigkeit  entspricht.  Die  Urkunden  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  nach  den  Originalen  abgedruckt  und 
werden  überall,  wo  es  nöthig  ist  durch  diplomatische,  histo- 
rische und  geographische  Anmerkungen  eriSutert.  Zu  diesen 
Erläuterungen  gehört  auch  das  sehr  ausluliiliehe  Register 
Über  Personen,  Orte'  und  ungewöhnliche^  wichtige  Wörter, 
das  in  23  Abtheilungen  getheilt  ist  und  der  Einzelforschung 
wesentliche  Dienste  leistet  Dieses  Register  ist  das  beste  von 
allen  mir  bekannten.  v 
Die  älteste  Urkunde  ist  eine  im  J.  779  von  Karl  dem  G. 
ausgestellte,  w  orin  er  der  Marienkirche  in  >ovo  Uastello  Chev* 
remont  (in  der  Gegend  von  Lüttich)  die  ihr  von  Pipin  ge«» 
schenkten  Güter  bestätigt.  Auch  im  Folgenden  sind  wieder  die 
kirchlichen  Urkunden  durchaus  vorherrschend,  Schenkungen 
von  Gütern  und  Zehentberechtigungen  an  Klöster  und  sonstige 
Localkirchen  sind  der  häufige  Inhalt  derselben,  Kaiser,  Bischöfe 
und  Dynasten  vereinigen  sich,  die  Kirche  im  Ganzen  und  im 
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BiDieloen  mit  Gütern,  ImmuniUteD  und  Privilegien  zu  be- 
schenken, man  beicommt,  wenn  man  so  eine  Reibe  von  Ur-  ' 

künden  tlurcligeht,  ein  lebendiges  Bild  dinon,  wie  die  Kirche 
mit  ihren  Interessen  aiie  Lebensbeziehungen  beherrscht,  und 
wie  Alles  darauf  denkt  und  arbeitet,  dieselbe  reich  und  mäch- 
tig lu  machen.  . 

In  diesem  ersten  Bande  hat  der  Herausgeber  so  ziemlich 
Alles  aufgenommen,  was  er  in  seinen  Materialien  fand,  und 
nur  etwa  20  Urkunden  wegen  IJnerhebiicbkeit  des  Inhalts 
ausgelassen.  In  den  nun  folgenden  Zeiten  wächst  aber  die 
Masse  so  sehr,  dass  er  sich  su  einer  strengen  Auswahl  enl- 
schlossen  hat. 

Die  erste  Urkunde  der  Stadt  Köln  ist  vom  J.  lUü,  nach 
•welcher  die  Bettziechenweber  eine  Zunft  errichten  und  aus 
Mitteln  ihrer  Innung  den  Marktstand  der  Leineweber  trocken 
legen;  die  nächste  ist  eine  von  ilfii — 1189,  worin  König 
Heinrich  II.  von  England  den  Kölnern  hewillif^t,  ihren  Wein 
au(  dem  Markt  von  London  feil  zu  bieten,  i  ür  Geschichte 
der  Stadt  Köln  bietet  dieser  erste  Band  noch  wenig  Ausbeute. 
Desto  wichtiger  muss  in  ifieser  Beziehung  der  folgende  Band 
werden,  den  gewiss  Alle,  die  sich  für  deutsches  Städtewesen 
interessiren,  mit  Sehnsucht  erwarten. 

Line  andere  von  den  ehrwürdigen  alten  Städten  am  Bhein, 
Aachen,  hat  vor  einigen  Jahren  durch  den  nunmehr  verstor- 
benen Stadtbibliothekar  Quix  eine  urkundliche  Geschichte  mit 
einem  reichhaltigen  Codex  diplomaticus  erhalten,  der  vom  J. 
779—1300  zusauiinLU  354  Nummern  enüiait,  denen  sich  auch 
ein  Verzeichniss  der  anderswo  gedruckten  Urkunden  an- 
schltesst.  Da  diese  Sammlung  gleichzeitig  mit  Lacomblet^a 
ürkundenbuch  bearbeitet  wurde,  so  kam  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  als  ungedruckt  in  beide  zugleich.  Jn  Nachweisung  der 
Üii^iiia!(>  und  Abschriften,  die  als  Quelle  gedient  haben,  und 
der  früheren  Abdrucke,  ist  Quix  nicht  so  genau  wie  Lacom- 
blet  Ausser  den  eigentlichen  Urkunden  finden  wir  auch  ei* 
nige  andere  Geschichtsquellen  der  Stadt  Aachen,  wie  z.  B. 
die  Annales  Aquenses  von  1001—11%.  Dieselben  bestehen 
aus  gaiu  kurzen  iSotizen  über  die  merkwürdigen  Ereignisse 
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je  eines  Jahres,  die  von  deo  Mitgliedern  des  Aachener  Miin- 
sterstiftes  aufgezeichnet  wurden.  Das  Im  Archiv  des  Stiftes 
aufbewahrte  Original  kam  bei  der  Occupation  Aachens  durch 
die  Franzosen  abbanden,  aber  glücklicherweise  existirte  noch 
eine  Gopie,  die  kurz  vorher  ein  Pfarrer  Ernst  gemacht  hatte, 
nach  welcher  nun  die  Annalcn  hier  abgedruckt  sind.  Sie  ge- 
ben zwar  nichts  wesentlich  Neues,  aber  bestätigen  anderwei- 
tige Nachrichten  und  er^^anzen  manche  Zeitbestimmung.  Die 
Urkunden  folgen  nicht  genau  in  cbronologischer  Ordnung,  da 
die  des  Marienstiits  vorangestellt  sind;  die  Zeitfolge  ist  je* 
doch  durch  ein  übersichtliches  Yerzeichniss  hergestellt,  in 
welchem  auch  dfc  anderwärts  abgedruckten,  auf  Aachens  Ge- 
schichte sich  beziehenden  Urkunden,  mit  aufgeführt  sind.  Er- 
läuternde Anmerkungen  beizufügen  war  um  so  weniger  nö- 
thig,  da  der  Godex  diplom.  mit  einer  Geschichte  der  Stadt 
in  Verbindung  steht,  welche  ausschliesslich  auf  urkundlichen 
Belegen  berufit,  und  welche  den  Beweis  liefert,  wie  viel  man 
mit  blossen  Likunden  leisten  kann. 

Die  Mosellande  haben  in  Günther's  Codex  diplom.  Rheno^ 
Mosellanas  schon  längst  eine  sehr  tüchtige,  mit  diplomatischer 
Sorgfalt  behandelte  Urkundensammlung,  die  sich  auch  auf 
die  benachbarleti  Rheinlande  erstreckt.  Dagegen  fehlt  es  für 
die  oberen  Rhcinlande,  für  Hessen,  Nassau,  Baden  beinahe 
ganz  an  derartigen  Werken.  In  Hessenkassei  wird  laut  den 
Berichten  des  dortigen  historischen  Vereins  eine  CJrkunden- 
sammlung  vorbereitet  Von  Darmstadt  aus  ist  noch  keine  an* 
gekündigt  worden,  die  dortigen  archivalischen  Schätze  wür- 
den aber  gewiss  eine  genaue  Durchforschung  und  Veröffent- 
lichung wohl  lohnen.  In  das  Gebiet  des  Grossherzogthums 
gehört  auch*  Mainz,  wo  einst  die  fieichskanzlei  und  mithi^ 
ein  Archiv  war,  das  für  die  Geschichte  des  deutschen  Rei- 
ches eines  der  reichhaltigsten  sein  musste.  Im  vorigen  Jahr- 
hundert haben  (juden  und  Würdtwein  reiche  Urkundenschätze 
daraus  zu/fage  gefördert;  aber  Vieles  ist  unausgebeutet  ge- 
blieben, und  auch  das  VerüflTentiichte  nicht  mit  der  Sorgfalt 
herausgegeben,  die  man  heutzutage  fordert,  und  es  müsste 
daher  eine  Nachlese  und  planmSssige  Benutzung  reiche  &• 

ZtiMrift  r.  «••chlehtsw.  ni.  lS4ft.  34 
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gebniBM  für  die  deotscbe  Geschichte  herbeiführen.  Leider 
ist  zwar  das  ehemals  enbischöf liehe  Mainzer  Archiv  nfeht 

mehr  ganz  vorhanden,  indem  ein  Theil  davon  bei  der  Ein- 
©ahme  der  Stadt  Maioz  durch  die  Franzosen  in  1  Inmnu  n  auf- 
gegangen ist,  aber  ein  immer  noch  sehr  bedeutender  iheil 
soll  im  J.  1813  von  den  Rossen  nach  Moskau  al^etilhrt  wer* 
den  sein.  Wenn  es  sich  wirklich  so  verhUlt,  so  würe  es  eine 
Ehrensache  für  Deutsihl.md,  die  Reste  des  Archivs  der  Reichs* 
verweserei  und  des  ersten  erzbiscböl liehen  Stuhles  im  deut* 
sehen  Reiche  lu  reclaroiren.  Durch  diplomatische  Vermitt- 
lungen von  Seiten  Preussens  könnte  vielleicht  am  eheiteii 
etwas  in  der  Sache  ausgerichtet  werden?  Ein  Theil  von  den 
Mainzer  Schätzen  ist  wohl  auch  nach  Darmstadt  gekommen, 
um  so  mehr  sollte  man  den  trkundenvorratb  des  dortigen 
Archivs  untersuchen  und  bearbeiten. 

Aus  dem  Garlsruher  Archive  hat  Dümge  eine  Relfae  von 
Regesten  und  IJrkundi  n  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1200 
herausgegeben.  Der  Plan  des  Werkes  unifasst  nicht  bloss  die 
auf  badische  Geschichte  bezüglichen  Urkunden,  sondern  über-» 
haupt  alle  Mlteren  Urkunden  *  die  sich  auf  dem  Garlsruher 
Archiv  befinden.  Es  zerf^lll  in  2  Abtheilüngen,  wovon  die 
erste  die  Regesten  aller  innerhalb  des  vorgesteckten  Zeit- 
raums fallenden  Urkunden  des  badischen  Landesarchivs,  mit 
Auszögen  aus  den  wichtigeren  schon  anderswo  gedruckten, 
mitiiSity  die  zweite  eine  Auswahl  des  Wichtigsten  in  M  üi^ 
künden,  die  hier  zum  erstenmal  abgedruckt  sind,  giebt  Diese 
parallel  laufenden  Serien  verursachen  beim  Nachschlagen  ei- 
nige Unbequemlichkeit,  und  der  Vortheil  der  Lebersichtüch- 
keit  in  der  ersten  Abtheilung  wird  durch  die  eingeschai«* 
leten  ausführlichen  Auszüge»  die  fast  besser  bei  den  abge- 
druckten Urkunden  standen,  wieder  aufgehoben.  IHe  diplo« 
matischen,  historischen,  geographischen  Anmerkungen  sind 
ausfiihrlicher  und  reichhaltiger,  als  bei  den  meisten  neueren 
Urkundensammlungen  und  scheinen  darauf  angelegt,  den  ge- 
schichtlichen Werth  jeder  einzelnen  Urkunde  möglichst  voll- 
stXndfg  darzulegen;  nur  ist  dabei  zu  bedauern,  dass  ro  chro- 
nologischer, heraldischer  und  kritischer  Beziehung  manche 
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MüDgel  sich  fühlbar  mackeo«  Die  SMamloog  enthlU  fiela 
Kaiserarkunden,  giebt  fiir  Kenntolu  kircblicher  VerhältDisfla 

und  für  mittelalterliche  Geographie  des  südwesllirhen  Deutsch- 
lands reichliche  Materialien  und  ist  durch  die  beigegehenca 
EriiuteruBgen  nameDtlich  liir  solche,  die  sich  in  das  Urkun- 
denwesen  erst  hineioarbeiten  müssen,  höchst  lehrreich.  Lei- 
der ist  das  Werk  Dor  auf  die  Ültesten  Zeiten  bescbrünkt  und 
Dl  in  liat  keine  Aussieht  auf  eine  FortsfM/iini:.  Dagegen  ist  ein 
anderes  grossai  liges  tricundenwerk  iür  Üadcü  im  Plan,  das 
unter  Men^'s  Leitung  nächstens  begonnen  werden  und  in  4 
Abtheilungen  aerfallen  soll:  1)  Chroniken,  9)  Aeehtsbücher,  3) 
Urkunden  und  Briefe,  4)  Statistisches.  Man  mues  nur  wün-« 
sehen,  dass  diese  Untern«  Innung  nicht  an  den  karten  Hc\vil- 
ligungcn  der  badischen  dtandeversammlung  scheitern  möge. 

In  Württemberg  wird  seit  einer  Aeihe  von  Jahren  duroh 
Archivrath  Kausler  eine  auf  Staatskosten  veranstaltete  Samm- 
lung der  auf  dem  Staatsarchive  befindlichen  Urknn den  vor- 
bereitet, deren  erster  liand  im  Druck  begriffen  ist.  Eine  dem 
Stutilirtrtor  Archiv  entnommene  Zusannnenstcllung  des  ur^« 
kundlichen  Materials  fiir  eine  spätere  Periode  der  schwäbi«« 
sehen  Geschichte  hat  Referent  unternommen.  Er  hat  nSmIich 

die  Alt^cliicde  des  schwnhischen  Bundes,  die  dazu  gehörigen 
kaiserlichen  Mandate  und  Berichte  tj:esnnHiielt  nnd  wird  die^ 
selben  nächstens  im  Auftrage  des  Stuttgarter  literarischen  Yeiw 
eins  herausgeben,  auch  in  diesen  Blättern  aeinor  Zeit  nühena 
Rechenschaft  darüber  ablegen.  - 

Von  allen  deutschen  Provinzen  hat  wohl  Baiern  die  um- 
fassendste Lrkundensammlung  ia  seinen  Monumentis  boicis,  ia 
welchen  freilich  die  Anordnung  nach  Bisthümern  und  Klö- 
stern die  Beqytaung  etwas  ersehwert*  Seit  dem  Xahra  108i 
beginnt  eine  neue  Serie  mit  dem  29.  Bande,  in  welehem  aino 
Abtheilung  Kaiserurkunden  vorangesteHt  ist.  Uebrigens  wird 
die  eben  erwähnte  FJnrichtnnf^  lj(Ml)ehalten ,  und  das  \\'erk 
ist  nun  bis  zum  33.  Bande  vorgerückt.  Die  Ijrkunden  gehen 
Iheilweise  bis  in  den  Anfang  de$  1^5.  Jahrhundertl*  Auch  slx^ 
einam^lbersiehtlieha»  Warita  iaUt  «a  niobl,  den«  wk  Mma 
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ID  Lang*«  UDd  Freyhc^rg's  Regesteo,')  die  bis  zum  10.  Bande 
gediehen  sind  und  bis  sum  J.  1393  gehen,  eine  sehr  voll- 
ständige Uebersicht  der  bairisehen  und  frünkisehen  Urkunden. 

Lang's  Verdienste  bei  diesem  Unternehmen  sind  um  so  i^rüs- 
ser,  4^  er  es  zu  einer  Zeit  begonnen  bat,  wo  man  sonst  nir- 
gends an  dergleichen  Quellensammlungen  dachte.  Freyberg's 
Fortsetzung  behält  im  Ganzen  dieselbe  Behandlungsweise  bei» 
nur  dass  sie  die  parallel  laufenden  Rubriken  Baiern,  Franken 
und  Allemanien  in  eine  zusammenzieht.  Die  Auszüge  aus  den 
Urkunden  stehen  zwischen  den  bloss  übersichtlichen  -und  den^ 
jenigen,  welche  den  vollstilndigen  Text  ersetzen  sollen,  mit^ 
ten  inne,  doch  genügen  sie  in  den  meisten  Füllen  vollkom- 
men, und  sind,  je  nachdem  es  die  Beschaffenheit  des  Inhalts 
und  die  Ausdrucksweise  der  Originale  zuliisst,  von  ausführ- 
licherer oder  kürzerer  Fassung.  I^achweisung  vorhandener 
Abdrücke  sowie  ergänzende  Citate  aus  Chronisten  vennisst 
man  freilich  in  diesem  -Werke,  aber  einestheils  ist  dies  bei, 
einem  grossen  iheile  der  verzeichneten  Ducumenle  weniger 
nöthig,  anderntheils  kann  man  das,  was  ein  Meister  in  dem 
Fache  giebt,  nicht  überall  fordern. 

Ans  der  Mitte  Deutschlands  ist  uns  noch  eine  neuere 
Urkundensammlung  zu  besprechen  übrig,  nämlich  die  Henne- 
bergischc  von  Kar!  Schöppach.**)  Da  für  die  Hennehergische 
Geschichte  gleichzeitige  Historiker  des  Mittelalters  fehlen,  so 
sind  die  Urkunden  die  einzige  sichere  Quelle.  In  der  Hen^ 
nebergischen  Geschichte  von  Scbultes  ist  zwar  ein  ThejI  der- 
selben abgedruckt,  aber  nicht  mit  befriedigender  Genauigkeit. 
Schöppach  hat  daher  für  seine  Heimath  eine  sehr  verdienst- 
liche Arbeit  unternonimeo,  über  deren  Zweck  und  i'ian  er 
sich  in  der  Vorrede  ausspricht*  Zuerst  will  e^  aus  den  ihm 

*)  K.  B.  Lang,  R^gesta  sen  reram  boicarum  autographa,  Bd.  1 
bis  5,  bis  zum  J.  1300.  Manchen  1823—28.  Fortgesetzt  von  Prey- 
berg  Bd.  5  —  10.  München  1836—43. 

**)  Hennebergiscbes  Urkandenbaob,  Im  Namen  des  Henne- 
bergiscben  allerthumsforschenden  Vereins  berausgegehen  von  Karl 
Schöppacb  I..  Die  Ürkunden  des  gemeinscbaftltchen  Hennebbrger 
Arcbivs  zu  Meiningeu  von  963—1330.  Meiningen  1843. 
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xttgMtigliehen  Arcbiven  dteHennefoergischen  Urkunden  möglichst 
TollstSndig  gammeln  und  ahdrucken  lassen,  und  dann  eine  Re* 

gesttMisaiiiinlung  entworfen,  in  wclcln^  ourh  das  anscheinend 
minder  Wichtige  und  in  entrerntcrer  Beziehung  zu  den  Ver- 
hältnissen des  Landes  Stehende  aufgenommen  werden  soll. 
Die  vorliegende  erste  Abtfaeilong  enthält  die  Urkunden  bis 
1330,  dem  Zeitpunkte,  wo  durch  die  goldene  Bulle  Kaiser 
Ludwigs  IV.  die  Rcifhspri\ ili  gien  zum  Ahschluss  kommen. 
Der  Herausgeber  unterscheidet  mehre  Uauptgruppen  von  Ur- 
kunden. Unter  den  weltlichen  Documenten  treten  die  aus 
der  Zeit  Graf  Berthold  VIL  hervor,  der  von  Anfang  bis  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  regiert,  als  der  erste  seines  Geschlechts 
von  Könii,'  Heinrich  VII  in  den  Fürstenstand  erhoben  wird, 
und»  von  Kaiser  Ludwig  IV.  mit  verschiedenen  Unterhandlun- 
gen beauftragt  und  begünstigt,!  in  Reicfasangelegenheiten  vie- 
len Einfluss  übt,  sein  väterliches  Erbe  ansehnlich  vergrössert 
und  auf  dem  besten  Wege  ist  Henneberg  zu  einem  mächti- 
gen Fürslenlhume  zu  tilieben.  Eine  zweite  Giii{){)e  besteht 
aus  den  Kaiserurkunden,  deren  erste  und  zugleich  die  älteste 
der  ganaen  Sammlung  von  Heinrich  l.  herstammt,  welcher 
mit  dem  Abt  von  Hersfeld  Güter  eintauscht.  Die  dir  Henne- 
berg wichtigste  Kaiserurkunde  ist  die  vom  J.  1330,  in  wei- 
cher Kaiser  Ludwig  dem  Grafen  Berlhold  alle  früheren  kai- 
serlichen Privilegien,  namentlich  die  Erbebung  in  den  Für- 
stenstand bestätigt 

Die  zweite  Hauptmasse  bilden  die  geistlichen  Urkunden, 
worunter  die  von  den  beiden  Klöstern  Breitungen  besonders 
zahlreich  sind,  und  ein  eigenthümliches  Interesse  darbieten, 
indem  sich  das  schnelle  Wachsthum  des  Fraucnbreilunger 
Klosters  daran  verfolgen  lässt  Was  die  Redaction  im  Ein- 
zelnen betrifil,  so  ist  grosse  Genauigkeit  und  sorgCaltige  Be- 
achtung der  für  Kritik  oft  wichtigen  Aeusserlichkeiten  zu 
rühmen.  Von  den  210  Urkunden  sind  bloss  89  zum  ersten- 
male,  dagegen  alle  bis  auf  7  nach  den  Originalen  abgedruckt. 
Der  Text  ist  wörtlich  genau,  sogar  Fehler,  Auslassungen  und 
willkührlicbe  Schreibungen  sind  mit  aufgenommen;  nur  die 
Aenderung  bat  sich  der  Herausgeber  erlaubt,  Eigennamen 
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dorcbgÜDgig  gross,  alle  anderen  Wörter  klein  zu  schreiben« 
Die  Anmerkungen  bescbrünken  sich  auf  Varianten  und  Areus* 

serlichkeiten  der  Originale,  historische  oder  geographische 
Erläuterungen  finden  sich  leider  keine.  Die  deutschen  Ur- 
kunden beginnen  mit  dem  J.  1301,  und  es  flnden  sich  deren 
im  Garnen  47.  Die  typograpbisebe  Ansstattung  ist  geringer 
als  bei  süilimtlicben  neuerdings  erschienenen  Sammlungen; 
ohne  auf  besondere  Eleganz  Anspruch  zu  machen,  wünschten 
wir  doch  besseres,  nicht  durchschlagendes  Papier. 

£lne  eigene  Gattung  von  Urkundenbücbern  bilden  die  so- 
genannten Codices  traditionuro  der  Klöster.  In  den  meisten 
Klöstern  'wurden  nü mlicb  die  Schenkungsurkunden  gesammelt 
und  Verzeichnisse  davon  angefertigt,  welche  da,  wo  die  Ur- 
kunden selbst  nicht  mehr  vorbanden  sind,  die  Löcken  aus- 
füllen. Solche  Sammlungen  wurden  in  neuester  Zeit  mehre 
herausgegeben.  Eine  der  wsebtigsten  dieser  Art  ist  der  co- 
dex traditionum  und  das  Yerzeichniss  der  Güter  und  Ein- 
künfte des  Klosters  Weissenhurg  im  Elsass,  die  Caspar  Zeuss 
ohniängst  auf  Kosten  des  historischen  Vereins  in  der  Pfalz 
beransgegeben  bat/)  Der  Herausgeber  bericbtet  in  der  latei- 
nisch geschriebenen  Vorrede:  H.  Emil  Cotta  (inter  judices 
Bipontinos  vir  honcstissiinus)  habe  dem  historischen  Verein 
4  Weissen hurger  Manuscripte  angeboten,  die  dessen  Vater  im 
J.  1814  bei  einem  Bücbertrödler  in  Augsburg  gefunden  hatte. 
Bei  näherer  Untersuchung  fand  Zeuss  folgende  werthvolle 
BOcher.  Das  erste  enthUlt  vollstifndige  Abschriften  der  Ori- 
ginalurkunden, hat  die  Aufschrift  über  donationum  und  ist 
eine  wohlerhaltene  Pergamenthandschrift  von  66  Biatteri», 
muthmaasslicb  um's  J.  870  von  7  verschiedenen  Weissenbur* 
ger  Mönchen  geschrieben.  Durch  das  ganze  Werk  ziehen 
sich  Spuren  einer  und  derselben  Handschrift,  die,  fesler  und 
schöner  als  die  übrigen,  einen  Index  über  den  pagus  Alisa- 
tensis  vorausgeschickt  und  an  mehren  Stellen  Inschriften  bei- 
getugt  bat»  eine  andere  ebenfalls  schönere  hat  bin  und  wie- 

•)  Tradiliones  possessionesque  Wizzcnburgenses.  Codices  duo 
eum  supplemenlis.  Impensia  societatis  bistoriae  palatinae  edid.  C 
Zeuss.  Spirae  1842. 


d«r  BaDdbeinerkungcn  gemacht  Gestalt  der  Buchstaben,  Züge 
der  Haodsohrjfl^  BechUchreibung  und  Beugung  der  deutschen 
Namen  weisen  auf  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts.   Es  lag 
nahe,  die  Handschrift  rniL  dem  Heidelberger  codex  Ottfrieds 
XU  vergleichen  und  zu  untersuchen,  ob  derselbe  von  gleichem 
Alter  mit  dem  Weissenburger,  und  vielleicht  von  einer  in 
demselben  vorkommenden  Hand  geschrieben  sei.  Wirklich 
fand  sich  eine  grosse  Aebniicbkeit  zwischen  der  Handsdirift 
C  des  Weissenburger  codex  und  iltrn  Heidelberger  Ottfried. 
Ob  aber  die  Handschrift  C  und  mithin  der  Heidelberger  co- 
dex ein  autograpbum  Ottfried's  sei,  wagt  Zeuss  nicht  zu  ent- 
scbeiden.  Er  erwMbnt  nur  noch,  dass  eine  von  Ottfried  ver- 
fasste,  aber  von  der  Handscbriflt  G  schlecht  geschriebene  Ur- 
kunde, von  einer  anderen  gleichzeitigen,  auch  der  Evangelien- 
harmonte  äbnlicben,  aber  sonst  nirgends  in  diesem  codex 
vorkommenden  Band  corrigirt  ist  Alle  diese  verschiedenen 
Handschriften  sind .  durch  ein  am  Scbluss  beigegebenes  Fae« 
simile  näher  bezeichnet.    Diesem  ersten  codex  scbliesst  sich 
ein  zweiter  verwandten  Inhalts  an,  der  im  13.  Jahrhundert 
von  einer  Hand  geschrieben  scheint.  Es  ist  ein  sogenanntes 
Saalbocb,  ein  Verzeichniss  der  Güter  und  Einkünfte  des  Klo- 
sters Weissenburg,  das,  wie  in  der  Vorrede  versichert  wird, 
auf  Befehl  des  Abtes  Edelinus  angelegt  wurde,  der  gegen  30 
Jahre  das  Uegiuienl  iuhrte.  Der  Inhalt  dieses  Verzeicbnisses 
ist  laul  der  Vorrede  grösstentheils  aus  älteren  Docuinenten 
ausgezogen,  was  auch  aus  den  Daten  und  erwähnten  Perso- 
nen erhellt.  Nach  den  vielen  Ortenamen  dieses  Buches  scheint 
es,  dass  viele  alte  Weissenburgische  Orte  zu  Grunde  gegan- 
gen seien,  was  sich  jedoch  nicht  erweisen  lasst,  da  die  viel- 
leicbt  verstümmelten  Namen  sieb  nicht  aus  den  Originalur* 
künden  herstellen  lassen,  indem  diese  sich  nirgends  finden. 
Der  codex  trculltiouum  umfasst  nur  die  Gegenden  jenseite  de» 
Rbeines,  den  pagus  Alisatensis,  Spirensis,  Wormatiensis,  Sa- 
roensia  und  Salinensis,  aber  das  Edeiityscbe  Saalbuch  begreift 
nioht  nur  diese  Landschaften,  sondern  erstreckt  sich  über  den 
Rhein  bis  zum  Neckar  und  berührt  sogar  einen  Undstrich 
zwischen  der  oberen  Donau  und  Uler.  Wir  sehen  daraus, 
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welche  grosse  Ausdehnung  das  Gebiet  dieses  Klosters  hatte. 
Uebrigens  scheint  ausser  diesem  vorliegendeo  Saalbuch  von 
Weissenburg  noch  ein  zweites  vorhanden  gewesen  su  sein, 
das  jetzt  fehlt.  Der  codex  tradittonuai  hatte  die  Inventa-- 
riiiinsnurnirier  404,  fler  Liielinische  40.>,  es  folgen  nun  zwei 
weitere  Handschrillen  mit  Nr.  407  und  408,  es  lehit  aber 
Nr.  406.  Das  letztere  scheint  von  Bodmann  in  seinen  Rhein- 
gaoischen  Ältertbtimern  erwähnt  zu  jeip  an  einer  Stelle,  wo 
er  sich  auf  ein  nocb  ungedrocktes  Traditionsverzeichniss  der 
Abtei  Weissenburg  beruft,  und  an  einer  anderen  Stelle,  wo 
er  von  einem  alten  i^lscalbreviarium  spricht,  das  dem  capi« 
tulare  de  villis  zu  Grunde  gelegen  habe.  Der  Herausgeber 
stellte  eifrige  Nachforschungen  nach  dem  erwähnten  God^ 
an,  konnte  aber  nirgends  eine  Spur  von  demselben  entdecken. 
Es  folgt  nun  noch  ein  codex  privilegiorum  vutn  J.  1491,  und 
von  ftinem  Über  feudurum  neueren  Ursprungs  werden  in  def 
Vorrede  einige  Proben  gegeben.  Das  erste  Manuscript,'  deo 
codex  traditionum,  Gnden  wir  vollständig  abgedruckt  Da  die 
llL'ihenfüige  der  Urkunden  im  Originale  selbst  keine  streng 
chronologische  ist,  sondern,  wie  es  scheint,  theils  durch  Zu- 
fall, theiis  durch  die  Namen  der  Aussteller  und  die  Lage  der 
erwähnten  Orte  bestimmt  ist,  so  hat  der  Herausgeber  in  ei- 
ner beigeftigten  Tabelle  eine  chronologische  Uebersicht  ge- 
geben, und  hierbei  die  nur  nach  den  Rcf^ierungsjahren  der 
Könige  oder  Achte  angedeutete  Zeitbestimmung  in  die  ge- 
wöhnliche Zeitrechnung  übersetzt.  Zur  örtlichen  Zurecht6n- 
dung  ist  auch  ein  geographisches  Inballsverzeichnjss  und  zu 
weiterer  Bequemlichkeit  ein  Namensver/eicliniss  beigefügt. 
Den  Ursprung  des  Klosters  können  \\n  an  der  Hand  dieser 
Schenkungen  und  Privilegien  nicht  verfolgen,  da  schon  in  der 
ältesten  vom  i.  693  das  Kloster  als  bestehend  vorkommt,  lo. 
mehren  beiläufigen  Erwähnungen  Gnden  wir  die  Stiftung  d^s 
Klosters  auf  König  Dagobert  zurückgeführt,  ohne  jedoch  über 
Jahrszahl  und  nähere  Umstünde  etwas  zu  erfahren.  Es  fin- 
den sich  weitere  Andeutungen  über  einen  Dagobodus  epi«- 
scbpus  Spirensis  als  Erbauer  des  Klosters,  der  nach  ander* 
weitigen  Nachrichten  vom  J.  660—688  seinem  Bislhom  vor- 
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gestandeo  haben  soll.  Nach  dieseo  verschtedeDen  Spuren 
glaubt  Zenss  das  Jabr  der  Gründung  zwischen  685  und  690 

setzen  zu  müssen.  Voui  Jahre  693  liissl  sich  die  Heihe  der 
Aebte  von  Weissenburg  vermitteist  dieser  Manuscripte  bis 
auf  das  Absterben  des  letiten  Terfolgen.  Das  Edelintsche  Saal- 
buch (nhrt  dieselben  bis  zum  J.  1293,  dem  Todesjahr  Edelin's, 
fort,  neuere  Zusätze  von  verschiedenen  Handschriften  fügen 
die  neueren  bei  bis  zum  J.  1809,  wo  der  letzte  Bischof  von 
Speier  und  Abt  von  Weissenburg,  ein  Graf  Wilderieb  von 
Waldersdorf,  starb* 

Mit  Recht  sagt  Zeuss  in  der  Vorrede,  über  die  Heraus- 
gabe von  Werken  dieser  Art  Ijrauche  man  sich  nicht  zu  ent- 
schuldigen, denn  wenn  die  historischen  Vereine  irgend  einen 
dauernden  Nutzen  bringen,  so  sei  gewiss  der  grösser,  wel- 
cher durch  Herausgabe  von  historischen  Documenten  geschaflt 
werde,  als  der  wissenschaftliche  Gewinn,  der  aus  Abfassung 
von  allerliijnd  beliebigen  Abhandfungen  hervorgehe.  Es  ist 
dies  eine  gewiss  sehr  richtige  Ansicht  und  Refi  bedauert  nur, 
dass  ihm  bei  Ausarbeitung  seiner  üebersicht  der  historischen 
Vereine  diese  Frucht  des  pfälzischen  noch  nicht  zu  Gesichte 
gekommen  war,  und  er  holt  gern  bei  dieser  Gelegenheit  das 
Versäumte  nach,  um  auf  dieses  so  bcachtungswerthe  Zeug- 
niss  von  dessen  zweckmässiger  Thätigkeit  aufinerksam  zu 
machen.  Möchten  doch  immer  mehr  die  historischen  Vereine 
unseres  Vaterlandes  der  Geschichte  dadurch  dienen^  dass  sie 
wichtige  Documente  der  Vorzeit  veröffentlichen. 

Das  Verfahren,  wt'Uhcs  Zeuss  bei  der  Herausgabc  beob- 
achtet bat,  ist  das  einer  beinahe  ängstlichen  diplomatischen 
Treue.  Er  liess  die  Handschriften  grade  so  wie  er  sie  vor- 
fand abdrucken,  ohne  etwas  daran  zu  ändern  oder  davon  weg- 
zulassen, soyar  wenn  im  codex  tradilionum  einige  Urkunden 
doppelt,  eine  sogar  dreimal  an  verschiedenen  Stellen  vorkam, 
liess  er  sie  nicht  weg,  um  zu  Vergleichung  verschiedener  Ab- 
schriften Gelegenheit  zu  geben,  und  zu  zeigen,  in  wie  weit 
die  Schreiber  bei  Abschrift  alter  Documente  treu  waren.  Aus 
demselben  Grunde  liess  er  auch  Schreibfehler  und  Verset- 
zungen von  Buchstaben  stehen.  Ein  genaueres  Studium  die- 
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ses  iTkundenbuchcs  ist  daher  besonders  solchen,  die  sich 
mit  der  formeilei)  Beschaffenheit  alter  Documente  und  mit 
den  Gruad»itzen  der  Kritik  ?ertraat  machen  wollen^  sehr  zn 
empfehlen. 

Ausser  diesem  Weissenburger  codex  traditionuro  worden 
in  den  letzten  Jahren  ähnliche  Scheiikungs-  und  ßesitzver- 
zeichnis&e  von  mehren  andern  deutschen  Klöstern  veröÖ'ent- 
lieht  Paul  Wigand  hat  die  traditionea  dea  Klosters  Correj 
tn  Westphalen,  die  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrbnn- 
derts  von  Falke  mit  ftmunii'rächcn  Zugaben  herausuctreben 
wurden,  nach  einer  ächten  alten  Abschrift  abdrucken  lassen, 
da  jene  frühere  Ausgabe  aus  vielen  Ursachen  verdächtig  und 
durch  eingemengte  Hypothesen  verfälscht  erschienen  war.  fis 
liegen  hier  nicht  die  Abschriften  der  Urkunden  seibat  vor  wie 
bei  Weissen liurg,  sondern  nur  die  Abschrift  eines  alten  Re- 
gisters bonorum  et  proventuum  Monasterii  Gorbcieosis«  die 
im  J.  1479  gemacht  worden  ist  und  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  Codex  Edelinus  die  Weissenburger,  hier  die  Gorvey'acheD 
Besitzthümer  nach  ihrem  Ursprung  und  alimähligen  WacliB* 
thum  vrrzcichnet.  Der  nächste  Zweck  der  Herausgabe  war, 
zu  den  kritischen  Verbandiungen  über  die  historischen  Ar- 
beiten und  Herausgaben  Falke's  ein  neues  Actenstück  su  ge- 
ben, und  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  er  die  ihm  vor- 
liegenden alten  MauusciipLe  bei  deren  Verüflentiichuug  be- 
handelte. 

Ein  für  die  Geschichte  noch  wichtigerer  codex  traditioniun 
Ist  der  des  Klosters  Hirsau  Im  württembergischen  Schwan- 
walde, welcher  im  J.  1843  von  dem  literarischen  Yorein  m 

Stuttgart  zum  erstenmale  herausgegeben  wurde  und  im  er- 
sten Bande  der  Bibliothek  dieses  Vereins  enthalten  ist.  Mar- 
tin Grusius  hatte,  schon  In  seinen  Annal.  Suev«  Ausxäge  ge- 
geben, die  vielfach  benutzt  wurden;  das  Original  ist  In  dem 
Besitze  des  kdnigL  württemb.  Staatsarchivs.  Es  stammt  am 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und  ist  wahrscheinlich  die 
Abschrift  eines  älteren,  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
worfenen Verxeicbnisses.  Der  Inhalt  besteht  In  4  Abtheitain- 
gen;  h  enthMlt  Nachrichten  von  der  Stiftung  des  Uostera  und 
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dessen  Aebien;  II«  die  Namen  ehemaliger  Gonventualen  von. 
Hirsau,  welche  als  Aebte  und  Bischöfe  anderswohin  kamen'; 
III.  Nachrichten  von  der  Einweihung  der  Kirche  und  der  Al- 
täre; iV.  Verzeicbniss  der  Schenkungen  und  Erwerbungen* 
Oer  Abdmek  ist  wörtlich  genau,  mit  Beibehaltung  der  aHen 
Sehtoibwetse,  jedoch  Anwendung  neuer  Interpunktion.  Ein 
Orts-  und  Aaiiienregister  erleichtert  die  Benutzung.  Wichtig 
ist  der  codex  besonders  für  die  altere  Geschichte  des  süd- 
wesUichen  Deutschlands;  sowohl  über  die  hier  ansässigen 
Dynasteogescfaleefater,  als  über  einzelne  Ortsehaften  und  den 
Anbau  dieser  Gegenden  findet  man  sehr  Yiete  Notizen,  die 
um  so  erwünschter  sind,  da  die  Quellen  für  diese  Zeiten 
ziemlich  sparsam  lliessen. 

Derselbe  Verein  bereitet  auch  die  Herausgabe  des  habs- 
hurgisehen  Urbarhuches  n>r,  eines  in  deutscher  Sprache  ah*> 
gefassten  Verzeichnisses  der  habsburgischen  Güter  und  Rechte 
in  Schwaben,  im  Breisgau,  im  Elsass  und  der  Schweiz.  Die 
Urschhilt  ist  im  Besitz  des  Freiberrn  v.  Lassberg  auf  Meers- 
hurg  und  wird  unter  Beiziehung  von  zwei  jüngeren  Abschrif» 
ten  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  yon  Prof.  Kopp 
in  Luzern  und  Prof.  Stalin  in  Stuttgart  für  die  Herausgabe 
bearbeitet. 

Die  schon  fon  Pistorius  und  Schannat  herausgegebenen 
Sehenkungsurkunden  des  reichen  Klosters  Fulda,  oder  fiel« 
mehr  die  im  t?.  Jahrhundert  von  einem  Mönch  Eberhard  ent* 

worfenen  Suniniarifn  cJirsor  Urkunden  hat  der  Director  des 
Fuldaer  Gymnasiums  Dronke  neu  herausgegeben.')  In  der 
Vorrede  giebt  er  von  den  zu  Grunde  liegenden  Handschriften» 
sowie  von  dem  ungenauen  Verfehren  seiner  Vorganger  aus- 
liihrliche  Nachricht.  Wir  können  hier  an  einem  Beispiele 
sehen,  wie  früher  selbst  die  gewissenhafteren  Herausgeber 
von  Urkunden  und  alten  Handschriften  keineswegs  mit  der 
Genauigkeit  verAihren,  die  nöthig  ist»  um  Ihr  die  Zuverläs- 
sigkeit der  Untersuchungen  Bürgschaft  zu  geben,  und  sehen 

*)  Traditiones  et  antiquitates  Puldenses.  Herausgeg.  von  E.  F. 
J.  Drenke.  Fttl<Ui  1844.  4. 
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dftgec;eiiy  wie  grosse  Fortschritte  in  dieser  Beziebuog  die  neuere 
Kritik  gemacht  hat  Die  neue  Ausgabe  scheint  mit  grössfer 

diplomatischer  Sorgfalt  bebandelt  zu  sein.  Die  eigene  Znthat 
des  Herausgebors  besteht  in  einem  beigefügten  Personen-  und 
Ortsregister»  das  die  alten  Ortsnamen  in  die  jetzt  gebräucblicheu 
tu  ttbersetieo  und  die  Lage  der  Ortschaften  nüher  zu  beatim- 
men  sucht,  was  jedoch  zum  Theil  aus  Mangel  an  literarischen 
Htilfsrnitteln  und  Vurarbeiten,  zum  Theil  wegen  des  Fehlens 
der  Uriginidurkuuden  nicht  überall  gelungen  ist.  Die  aus  die- 
sen Fuldaer  Urkunden  zu  entnehmenden  Notizen  sind  um  so 
reicher  und  umfassender,  da  Fulda  als  der  fiegrübuissort  des 
heiligen  Bonifacius  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  Sehen* 
kungen  erhielt. 

Abgesehen  von  der  gründlichen  Bekanntschaft  mit  den 
Kidstern  und  ihrer  Macht,  besteht  die  geschichtliche  Aus- 
beute aller  dieser  Schenkungsurkunden  und  der  damit  zu- 
sammeuhünt^enden  Documente  hauptsHchlicb  darin,  dass  man 
sowolil  ulier  manche  noch  vorhandene,  als  auch  später  un- 
tergegangene Ortschaften  und  Dynastengeschlechter  hinsicht- 
lich ihres  Ursprunges,  ihrer  Lage,  ihrer  Besitsthömer  nühere 
Nachricht  erhSlt,  und  in  Stand  gesetzt  wird,  die  Gultuner- 
hültnisse  des  betreflTenden  Landes  zu  übersehen. 

Blicken  wir  auf  die  bisher  durchiiiüsterten  Urkunden- 
saoimlungen  zurück,  so  finden  wir  bei  denselben  keineswegs 
eine  gleicbmässigeBehandlungsweise.  Die  einen  trachten  nach 
Vollstündigkeit  und  nehmen  alle  Urkunden  auf,  die  in  ihren 
Bereich  gehören,  wie  die  Herausgeber  der  Monumenta  Ger- 
maniae  es  mit  den  Kaiserurkuudcn  ursprünglich  im  Plane  hat- 
ten,*) wie  neuerlich  Schöppach,  die  Lübecker,  die  Herausge- 
ber der  pommerischen  Urkundensammlung  gethan  haben.  An- 
dere wollen  nur  Neues  und  Ungedrucktes  geben  und  frühere 
Abdrücke  nur  dann  wiederholen,  wenn  dieselben  mangelhaft 
und  ungenau  sind,  und  sie  mit  Hülfe  der  ihnen  vorliegeuJen 
Originale  einen  berichtigten  Text,  geben  können.  So  haben 
es  mit  mehr  oder  minderer  Strenge  Dümge;  Voigt,  MicheUen, 

•)  Und  noch  fortwährend.  Red. 
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Fabricios  gehalten.  Da  mao  Immer  wieder  eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit geben  und  den  Bearbeitern  einer  Specialgeschicbte 

den  Gebrauch  vieler  anderen  Werke  ersparen  wollte,  so  suchte 
man  dieser  Rücksicht  durch  eingeschaltete  oder  beigegebene 
Hegesteil  zu  genügen.  Lappenberg  fiigt  in  die  Reihenfolge 
der  gedruckten  Urkunden  —  wenn  er  eine  wegen  entfernte- 
rer Beziehung  zu  Hamburg  nicht  vollständig  geben  will  — 
die  kurze  Inhaltsangabe  an  deren  Stelle  ein;  Voigt  stellt  in 
seinem  ersten  Bande  kurze  Kegesten  der  anderswo  gedruck- 
ten voran,  in  seinem  zweiten  Bande  schaltet  er  diesen  über- 
sichtlichen Regesten  der  anderswo  gedruckten  Urkunden  auch 
die  kurze  Inhaltsangabe  der  in  seinem  Werke  neu  gedruck- 
ten bei,  was  für  die  üebersicht  viel  bequemer  ist;  Dümge 
giebt  ausluhrüche  Regesten  der  bereits  anderswo  gedruck- 
ten»  die  in  den  meisten  Fällen  dieselben^Dienste  leisten  kön- 
nen»  wie  der  vollständige  Abdruck,  schaltet  die  Regesten  der 
neu  gedruckten  ganz  kurz  gcfasst  ein  und  fügt  die  neuen  voll- 
ständigen Abdrücke  als  Anhang  bei. 

Seltener  Gnden  wir  eine  AuswabI  gemacht,  wobei  vor- 
züglich auf  den  Inhalt  und  die  Wichtigkeit  der  Urkunden  ge-* 
sehen  würde.  Meistens  wird  bis  zum  13.,  oft  bis  zum  14. 
Jahrhundert  alles  Vorhandene  vollstiiiuli^^  yigeben.  So  haben 
Bübiner  und  Lappenbefg  bis  zum  J.  1300  Alles  gegeben,  was 
ihnen  irgend  erreichbar  war,  Lacomblet  hat  schon  in  der  Zeit 
vor  dem  IJ.  Jahrhundert  Einiges  weggelassen  und  wird  fiir 
das  13.  Jahrhundert,  wo  jene  sich  noch  Vollständigkeit  zur 
Regel  machen,  noch  eine  strengere  AuswabI  treffen.  Ebenso 
findet  auch  bei  den  Regesten  eine  verschiedene  Behandlungs- 
weise  statt.  Wir  Onden  hauptsächlich  zweierlei  Arten,  ganz 
kurze  übersichtliche,  und  ausführliche,  welche  die  Urkunden 
selbst  ersetzen  sollen.  Von  der  ersten  Art  sind  Böhmer^s 
zuerst  herausgegebene  von  911— 13üt),  ijoch  kürzer  sind  die 
den  ürkundensammlungen  von  Voigt,  Michelsen,  Fabricius, 
der  Geschichte,  der  Habsburger  von  Lichnowsky  beigegebenen. 
Hier  wird  ausser  dem  durch  die  Urkunde  zu  belegenden  Fa- 
ktum das  Datum,  bei  gedruckten  der  beste  Abdruck,  bei  un- 
gedruckten der  Aulbewabrungsorl  augegeben.  Alle  diese  set- 
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ten  einen  bereits  vorhaudeiien  oder  nodi  lu  TeraostaltencleB 
vollfttf ndi^D  AlidruclE  voraus.  Von  der  sweiton  ausliikriiches 
Gattong  sind  die  Regesten  Ghmel's  ^os  der  Zeit  Friedrich's  IIL, 

und  Böhiner's  in  seiner  neuesten  Bearbeitung.  Heide  lösen 
ibrc  Auigahc  auf  verschiedene  Weise.  Chmel  verfährt  mit 
mehr  stofflicher  Treue  und  giebt,  wo  es.  ihm  ndthig  sebeint, 
grössere  wörtliche  Aussöge;  Böhmer  dagegen  sucht  deo  Siao 
der  Urkunden  durch  eoneentnrende  Verarbeitung  zu  erschö- 
pfen, er  giebt  schon  fertige  Resultate,  und  fordert  damit  den 
Geschichtschreiber  uoi  einen  guten  bchntt  weiter,  nament- 
lich auch  dadurch,  dass  er  die  gleichseitigen  Chronisten  hei- 
tiefat,  was  Chmel  nur  selten  thut  Eine  weitere  VervoUkomm* 
nung,  die  Böhmer  schon  in  seinen  ilc^Lsten  aus  der  Zeit 
Ludwigs  des  Baiern,  noch  ausgedehnter  aber  in  der  neuesten 
Ausgabe  der  nachhohenstaufischen  Kaiserregestea  anbringt, 
ist  die  Beigabe  der  Keicbsacten,  der  Landfriedens-  und  £i^ 
nungsuricunden,  der  püpstlichen  und  anderer  auswürtigeo  CJfw 
künden,  insofern  sie  die  deutschen  Verhältnisse  berühren.  Bei 
Chmei  treten  die  Eeichssachen  zurück,  und  wenn  sie  auch 
mit  aulgenommen  sind,  so  werden  sie  doch  nicht  besonders 
siisammengestellt,  was  bei  Forschungen  über  die  Reich^ge- 
schichte  oft  sehr  erwünscht  wäre.  Die  für  Oesterreich  wich* 
tigen  ürkuiidcii  linden  wir  vorzugsweise  berücksichtigt,  was 
besonders  in  den  „Materialien^*  bemerkbar  ist. 

Die  Frage,  welches  Verlsbren  bei  Urkunden  und  Rege^ 
sten  das  richtigste  und  zweckmüssigste  sei,  kann  nur  dann 
bestimnoit  beantwortet  werden,  wenn  man  sich  den  Zweck 
derartiger  Sammlungen  und  den  Gebrauch,  den  man  davon 
machen  will,  klar  gemacht  hat.  in  alteren  Zeiten  war  es  daa 
practiscbe  Interesse,  was  vorzugsweise  dazu  antrieb,  auf  t)fw 
künden  zurückzugehen.  Juristen  suchten  in  priyat-  und  staato« 
rechtlichen  Streitigkeiten  aus  Urkunden  alte  Verträge,  Rechte 
und  Privdegien  nachzuweisen  Qder  zu  bestreiten.  Für  ihren 
Zweck  kam  es  häufig  auf  Aeusserlichkeiten  der  Urkunde,  auf 
einen  Vorwand  zu  Spitzfindigkeiten  an,  und  das  einmal  i^ge 
gewordene  Interesse  eneugte  bald*  eine  eigene  Wissenadiafly 
dte  Dipiomatik,  die  in  dem  kritischen  Apparat  der  Philologie 
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ve;rwat)dte  filemeote  fand,  und  alimäblig  so  selbstständig  wird, 
dass  sie  die  formelle  Seite  der  alten  Pocumente  zur  Haupt« 

Sache  machte  und  sich  um  deren  Inhalt  und  Gebrauch  we- 
niger kummortc.  Eine  .Urkunde  galt  für  um  so  wichtiger  und 
i^ertbvoller,  je  mehr  sie  durch  ihre  äussere  Beschaffeniieit 
dem  Diplomatiker  zu  tbun  machte»  und  das  materielle  bisto-* 
rische  Yertündniss  der  Urkunde  war  bäufig  seine  scbwacbe 
Seite.  Offenbar  aber  besteht  ihr  Hauptwerth  darin,  dass  sie 
der  geschichtlichen  Forschung  Ausbeute  gewahren,  und  den 
tbatsdcblicben  Gebalt  vei^angener  Zeiten,  aus  denen  nur  ma« 
gere  Bericbte,  vorbanden  sind,  feststellen  belfen.  Betracbten 
wir  also  die  Urkundenmasse  vom  Standpunkt  der  Geschichts- 
forschung aus,  so  fragen  wir  vor  Allem  nach  der  Thatsache, 
die  durch  die  einzelnen  Documcnte  bewiesen,  oder  in  ihrer 
eoncreten  Gestalt  festgestellt  wird.  Der  bistoriscbe  Gebrauch 
der  Urkunden  ist  aber  äucb  wieder  ein  gedoppelter;  man  will 
entweder  eine  einzelne  Thatsache  in  ihrer  historischen  Ge- 
wissheit und  Umgebung  genauer  untersuchen,  oder  es  han- 
delt sieb  darum,  eine  Masse  von  Tbatsachen  zu  übersehen 
und  daraus  gewisse  Riebtungen,  Zustände,  das  Yerscbwinden 
alter  und  das  Eintreten  neuer  Elemente  kennen  zu  lernen. 
Für  letzteren  Zweck  leisten  die  liegesten  den  Ik  stcn  Dienst, 
und  zwar  auf  eine  viel  bequemere  Weise  als  vollständige  Ab- 
drücke. Handelt  es  slcb^  aber  um  einseife  Tbatsachen,  so 
wird  man  schon  etwas  mebr  bedürfen,  man  will  wissen,  wie 
die  Sache  von  den  betbeiligten  Personen  aufgefasst  wurde, 
man  will  den  Vertrag,  die  verliehenen  Rechte  und  Freihei- 
ten in  ihren  einielnen  Punkten  kennen  lernen,  man  ist  be- 
gierig den  Hergang  einer  Streitsache  ni  vernehmen,  dessen 
Ersühlung  häufig  der  Entscheidung  vorausgeschickt  wird;  es 
ist  oft  wichtig  zu  wissen,  in  welchem  Ton  ein  kaiserliches 
Mandat  abgefasst  ist.  Alles  dies  lasst  sich  meislens  in  Aus- 
lugen und  wörtlichen  Anführungen  der  betretenden  Stellen 
zusammenfassen,  wie  wir  es  in  CbmePs  Auszügen  und  zum 
Theil  bei  Böhmer  £nden.  Jeder,  der  mit  der  oft  weitschwei- 
figen und  schwerftilligen  Darstelhmgsweise  dei^  Uiiunden  be^ 
kannt  ist,  wird  zugeben  müssen,  dass  in  den  meisten  über-* 
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flüssig  viel  Worte  gemacht  sind,  indess  der  wesentliche  In- 
halt, wenn  man  einmal  zum  klaren  Verstündniss  gelangt  ist, 
sieh  kurz  zusammenfassen  lUsst  £s  können  allerdings  Fülle 

\()rk  innen,  wo  es  nöthig  ist  den  ganzen  Inhalt  der  Urkunde 
kennen  zu  lernen,  wie  z.  B.  bei  Freiheitsbriefen,  Verträgen, 
oder  bei  unklaren,  zweifelhaften  Ausdrücken,  wo  es  dem  Ge- 
schichtsforscher Ton  grossem  Werth  ist,  die  einzelne  Stelle 
im  Zusammenbang  nachzulesen.  Aber  es  ist  nicht  bloss  der 
iiialeriellc  Gehalt  der  Documcntc,  den  der  Geschichtsforscher 
l^ennen  lernen  muss,  sondern  er  muss  sich  auch  mit  der 
Sprache  und  Anschauungsweise  der  Zeiten  und  Lebenskimse, 
die  er  erforschen  will,  fertraut  machen,  er  muss  gleichaam 
die  Luft  einathmen,  die  dann  weht,  und  den  Geist  sich  an- 
eignen, der  aus  den  alten  Düciuncnten  spricht.    Dafür  \v»t- 
den  ihm  nun  freilich  die  wörtlichen  Auszüge  der  ausliihrii- 
cheren  Regestenbearheitungen  und  die  etwa  in)  Anhang  mit-' 
getheilten  vollständigen  Abdrücke  reichliche  Gelegeoheii  ge^ 
ben;  andererseits  werden  aber  hierzu  Abdrücke  überhaupt 
nicht  genügen.  Es  kann  dem  Histunker,  der  gründlich  in  den 
Geist  der  Vorzeit  eindringen  will,  nicht  erspart  werden,  sja^ 
selbst  in  den  Archiven-  umzusehen,  hier  selbst  die  Zeugen 
vergangener  Zeiten  zu  vernehmen,  und  in  den  todtcAJIerga^ 
menten  und  Papieren  die  Rechte  des  Lebens  aufzusuchen. 
Uierzu  reichen  selbst  die  vollständigsten  Lrkundensamoiiun- 
gen  und  die  genauesten  Abdrücke  nicht  ganz  aus.  Im  Ajl** 
gemeinen  wird  es  für  die  historische  Forschung  genügen, 
wenn  sie  des  thatsSchlichen  Kerns  einer  Urkunde  mächtig 
geworden  ist,  und  dazu  verhelfen,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  gründlich  und  von  kundiger  Hand  bearbeiteten  Hcgesteu. 
Aber  für  Einzelforschungen  kann  oft  nicht  bloss  der  Kern, 
sondern  auch  die  Schale  von  grösster  Wichtigkeit  sein.  Aus 
den  Zeugen,  die  eine  Urkunde  unterschrieben  haben aus 
einen)  Ortsnamen,  der  zufällig  erwähnt  wird,  aus  einer  un- 
gewöhnlichen VVortfonn  und  Coustructioo  kann  4ie_  Genea- 

*]  Erwünscht  ist  es  daher,  dass  Ghmel  sowie  dfai^iljilnigehier 
Öhr  RegSttta  bofca  meistens  die  Zeugen  anfuhren ;  auch  B^bmer  thut 
es  zuwglen» 
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logie,  die  Topographie,  die  Sprachkunde  oft  die  interessante- 
ste Notiz  entnehnien,  und  jede,  auch  die  ihrem  historischen 
Gehalt  nach  höchst  unwichtige  Urkunde,  kann  solche  zufällige 
Notizen  enthalten.  Aber  einmal  sind  diese  üotersuchungen 
und  ihre  Ergebnisse  bSofig  von  untergeordnetem  Wertbe,  an- 
dererseits kann  solchen  Forschungen  durch  sorgfältige  Be- 
achtung und  Hinweisung  von  Seiten  der  Regestenhcrausge- 
ber  forgearbeitet  werden«  Sind  überall  die  Werke  citirt,  in 
welchen  sich  die  Urkunden  bereits  abgedruckt  finden,  oder 
die  Archive,  in  welchen  die  ungednickten  aufbewahrt  wer- 
den, so  ist  dem,  der  zu  irgend  einem  ijesonderen  Zwecke 
selbst  nachsehen  will,  der  Weg  dazu  gebahnt  Mehr  als 
man  es  bei  oberflüchlicher  Betrachtung  glauben  sollte»  kommt 
auf  den  Sammler  und  Bearbeiter  der  Urkunden  an.  Nur  der 
kann  seine  Aufgabe  befriedigend  lösen,  welcher  nicht  nur  das 
Zeitalter,  innerhalb  dessen  er  seine  Forschungen  anstellt,  durch 
und  durch  kennt,  sondern  auch  mit  dem  Interesse  für  seine 
Wissenschaft  eine  vielseitige  Bildung  und  einen  scharfen  Bliek 
▼erbindet,  der  ihm  nicht  leicht  etwas  entgehen  lüsst,  was  för 
irgend  ein  Gebiet  der  Forschung  Bedeutung  hat.  Man  sieht 
an  den  Sammlungen  von  Böhmer  und  Lappenberg,  wie  sehr 
die  Sache  gefördert  wird,  wenn  Männer  von  Geist  und  gründ- 
licher Bildung  sich  einer  scheinbar  so  mechanischen  Arbeit 
unterziehen.  Wir  wissen  zwar  wohl,  dass  wir  mit  unserer 
Vorliebe  für  ausfuhrliLhe  Regesten  mit  Anhang  von  Urkun- 
den nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  der  Diplomatikcr  rech- 
nen dörfen*,  die  sich  häufig  sehr  dagegen  verwahren,  als  woll- 
ten sie  durch  Begesten  die  Einsicht  der  Urkunden  selbst  er- 
sparen und  dem  Trägen  ein  bequemes  Surrogat  bieten.  Man 
muss  aber  dagegen  bedenken,  dass  einestheils  an  die  Mög- 
lichkeit einer  umfassenden  Veröffentlichung  von  Urkunden 
nicht  zu  denken  ist,  wenn  alle  vollstHndig  abgedruckt  werden 
solleh.  Porta  hat  berechnet,  dass  sämmtliche  deutsche  Urkun- 
den nur  bis  zum  J.  1300  gegen  tausend  FoHobUnde  föllen  wür- 
den.*) Wollte  man  nun  aus  deutscher  Gründlichkeit  auf  Voll- 

Nicht  von  Portz,  sondern  von  Lang  rührt  diesf  ScbäUunir 
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si  iiuligkeit  beharren,  so  miisste  mao  es  entweder  bei  verein- 

iclten  Anfängen  bewenden  lassen,  oder  man  bekSme  eine  sol- 
che Masse  Stoffes  zusammen,  dass  die  Historiker  ihn  nim- 
mermehr bewältigen  könnten.  Privatgelchrte  musstea  in  die- 
sem Falle  gan»  darauf  vertichten,  sich  ürkuedenwerke  anzu- 
schaflen,  ja  selbst  öfientiicbe  Bibliotheken  könnten  sich  nicht 
wohl  darauf  einlassen.   Man  muss  daher  im  Interesse  einer 
umfassenden  Benutzung  der  Urkunden  darauf  dringen,  dass 
man  in  Veranstaltung  vollständiger  ürkundensammlungen 
Bfaass  halte,  und  dagegen  sweckmlissige  Regesten-  undMa- 
terialiensammlungen  anlege.  Jenes  Dringen  auf  unverkörxten 
Abdruck  beruht  häufig  auf  einer  einseitigen  antiquarischen 
Richtung,  die  für  die  Urkunden  au  sieb,  uhnc  Rücksicht  auf 
ihren  Inhalt  und  historischen  Werth,  eine  unbedingte  Vereh- 
rung hegt.   Auch  mit  dem  verbesserten  Wiederabdruck  der 
früher  anderswo  gedruckten  Urkunden  dürften  die  Diplome- 
tiker  sparsamer  sein  und  sich  auf  Nachtrag  besserer  Lesarten 
und  Berichtigungen  beschränken.   Man  liest  oft  in  Vorreden 
von  Urkundenbüchem,  diese  und  jene  früheren  Abdrucke  seien 
80  ungenau,  dass  man  sich     nothigt  gesehen,  einen  berich«^ 
tigten  Te\L  in  einem  neuen  Abdruck  zu  geben.    Wenn  man 
aber  dann  vergleicht,  so  findet  man  die  Ungenauigkeit  so  un- 
erheblich, dass  sie  dem  historischen  Gebrauch  gar  keinea 
Eintrag  thun  konnte,  oder  die  Abweichung  beschränkt ^aidb 
auf  eme  einzelne  Stelle,  die  löglich  als  Beriditigung  in  ei* 
nigeii  Zeilen  nachgetragen  werden  konnte.  Auch  die  Gründ- 
lichkeit könnte  gewiss  nur  gewinnen,  wenn  die  abzudrucken- 
den Urkunden  sorgfältiger  ausgewählt  würden,  wenn  man  auf 
ihren  Inhalt  einginge,  wenn  man  nachwiese,  was  die  histori«> 
sehe  Erkenntniss  durch  Einsieht  des  Originals  gewonnen  hat„ 
und  durch  Erklärungen  schwierige  ParLieea  beleuchtete.  Dem, 
der  die  Materialien  aus  dem  Boheu  herausarbeitet,  slosst  man- 
ches au(,  worüber  dann  ein  späterer,  wenn  auch  sonst  mit 

her,  die  übrigens  selir  übertrieben  ist.  Die  sammllichei)  Kaiserur- 
kunden bis  zum  J.  1500,  etwa  25,000,  lassen  sich  zu  25  Banden 
berechnen,  diejenigen  bis  zum  J.  1300,  etwa  13>000  an  der  Zahl, 
ZU  böchstens  12  Bänden.  IM. 
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der  Sache  vertrauier  Nutzniesser  bequem  bin  weglosen  kann, 

ohne  /II  iilincn,  tiass  die;  Sache  doch  noch  ilire  Haken  hat. 
Es  ist  freilich  leichter,  die  gelüodene  Urkunde  wörtlich  ah- 
drucken  zu  lassen  und  über  einige  diplomaUscfae  Aeosserlich- 
keiten  der  Originale  zu  berichten,  als  das  Wichtige  auszu* 
wShIen,  gute  Auszüge  zu  machen,  und  die  nöthigen  Sacher- 
klärungen zu  geben.*)  H.  A.  Erbard  in  Münster  giebt  in  der 
wcstphalischen  Zeitschrift  für  vaterlundische  Geschichte  und 
AUerthumskunde  eine  Specialdiptomatik  des  Bisthoms  Mün* 
ster»  um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  die  Urkunden- 
auslegung gehandhaht  werden  soll.  Iiier  werden  nicht  nur 
die  ausspren  EigcnschaRen  der  vorh'egenden  Originale  und 
Copien  und  deren  formelle  Fassung ,  sondern  auch  der  we- 
sentliche Inhalt  der  Urkunde  entwickelt  und  der  historische 
Boden  vergegenwärtigt,  auf  dem  eine  Reibe  von  Urkunden 
erwachsen  ist.  Ks  kann  nicht  die  Meinung  Erhard  s  sein, 
dass  in  dieser  Ausführlichkeit  sammtiiche  Urkunden  einer  grös- 
seren Sammlung  besprochen  werden  müssten,  aber  ein  Ur- 
kunden- oder  fiegestenberausgeber  wird  bei  jeder  einzelnen 
Urkunde  auf  die  hier  herausgehobenen  Punkte  sein  Augen- 
merk richten  und  die  Fragen  sich  beantworten  iiuissen,  die 
hier  angedisutet  sind.  Regesten  nach  diesem  Plane  angelegt 
müssten  in  gedrängter  Kürze  Alles  angeben,  was  für  den 
künftigen  Forseher  von  Werth  sein  könnte.  Die  historiaelie 
Benutzung  kann  auch  sehr  erleichtert  werden  durch  eine  sach«^ 
liehe  Gru|>|iiruiig  dei  Massen,  wobei  Kirchliches  und  Weltli- 
ches, innere  und  auswärtige  Verhaltnisse,  Rechtliches,  Admi- 
nistratives, je  nach  Bedürfniss  uud  Yorrath,  zusammengestellt 
würde.*  Hierdurch  würde  Gelegenheit  gegeben,  die  voriierr-« 
gehenden  Interessen  und  Lebenselemente  zu  Überbltcken,  die 
Entwicklung  einzelner  Zweige  zu  verfolgen.  Erhard  gieht  in 
der  Eocyclopüdie  von  Ersch  und  Gruber  in  dem  Artikel  Üi- 

*)  Als  Ref.  eben  diesen  Aufsatz  zum  Druck  abscliicken  wüllie, 
fand  er  zu  seiner  Freude  in  einer  Recensioii  der  Pommorisclien 
Urkundensammlung,  GöllingischG  eekhrte  Anzeigen,  Jahrgang;  1S44, 
St  die  oben  enlwickdlte  Ansicht  zum  Theii  fast  io  deoselbea 
Worten  aosgesfroobea. 
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plomatik  ein  derarüges  Schema  für  die  Urkunden  eines  ehe- 

malif^en  (Joutschcn  fjcistlichen  Reichslandes.  In  diesem  sind 
freilich  mitunter  Kücksichtcn  auf  Formelles  genommen,  aber 
im  Ganzen  dürfte  diese  Eiutbeiluag  auch  dem  Uistoriker  sehr 
willkommen  sein. 

Eine  erwünschte  Vorarbeit  (ilr  historische  Benutzung  wSre 
auch  die  Anlegung  von  L  rkundensnmnilungen  nach  gewissen 
Zweigen  der  Geschichte.  Gevvühnlicb  stellt  man  die  Urkun- 
den eines  Landes  zusammen,  was  meistens  auch  dadurcli  ge- 
boten ist,  dass  man  diese  in  einem  Archive  vereinigt  findet; 
aber  wie  eine  höhere  AufTassungsweise  der  Geschichte,  die 
ihren  Gegenstand  in  sicli  abruiulen  und  abschliessen  will,  oft 
lieber  nach  gewissen  UicbtungcDi  Zeitperioden  und  abgegrenz- 
ten Lebensgebieten,  als  nach  einzelnen  Ländern  greift,  so 
kann  auch  ein  Urkundensammler  sich  oft  mehr  durch  derar-* 
tige  Gesichtspunkte  bestimmen  lassen.  Wir  haben  in  neuerer 
Zeit  zwei  grössere  iTkuiidtMisa  in  in  langen,  die  mit  Rücksicht 
auf  den  inbalt  der  iirkuaden  angelegt  sind.  So  das  von  Lap- 
penberg  herausgegebene  ■  Urkundenbuch  zu  Sartorius'  Ge- 
schichte der  Hansa,  Stenzel's  und  Tzschoppe's  zur  Geschichte 
der  Städtegründung,  und  aus  älterer  Zeit  Datt  de  pace  pu- 
blica über  Landfriedensbündnihse.  Solcbe  selbstsländige  Stoffe, 
für  die  eine  urkundliche  Behandlung  besonders  wünschens- 
werth  wäre,  Hessen  sich  noch  mehre  nennen.  So  z.  B.  Stadte- 
wesen  und  Entwicklung  des  Burgerthums,  Entstehung  der 
Landesbobcit,  Adels-  und  Städtebündnisse.  Je  mehr  der  Ur- 
kundenvorraLb  in  solchen  einzelnen  Richtungen  zusammen- 
gestellt würde,  desto  eher  liessc  sich  eine  griintflicbe  und 
vielseitige  Verarbeitung  hoffen.  Ebenso  ist  es  für  Enielung 
allgemeiner  und  umfassender  Resultate  wänschenswerth,  wo 
möglich  die  Lrkunden  von  einem  weiteren  Gebiete  zusam- 
menzufassen, und  nicht,  wie  2.  B.  in  Meklenburg  und  bei  der 
Scbl  eswig-Holsteiniscben  Sammlung  geschieht,  die  einzelnen 
Kloster  für  sich  durchzunehmen;  denn  je  grösser  die  Kreise 
gezogen  werden,  desto  weniger  werden  Wiederholungen  und 
Collisionen  vorkommen. 

Die  bisherigen  Erörterungen  fübrea  uns  zu  dem  Ergeh- 


Digitized  by  Google 


zur  deutschen  Geschichte. 


ß37 


niss,  dass  Auswahl,  Erläuterungen,  regestenarligc  Zusammen- 
stellung, je  mehr  Urkunden  gesammelt  werden,  desto  mehr 
als  wissensebafUiches  Bedürrniss  sich  herausstelle.  Dass  die 

ältesten  I  rkmulrn  unninr  voüsliindi^?  gegeben  werden,  ist  kei- 
neswef?«^  ( iuleuchteiKJcs  Bedürltiiss;  die  Urkuiulii»  vor  dem 
10.  oder  it.  Jahrhundert  mögen  allerdings  als  Seltenheit  An- 
sprüche auf  voltständige  Erhaltung  haben,  aber  dann  weiter 
ab  dürfte  wohl  eine  Auswahl  geimacht  werden,  namentlich 
hei  den  gar  luiiilii,^  \ oikdüifni-iidcn  Kirchlichen  Schenkungsur- 
kuadtiu,  es  genii^jt  hier  oticnbar  meistens  zu  wissen,  von  wem, 
an  wen  und  was  geschenkt  worden  ist,  besonders  wenn  letz- 
teres durch  geographische  Erläuterungen  gehörig  festgestellt 
wird.  Eine  grössere  Oeconomie  wird  namentlich  auch  in  Be- 
ziehung auf  diü  K  ii^t  I  ui  kuiiih  II  eingeführt  werden  nnissen. 
So  wie  es  jetzt  gehalten  wird,  hat  man  dm  Aussicht,  cmcu 
grossen  Tbeil  derselben  doppelt  gedruckt  zu  bekommen,  ein- 
mal in  den  Specialdtpipmatarien  und  dann  in  den  allgemei- 
nen Kaiserurkunden,  die  in  die  Monumenta  Germaniae  auf- 
genuiiitnen  werden  sollen.  Ilotletillich  weid<  ii  h'wr  einat,  da 
ohnehin  Üohmer's  Kegesten  einen  voMstiindigcu  Abdruck  der 
Urkunden  selbst  mehr  md  mehr  überflüssig  machen,  auch 
die  ausgeschlossen  werden,  die  schon  in  neueren  provinziel- 
len Siuiinduii^iju  stehen.*)  Werden  aber  einmal  alle  wichti- 
gen Lrkunden  verulkiillichl  und  (  in  dit»  eati/o  deutsche  Ge- 
schichte umfassendes  Regestenwerk  enlworlen  sein,  so  ist  der 
Vorrath,  der  im  Gebiet  des  Gescbäftsiebens  entstandenen  ge4 
schicbtlichen  Docümente  noch  keineswegs  erschöpft,  sondern 
<  >  imniH  n  sich  in  den  mehr  zufällig  entstandenen  Documcn- 
leti,  in  den  sogenannten  Acii'ii,  micciiuMn  ick  liliallitre  Quel- 
len der  Geschirhte,  die  nicht  unbeachtet  bleiben  durien.  leb 
rechne  dahin  die  amtlichen  Gorrespondenzen,  die  Verband-* 

*)  Ein  solcher  Aossebluss,  wie  wir  bestimmt  versichern  kön- 
nen, wird  in  keinem  Fall  staU  finden,  da  die  M.  0.  einen  selbst- 
ständigen Plan  und  eine  selbsUISndige  Kritik  zu  verfolgen  haben. 
Auch  gehen  sie  von  der  Ueberzeugung  ans,  dass  Regesten  dem 
Geschichtsforscher  keinen  hinreichenden  Ersatz  für  die  Urkunden 
selber  gewähren  können. 
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lungen  und  Abschiede  der  Reichslage,  der  VersammlungsU^e, 
weiche  die  Mitglieder  der  iiiantiigraitigeD  Adels-  und  Städte* 
bÜDdoisse  halten,  die  Landtagsbaadlungen ,  die  Gejicbtspro- 
toeotfe,  Beehoungsbücher,  die  Instructionen  der  Gesandten 
und  ihre  B(  richte  nach  Hause.  Viele  Urkunden  und  Tbatsi* 
chen  finden  durch  diese  Acten  erst  ihre  Erklärung  und  die 
recbte  Stellung  im  Zusammenbange  des  Ganzen.   \\  ir  Iiabea 
noch  wenige  Arbeiten,  welche  dieses  bistoriscbe  Material  ge- 
rammelt und  ausgebeutet  haben.  Hullerns  ReichstagsthealrtiiB 
unter  Friedrich  III.  und  Maximiiian  I.,  Krenner's  hairiscbe 
Landtagshandlungen,  und  in  neuester  Zeit  die  von  Lanz  ver- 
öffentlichte  Gorrespondenz  Carl's  Y.»  sind  Werke  dieser  Art 
Von  den  Reichstagsverhandlungen  ist  noch  vieles  in  den  Ar* 
chiven  verborgen,  das  über  manche  Verhtiltnisse  die  wichtig- 
sten Aufschlüsse  geben  müsste;  in  Frankfurt,  München,  Wien 
miissten  reiche  Vorrathe  von  solchen  Papieren  sich  finden. 
Böhmer  giebt  in  der  Vorrede  zu  dem  Frankfurter  ürkuodeo- 
buch  von  vielen  Schätzen  des  Frankfurter  Archivs,  nament- 
lich von  den  dort  befindlichen  Reichstagshandlungen  Kaeb- 
richt;  ebenso  Uaukc  in  der  Vorrede  zum  ersten  H;mdc  seiner 
Geschichte  Deutschlands ,  wo  er  D6  Folianten  über  Heicbs- 
tagshandiungen  vom  J«  1414 — 1613  namhaft  macht,  ebenda- 
selbst erwühnt  er  die  reichen  Schätze  des  Weimar'schen  Ar- 
chivs.  Wie  vieles  von  diesen  Vorräthen  ist  noch  unbenutzt 
und  würde  sich  zur  Veröffentlichung  eignen.  Von  den  Ver- 
bandlungen und  Abschieden  der  älteren  Bündnisse  einzelner 
Stände  des  Reiches  untereinander  ist  beinahe  noch  gar  nichts 
veröffentlicht,  und  doch  konnte  es  an  Quellen  nicht  Mleo, 
da  es  der  Beiheiligten  viele  waren  und  die  betreffenden  Acten 
gewiss  da  und  dort  in  einem  reahsstadtischen  oder  iüistU- 
cben  Archive  sich  erhalten  haben  werden. 

Die  Veröffentlichung  von.  solchen  Acten  könnte  natürlich 
noch  viel  weniger  als  bei  den  eigentlichen  Urkunden  durch 
wörtlichen  und  vollständigen  Abdruck  der  sich  vorfindenden 
Materialien  geschehen,  sondern  es  müsste  eine  Auswahl  und 
Bearbeitung  durch  einen  des  historischen  Terrains  kundigen 
Gelehrten  geschehen.  Wollten  die  gesohichlichen  Vereine  auf 
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VeransUltDng  solclier  Arbeiten  sicli  einlassen,  so  hätten  sie 

des  Stoffes  genug  und  einen  Geschäftskreis,  innerhalb  dessen 
sie  sich  grosse  Verdienste  erwerben  könnten.  Vorlaulig  soll- 
ten wenigstens  die  Archi?e  untersueht  und  bekannt  gemacht 
werden,  was  von  derartigen  Gescbichtsquellen  an  den  ver* 

schiedenen  Orten  zu  finden  und  der  Benutzung  zugänglich 
ist.  Die  ij('scll»cliült  für  tiUere  dcuUche  GeschichbkuiKlc  hat 
für  die  allere  Zeit  die  ßibliotbeken  und  Arcliivo  Europa's 
nach  Chroniken  und  Urkunden  mit  vielem  Erfolge  durch«- 
forscht,  in  iihnlicher  Weise  könnte  es  Air  die  neuere  Z^it 
in  IW'zieliun^  aul  die  sosJienannten  Acten  tieschehen.  Das  po- 
litische Interesse  einer  diplomatischen  Gehtiiubakung,  die  zu 
den  veralteten  Ueberbleibseln  einer  engherzig  befangenen  Zeit 
gehört,  verschwindet  glücklicher  Weise  mehr  und  mehr,  und 
es  eröflhet  sich  daher  ein  reiches  Feld  der  Forschung.  Dbrch 
ein  eifriges  Sammeln  solcher  aus  dem  Leben  selbst  entspi  iin- 
gcnen  Geschichtsquellen  kuuiite  die  GeschichtsthicikiiiL;  die 
Mittel  zu  einer  Darstellung  gewinnen,  b#i  welcher  Anschau- 
lichkeit und  Keichtbum  der  Xhatsaohen^  und  urkundliche  Be- 
währung des  Einzelnen  zu  einem-  Abbild  des  Lebens  sich 
vereinißlen,  welchem  diu  Staatsmann  \\  iiliili  ilt  belehrte,  und 
dem  l*hiiosü[djeti  die  ^Mü^licbkeit  eiiiei  wissenscljaltijcheü  Er- 
kenntniss  der  Geschichte  gäbe«  i>ei lieb,  darf  man  nicht  er« 
warten,  auf  diesem  Wege  nur  schielen  Aiisiehfte»rgaBa»l>e« 
wahrt  zu  bleiben,  oder  Alle»  zu  erfabrenv  was  man  zu  wissen 
braucht.  Auch  in  Urkunden  iind  Acten  steht  nicht  Alles, 
Manches  was  uütbig  ist,  um  zu  einer  richtigen  Einsicht  in 
den  Zusammenbang  der  Dinge  tu  gelangen»  kann  der  A'atur 
der  Sache  nach  nicht  in  den  Urkunden  und  Acten  stehen; 
Anderes  ist  aus  Gründen  nicht  dem  Papier  anvertraut;  Anr 
deres  steht  ahsiclidich  iulscli  (Kifid,  und  es  iziebt  oft  ganze 
Reihen  von  faischen  ürkuadcu,  wie  bekanntlich  die  psmnlo- 
isidprischen  Decretalen,  und  wie  das  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II. 
S.  68  ff.  besprochene  Beispiel  bei  den  belgischen  Be(;h|pen.  Oft 
mnss  eine  acten massige  Verfälschung  oder  zufällige  iDMlfff^T 
La(ti-k(  it  (i(  s  AJalcrials  aus  späteren  Quellen  berichtigt  w4 
ergäaU  werden*  Es  giebt  aber  LeutCi  die  eincu  ganz  uuge-^ 


S40 


BeiraMimgm  iAer  SoeiaUimuM 


mesfleMD  Ruspect  vor  Urkunden  baben  und  meinen »  gegen- 
über von  ihnen  Jiiüsse  alle  Kritik  verstummen,  oder  die  sie 
zu  einer  HyperkriUk  verwenden,  die  aiier  gesunden  Ansicht 
widerspricht  £s  ist  z.  B.  nur  einseitige  Ueberschatzung  der 
Urkunden«  etwas  als  Tbatsacbe  laugnen  zu  wollen,  weil  es 
sich  niebt  urkundlieb  nachweisen. Uisst,  oder  das  officiell  ge- 
trübte ZeuL^niss  der  Acten  über  das  Ifrtheil  eines  unparteii- 
schen Zeitgenossen  und  Nachkommen  s.tellea  zu  wollen.  Ge* 
schichtscbreiber  und  Urkunden  müssen  einander  erfj^nzen; 
wührend  jene  die  Susseren  Umrisse  der  Dinge»  das  Werden, 
das  Persönliche,  die  stetige  Bewegung  der  Geschichte  abbil- 
den, geben  uns  die  Urkunden  das  rubende  Element,  die  ein- 
zelne Thatsache,  den  Zustand,  der  aus  einer  Keihe  von  Ihat- 
Sachen  zusammengesetst  ist 

Tübingen.  Klüpfel. 
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Zweiter  Abschnitt 

Unter  den  Büchern,  welche  durch  Betrachtung  der  neuereo 
Socialsysteme  hervorgerufen  sind,  steht  nach  unserm  Urtheile 
das  von  Stein  entschieden  obenan.  Was  in  der  Schrift  von 
ßeybaud*)  wirklich  Brauchbares  enthalten  war,  nanieatiich  in 
Bezug  auf  die  Personalien,  das  hat  Stein  gewissenhafl  zu 
nutzen  verstanden.  £r  hat  den  vorliegenden  Gegenstand,  der 
in^  Oeutschland  bis  dahin  nur  sehr  wenig  und  als  Curiosität 
besprochen**)  wurde,  plötzlich  recht  in  den  Mittelpunkt  der 

•)  Louis  Reybaud  Etudes  sur  ies  röformateurs  cootempo* 
rains  ou  socialistes  modernes,  St.  Simon,  Cb.  Fourier,  R.  Owen, 
dme  öd.  1842. 

Wie  Stein  selber  sagt/dass  in  allen  unseren  Rechtsphilo- 
sophien nicht  einmal  der  Begriff  des  persönlichen  Eigenlhums,  viel 
weniger  die  Schlussrcihe,  die  ihn  aufheben  zu  woilea  scheint,  kur 
Entwicklung  gekommen  ist 
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öfi'entlichen  Aofmerksainkcit  gerückt,  und  insofern  unserer 
juristisch- sUatswissenschaftlicfaen  Literatur  eio  ganz  neues 
Feld  eröflnef.  Es  könnte  bedenklich  scheinen,  dass  ein  sol- 
cher Gegenstand,  der  vornehmlich  in  den  Ideen  und  An- 
sprüchen der  niederen  Klassen  wurzelt,  zur  öffentlichen  Be- 
sprechung kommt.  Wie  manche  Samenkörner,  die  sonst  noch 
lange»  vielleicht  für  immer  geschlafen  hätten»  werden  dadurch 
künstlich  zum  Keimen  gebracht!  Man  denke  an  die  furchte 
bare  Wirkung,  die  Buonarotti's  Wort  über  den  Baboeuvismas 
kürzlich  in  Frankreich  gehabt  hat.  Allein  nur  die  halbe  Kennt- 
niss  ist  gefährlich;  und  die  wäre  durch  Zeitungen^  wandernde 
Handwerker  etc.  doch  zu  uns  herübergedrungen.  Die  gjanze, 
volle  Kenntniss,  wenn  irgend  etwas,  hat  die  Kraft,  alle  Wun- 
den, die  sie  geschlagen,  wieder  heil  zu  niaclien. 

Vor  allen  Dingen  mache  ich  auf  das  grosse  Formta- 
lent  aufmerksam,  das  der  Verfasser  an  den  Tag  legt.  Die 
Klarheit  seiner  Anordnung  muss  fast  durchaus,  die  Durch- 
sichtigkeit seiner  Entwicklungen  bis  in  die  Musserste  Tiefe 
hinein,  die  dem  Verfasser  möglich  war,  und  die  Fülle  und 
Kraft  seines  Ausdrucks  an  sehr  vielen  Steüeu  bewundert 
werden.  ,yEs  gieht  nur  £in  wahres  Müssen,  so  heisst  es 
S.  155,  das  Müssen  des  sich  in  uns  entwickelnden  Gedan- 
kens. Wer  au4^  nur  Einen  Augebblick  lang  wahrhaft  einer 
hoben  Idee  ins  Antlitz  schaute,  der  ist  ihr  für  immer  ver- 
fallen, mit  seinem  ganzen  Leben,  seiner  Kraft  und  seinen 
Hoffnungen.  Rücksichtslos  erfasst  sie  ihn,  und  schreitet  über 
ihn  hinweg  ihrer  Yollenduiiff  entgegen.  Ob  eres  vermag,  ihre 
Last  zu  tragen,  oder  nicl4^b:er  leidet,  ob  er  siegt,  ob  er 
untergeht,  sie  achtet  es  nicht;  denn  sie  muss  sich  erfüllen. 
Wo  wir  einem  solchen  Leben,  das  den  glühenden  Stempel 
einer  unendUchen  Au%abe  trägt,  begegnen,  da  verweilen  wir 
gern  in  dem  Stolz  unserer  hdcbsten  Bestimmung."  An  Ühn- 
licben  Stellen,  voll  der  schönsten  jugendlichen  Begeisterung, 
ist  das  Buch  reich.  —  Aber  ein  grosser  Fehler  ist  damit  ver- 
bunden. Der  Verf.  gehört  der  neuesten  philosophischen 
Schule  an,  und  man  kann  deutlich  merken,  dass  er  erst  vor 
Kurzem  noch  in  der  Lehre  gewesen  ist.  Niemand  wird  phi^ 
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losophischc  Bildung  höher  schätzen,  als  der  Unterzeichnete; 
die  dadurch  erlangte  Denkfertigkeit,  mag  siie  oua  dem  Sj- 
stema  des  X  oder  des  Y  verdankt  werden,^  muss  io  jeder  po- 
sitiven Wissenschaft  ntttslicb  sein.  Aber  freilich 'nur,  wenn 
sie  auf  die  rechte  Weise  benutzt  wird.  Eine  rein  historische 
Untersuchung  kann  durch  beständiges  Herein  mischen  philo- 
sophischer Schulexercitiea  ao  wahrer  Einheit  und  wahrer 
Sicherheit  nicht  gewinnen,  sondeni  nur  verlieren*  Die  Arbeit 
von  Stein  ist  ein  sehr  gutes,  zum  Theil  vortreflPliche«  6^ 
scliichtswerk,  allenthalben  mit  solchen  philosophischen  Scbu1~ 
exercitien  durchflochten.*)  Er  ist  jedesmal  bemüht,  weiio  er 
irgend  eine  politische  oder  sociale  Entwicklung  betrachten 
will»  sie  luvor  ins  Philosophische,  d.  h.  in  die  Sprache  und 
den  Gedankenbreis  setner  Schule  förmlich  zu  übersetsen.  Für 
Schulgenossen  kann  das  angenebni  und  erklärend  sein,  für 
jeden  Dritten  ist  es  im  höchsten  Grade  störend.    Wer  mag 
ganze  Seiten  ^mühsam  durchstadiren,  oft,  um  lulettt  ein  fie« 
sultat  XU  haben,  das  er  schon  längst  vorher  kannte,  das  er 
hier  aber  erst  nkit  grösster  Anstrengung  unter  den  hochtd^ 
nenden  philosophischen  Phrasen  wieder  erkennt.  Üa  werden 
gewisse  Uclinitioncn,  häufig  anfechtbar  genug/*)  auigestellt; 
der  Begriff entwickelt  sich''  nun  weiter  und  weiter,  mVoU- 
sieht  sich'*  u.  dgl.  m«,  und  „die  Geschichte  seidbnet  diese  Be»- 
grifTsentwicklung  dann  nach.«   „Sie  muss  es  thun,  weil  der 
Begriff  nicht  mit  sich  selber  in  Widerspruch  treten  kann." 
Wer  nun  z.  B.  den  Begriff  der  Civilisation  anders  auffasst^ 
als  der  Verf.,***)  wer  nicht  schon  von  vom  herein  d«s  Muh 
ment  darin  Gndet,  dass  sie  BesH^kdhere  Bildung  etc.  Allea 
mittheilen  muss,  der  wird  diu  ^aoze  Argumentation  der  erw 


*)  Man  vergleiche  z.  B.  den  ausfübrliehen  Nachweis,  dass  die 
von  Herrn  Stein  s.  g,  Ideen  einziBtner  conereter  Uenschen  bedür- 
fen: S.  362. 

•*)  Mit  welchem  Rechte  wird  z.  B.  das  Merkmal  der  Miuorao-' 
nilSt  als  dem  Begriffe  des  Vollbürgers  wesentlich  bezeicboel,  nicht 
aber  das  des  Besitzes?  (S.  49.) 

Obwohl  der  Letztere  sehr  naiv  behauptet,  es  Ist  gar  nicht 
möglicb,  wenn  man  denken  will,  anders  zu  denken. 
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hlen  30  Seiten  iür  ubcrilüssig  oder  verfehlt  hatten.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  Herr  Stein  seine  wahrhaft  gründlichen  For^ 
schungeu  und  sein  wahrhaft  ausgezeichnetes  Talent  an  eine 
Form  gebunden  hat,  die  ihm  jetzt  freilich,  so  lange  sie  eben 
Mode  ist,  seine  Anerkennung  erleichtert,  aber  nach  zwanzig 
Jahren  schon,  wenn  die  Mode  gewechselt  hat,  für  die  Mehr- 
Kahl  der  Gebildeten  völlig  ungeniessbar  sein  wird.  Die  ein* 
fache  historische  Sprache  veraltet  nie.  Wer  aber  die  Schul- 
sprache der  grade  in  Mode  befindlichen  Philos()[)l]iL'  ndet, 
der  opfert  ganz  eigentlich  die  Zukunft  seines  Buches  dem 
Augenblicke*  auf«  Herr  Stein  ist  Manns  genug,  selber  als  Stein 
aufzutreten,  und  wird  es  künftig  gewiss  verschmiben,  nur  im 
Gefolge  Hegel's  lu  erscheinen.  - 

Bisweilen  charakterisirt  sich  der  Geist  eines  Schriftstel- 
lers Schoo  durch  die  Wahl  seines  Stotlcs.  Km  Mann  z.  B., 
der  ein  umfangreiches  Buch  über  die  Spasierstocke  der  Alten 
schreibt,  mag  immerhin  ein  verdienstvoller  Sammler  und  Sich* 
ter  im  Einzelnen  sein;  ein  bahnbrechender  Geist,  der  die 
Räthse!  des  Lebens  tiefer  auilust,  wird  er  nie  werden.  Auf 
der  anderen  Seite  giebt  es  historische  Gegenstände,  wo  gleich- 
sam die  bedeutendsten  FfideR  der  menschlichen  Entwicklung 
in  einen  Knoten  verschlungen  sind,  und  wo  man  deshalb  er^ 
warten  kann,  dass  keine  folgende  Zeit  ganz  ohne  ähnliche 
Dinge  bleiben  wird.  Wer  solche  Gegenstände  würdig  behan- 
delt, der  umfasst  nicht  bloss  das  unmittelbar  Vorliegende, 
sondern  stellt  eine  wesentliche  Seite  der  gansen  Menschheit 
dar.  Die  Geschichte  des  persischen»  des  peIo[>onnesischen, 
des  punischen  Krieges,  die  Biographie  des  (^as;ir,  die  Ge- 
schichte der  Kreuzzüge,  der  Beformation  etc.  gehören  hier* 
her.  Durch  die  blosse  Wahl  eines  solchen  Stoffes  wird  man 
freilich  noch  kein  Uistorikar  vom  ersten  Range,  aber  die  Hh 
storiker  vom  ersten  Range  haben  immer  nach  solchen  Stof«- 
fen  gegriO'en.  —  Der  von  Herrn  Stein  gewählte  Gegenstand 
ist  nach  unsere  obigen  Betrachtungen  ein  sehr  günstiger  zu 
Hernien.  £r  betrifft  eine  Lebensfrage,  die  in  alle  Entwick« 
longen  der  Menschen,  nicht  bloss  die  socialen  und  politischen, 
sondern  auch  die  literarischen,  religiösen,  gemÖdilicben  aufs 
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Tiefste  eingreift;  eine  Lebensfrage  zngleicb,  die  auf  einer  gc- 
wisien  Kulturotufe  bei  jedem  Volke  wiederkehrt  Hier  wäre 
die  schönste  Gelegenheit,  die  neuere  Geschichte  aus  der  al* 
ten  zu  erleachten  und  die  alte  aus  der  neueren  lebendig  zu 
niacljen.  Schade,  sehr  Schade,  dass  der  Verf.  seinen  Stand- 
punkt viel  niedriger  genomnicn  hat!  Zum  ibeil  mag  ihn 
mangelnde  Geschichtskenntniss  dazu  geswungen  haben;  zum 
grossen  Th'eil  aber  auch  seine  Verstrickung  in  die  Netze  des 
Hegel'schen  Systems.  Er  war  hiernach  verpflichtet,  die  vor- 
nehnisten  Erscheinungen  unserer  Tage  als  specifisch  efgen- 
Ihümlich,  früher  niemals  dagewesen  aufzufassen;  er  musste, 
wenn  ihm  zu  anderen  Zeiten  und  bei  anderen  Völkern  etwas 
Aebniiches  Torkam,  mit  Gewalt  seine  Augen  zudrücken.  So 
schildert  er  z.  ß.  die  Entwicklung  des  „Egalitatsprincipes"  in 
Frankreich  als  etwas  ganz  Neues  und  Unerhörtes,  während 
doch  fast  eine  jede  Demokratie  auf  ahnliche.  Weise  entstan- 
den ist  Das  Princip  der  Demokratie  ist  zu  allen  Zeiten 
Gleichheit,  möglichste  Gleichheit  gewesen.  Namentlich  aber 
entspricht  der  Gegensatz  von  Bourgeoisie  und  Peuple  in  Frank- 
reich ganz  genau  dem  von  Popoio  grosso  und  minuto  ia  Fio- 
renz.  —  Ein  wirkliches  Proletariat  soll  nach  Herrn  Stein  nir- 
,  gends  sonst  existirt  haben,  als  in  unserer  Zeit  und  bei  dea 
christlich- germanischen  Völkern.  Sofern  wenigstens  unter 
Proletariern  nicht  Arme  schlechthin,  sondern  nur  diejenigen 
Armen  verstanden  werden,  die  gern  und  tüchtig  arbeiten  wol- 
len, so  habe  es  in  Rom  gar  keine  gegeben.  Die  Plebs  der 
römischen  Kaiserzeit  sei  nichts  Anderes,  als  eine  Masse  Yon 
Taugenichtsen  (S.  13).  Zürnet  nicht,  Schatten  der  Gracchen, 
Über  die.se  schnöde  Verkennung  Eurer  Lebenszwecke!  —  Es 
soll  ferner  der  französischen  Revolution  ganz  eigenthümlich 
sein,  dass  sie  eine  neue  Berechtigung  der  Personen  erstrebteii 
wSIhrend  die  früheren  Umwälzungen  gegen  bestimmte  Ein- 
grifte  iii  ilire  herkömmlichen  Rechte  gerichtet  gewesen  {S.  22], 
Ein  einziger  Blick  auf  die  griechische  und  Italienische  Ge- 
schichte wirft  diese  Behauptung  um.  —  Die  früheren  Utopien, 
die  zum  Tbeil  ebenso  gut  Weiber«  und  GütergemeinschafI 
predigen,  sollen  nicht  aus  dem  Bedürfnisse  ihrer  Zeit  erwach- 
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sen,  sondern  blosse  PnVatphantaste  ihrer  Verfasser  gewesen 

sein,  lim!  eben  desLaib  auf  Staat  und  Gesellschaft  keinen  Ein- 
fluss  gehabt  haben  (S.  140).  Auch  diese  Behauptung  zeigt  eben 
nur,  dass  Herr  Stein  die  fiedürfnisse  und  Verbältnisse  jener 
Zeiten  gar  nicht  kennt  Es  ist  gewiss  nicht  von  UngeHSbr, 
wenn  in  England  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  bis  zur 
Mitte  des  17.  zwei  so  bedeutende  Manner,  wie  Thomas 
Morus  und  James  Uarrington,  die  GülergeuieiDScbaft  em- 
pfohlen haben.  Dies  ist  die  Zeit,  wo  Yon  den  Gutsherren 
eine  ansehnliche  Menge  Baüerböfe  gelegt,  und  die  Schaf- 
zueilt  iüi  Grossen  statt  dessen  eingeführt  wurde  daher  auch 
Morus  gelegentlich  die  Schafe  reissende  Bestien  nennt,  weiche 
den  Armen  das  Brot  wegnähmen.  In  derselben  Zeit  äusserte 
die  grosse  Minenproduction  ?on  Amerika  ihren  Einfluss  auf 
die  englischen  Preisverfaältnisse.  Jedes  Sinken  aber  der  Gir- 
culationsmittel  so  nützlich  es  de»  Gewerbsunternehmern  ist, 
plle^L  die  niederen  Klassen  hart  zu  drücken,  weil  diese  den 
Preis  ihrer  Arbeit  nur  sehr  allmäblig,  und  xwar  nur  dutch 
vermindertes  Angebot,  d.  h.  Aussterben  oder  Auswanderung, 
entsprechend  zu  erhöhen  vermögen.  Dazu  kam  die  Aufhe- 
bung: der  Klöster,  wodurtli  gleichfalls  die  unmittelbare  Ar- 
meunoth  sehr  gesteigert  werden  musste.  Am  deutlichsten  • 
spricht  sich  diese  gäuse  jUge^  der  Dinge  in  de«  nhireicli^^ft 
Gesetzen  aus,  die  seit  der  späteren  Zeit  Heinrichs  VIII.  zur 
Unterstützung  der  Armen,  Errichtung  von  Armenhänsem  etci 
gegeben  windin,  und  in  den  letzten  Jahren  der  Elisabeth 
endlich  zu  der  berühmten  Armcnacte  führten.  Was  nun  an- 
dererseits die  Stimmung  des  Volkes  inmitten  dieser  Drangsale, 
betrifft,  so  gedenke  man  des  Bauernkrieges,  der  Wiedertäu-^ 
fer,  des  niederländischen  Aufstandes,  der'  Reformation  und 
Gegenreformation  in  England,  der  Thrüiistrcitigkeiten  unter 
Elisabeth,  der  Verfasauogskämpfe  unter  den  ersten  Stuarts; 
endlich  der  Revolution  und  Republik.  £s  war  unter  Grom^ 
well  eine  sehr  weit  verbreitete  Ansicht^  dass  Niemand  sei-: 


*)  Aehnlich,  wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  JalirhuD 
derls  in  HeohsoholUand. 
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Dem  Grundberra  ferner  Pacht  schuldig  sei  etc.  So  wenig 
standen  die  Levellers  allein  da.*)  —  Die  Schriften  des  Cam- 

panella  wurzuhi  in  dem  Gegensatze  von  (jieMoligarchie  und 
Proletariat,  der  sich  in  Italien  schon  seit  mehren  Jahrhunder- 
ten ausgehildct  halte,  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  aber 
durch  die  allgemeine  Verarmung  des  Landes  noch  viel  drilk- 
kender  geworden  war.  Die  heftige  persönliche  Opposition 
des  Verfassers  gegen  die  Staatsgewalt  musste  Oel  ins  Feuer 
giesscn.  Die  bitteren  Klagen  Gampanella's  über  die  grosse 
Menge  der  reichen  Faullenzer,  über  die  vielen  unpassend  ge- 
schlossenen Ehen  etc.;  seine  Vorschläge  der  Gütergemein- 
Schaft,  der  abwechselnden  Arbeit,  welche  nur  etwa  4  Stunden 
täglich  zu  wahren  braucht,**)  der  geuieinsamen  Tafel,  der  vom 
Staate  geleiteten  Ueiratben»  woneben  aber  doch  eine  fast  un- 
begrenste  Venus  vulgivaga  herrscht,  der  allgemeinen  £rziebung 
durch  Bilder,  populäre  finojclopädieen  etc.;  seine  geistlich- 
weltliche  Despotie  der  Weisen,  die  oauientlich  auch  mittelst 
der  Beichte  wirkt:  alles  dies  erinnert  sehr  an  die  Socialsy- 
Sterne  unserer  Tage.         *  ' 

Nichts  ist  besser  geeignet,  in  das  Wesen  eines  Gegen- 
standes etntnfiihren,  als  die  Vergleichung  desselben  mit  äbn- 
•  liehen,  doch  aber  verschiedenen  Ge^cnsUinden.  Namentlich 
wird  der  Beobachter  hierdurch  über  seinen  Stott  gleichsam 
erhoben;  das  blosse  Admirari,  wovor  schon  Horas  so  ein« 
dringlich  gewarnt  hat,  wird  in  wissenschaftliches  Beherrschen 
verwandelt  Unser  Verf.  ist  gar  vielfach'  bei  dem  Admirari 
stehen  geblieben,  eben  weil  er  die  Gegenstande  seines  Bu- 
ches mit  Nichts  zu  vergieichen  weiss,  und  gar  kein  Ende  voa 
ihnen  absieht  Schriftsteller,  wie  St  Siau)n,  Fourier,  Lamen-» 
nais  etc.,  behandelt  er  viel  zu  sehr  als  grosse  Männer;  das 
Vernünftige,  das  ihre  Werke  enthalten,  schlägt  er  viel  zu 
hoch,  den  so  häufig  vorkommenden  Unsinn  viel  zu  niedrig 
an.  So  z.  B.  die  unendlich  komische  Art,  wie  St  Simon  aia 

*)  Walker  History  of  Ihe  Independency :  II,  p.  153.  Uume 
Uistory  of  England:  Ch.  60. 

Die  heuligen  Travailleurs  egalilaires  sind  doch  Üeissiger; 
äie  wollen  8  Stunden  täglich  arbeiten. 
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religiöser  Prophet  auftritt,  wie  sich  Gott  selber  den  Newton 

als  Gehülfen  der  Weltregierung  zur  Seile  setzt  etc.  Am  be- 
sten und  geschmackvollsteu  wäre  es  gewesen,  Beides  einfach 
sU  berichten,  wo  der  Leser  dann  selbst  hätte  uribi^iien  kön-^ 
nen.  Aber  die  Lichtpunkte  werden  meistens  noch  aasdröck^ 
lieh  als  solche  hervorgehoben;  die  Thorheiten  oft  pcnutr  halb 
entschifidiflft.  Die  sich  selbst  vernichtende  ünniuglicbkeit  ihrer 
Systeme  ^ciieioi  dem  V  erf.  keineswegs  klar  zu  sein;  wie  denn 
überhaiipt  das  Nationaldkonomiscbe  viel  weniger  seine^  starke 
Seite  ist»  als  das  Historische  Und  Reehtsphtlosophisdie»')  Er 
hätte  sonst  schwerlich  sa^jen  können,  dass  der  Socialisnius 
zwar  niflil  in  seiiieii  Hcsultaleii,  aln-r  doch  in  >eiiien  lie>tre- 
buogen  wahr  sei.  Mit  einem  Worte,  es  i&t  ein  Glück,  dass 
nnser  Buch  grossentheils  siemiich  schwer  verständlich  ge^ 
schrieben  ist;  es  könnte  sonst  auf  den  Ifindergebildöten  leiebl 

gefälirhfh  wirken.  Allenlhalhcn  leuchtet  die  Ansicht  des  \'erf. 
durch,  dass  wir  einer  ernsten,  aber  ^.rossen  Zukunft  entge- 
gengehen; dass  die  bisherigen  Gesellschaftszustände  nicht  mehr 
lange  su  halten  jsind»  neue  gebildet  werden  müssen»  und  zwar 
auf  einem  Wege,  wie  ihn  die  Socialisten  angedeutet,  fireilieh 
aber  im  Einzelnen  noch  keineswegs  vollendet  iiahpn.  Die 
Idee  des  Besitzes  fordert  individuelle  Ausschtiess]ichkeU;  dia 
Idee  der  Person  lordert  Xheiluahrae  an  den  all^meiB  »ensek-^ 
liehen  Gütern,  also  namentlidi  am  ßestftie.  oDikse  beiden  Forv' 
derungen  stehen  einander  um  S0«dirofibr  gegenüber,  je  vMat. 
OS  hellte  dem  i'roletarier  munöglich  ist,  zum  IJesitze^  m  ge-i 
laogßn.  in  der  Lösung  des  Widerspruches  liegt  dia  dtUkmäU^ 
Der  CommünismiiSr  ingleicben  BobespieHre;  i»  iflaner  CiänrttK 
ttttion  Tc^  1793.1L  Awm.  habisn  ahn  iiIAl  gekM^^soiklani  nAr- 
den  Besitz  mehr  oder  weniger  negirt;  ebenso  hhei  bat  ihn 
die  bestehende  Gesellsrhaftsverfassnng  nicfit  i^elöst  Erst  die 
Organisation  der  Arbeit  wird  dazu  irniä^tande  sein.  Dies  tiia^ 
Ansicht  dee  Verl  lldwr  dasp^W  ie  Jalslr  aar.|lnklar«i 
auch  über  das  Wie  nioht  Ehie  badeiMieiM  hü 
solcher  Entschiedenheit  der  Kritik! 

*)  Man  vergk  nur  di«  MgeiiMlIi  dttriUge  Ertirtmng  &  n  ^ 
Ferner  S.  lae^  ^  f  i  : . 
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Am  aUerbedenkKcbsten  wird  üe^  wo  sie  das  eigetitiicli 

piili tische  Gebiet  erreicht.  Die  Extreme  berühren  sich.  Niehls 
ist  <Ier  wahren,  «cinasiigten  Vulksfreiheit  gcfähHichcr,  als  die 
üeberlreihiingen  des  Pül)els.  Der  Coinmunist,  der  über  sei- 
ner materiellen  Noibdurft  alles  Andere,  namentliob  die  Staals- 
Ibrm,  nur  a1%  Mittel  dazu  betrachtet,  wird  den  Liberalen  (ick 
meine  hier  im  edelsten  Sinne  des  Wortes)  entweder  fÖr  ei- 
nen iboren  hallen,  der  unnützen  tlirngespinnsten  nachjagt, 
oder  für  einen  Schelm,  der  das  Volks  wohl  zur  Mask^  seiaer 
Selbstsucht  herabwürdigt  Schon  St  Simon  hat  den  Liberalen 
das  tausendmal  nachgesprochene  Wort  vorgeworfen,  ihr  Grund- 
satz laute:  Ote-toi  de  \k,  quo  je  m'y  mette/)  Ein  vollkommen 
ungerechter  Vorwurf,  der  gegen  jede  Partei  gleichermaassen 
XU  richten  wXre,  da  eine  jede,  bei  der  Sündhaftigkeit  der 
menschlichen  Natur,  neben  ihren  höheren  Motiven  zugleich 
von  niederen  geleitet  wird.  Wo  sich  nun  der  Gommunismus 
völlig  ausgebildet  bat,  da' werden  die  Anhänger  desselben  zu- 
letzt mit  jeder  Staatsform  zufrieden  sein,  die  ihnen  am  mei- 
sten bietet  Das  kann  aber,  für  den  Augenblick  wenigstens, 
ein  rücksichtsloser  üespotismus.  Wenn  sie  also  Air  jede  Vm^ 
wHizung  leicht  zu  gewinnen  sind,  so  doch  am  leichtesten  /lir 
eine  despotix  hr.  ic  h  erinnere  daran,  dass  Kaiser  Nero  der 
Abgott  des  römischen  Pöbels  war.  Und  auf  der  andern  Seite, 
wenn  der  Communismus  alle  Güter  des  Lebens  ernstlich  be- 
droht, so  sind  auch  die  Besitaenden  gezwungen,  sich  an  je-^ 
den  Halt,  der  nur  gegen  ihn  garaiilirt,  anzuklammern,  und 
es  nicht  so  genau  zu  nehmen,  ob  nicht  vielleicht  derselbe 
Halt  ihre  eigene  politische  Freiheit  zertrümmert  Stein  hat 
sehr  gut  die  ^Entsetzlichkeit  des  allgemeinen  idnero  Kampfes 
geschildert,  den  eine  allgemeine  Verbrettung  des  Communis- 
mus herbeiluhreii  riiüssle,  und  der  in  Frankreich  inshcson- 
der«  weder  durch  Glauben  an  den  Staat,  noch  durch  i&eli- 
gion  gemildert  wäre.  £in  bellum  omnium  contra  omnes,  gani 
nach  Hobbes  Art!  So  haben*  sich  in  Franfcraich  seü  Auflö« 

*)  Nachher  besonders  von  Cabel  fnrigosctzt  Auch  Considerant 
hall  jede  Opposition,  die  nicht  das  Wohl  des  Volkes  in  seii^er  Weise 
erstrebt,  für  Xhorbeit^  ^  iHit^: 


tang  der  Gesellschaft  der  MenselieDreciite,  d.  h*  seit  etwa 

1835,  die  Republikaner  von  ihren  Zöglingen,  den  Proletariern, 
getrennt.  Es  spaltete  sich  hiermit  die  uitraiibcrale  Bourgeoi- 
sie von  dem  Peuple  ab;  an  die  Stelle  oiiener  Kevolten  traten 
die  heimtückischen  Attentate.  Seitdem  es  nun  klar  wurde» 
dass  sich  der  Communismus  mehr  und  mehr  der  Proletarier 
bemächtigt  halte,  wurde  diese  Spaltung  scharfer  und  schär- 
fer, namentlich  seit  1839.  Jeder  Liberale,  der  etwas  zu  ver- 
lieren hatte,  selbst  den  National  nicht  ausgenommen,  hielt 
sich  jetst  enger  an  die  ttegierung,  wie  sich  vornehmlich  in 
der  Frage  vom  allgemeinen  Wahlrechte  und  In  der  Aufnahme 
der  späteren  Attentate  auf  den  König  zeigte.  Dies  hat  der 
Regierung,  Männern  wie  Guizot  etc.,  unberechenbaren  Vor- 
schub geleistet,  und  bildet  in  der  That  nebst  der  Befestigung 
von  Paris  das  sicherste  Bollwerk  gegen  Bevolutionsversuche 
im  republikanischen  $inne.  So  lange  in  Frankreich  die  Grund* 
Sätze  Ludwig  Philipj)'s  herrschen,  wird  sich  jeder  Rechtschaf- 
fene darüber  freuen.  Aber  webe,  wenn  eine  schlechte  Regie- 
rung von  diesen  Verhältnissen  wollte  Nutien  ziehen!  Hätten 
sie  15  Jahre  früher  schon  wie  jetst  bestanden,  so  würde  der 
Reactionsversuch  GarPs  X.  schwerlich  misslungen  sein.  Jede 
Conccssiun  nn  die  Sache  der  Comtn  uuislen,  auch 
wenn  sie  nur  im  Schafskleide  der  Arbeitsorganisi- 
rung  einhergehen,  ist  ein  Verrath  an  der  wahren 
Freiheit  und  wahren  Ordnung.  —  Unser  Verf.  ist  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  von  aller  Verblendung  freizusprechen. 
So  hat  seine  Verachtung  der  von  ihm  s.  g.  abstracteu  Frei- 
heit, des  Liberaiisiffus,  der  nicht  zugleich  Socialreformen  be- 
absichtigt» des  Zweikammersystems  (S.  51)  etc.  den  Unter- 
zeichneten nicht  selten  schmerzlich  befremdet. 

Ks  ist  indessen  Zeit,  von  Herrn  St.  Abschied  zu^nehmen. 
Ich  thue  dies  mit  warmer  Hochachtung  und  aufrichtigem  In- 
teresse. So  reiches  und  frisches  Talent,  so  gründliches  Stu- 
dium, das  insbesondere  die  zu  schildernden  £ntwicklungen 
vorher  in  sich  selbst  zu  volbiehen  sucht;  so  ernste  Wahr- 
heits-  und  Menschenliebe,  wie  sie  aus  seinem  Buche  hervor- 
leuchten, berechtigen  gewiss  zu  der  Hoffnung,  dass  er  der- 
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aistl  zu  den  besten  stactowisgenadiaftUobao  ScbrKUteUeni 
OeuUelilands  wird  tu  reehneo  sein«  Ich  würde  auch  sonst 
die  Febl^  seinefl  Werkes  nicht  ao  ernst  getadelt  haben.  Wohl* 

getneiiilc  Ausstellungen  wird  er  tu  ertragen  und  zu  benutzen 
wissen.  Ganz  besonders  niuss  icb  noch  den  Abschnitt  über 
die  neueren  conununistischen  Bewegungen  rühmen«  der  Quel-^ 
lenwerth  besitit  Man  kann  es  dem  Vert  nicht  genug  Dank 
wissen,  dass  er  die  unangenebme  und  selbst  gefährliche  Ar- 
beit, die  hierzu  erforderlich  war,  nicht  gescheut  bat. 

i)as  Buch  von  Theodor  Mündt  gehört  2U  der  nicht 
geringen  Zahl  derer,  welche  durch  das  vorige  veranlasst  sind^ 
und  ganz  auf  dessen  Schultern  stehen«  Ich  führe  es  nur  dar- 
um an;  weil  der  Verf.  in  dem  leichteren  Theile  unserer  Li« 
teratur  eine  gewisse  Stellung  einniinint.  Herr  Mundl  [tflegt 
bekanutüch  nur  solche  Gegenstände  zu  behandelu,  die  in  Mode 
sind.  Dass  er  diesen  also  gewählt,  ist  ein  redender  Beweis» 
wie  sehr  derselbe  gegenwärtig  den  grossen  Haufen  der  Le- 
sewelt beschäftigt.  Uebrigens  kapn  sidi,  wer  Ein  Buch  un- 
seres Schriftstellers  gelesen  hat,  die  Art  und  Weise  des  vor- 
liegenden leicht  von  seihst  denken.  Es  ist  durchaus  nicht  aui 
wirkliche  Nahrung  des  Geiste^  sondern  bloss  auf  die  flüch- 
tigste Unterhaltung  berechnet;  pikant»  „anregend**,  aber  ohne 
allen  Ernst  Wenig  Sätze  darin  sind  ganz  ohne  Wahrheit, 
aber  auch  wenige  mehr  als  halbwahr. 

Ungleich  bedeutender  ist  die  Schrift  von  M.  Chevalier* 
Det  Verf.  ist  bekanntlich  aus  der  Schule  SU  Simons  henror-» 
gegangen,  die  unmittelbar  nach  der  Juliusrevolution  eine  Menge 
der  fähigsten  Köpfe  in  sich  vereinigte,  feouü»  Hcvhaud  be- 
richtet aus  jener  Zeit  mit  einiger  Ironie  von  den  pompbaflea 
Schilderungen  der  Zukuuft,  die  gerade  Chevalier*s  reiche  Phan- 
tasie am  allerglänzendsten  auszumalen  pflegte.  Noch  Jetzt  siad 
die  Spuren  seiner  Jugendansicht  keineswegs  alle  verwischt. 
Er  spricht  bäuHg  und  in  stark  cn  Ausdrücken  von  den  Schat- 
tenseiten der  freien  Concurrenz.  „Sie  verpflichtet  dio  L/iter- 
nehiner  bei  Strafe  des  Bankerottes,  d.  h.  des  industnellen  To<- 
des,  die  Arbeit  ihrer  Untergebenen  fortwährend  zu  steigern, 
den  Lohn  dafiir  aber  herabzndrüeken;  sie  macht  die  stemlr 
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iiohen  Theifnehmer  der  Industrie  lu  Nebenbuhlern  and  Fein* 
den.   Sie  ist  ein  Schlachtfeld,  wo  die  Grossen  die  Kleinen 

verschlingen."  Doch  redet  er  im  Ganzen  von  unserer  Gegen- 
wart mit  vieler  Begeisterung,  ihre  Ihaten  seien  zwar  min- 
der rausehend,  aber  niebt  müder  gross,  als  die  irgend  einer 
frctfaeren  Periode.  Für  die  Zukunft  ist  der  Wahlspruch  St 
Simons,  das  goldene  Alter  liegt  nickt  hinter,  sondern  vor  uns, 
durchaus  auch  der  reinige.  Nur  freilich  in  anderer  Weise. 
Als  die  Ausschweifungen  Enfantio's  den  St  Simanismus  un- 
wiederbringlich zersUIrt  hatten,  warf  sieh  Ghefalier  auf  posi« 
tife  Stadien,  die  er  namentlich  in  Amerika  fortsetste.  Ein« 
längere  Abwesenheit  auf  Reisen  war  ihm  um  so  nithr  Be- 
dürfniss,  als  er  die  Ihorheiten  Enfantin's  nur  tu  sein  mitge- 
macht, diesen  vor  Gericht  und  selbst  ins  Gefangniss  begleitet 
hatte.  Seine  Briefe  über  Nordamerika,  seine  Arbeiten  äber 
die  Ciommunicationsmittel  in  Frankreich  und  den  vereinigten 
Staaten  gehören  zu  dein  Besten,  was  in  dioser  Arl  geschrie- 
ben worden.  Ernste  Positivforschungen  haben  in  der  Regel 
den  £rfoJg,  Einseitigkeiten  der  Theorie,  namentlich  wenn  sie 
nur  schulmüssig  erierni  sind,  abzustreifen.  Die  angesehene 
Stellung,  die  Chevalier  seitdem  auch  im  Staatsdienste  einnimmt, 
musste  noch  mehr  zur  Massigung  seiner  Ansichten  und  zum 
Anschluss  derselben  an  das  Bestehende  beitragen.  So  haben 
wir  denn  gegenwärtig.  Alles  susammcngereehnet,  in  ihm  den 
bedeutendsten  Nationaldkonomen  unter  unser|pi  französischen 
Zeitgenossen  anzuerkennen:  einen  Mann  von  reicher  Kennt- 
niss,*)  anziehender,  ofl  glanzcader  Darstellung,  trefTlichem 
wahrhaft  praklischeni  Eingehen  auf  die  Vorhältnisse  des  Ta- 
ges. Sein  Werk  ist  die  gelungenste  Vermittlung  zwisohen 
den  Forderungen  des  Socialismus  und  den  Leistungen  der 
Wirklichkeit. 

Zu  seinen  hauptsächlichsten  Feh  lern  uiochlen  folgende 
gehören.   Eine  gewisse  Weitschweifigkeit,  die  der  VerL  mit 

♦)  Einzelne,  nicht  uncrliebliche  Fehler  lauten  freilich  auch  init 
unter.  So  heissl  z.  B.  England  und  W  ales  derjenige  Tiieil  des  bri- 
tischen Reiches,  wo  der  Ackerbau  am  blühendsten  isl  (S.  118);  wah- 
rend doch  bekauDtUcb  der  schottische  Ackerbau  sehr  viel  höher  sieht 
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den  meisten  Franzosen  theilt  Wenn  man  alles  Wesentliche 
aus  seinem  Buche  ezcerpiren  wollte^  so  würde  dieses  Ercerpt 
im  Vergleioli  müdem  jetzigen  Umfange  sehr  geringrügig  ans- 
fallen.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viele  schöne  Worte  die  Fran- 
zosen zu  machen  pflegen.  —  Dazu  kommt  ferner  eine  sehr 
geringe  Ansbildung  des  systematischen  Sinnes.  Dieser  ganze 
y,€nrsos  der  politischen  Oeconomie**  besteht  eigentlich  nur 
aus  drei  sehr  hübschen  und  detaillirten  Monographieen,  über 
das  französische  Geldwesen,  über  die  Verbindun^'sw( ge  und 
die  Tbeilnabme  des  Staates  an  der  Gütererzeugung.  Die 
Einleitungen  dazu  sind  ebenfalls  sehr  geistreich,  foü  artiger 
Bemerkungen;  aber  sie  lesen  sich  eben  ganz,  wie  Einleitun- 
gen zu  einer  Monographie.*)  Alle  diejenigen  seiner  Zuhörer, 
die  noch  keine  Kenner  sind,  dauern  mich  wirklich.  Ein  sol- 
ches anmuthiges  Weghopfeo  über  die  allgemeinen  Grundlagen, 
ein  so  detaillirtes  Einführen  in  die  Tagescontroversen  ist  ge- 
wiss im  höchsten  Grade  gefährlich,  die  beste  Schule,  um  ober- 
flüchlich  und  zugleich  anmaassend  zu  werden.  —  Hiermit  siebt 
in  Verbindung  eine  übermässige  Nachgiebigkeit  gegen  die  na- 
tionalen Voriirlhcile  und  Eitelkeiten  seiner  Zübürer.  Th.  I. 
S.  302  wird  behauptet,  nur  drei  abendländische  Reiche  hät- 
ten ein  ausgebildetes  Kanalsyslem,  Frankreich,  Nordamerika 
und  England.  Frankreich  und  England  werden  hier  gleich 
gestellt,  zti  je  4500  Kilometer.  Man  erfährt  aber  alsbald,  dass 
in  dieser  ganz^i  Daristellung  Holland  und  Belgien  mit 
zu  Frankreich  gerechnet  werden.  Ges  deux  petita  ro-> 
yaumes,  qui  en  d^pendent  topographiquement  Wahrhaft  ko- 
misch sind  die  Umschweife,  mit  denen  er  l)ei  der  niilitanschen 
Betrachtung  der  Eisenbahnen  die  Möglichkeit  behandelt,  dass 
Frankreich  jemals  eine  Schlacht  verlieren  sollte.  Supposons, 
qu'une  guerre  ^clate  sur  le  Rhin.  Les  Francais  sont  braves» 

*)  Die  Lebre  von  der  Consomtion  nod  vom  Luxus  findet  sjch 
abgehandelt  —  in  dem  Kapitel  von  der  Verwendung  des  Heeres  zu 
öfi'enUicben  Arbeiten.  Ein  HaupthiDderniss«  welches  dieser  Verweii* 
dang  entgegensteht,  ist  die  Schwächlichkeit  so  vieler  MnitärpQ\eh< 
tigen.  Diese  Schwächlichkeit  rührt  her  von  ungünstiger  t^hrung, 
u.  8.  w.  Wie  ungeschickt  angeordnet! 
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iis  ont  souvent  vaincu  ieurs  eniieiuis;  mais  enün  nul  n'est  in- 
Yincible.  RaisonooDS  dans  la  pire  des  hypoth^ses:  admettons 
que  notre  arm^e,  qui  ienait  la  campagne  de  ,ce  cAtö  de  Ja 
frontl^re,  ^prouve  un  ^chec,  une  d^route,  etc.  ^  Oer  Deut- 
sche iiiuss  dabei  wohl  bedenken,  dass.  er  hier  noch  mit  einen) 
der  vorurtheilsfrciesleo  Franzosen  zu  thun  bat,  einem  Manne, 
der  Q.  A.  dem  Zollvereine  und  dessen  nationaler  Bedeutung 
für  uns  Yolie  Gerechtigkeit  «widerfahren  lässt     ■  ^  - 

Chevalier  beginnt  mit  einer  glanzenden  Lobrede  auf  die 
Industrie.  Als  das  vornehmste  Beispiel  ihrer  heutigen  Stel- 
lung in  der  Welt  nennt  er  den  Zollverein.  „Welches  herrliche 
Schauspiel,  eine  grosse  Nation»  deren  zerstreute  Splitter  sich 
einander  nUhern,  und  die  zur  Nationalität,  d.h.  zum  Leben 
zuräckkehrt!  Diese  Tfaatsache  ist  von  solcher  Bedeutung,  dass, 
wenn  sie  vollständiger  wäre,  alsbald  eine  neue  Gestaltung 
des  europäischen  Gleichgewichtes  daraus  hervorgehen  würde. 
Die  Einheit  von  Deutschland  schien  für  immer  vernichtet  Das 
Genie  und  die  Macht  KarFs  Y.  waren  daran  gescheitert,  sie 
wiederherzustellen.  Die  Unterhändler  der  Wiener  Vertrage 
haben  davon  c;esprocben,  ohne  daran  zu  glauben,  haben  sie 
gewünscht,  ohne  sie  zu  hotten.  Das  kommt  daher,  weil  sie  ihre 
Rechnung  ohne  die  Industrie  machten.  Was  weder  Drohung^ 
noch  List,  noch  Gewalt  hätten  durchseken  können,  das  setzt 
gegenwärtig  die  Industrie  durch/'  Wenn  doch  erst  alle  Deut-^ 
sehen  soviel  Einsicht  in  ihr  wahres  Interesse  haUcn,  wie  die- 
ser Ausländer!  —  Weit  entfernt,  ein  Triumph  der  Materie 
Über  den  Geist  zu  sein,  ist  die  Industrie  vielmehr  ein  Haupt- 
mittel des  Geistes,  die  Materie  zu  beherrschen.  Die  Freiheit 
insbesondere,  die  grosse  Aufgabe  unserer  Zeit,  ist  auf  das  In- 
nigste mit  den  materiellen  Interessen  verbunden.  Es  kommt 
jetzt  vor  Allem  darauf  an,  auch  die  untersten  Klassen  zu 
emancipiren,  den  Kampf  zwischen  Bourgeoisie  und  Ouvriers 
durch  eine  Association  der  streitenden  Elemente  und  eine 
Organisation  der  Arbeit  zu  versöhnen.  li  x-.'ih^- 

Den  Hauptirrthum  der  Socialisten  —  denn  der  Güterge^ 
meinscbait  ist  er  entschieden  feind  — <^etzt  Chevalier  darin, 
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dass  sie  von  den  drei  grossen  Momenten  jeder  Wirthscbaily 
Eneugung,  Vcrthcilung  und  Verzehrung  der  Güter,  einseitig 
vnd  for  der  Zeil  bloss  das  miUtere  beachtet  faätten.  Sie  hät- 
ten gleiebsam  über  das  Fell  des  Bären  getankt,  ehe  der  Bär 
selbst  nur  irgend  geschossen  worden.  Die  Vertheilung  der 
Güter  mag  immerhin  jetzt  mangelhaft  sein,  so  ist  das  doch 
nur  der  untergeordnete  Uebelstand.  Wollte  man  z.  B.  die 
höchstens  acht  Milliarden  des  franiösischen  Natioiialeinlion- 
mens  nnler  die  35  Millionen  Einwohner  vollkommen  gleich 
vertheiien,  so  würde  der  Einzelne  doch  nur  63  Centimen  Ir- 
lich erhalten,  also  nach  wie  vor  eine  armselige  E^iistenz.  Viel— 
mehr  ist  die  Hauptsache  Steigerung  der  Productioii. 
Alles  CJebrtge  findet  sich  nachher.  Zu  jeder  Zeit  ist  das  Loos 
der  grossen  Mehrzahl  besser  und  schlechter  geworden  in  dem- 
selben Verhältnisse,  wie  die  Production  zu-  oder  abnahm.  So 
war  im  Alterthume  die  Industrie  noch  sehr  wenig  vorgeschrit- 
ten, die  Arbeit  eines  Menschen  leistete  im  DurcbscbiHli  noch 
sehr  wenig;  kein  Wunder  also,  dass  die  Mehrsdil»  als  Skla- 
ven, in  einer  sehr  traurigen  Lage  sein  musste.  IV ar  doch 
selbst  die  vielgepriesene  Mässigung  eines  Cincinnatus,  eines 
Gurius  etc.  nicht  so  sehr  eine  Frucht  der  Seelengrösse,  als 
der  Armuth  Wenig  besser  im  Mittelalter,  weil  die  Ursache^ 
die  geringe  Production,  fortdauerte.  Wenn  die  Kirche  Gleidi- 
heit  aller  Menschen  vor  Gott  predigte,  so  musste  sie  doch 
hinzufügen,  dass  ihr  Reich  eben  nicht  von  dieser  Weit,  und 
dass  die  Welt  ein  Jammerthal.  Hatte  man  auch  Alles  gleioh 
vertheilt,  so  wäre  der  Ibeil  des  vorher  Aermsten  iloch  wenig 
grösser  geworden.  Dass  neuerdings  die  S^klaverei  wirfcKeii 
so  sehr  beschränkt  istr  dass  sich  der  Sklave  des  AHertbums, 
der  im  Mittelalter  Serf  war,  in  den  Ouvrier  verwandelt  hat: 
dieser  glanzende  Fortschritt  zum  Besseren  ist  parallel  den 
neueren  Mascbinenerfindungen  etc.  vor  sich  gegangna«'  Schon 
Aristoteles  meinto,  wenn  Meissel  und  ^fehmtidm^  wt 
selbst  geben  könnton,  so  würde  die  Sklaverei  eMheMrlpeh  »mt^ 
Heutzutege  ist  das  Problem  gelöst,  wenigstens  der  Weg  dazu 
gebahnt;  auf  diesem^ ege  muss  zuletzt  das  gfidene  Zeitai- 
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ter  erreicht  werden.*)  —  So  zeigt  der  Verf.  an  vier  tiahelie- 
genden  Beispielen,  dem  Getraide,  dem  Piluge»  dem  Eisen  und 
den  Haustfaieren,  wie  jeder  Fortsebritt  der  materielien  Kult« 
auch  einen  Forlscbritt  der  geistigen  bildet  Hätten  wir  deo 
Pflug  nicht,  so  müssten  wir  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wor- 
tes glebae  adsc  ripti  bleiben.  Er  sucht  hierauf  in  einigen  Haupt- 
zweigen der  Industrie  den  Fortschritt  der  durchschnüUiciiea 
Productivkraft  eines  Arbeiters  gegen  frühere  Zeiten  zu  be* 
rechnen;  und  findet  namenUich,  dass  sie  sieb  in  der  Eisen» 
bereitong  während  der  letzten  4  bis  o  Jahrhunderte  um  das 
25  bis  30 fache  vermehrt  hat,  in  der  Mehlbereitung  seit  Ho- 
mer um  das  144  fache,  in  der  Baumwollweberei  während  der 
letiton  70  Jabre  um  das  320laebe  u.  s,  w.  Um  freiliob  diesen 
ungeheuren  Zuwaebs  der  Production  und  die  weiteren  Bofl^ 
nungen,  die  sich  daran  knüpfen,  recht  segensreich  werden  zu 
lassen,  muss  eine  milde,  menscbenfreundh'cbc  Gesinnung  hin- 
zukommen, die  bei  der  Vertbeilung  waltet.  Im  Altertbume  hat* 
ten  selbst  bedeutende  Vermehrungen  der  Produetion  den  unter- 
sten Klassen  wenig  Vortbeil  gebracht  Dem  steht  aber  jelsl 
Gottlob  das  Christenthum  entgegeth  Auch  anderswo  versichert 
er  Nichts  zu  kennen,  was  die  traurigen  W  irkungen  der  ganz 
zügellosen  Goncurrenz  eindämmen  könnte,  als  allein  das  Chri- 
stentbum..  Obne  dieses  giir  iieine  Hoflbung  einer  EmaneifMition 
der  niedereil  Kbssenl  Wer  'die  Emancipation  dadurch  zu  er^ 
reichen  denkt,  dass  er  Worte  des  Hasses  säet  und  bürgerliche 
Zwietracht  anschürt,  der  wird  grade, das  Umgekehrte  seines 
Zweckes  bewirken. 

Weiterbin  wird  die  Ansicht  bekümpit,  als  kdnnte  jemals 
SU  viel  producirt  werden.  Gbevalier's  Grunde  sind  dieselben, 
die  schon  Say  gegen  Malthas  gebraucht  bat  Wo  wir  Meo* 

*}  Leider  nur  ein  schöner  Irrlhum  des  Verf.  Wenn  sich  von  man- 
chen Maschinen  auch  allerdings  behaupten  lässl,  dass  sie  die  Arbeit 
der  dienenden  Klassen  schlechthin  erleichtert,  weniger  Lasllhierarlig 
gemacht  haben,  —  z.  ß.  die  Wind-,  Wasser-,  Dampfmühlen  clc.  ge- 
genüber den  Handmühlen  —  so  findet  doch  bei  UTi?a!iligen  anderen 
Maschinen  grade  das  Gegentheil  Statt,  und  ein  allgemeiner  Fortschritt 
iü  diese'r  Uinsicht  ist  bis  jetzt  wohi  schwerlich  wahrzunehmen. 
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scLeii  bellen,  die  schlecht  genährt,  logirt,  gekleidet  sind,  da 
haben  wir  den  unzweideutigen  Beweis,  dass  noch  nicht  ge- 
nug producirt  worden.   Besonders  eifrig  ist  unser  Autor  ia 
Vertheidlgttng  des  Maschinenwesens;  er  zeigt  gegen  Sis- 
mondi,  dass  seit  Erlindang  der  Baumwollmaschinen  in  Eng- 
land nicht  biüss  ilio  /alil  der  in  diesem  Gewerbe  heschaflig- 
ten  Personen  unglaubiioii  gewachsen  ist,  sondern  auch  ihr 
Lohn  von  3—400  Fr«  per  Kopf  auf  560  Fr.  Mit  Recht  Jegl 
er  auch  für  die  Aermeren  grosses  Gewicht  auf  die  durch  Ma- 
•ehinen  wohlfeiler  gewordene  Gonsumtion.  Sismondi  hatte  ge- 
meint, auf  diese  Wohlfeilhcit  komme  wenig  an;  als  wenn  das 
Volk  aus  lauter  Reichen  bestände!  Chevalier  dagegen  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  gerade  die  zahlreiche  ärmere  Klasse 
bei  jedem  Wohlfeilerwerdeo  ihrer  Bedürfnisse  unendlich  in- 
leressirt  ist;  gerade  die  Klasse,  welche  Sismondi  so  wann  zu 
vertreten  glaubt.   Die  Wuhlfeilheit  ist  die  Form,  unter  wel- 
cher auf  dem  wirthscbaftlichen  Gebiete  das  Princip  der  Gleich- 
heit auftritt.  Die  Maschinen,  weit  entfernt,  die  Arbeit  unre- 
gelmässiger  zu  machen,  erhöhen  deren  fiegelmässigkeit»  indem 
der  Fabrikant  jetit  in  Augenblicken  der  Krise  lieber  einige 
Zeit  hindurch  mit  Verlust  producirt,  als  dass  er  seine  Ma- 
scliinen  stillstehen  Hesse.  Weit  entfernt,  die  Arbeiter  körper- 
lich niederzudrücken,  nehmen  sie  ihm  die  niederdrückenden 
Arbeiten  ab,  wie  sie  denn  namentlich  in  Kngland  und  Nord- 
amerika die  Frauen  vom  Tragen  schwerer  Lasten  emancipirt 
haben.  Die  englische  .Nalionalarbeit  mit  Hülfe  der  Maschinen 
ist  der  Arbeit  von  250  Millionen  Menschen  gleich.  Wie  viel 
schlechter  würden  sich  die  dortigen  Arbeiter  stehen,  wenn 
das  ganse  Volkseinkommen,  selbst  su  gleichen  Theilen,  un- 
ter diese  250  Millionen  getheilt  werden  mtisste!  Das  einzige 
wirkliche  Uebel,  das  diu  Maschinen  mit  sich  führen,  ist  ein 
vorübergehendes  Ausserbrotsetzen  vieler  Menschen.    Da  es 
aber  ganz  sicher  nur  ein  vorübergehendes  ist,  so  muss  der 
Staat  nicht  bloss,*)  sondern  kann  auch  recht  gut  durch,  xa 


^)  Dieses  „Muss"  unterschreibe  ich  von  ganzer  Seele,  da  grade 
die  Gesellschaft  überhaupt,  deren  Organ  der  Staat  ist,  voa*demsel> 
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diesem  Zwecke  eigens  unternommene  Arbeiten  aushelfen. 
Jedenfiills  ist  es  ein  zurälliges,  kein  noIhweDdiges  iJebeF,  wenn 
eine  Potenz,  weldie  die  ganze  Gesellsoltafit  unermesslich  be- 
reichert, damit  anfangt,  einzelne  Theile  arm  zu  machen.  Das 

L'ebel  rührt  nur  daher,  dass  wir  mit  den  Maschinen,  ihrer 
Neuheit  wegen,  noch  nicht  vollkotnmen  umzugeben  wissen. 
Also  vor  allen  Dingen  Steigerang  der  Production!  Die 
^icbtigaten  allgemeinen  Mittel»  die  zu  diesem  Ziele  fiibrenv 
sind  die  Greditanstalten,  die  Coromonicationsmittci  und  die 
gewerbliche  Erziehung.  Sie  finden  sich  deshalb  bei  einem 
jeden  Volke  in  demselben  Verhältnisse  ausgebildet,  wie  seine 
Gultar  überhaupt  In  den  vorliegenden  zwei  Bänden  ist  vom 
Credite  nur  sehr  beiläufig  die  Rede,  fast  allein  mit  der  Al^ 
sieht,  Verbesserungsvorschläge  für  Frankreich,  das  den  Cre- 
dit zu  wenig  benutze,*)  anzuknüpfen.  Desto  auslührlicher  von 
den  Communicationsmitteln.  Hier  zeigt  sich  die  technisclie 
Meisterschaft  des  Verf.,  die  kurz  vorher  schon  sehr  interes* 
sant  über  die  Zukunft  der  Edelmetallprodoetion  geurtfaeilt 
halle,  im  ^glänzendsten  Lichte.  Besonders  detaillirt  wird  die 
Frage  von  den  Tarifen  abgehandelt.  Obwohl  diese  Darstel- 
lung im  Ganzen  für  unsere  Zeitschrift  keinen  Auszug  erträgt, 
so  viril!  ich  doch  einige  wenige  Bemerkungen  über  die  Ei^ 
senbahnen  nieht  verschweigen,  die  für  Chevalier  charakte- 
ristisch sind.  Er  spricht  mit  Bep^eisterung  von  ihrer  militäri- 
schen Wichtigkeit.  Wenn  erst  die  7  Hauptbahnen  von  Paris 
an  die  Grenze  vollendet  sind,  so  kann  man  auf  jede  einzelne 
doch  mindestens  zweimal  soviel  Maschinenkraft  rechnen,  wie 
auf  die  kleinen  nach  St  Germain  und  Versailles,  d.  b.  10000 
Pfcrdekralte.  Nun  soll,  Alles  in  Allem,  eine  Dampfpferdekraft 
soviel  leisten,  wie  60  lebende  Plerde.  Der  Regierung  würden 
also,  wenn  alle  Schienen  übereinstimmen,  und  die  Bahnen 
mit  einander  verbunden  sind,  gleichsam  4200000  Pferde  zum 

ben  Umstände,  welcher  den  armen  Arbeitern  schadet,  positiv  so 
grossen  Nutzen  bat.  .        .     .  .  .  t- 

*)  Eine  sehr  natürliche  Folge  davon,  dass  nirgends  so  grosser 
Mlsebraach  mit  dem  Credite  getrieben  ist,  wie  in  Frankreich  unter 
Law  und  in  der  Assignatenperiode;  '  •  '      •  ^  - 
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Transport  eines  Heeres  an  die  Grenze  dienstbar  sein.  90  Lo- 
coiiiotiven  zu  je  130  Pferdekraft  würden  ein  Corps  von  20000 
Maon  IQ  Fas8^  5000  Reitoni  und  60  Kanonen  bewegen;  die 
7  BahndirectioDen  zosammen  also  7  solche  Corps.  Dm  isl 
ein  Heer,  welehes  die  Geschicke  der  Wdt  sv  bestimmen  Ter- 
mag.    Alle  grossen  Feldherren  haben  ihre  Erfolge  voi7irhm- 
lieh  der  ConcentraUou  ihrer  Streitkräfte  und  der  Scbneilig« 
keit  ihrer-  Bewegungen  zu  danken  gehabt.  Es  lencbtet  ein» 
wie  unendlich  wichtig  in  beiderlei  Hinsicht  die  EisenbabneB 
wirken  müssen.  Zugleich  aber  auch,  dass  sie  die  Verthefdf- 
gung  weit  mehr  noch  unterstützen,  als  den  Aneriff.  Mit  Hülfe 
der  £isenbabnea  lasst  sich  die  Nationatgarde  in  grossen  Mas- 
sen an  die  Grenze  schaffen:  sie  kommt  nun  frisch  und  mun* 
ter  auf  dem  Kampfplätze  an,  wiihreod  sonst  das  liarschiren 
grade  die  Seite  ist^  worin  sie  den  Feldtruppen  am  meisten 
naciisliilit.    Eine  Eisenbahn,  die  z.  B.  dem  Rheine  parallel 
läuft,  kann  jeden  Flussübergang  des  Feindes  unmöglich  ma- 
chen. I^ehmen  wir  zn  dieseii^  (Imstande  noch  die  fölkenrer^ 
bindende  Kraft  der  Bahnen,  die  unenditcfa  f  ermehrten  wech- 
selseitigen Fricdcosinteressen ,  namentlich  durch  den  Credit, 
die  immer  weitere  Verbreitung  constitutioneller  Staatsformen 
etc.:  so  lässt  sich  allerdings  hoffen,  dass  sie  den  Krieg  un- 
gemein viel  seltener  machen  werden»  Mit  inniger  Freude  be^ 
griisst  Chevalier  die  Zukunft,  wo  der  grdsste  Tfaeil  der  Kriegs- 
rüstungsgelder zu  staatsw  irlhschafHiclien  Arbeiten  wird  be- 
nutzt werden  können.   Wenn  auch  die  ganzliche  Abschaffung 
der  Heere  ein  schöner  Traum  ist,  so  werden  sie  doch  in  Zu- 
kunft wesentbch  nur  defensiv  wc^en,  und  sieb  dinn  weü 
leiditer  zu  dkonomiaefaen  Nebenzwecken  gebrauchen  lassen. 
Man  siebt,  er  ist  auch  in  diesem  Stücke  ein  treuer  Reprä- 
sentant desjenigen  Staatss^stems,  das  ia  Ludwig  Phiiipp  sei- 
nea  Meister  getoden. 

Die  Lehre  von  den  Communicationsmitteln  fuhrt  unseni 
Verf.  auf  die  Frage  hinüber,  wiefern  der  Staat  an  ihrer 
Herstellung  Ttcil  zu  nehmen  habe.  Während  im  Al- 
terthume  die  wenigen  olTentlichen  Arbeiten,  die  es  überhaupt 
gab»  (?)  ineistentheiis  Monumente  der  Pracht  betrafen,  im 


Üieokratisch-feudalcn  Mittelalter  religiöse  oder  ritterlidie  Bau- 
ten: werden  «e  heutzutage  vornebmiich  den  Communications- 
mitteln  xngewendet«  Dies^st  ein  Triumph  des  Glekbheits* 
principes  und  der  überwiegenden  Macht  der  industriellen 
Klassen.  Die  von  England  aus  verbreitete  Ansicht»  dass  der 
Staat  sich  um  dergleichen  Dinge  .nicht  zu  kümmern  habe,  sie 
reichen  Privaten  überlassen  müsset  beruht  durchaus  nur  auf 
der  englischen  Verfassung,  wo  die  Aristokratie  dem  Schein-» 
königthume  möglichst  wenig  Macht  einzuräumen  sucht.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  sie  völlig  unbegründet:  die  Freiheit  bat 
ein  Bedürfniss,  sich  auf  die  Autoritüt  zu  stützen.  In  Frank- 
reichy  wo  es  keine  so  grossen  Privatvermögen  giebt,  wie  in 
England,  ist  dies  Bedürfniss  besonders  einleuchtend*  —  Ich 
brauche  nicht  erst  darauf  aulnierksam  zu  machen,  wie  sehr 
Chevalier*«  Theorie  der  noch  vor  Kurzem  in  Frankreich  all- 
gemein herrschenden  widerspricht.  Er  bat  sie  vornehmlich 
durch  die  Beobachtung  der  belgischen  und  nordamerikani- 
sehen  Praiis  ausgebildet,  und  sie  mag  wesentlich  damit  zu- 
sammenhangen, dass  seit  langer  Zeit  keine  französische  Re- 
gierung so  sehr  und  mit  solchem  Hechte  des  allgemeinen 
Vertrauens  genossen  hat»  wie  die  Jetzige.  —  Indessen  will 
Gh.  kein  Monopol  des  Staates;  die  Privatconcurrenz  soll  bei 
dem  grossen  Werke  auch  tbUtig  sein.  Man  muss  den  Fähig- 
keiten dt'i  Einzelnen  einen  gewissen  Spielraum  lassen,  die 
freie  Concurrenz  leiten,  aber  nicht  unterdrücken.  Grade  der 
Wetteifer  von  fiegierung  und  Bürgern  ist  dem  Charakter  des 
constitutionellen  Staates  angemessen.  Der  Staat  muss  den 
Geist  der  Association  anlecken»  dieses  beste  Mittel,  die  Ele^ 
iiientc  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  nur  allzu  sehr  pul- 
veiiMit  sind,  in  geschiussene  Massen  wieder  zu  vereinigen. 
Von  den  verschiedenen  Arten  der  Staatsunterstätzung  iat  da^ 
bei  die  Garantie  eines  Minimalzinses  am  metstea  ansnemr* 
pfehlen.  Gb.'s  Gründe  hierfür  sind  übrigens  sehr  schwach; 
wie  sich  denn  in  Deutschland  gewiss  kein  Staat  zu  dieser 
Methode  verstanden  hatte,  wofern  nicht  Gründe  der  haute 
politkpie»  die  mit  Nationalökonomie  liiehts  lu  schaüeu  hal- 
ben, anders  entscheiden  Uessen« 
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Der  Verf.  gebt  in  den  folgenden  zehn  Vorlesnt^gon  zur 
Beantwortung  der  Frage  über,  inwiefern  die  Armee  mit  öf- 
fentlichen Arbeiten  fnedlicber  NaAr  beschäftigt  werden  solle. 
Mit  grosser  Unparteilichkeit  und  Anerkennung  wird  die  Ein- 
richtung der  österreichischen  Grenze,  der  russischen  Militär- 
colonien,  der  schwedischen  Indelta,  der  prciissiscben  Land- 
wehr geschildert,  die  französischen  Reservepiane  kritrsirt; 
nachdem  vorher  der  altrümischen  und  neafranzösischen  Mi- 
IttÜrbauten  gedacht  ist,  namentlich  in  der  Vend^e  und  bei 
den  Festungswerken  von  Paris.    Er  schlagt  vor,  die  Armee 
überhaupt  als  eine  grosse  Industrieschule  zu  behandeln.  Zur 
Zeit  ist  die  nachhaltige  Wirkung  des  Militärdienstes  nur  darin 
lu  suchen,  dass  er  die  jungen  Leute  enttölpelt,  abgeschliffe- 
ner macht  Ein  YerhUltnissmSssig  geringer  Vortheil!  Besser 
wäre  es,  sie  für  ihre  zukünftige  Lanl  ljalui  einzuschulen.  Der 
kostbare  Keim  der  Regimentsschulen  bedürfte  lediglich  der 
£ntraltung;  an  Officieren»  die  hier  als  Lehrer  auftreten  könn« 
ten,  fehlt  es  ohnehin  nicht  Jeder  Soldat,  welcher  die  Fah- 
nen verlSsst,  müsste  nicht  allein  schreiben  und  lesen  können, 
sondern  auch  gewisse  praktische  Kenntnisse  vom  Ackerliiui, 
GewerbÜeiss,  Hauswesen  besitzen,  die  er  nachmals  uimfuer 
vergessen  würde. 

Sollte  es  möglich  sein,  die  VolkswirthschaCt  in 
der  Weise  zu  organisiren,  wie  die  Armee  es  ist? 
Man  crkeinit  leicht,  dass  diese  Frage  den  Cardinalpunkt  al- 
ler Socialisten  berührt  Die  Douaniers,  die  Forstbeamtcn,  die 
Pompiers,  die  Arbeiter  in  den  Marinearsenälen ,  die  Train- 
knechte der  Armee  o.  s.  w.  könnten  ajs  Beispiele  dienen,  dass 
die  Betreiber  durchaus  friedlicher  Gescbüfte  militärisch  ein- 
gelbeilt,  befehligt,  uniformirt  sein,  militärische  Beförderung 
und  Versorgung  haben  können.  —  Der  Verf.  warnt  vor  allen 
Dingen,  sich  keinen  Träumereien  hinzugeben.  Die  vornehmste 
Triebfeder  des  Heeres,  der  Ehrgeiz,  findet  in  der  Volkswirth- 
schaft  nur  geringen  Spielraum:  hier  ist  der  Erwerbtrieb  die 
Hauptsache.  Dieser  Erwerbtrieb,  sofern  er  sich  in  gewissen 
Grenzen  halt,  ist  durchaus  nicht  tadcinswerth,  fielmehr  von 
grosser  Fruchtbarkeit  für  die  ganze  Gesellschaft  Aber  der 
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Geist  der  Hingebung  und  Aufopferung  ist  auf  die  Industrie 
als  solche  nicht  übertragbar.  Sie  verharrt  in  einer  gewissen 

mittleren  Höhe,  wo  zwar  die  Abscheuliclikoiten  (Ips  Krieges 
nicht  vorkommen,  ebenso  wenig  aber  seine  Grosstbalen.  Bis 
jetzt  ist  die  Industrie  blosse  Privatsache.  £s  ist  aber  keines- 
wegs unmdglich,  ihreinigermaassen  auch  öffentliche  Zwecke 
zu  substituiren,  und  auch  fiir  ihre  Organisation  einige  Ele- 
mente der  militärischen  zu  entlehnen.  Der  neuerdings  nicht 
selten  gehörte  Vorschlag,  die  Privatwerkstätten  mit  nationalen 
zu  vertauschen,  hat  nur  als  eine  Aeusserung  der  Beaction 
Werth,  die  heutzutage  wider  die  Missbräuche  der  unorgani- 
sirten  Concurrenz  vor  sich  geht.  Um  die  Industrie  zu  orga- 
nisiren,  sind  zwei  verschiedene  Wege  mögh'ch:  Association 
der  Einzelnen  als  Bogel ,  Betrieh  des  Staates  als  Ausnahme. 
Gentralisation  und  Freiheit  sind  für  die  Volkswirthschafit  ge- 
nau dasselbe,  was  Gentripetalkraft  und  Centrifugalkraft  für 
(Jas  Weltgehaude.  * 

Durch  den  Staat  betrieben  zu  werden,  sind  dieje- 
nigen Industrieen  geeignet,  die  einen  vorzugsweise  allge- 
mein interessirenden  Zweck  verfolgen,  und  zu  gleicher  Zeit 
einer  einheitlichen  Leitung  besonders  bedürftig  sind;  diejeni- 
gen, welche  ein  besonders  ausgewähltes,  lange  vorbereitetes 
Personal  verlangen,  oder  besonders  grosse,  für  Privatpersonen 
allzu  beträchtliche  Kapitalien  *,  endlich  auch  diejenigen,  welche 
bei  den  Gonsumenten  ein  besonders  grosses  Vertrauen  vor- 
aussetzen. Dahin  gehört  also  z.  B.  die  Verfertigung  der  Mün- 
zen, der  Strassen,  die  Bcwirthschaftung  der  Forsten,  die  Brief- 
und  Fahrpost,  das  Assecuranzwesen  etc.  Ferner  diejenigen 
Gewertbe,  welche  unmittelbar  zur  Vertheidigung  des  Landes 
beitragen,  die  Kanonen-  und  Pulverfabriken,  der  Bau  der 
Kriegsschiffe.  In  gewissen  Fällen  darf  der  Staat  Musterge- 
werbe treiben,  wie  z.  B.  die  Porceilanfabrik  von  Sevres,  die 
Gobeliosfabrik,  die  königliche  Ouchdruckerei  für  Bücher  in 
wenig  verbreiteten  Sprachen.  Dazu  kommen  fiscaiische  Gründe, 
wie  beim  Tabaksmonopol;  polizeiliche  etc.  Aus  Gründen  der 
Menschlichkeit  muss  sich  der  Staat  der  gesundheitswidrigen 
Gewerbe  besonders  annehmen,  entweder  indem  er  sie  selbst 
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betreibt,  oder  iodem  er  sie  genauer  beaufstebtigt'  Ueberbaupt 
ist  der  Staat  der  natnrticfae  Vormünd  des  grösslen  Tbeils  der 

Arbeiter,  die  gewissennaassen  in  einer  bestiiiitligen  Minder- 
jährigkeit verharren. 

Wenn  unsere  Zelt  gar  vielfach  an  den  üebeln  des  allzu 
grossen  individoalisnius  iirankt,  so  ist  das  freilich  eine  Schat- 
tenseite der  freien  Concurrenz;  allein  die  Lichtseiten  dersel- 
ben smd  doch  bei  Weitem  bedeutender.  Sie  ist  der  mächtige 
Spora,  welcher  die  Völker  zu  derjenigen  Grösse  der  Produc- 
tion  treibt,  die  xur  wahren  Civilisation  unentbehrlich  scheint. 
Seit  etwa  50  Jiahren  leben  wir  in  einer  üebergangsepo- 
che,  die  in  der  angeführten  Beziehung  einen  grossen  Schritt 
weiter  fördert.  Die  Civilisation  muss  ihr  unbequem  gewor- 
denes und  abgenutztes  Material  gegen  ein  neues  und  besse- 
res Tertauschen,  Dieser  Wechsel  kann  natürlich  nicht  ohne 
mancherlei  Unannehmlichkeiten  vor  sich  geben.  Schon  Man- 
ches ist  geschehen,  *um  ein  wahres  Zusammenwirken  der  Ge- 
lehrten und  Gewerbetreibenden  einzurichten,  grade  durch  die 
freie  Concurrenz  geschehen.  Aber  das  Meiste  liegt  noch  vor 
OBS.  Haben  wir  es  erst  erreicht»  steht  die  Industrie  wirklich 
auf  der  Höhe,  wie  die  Wissenschaft  sie  hoffen  ISsst,  sind  afs- 
dann  die  Luterhaitsmittel  aller  Klassen  eine  weseiith'che  Stufe 
höher  gestiegen,  als  gegenwärtig:  so  wird  auf  die  Bewegung 
eine  Zeit  der  Auhe  folgen,  auf  das  Kingen  und  Streben  eine 
Zeit  des  Genusses.  Dann  wird  die  Concurrenz  durch  die  As- 
sociation gemildert  werden  können  und  gemildert  werden, 
—  Es  koniiiil  vuriiehiiilich  darauf  an,  die  Keime  dieser  schö- 
nen Zukunft  schon  in  der  Gegenwart  wahrzunehmen  (Vor- 
lesung 24  und  26).  Zu  diesem  Ende  prüft  der  Verf.  die  In- 
Mitute,  welche  sich  in  Frankreich  neuerdings  anstatt  des  al- 
ten Zunftwesens  gebildet  haben.  Die  constituirende  National- 
versammlung, durch  die  mancherlei  utilaugbaren  Misshrauche 
der  früheren  Gewerbsverfassung  gereizt,  hatte  die  lütiite 
gradezu  todtgeschlagen.  Jede  Berathung  der  Handwerker  über 
ihre  ^pr^tendus  intdrdts  communs**  war  verboten.  Man  fühlte 
indessen  bald,  luwett  gegangen  zu  sein,  und  schon  die  Gon- 
sularregicrung  legte  die  ersten  Grundlagen  einer  gewerbli* 


.  j  ^  d  by  Google 
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dien  Beorganisation.   Dtfain  gehören  ?or  Allem  die  Ltvrets» 

gewissermaassen  Passe  der  Arbeiter  auf  Lebenszeit,  woiiii 
ihre  DieusUerhalUiisse,  ihre  gute  AuÜuhning  in  denselben, 
ihre  contractiicben  Verpflichtungen,  namentlich  die  Schulden, 
die  sie  bei  ihrem  Brotherrn  contrahirt  haben,  veneichnet  ste- 
hen. Sodann  die  conseils  des  pnidhommes,  aus  Fabrikherren 
und  Arbeitern  zusammenj^csetzt,  um  üie  Streitigkeiten  unter 
iimeu  woiiifeil  und  rasch,  meist  im  Wege  der  Güte,  zu  schlich- 
ten. Diese  prudhommes,  welche  durchschnitliich  97  Vergleich« 
auf  je  100  Streitfiille  bewirken,  und  bei  denen  jeder  Fall  durch-  ^ 
schnittlich  nur  18  Cents  kostet,  sind  ursprünglich  eine  Schö- 
pfung Napoleon's  für  die  Lyoneser  Scidenweber,  haben  sich 
aber  nachher  sowohl  über  eine  Menge  anderer  Orte,  als  an- 
derer Gegenstände  ausgebreitet«  Ferner  die  Gesellschaften 
der  Arbeiter  sur  wechselseitigen  Unterstützung,  als  eine  As- 
securanz  für  Krankheils-  und  Todesfälle;  die  Sparkassen,  mit 
denen  am  besten  förmliche  Altersversicherungen  unter  Ga- 
rantie des  Staates  verbunden  würden.  Und  wie  mancherlei 
Yersache  hat  nicht  schon  jetst  die  Staatssorge  und  die  Pri«* 
Tatwohlthütigkeit  begonnen ,  um  die  „Organisation  der  Ar- 
beit" ins  Werk  /n  setzen!  „Iis  giebt  keinen  Augenblick  im 
Leben  des  Arbeiters,  für  welchen  nicht  irgend  ein  Pruject 
gebildet  und  mit  der  Ausführung  desselben  begonnen  wäre. 
Kaum  der  Wiege  entwachsen,  findet  das  Kind  des  Volkes 
die  Kleinkinderbewahranstalt/)  und  hernach  die  Elementar- 
schule, weiche  schon  auf  dem  Wege  ist,  eine  Indus(rirschulo 
zu  werden.  Weiterhin  wird  es  behütet  durch  die  Verordnun- 
gen Über  die  Lehrzeit;  und  das  Gesetz  über  die  Arbeit  der 
Fabrikkinder  schützt  seine  Schwachheit.  Zum  Mannesalter 
herangereift,  lernt  der  Arbeiter  unter  den  Fahnen  sein  Va«) 
terland  vertbeiiligen;  und  man  muss  hotren,  dass  er  auch  au- 
dern  Üoterricht,  daselbst  empfangen  wird,  um  dereinst,  nach 
firlullung  seiner  Dienstpflicht,  durch  productive  Arbeit  zur 
Bereicherung  seines  Landes  beizutragen,  und  sich  selbst  ei- 


•)  Ja  schon  als  Säugling  findet  er  jetzt  in  Paris  während  der 
Tageszeit,  da  die.  MüUer  arbeiten,  eine  Unterkunft.  Red. 
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nen  gewissen  WohlsUmd  gründen  lu  können.  Ist  er  aisdaon 
ins  bürgerliche  Leben  heimgekehrt,  so  erinnert  Ihn  das  Livret 

au  seine  Vorpfliclitun^i  n.  Der  Rath  der  Prudhommes  gewährt 
ihm  eine  gute  und  scbicutiige  Justiz,  und  sichert  ihn  gegen 
jederlei  Erpressung«  Die  Sparkasse  ermuntert  seine  Vorsicht, 
und  empfängt  seine  Erspamisset  um  sie  Frucht  bringen  zu 
lassen ;  bald  werden  die  Alterskassen  sie  ihm  noch  ntttzlidier 
fiir  seine  allen  Tage  machen.    Mittelst  eines  Opfers,  das  er 
sich  selbst  auflegt ,  sichern  ihn  die  wechselseitigen  Hüifsge- 
Seilschaften  vor  dem  Elende  wahrend  der  Krankheit.  Die 
Plane  öffentlicher  Arbeiten,  welche  die  fiegierung  oder  die 
Ortsobrigkeiten  Immer  bereit  halten,  geben  ihm  BesehUfligung 
in  Zeiten  der  Krise,  wo  die  Priviitindustrie  sie  ihm  versagt; 
und  so  ist  ihm  die  Ausübung  des  Uechtes  auf  Arbeit,  dieses 
beiHgen  und  unTerjährbaren  Rechtes,*)  gesichert  Inmitten 
dieser  Einrichtungen  bewegt  er  sich  frei;  er  tragt  seine  Be- 
stimmung in  sich  selbst,  allein  verantwortlich  seinem  Gewis- 
sen und  dem  Gesetze,  das  für  Alle  gleich  ist"  (IL  S.  505]. 
Zu  diesem  Allen  kommt  dann  noch  als  eigentliche  Staatslei« 
tung  die  Sorge  des  Staates  Air  die  Communicationsmittel»  die 
Greditanstalten  und  die  professionelle  Eniehung;  die  poiiiei- 
licbe  Aufsicht  lur  Verhinderung  von  Betrügereien  etc.,  die 
Rechtspflege,  die  Bemühungen  des  Staates,  Kulonien  zu  grün- 
den, durch  Prämien  neue  Gewerbszweige  ins  Leben  zu  ru- 
fen, vortheilhafte  Absatowege  xu  eröffnen  etc.  Das  ganxe  Werk 
schliesst  mit  den  schönsten  Aussichten. 

*)  Ein  gegenwärtig  sehr  beliebter  Ausdruck;  obwohl  von  ei- 
nem Rechte  der  Menschen,  von  der  Gesellschaft  Arbeit  zu  fordern, 
nur  dann  geredet  werden  kann,  wenn  sie  mit  Geoeboiigimg  dieser 
Gesellschaft  in  die  Welt  gekommen  sind,  d.  b.  wenn  die  Gesellscbaft 
eine  vöUig  genügende  Controle  der  Heirathen  und  Geborten  hUllew 

Göttmgen.  W.  Roscher. 

(Schiuss  im  oScbslen  Heft. 
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Egypten. 

Vocabalarlmii  Coptico -Laiin ntn  et  Laiino  -  Copticum  e  Peyrooi  «1  Tat- 
Uni  LexldtcoiiciiioavUG«  Partliey,  Dr.  Berolioi.  Nicolai,  1844.  X.  987  S» 

Seit  Champollion  bat  man  sich  der  Entzifferung  der  Hierogly- 
phen mit  Vorliebe  zugewandt.  Ohne  Zweifel  wird  man  auf  diesem 
Wege  tiefer  in  das  VerslSndnIss  des  ägyptischen  Wesens  eindrin- 
gen, namenUicfa  werden  die  religiösen  Anschaonngen  und  Gebräuohe 
uns  klarer  werden;  für  die  eigenlliche  Geschichte. aber  —  wir  ge> 
stehen  es  unumwunden  erwarten  wir  nur  eine  verhiHlnlssmäs* 
sig  sehr  geringe  Ausbeute.  Denn  alles,  was  bisher  entsiffert  wor* 
den,  hat  mit  Politik  und  Geschichte  äusserst  wenig  gemein.  Doch 
darum  ist  eine  Erweiterung  dieser  Studien  nicht  minder  wttnscbens* 
Werth;  lässt  sich  nur  der  Geist  des  Volkes  und  der  Sinn  der  Prie- 
ster reconstroiren ,  so  ist  schon  indirect  viel  fdr  die  Erkenntnlss 
der  Zusammenhänge  der  menschheitlichen  Sntwickelung  gewon- 
nen. Dm  die  hieroglyphiseben  Studien  zu  fördern  und  zu  ver* 
breiten,  ist  zweierlei  besonders  nothwendig:  ])  die  Begründung 
einer  hieroglyphischen  Literatur  oder  die  Beschaffung  gedruckter 
Texte  In  zahb'elchen  Exemplaren  und  S)  die  lezicalische  Beband- 
lung  der  den  Hieroglyphen  zu  Grunde  liegenden  koptischen  Sprache 
In  einer  den  Entzifferangsversuehen  unmittelbar  zu  Hülfe  kommen- 
den Weise.  Hit  der  erstem  bat  Lepsius  durch  Herausgabe  des 
Todtenbttches,  der  nur  grossete  Correctbelt  zu  wünschen  wäre, 
den  Anfang  gemacht;'  der  zweiten  hat  nun  auch  Hr.  Parthey  seine 
Thätigkelt  zugewendet.  Was  Tattern  und  vor  allen  Peyron  auf 
diesem  Gebiet  geleistet,  ist  bekannt  Hr.  P.  geht  nun  zwar  Über 
die  sprachlichen  Ermittelungen  dieser  Vorgänger  nicht  hinaus,  be* 
scfaiünkt  sich  vielmehr  fast  ausschliesslich  auf  das  durch  sie  Ge- 
wonnene; aber  sein  Zweck  war  auch  minder  die  Leetüre  kopti- 
scher Bücher,  als  vielmehr  eben  die  Entzifferung  hieroglyphischer 


*)  Wir  führeu  diese  Rubrik  zur  bessern  Gruppirung  dos  StofTrs  ein. 
Dpr  \v!ssen«c!iaftlichen  Gliederung  halber  beginnen  wir  mit  dem  Allerthum, 
obwohl  wir  uns  für  die  Zukunft,  im  Einklänge  mit  anderweitig  zu  erstre- 
benden Reformen,  eine  Umgestaltung  auch  dietet  Snaanni  Ordnnngipriaci* 
pea  vofbebilian.  •  Red. 
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Texte  zu  erleichlern.  Darum  beruht  sein  wesentliches  Verdienst 
in  der  Zusammenstellung  des  lateinisch -koptischen  Wörterbuches, 
\vio  wir  es  bisher  in  solcher  Ausdebnunf;  noch  nicht  besassen.  Der 
KnlzifTenul«»  kann  mm  in  (ItMi  rneislen  FiillcMi,  wcun  er  das  hierogly- 
pliisclie  Bild  erkanol,  die  Benennung  desselben  im  h  optischen 
leicht  ausfmdii;  machen,  um  dor^jestall  zur  Rrkennlniss  seiner  pho- 
rielisciien  Bedeiiltmr;  zu  gclaniicn :  nns  der  Reihe  der  so  gewonne- 
nen Buchstaben  lassen  sich  dann  di»?  einzelnen  Wörter  und  mit- 
hin tier  Sinn  der  liieroLilyphischen  Gruppen  erkennen.  Freilich 
kann  bei  ollen  Motnenlen  dieses  Verfalirens  der  Irrthum  eintreten; 
der  Ge^jensland,  den  das  Bild  darslelll,  ist  oft  zweifelhaft,  und  die 
kopiischen  rornion  zu  wandelbar,  als  dass  nicht  der  Anfangsbuch- 
slabe oder  das  Schliesscn  von  dern  Namen  des  Gegenstandes  auf 
die  phonetische  Bedeutung  des  Bildes  trügen  könnte.  Erst  eine 
Menge  forschender  Krafle  und  eine  unendliche  Reihe  von  Erfolgen, 
die  sich  gegenseitig  bekräftigen,  ki)nnen  zu  der  Aufstellung  eines 
allseitig  wohlbegründeten  hieroglyphi.schen  Alphabetes,  zur  Herstel- 
lung eines  vollkofnnuieren  hierogl yphiscben  Lexikons  als  das  Chara- 
pollionsche  ist,  und  zu  reichlicheren  sachlichen  Aufklärungen  füh- 
ren, als  bisher  uns  durch  die  Hieroglyphenkunde  zugeflossen  sind. 
Der  Weg  ist  lang,  mühsam,  und  sein  Ende  für  jetzt  noch  unabseh- 
bar. —  Die  ü  Beilagen  des  l'arlhey'schen  Vocab/s  sind  nützliche 
Zugaben:  1]  Elenchus  episcopnluurn  Aegypti.  2]  Index  Aegypli 
geographicus  coptico-lalinus.  Index  Aegypti  geogr.  latino-copt. 
4]  Vocabula  Aegyplia  n  scriploribus  graec.  explicata.  5j  Vocabular 
Aeg.  a  scripll.  laiin.  explicata.        .  ^  t. 

Adolf  Schmidt«.' 

Palästina. 

Geschichte  des  Volkes  Israel  bis  Christus.  Von  Heinrich  Ewald,  in 
drei  Bänden.    Erster  Band.    Gbltingen,  Dielericli.  4843.  L  XVlll.  i&S  S. 

VoD  seiner  bisherigen  Thäligkeil  im  Gebiete  der  biblischen 
Kritik  und  Exegese  wendet  sich  Ewald  zu  derjenigen  Arbeit,  die 
als  der  Schlusstein  derartiger  Bestrebungen  belrachlet  werden 
kann.  Eine  Zusammenfassung  der  bisher  —  nicht  bloss  von  ihm  — 
gefundenen  Resultate  zu  einer  Geschichte  des  israelitischen  Volkes 
wahrend  seines  zweimaligen  staatlichen  Bestehens  mit  den  von 
der  neuern  Kritik  gebotenen  Mitteln  zu  unternehmen,  war  in  der 
That  nicht  nur  überhaupt  wünschenswerlh,  sondern  auch  eines 
so  genialen  Forschers  wie  Ewald  nicht  unwürdig.  Die  Bezeich-  ' 
nung  „bis  Christus'*  ist  wahrscheinlich  nur  der  Kürze  halber  ge- 
wählt, da  einerseits  kein  erbaulicher  Zweck  vorliegt,  andrerseits 
die  Geburt  und  das  Wirken  sogar  des  historischen  Christus  keine 
Epoche  in  der  Geschiebte  Israels  macht.  —  Wir  haben  bis  jetzt 
nur  den  ersten  Band  des  Werkes,  der  kaum  bis  auf  Moses  reicht^ 
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wühriibcl  freilioh  die  erste  Hälllr  deaselbea  toq  der  krilisebeo  Peel- 
slelliing  des  Zeilalters,  der  Tendenz  und  der  Glaubwürdigkeit  der 
biblischen  Gescbicbtobücher  eingenoniineD  wird.  Gern  ilbergehstt 
wir  die  Vorrede;  es  ist  ein  unerqoickliehes  Schauspiel ,  das  der 
leidenschaftliche  pers^BÜcbe  Streit  zweier  der  anerkanntesten  An* 
toritüten  grade  am  Eingange  ihrer  Werke  gewährt;  und  wenn  es 
£•  selbst  fühlt,  wie  unpassend  es  sei,  in  der  Vorrede  eines  wis* 
senschafUichen  Buches  einen  persönlicheu  Zank  auszufscliten,  eo 
hat  er  weiter  keine  Entschuldigung  dafUr,  als  dass  os  sein  Gegner 
auch  gethan.  Es  kann  uns  nalurüch  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
hier  einen  Rechtsspruch  wagen  zu  wollen  —  ist  ja  einer  der  Stret« 
tenden  bereits  vor  den  höchsten  Richler  getreten  'aber  die  Be* 
merkung  dürfen  wir  nicht  unterdrücken,  dass  in  dem  ganzen  Buehe, 
wo  eines  Andern  Leistung  erwähnt  wird,  dies  auf  eine  mindestens 
unfreundlich  zu  nennende  Welse  geschieht.  Freillcb  nicht  oft, 
weil  es  B.  eigen  ist,  öberbaupt  seiner  Vor-  und  llftarl>eiter  nur 
höchst  sparsam  zn  gedenken;  wenn  er  es  aber  sich  angelegen 
sein  lässt,  S.'973  Anm.  au  versichern,  es  sei  seine  Sache  nicht, 
Abgethanes  weit  zu  erklären,  so  müssen  wir  es  ausspreeheo,'  z.  B, 
in  seiner  nicht  grade  kurzen  Untersuchung  des  Verbältnisaes  der 
Böcher  Esra  und  Nehemia  zur  Chronik  wesentlich  Neues  gegen 
die  11  Jahre  vorher  von  Zunz  gegebenen  Resultate  nicht  gefunden 
zu  habenv  ohne  dass  dieses  oder  eines  derjenigen,  die  skfcb  ihm 
angeschlossen,  gedacht  worden.  Einem  solchen  Expropriation»« 
unrechte  uns  zu  widersetzen,  dürften  wir  mindestensi  eben  so  viel 
Reclit  haben,  wie  E.  selbst  in  Bezog  auf  eine  in  der  That  genial» 
Deutung  des  9^  Gapitels  Hieb  (S.  373  Anm.).  —  Indese  stebeo, 
wenn  zuletzt  nur  auf  das  Dargelegte  gesehen  wird ,  diese  Löcken 
an  dem  vollendeten  Bau  in  einem  ShnKchen  VerbäUeiss  zu  der 
.das  Ganze  durchdringenden  Fülle  von  gründlicher  Forschung,  viel- 
seitigem Wissen  und  geistreicher  Gonibination,  wie  die  nicht  vdlllg 
motivirten  orthographischen  und  grammatischen  Neubildungen  zu 
dem  abgerundeten,  eine  vollkommene  Beherrschung  dea  Stoflbs 
bekundenden  stylistischen  Aeussern. 

Die  eine  Hälfte  des  ersten  Bandes  nimmt,  wie  gesagt,  die  kn- 
tische  Behandlung  der  geschichtlichen  Böcher  des  A.  T.  in  Anspruch; 
ein  bei  dem  gegenw&rtigen  Standpunkt  dieser  Kritik  onentbehrli« 
eher  Grundbau.  Eine  dreifache  Gruppe  bietet  sich  dem  Auge  lies 
Forschers:  Pentateuch  und  iosua  („das  grosse  Bucua  dar  Ursprünge 
oder  der  Urgeschichte*'  S.  7B)  die  vier  Bücher  der  Könige  mü 
Richter  und  Rut  (f,das  grosse  Buch  der  Kömge"*  &  HM)  —  Chronik 
BÄil  Esra  und  Nehemia  („das  jüngste  Buch  Allgemeiner  Geschichte'' 
S.  ttB)  und  dazn  Ester.  Die  schwierigste  Parthie  ist  natürlich  die 
den  Pent;-  betrelTende.  Wenn  irgendwo  eineirielseiltge  Behw>dhi>|r 
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auch  TOD  demselben  Standpunkt  aiis  —  also  mit  Ausschluss  der 
TOD  dogmatischer  Befangenheit  gefesselten  Forschungen  —  noch 
kaum  his  tw  allgemeioen  Anerkennung  einer  Grundansicht  ge- 
rührt,* wenn  irgendwo  die  einfältige  natürliche  Anschauung  (uod 
die  ist  doch  auch  nicht  ganz  bei  Seite  zu  schieben)  von  den  Re> 
iultaten  der  geistreichsten,  gelehrtesten  Deduclion  sich  nicht  be« 
friedigt  Tühlt,  so  ist  es  liier  der  Fall;  eine  Schwäche,  für  die  wir 
grade  noch  von  Ewald  am  wenigsten  Tadel  befürchten  zu  müssoD 
glauben,  weil  er  mit  edier  Selbstverleugnung  doch  auch  selbst  ei- 
nen früher  und  nicht  unrühmlich  behaupteten  Standpunkt  aufgege« 
ben.  Die  Zahl  der  Be*  und  Ueberarbeiter  des  Penlateuchs  ist  hier 
bereits  auf  fünf  angewachsen  (,,das  älteste  Geschichtswerk  und 
was  ihm  ▼orangtng",  „das  Buch  der  Ursprünge'-,  „der  drille  Er- 
zähler der  Urgeschichten",  „der  vierte  Erzähler  der  Urgeschichten'% 
„der  Deuteronomiker"),  ungerechnet  Glossatoren,  Einschieber  und 
Versetzer.  Bei  der  Darstellung  der  literarischen  Zustiande  der  Is- 
raeliten in  den  so  fruchtbaren  lahrhunderten  vod  Salomo  ab  ist 
zwar  der  Sr!) uTblick  des  Sehers  zu  bewundern,  der  mit  mikrosko- 
pischer Schärfe  auch  den  unscheinbaren  Funkt  zur  GliederoDg 
eines  organischen  Ganzen  zu  fügen  weiss,  aber  die  Sicherhett  des 
mächtigen  Baues  bei  den  so  höchst  zarten  Stützen,  auf  denen  dec^ 
selbe  ruht,  ja  die  so  oft  nur  in  subjecUven  weiter  nicht  zur  Re- 
chenschaft zu  fordernden,  und  darum  grade  mit  voller  Entschieden* 
heit  ausgesprochenen  Gefühlen  bestehen,  nicht  gefördert.  Letztere 
freilich  sind  es,  die  des  Verf.  Schritte  mit  scheinbarer  SicherheA 
leiten  und  ihn  befühigen,  in  dem  aus  so  mannigfachen  Zuthalen 
von  Jahrlausenden  zusammengewachsenen  Ganzen  noch  die  ein* 
zelnen  Theile  nicht  bloss  zu  erkennen,  sondern  auch  nach  Alter, 
Plan  und  Brauchbarkeit  zu  charaklerisiren ;  und  merkwürdig  genug 
ist,  es,  dass  diese  eben  genannte  Aufgabe  grade  bei  diesen  Ein- 
zelwerken,  deren  Existenz  an  sich  doch  fraglich  ist,  befrledIgeDder 
und  mit  mehr  Schärfe  durchgeführt  erscheint,  als  bei  den  leichter 
erkennbaren,  oder  sich  von  selbst  gebenden  fiestandtheliea  der 
andern  Gruppen. 

Die  Urgeschichte  Israels  ist  es,  die  In  diesem  ersten  Bande 
behandelt  wird.  In  den  uns  vorliegenden  Quellen,  die  eben  fast 
nur  in  den  biblischen  Büchern  bestehen,  während  Berührungs- 
punkte mit  der  ältesten  ägyptischen  Geschichte,  der  phünizischen 
u.  s.  w.  nur  sparsame  und  höchst  vorsichtig  zu  gebrauchende 
Nahrung  geben,  zeichnet  sich  die  Anschauung  einer  jungern  Zeit 
von  dem  Ursprünge  der  Völker  und  der  Ausscheidung  des  eigenen 
Stammes  ab.  Befriedigend  ist  jedenfalls  das  bereits  erzielte  Resul- 
tat, dass  man  von  der  Ansicht  von  einer  dem  Reich  der  Mythe 
letal  verMenen  Zeit  zurückzukommeo  anfiingt,  uad  fast  möchte 
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man  es  den  Absurdil'alen  eines  Daumer,  Ghillany  und  Coosorteu 
Dank  wissen,  dass  sie  den  Männern  der  Wissenschaft  den  boden« 

losoii  Abgrund  vorgezeichnet,  in  den  eine  alle  Erkennlniss  und 
ylles  Wissen  vom  Vergangenen  vcrnichlcndft  ünkrilik  sich  li/nab- 
wirbeln  miissle.  Bei  einer  Behandlung  der  Urgeschichlc  hingegen, 
wie  sie  E.  hier  liefert,  scheint  eine  andere  Gef;ihr  aufzutauchen. 
Bei  dem  scharfen  Blick  mit  dem  er  das  rein  Historische  aus  dem 
Sagennimhns  lieraiiszuhnden  weiss,  bei  dem  feinen  Gefühl,  das 
ihn  auch  da  nicht  verlasst,  wo  ein  undurchdringliches  Dunkel  das 
Auge  verschliessl ,  ist  es  (loci)  ein  Weniges,  nur  einige  nackte 
Slämnje,  die  aus  dorn  vollen,  hliillienreichen  Haine,  in  dem  jene 
alten  Gestalten  wandelten,  erhallen  werden.  Die  Personen  eines 
Abraham  u.  s.  w.,  die  uns  so  lebenskräftig,  so  erkennbar  entgegen- 
treten, vornebeln  sich  zu  Uepraseritanlen  von  Stammen  oder  Zeit- 
periodon;  die  Krlebnisse  derselben  zu  zurückgeworfenen  Spiegel- 
bildern spaterer  Bogcbeiiheilen  oder  zu  Thal  gewordenen  religiös* 
politischen  Anschauungen  jüngerer  Zeilen.  Da  ist  in  dem  Zurück- 
führen des  Gedachten  zu  dem  Gewesenen,  in  dem  Erkennen  des 
Gewesenen  in  dem  Gedachten  genug  der  Arbeil  bir  eine  nüchterne, 
besonnene  Forschung.  Dass  sie  aber  nicht  mehr  finden  wolle,  als 
binein^elciil  worden!  Dass  sie  in  der  so  überaus  einfachen  und 
natrirlichen  lürzahlung,  in  der  so  unbefangenen  Lust,  mit  welcher 
der  Hrzahler  bei  den  erhabenen  Gestalten  einer  gölllichen  Vorzeit 
weilt,  nicht  künsllichc  Anlagen  und  Berechnungen  suche  —  und 
finde!  Wie  sehr  sich  die  Tcndenziositat  indischer  Mylhengeschichle 
von  der  Einfachheit  hebräischer  Erzählung  unterscheide,  I  raiicht 
kaum  angedeutet  zu  werden,  um  l^^rallelen  abzuweisen.  Wer  m 
der  Zusammenstellung  der  zwölf  Vorl. Uder  in  sieben  Gruppen: 
1)  Abraham,  Isaak  und  Jakob  als  \üter,  2)  Sarali  als  Hau -suulter 
und  Hagar  als  Kebsweib,  3)  Isaak  als  Kind;  'i\  Isaak  und  liebecca, 
als  Eheleule;  5)  l^i  und  Rachel  „als  Vorbildei  ler  gerade  in  den 
Urzeiten  häufigen  ."Stellung  eines  Weibes  neben  dem  andern  gleich- 
berechtigten und  iloch  oft  mindergeliebten "  •  6^  Debora  als  ,,Hcl- 
denamme",  7)  Elieser  als  Hausverwaller  ''S  Miy  m^br  als  eine 
ziemlicli  geistlose  Künstelei  findet,  nun  dtn  \ci\\eiaeu  nir  auf  die 
zahllosen  Zahlenkünsle  einer  längst  überwuiul^  ii- n,  von  kabt  ili>li* 
sehen  Spielereien  ütufangenen  Zeir  Eben  dahin  gehören  die  ety 
moloeisrhen  AuflnMingen  der  Geschlechter  vor  und  run  U  der  buiid- 
fluth,  und  die  ebenfalls  dabei  angestellten  lierijuiiiiLcn :  auch  in 
den  Händeln  Jakob  s  mit  Laban  das  ,, echte  in  laaische  I  n-l-pidl 
der  Irrungen"  zu  üudeu,  wird  eiüem  oüchterucn  Bücke  nu?ht 
ganz  leicht. 

So  sehr  auch  das  Interes^?^  dp"?  Gegenstandes  lockt,  in  viw 
I^äheres  jgipsugeheq,  so  xerbiolct  eü  doch  Uieils  der-lacr  g.^waj|r,tc 
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Raum,  tlieils  und  vorziii,'1ich  die  kritische  Situation  <les  bis  jelzl 
behandeilen  Theils  der  rieschicme,  aus  dem  inctits  Einzelnes  her- 
ausgezogen werden  kann,  weil  es  mit  kleinen  und  grossey  F'asern 
in  das  Ganze  verwachsen;  auch  ist  es  bereits  so  weit  gekommen, 
dass  man  zu  dem  Hause  vor  der  Masse  anfi^clirujfii  n  Schntl's  und 
Baumaterialien  nur  mit  Mühe  gelangen  kann;  iiud  iHclii  allen 
Schutt  hat  vor  Alter  eingeslürzles  Bauwerk  geliefert.  Nur  oino 
Bemerkung!  Der  Verf,  bezweifelt,  dass  Josephus  recht  Iiabe,  wenn 
er  in  dem  gerechten  und  grossen  in  der  Sternkniide  erfahrenen 
Mann,  der  im  zehnten  Geschlecht  nach  der  SundÜulh  unter  den 
Chaldäern  gelebt,  Abraham  wiederfindet.  Wo  so  Vieles  und  weit 
Unwahrscheinlicheres  vermuthel  und  alsbald  zur  Gewissheft  erho- 
ben wird,  dürfte  wohl  hier  zu  streng  gerichtet  worden  sein.  Dass 
die  arabischen  Sagen  über  Abraham  nicht  unmittelbar  aus  bibli- 
schen Quellen  geflossen,  sondern  den  Durchgang  durch  die  jüdi« 
sehe  Hagada  deutlich  verrathen,  halte  E.  leicht  aus  dem  Geiger'schen 
Schriftchen  ersehen  können;  hat  es  doch  derselbe  nicht  unter 
seiner  Würde  gehalten,  Leistungen  anderer  jüdischen  Gelehrten, 
zum  Theil  unverdaut  (wir  erinnern  an  Luzatto  Prolegomeni),  das 
ittfSeiTechl  in  seinem  literarischeo  Beiobe  so  gewäbreo. 

Kenam.  Volks-  ond  Kelfgioasgeschlclite  Israels,  von  CSsar  voa  Lea* 
gerke.  Erster  The  II.  Kenaan.  Volks,  und  Religionsgoschichte  bis  zum 
Tode  des  losaa.    Königsberg.    Borntröger.  4844.  8.  CXXXVI  u.  740  S. 

„Der  Verf  stellte  sich  die  Aufgabe",  heisst  es  in  der  Vorrede, 
„in  ungeschmückter  Darstellung  die  Thalsachen  der  äussern  und 
innern  Volksgeschichte  Israels  kritisch  festzustellen,  und  die  EM" 
Wickelung  des  politischen  Lebens,  seiner  Cultur  (soviel  davon  er- 
kennbar  ist)  und  des  religiösen Bewusstseins  dieses  alten  und  merk- 
würdigen Volkes  darzulegen'*.  —  Von  dieser  Aufgabe  ist  in  die- 
sem  Bande  der  erste  und  wichtigste  Theil,  bis  zum  Tode  Josua's 
der  Abschnitt  folgt  aus  der  Ansicht  des  Verf.  vom  orspröngKeben 
Zusammenhang  des  Buches  Josua  mit  dem  Penlateuch  —  ausge^ 
führt.  Die  Einleitung  geht  nach  vier  Abharidlungen  I)  über  Sage 
und  Mythus,  2)  Alter  der  hebräischen  Schrift  und  Geschichtschrei- 
bang;  3)  Uebersichtliche  Betrachtung  der  kanonischen  und  apokry- 
phischen  Geschichtschreibung  und  Geschichtsbücher;  4)  Uebersicbl 
andrer  Geschichtsquellen  und  Rülfsmitlel;  5)  zu  der  Kritik  der  ein* 
zelnen  kanoin'schen  Geschichtsbücher  über,  die  insofern  die  wicb* 
ligste  ist,  als  auf  ihr  die  dargeslellten  Resultate  zu  fussen  haben. 
Der  Verf.  befindet  sich  im  Allgemeinen  auf  dem  durch  die  Uoler* 
suchungen  de  Weite's,  Tuch  s  Stähelin's  und  auch  Bwald's  heraus- 
gestellten  Standpunkt»  obgleich  er  in  einzelnen,  zum  Tbeil  wesenl- 
iichen  Dingen  sich  von  ihnen  unlerscbeideL  Er  erkennt  die  Elo- 
bims  Urkunde  als  die  GfundscbnA,  yerselst  sie  in  die  erste  Zeit 
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Saloiuo  s,  iässl  sie  aber  auch  ältere  Quellen  zum  Theil  wörtlich  auf- 
genommen haben.  Sie  wird  von  dem  Erganzer  (Jahvislen,  weiland 
Jahovisten)  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderls  bearbcilet;  einer 
drillen  Hand  gehört  das  Dcnteronomiiin)  (mit  Ausnahme 31, 14  ff.), 
wenig  aller  als  Josii.  dessen  bekannter  Fund,  als  die  ersle  thalsächiicho 
Spur  von  dem  \'fii  ii.iinirii-riii  un.^eres  ganzen  Pent  at  r  u<:  hs  an- 
gesehen wird.  I)<  iii  Ih  uleroiiomiker  ist  die  UedacUoii  iJ<  ciöent- 
lieh  si  Ij oll  (Ii  I  Ah!  iL'i'  nach  in  der  Griind^chrift  vorliamU'nen  Üu- 
v]]c-^  .J'i.^iia  /.u/.iisrhri'jlu-n.  — -  Das  Werk  selbst  bespciclit:  I)  die 
i\ii>MiU  der  F'^raeideii  vuiu  Wellgehaude:  21  «las  Land  Kmaan; 
3)  die  IJewühner  dps  Landes  vor  der  Einw  ainli  i  der  Ik  ln  aer 
<  (d.  I).  Abrahams  u  s.w.);  4)  Einwanderungen  der  ilei>(a«.T;  5)  Auli  nU 
halt  der  Israeliten  in  Aepvplen:  Ati«?!)?  iinfl  Wnndci  uiil:  hi»  zur 
Ankunft  am  Choicl):  i irinidiiiii;  dei'  (irmeinde  am  t'iii.ti:  7^  Ts- 
rael  in  den  moabiUscheü  Gelilden;  8)  Eiobernne  und  VeiLhc iluni,' 
Kenaans  nac!)  vipr/^ftri?ihviuem  Znop  in  der  XATistc.  —  \'(>ij  dioou 
Ab)>andluni^en  scheint  die  zweiti'  die  gelungenste  zu  .'?eiii,  t'reilicfi 
ruir  n^ch  den  bis  jetzt  ybeilKHi|  l  fiir  diesen  Gei^ciislanil  bounlz- 
ien  (^ueiien.  Das  fi.m/e  i.'^t  eine  IIe!:>'>i;jo  Ziisaiinni'iilraLiuDi;  und 
Sichtung  des  vielen  s(Mt  iiielirL-ii  J<ifi['eii  uIut  t,lii\-^en  llieil  dt^r  is- 
raeliliscfieji  (_ieschichle  *  ieliehTlen ,  eine  ,i:<M\i>^e  iJreile  des  Ausdrucks 
und  iiberhaii[tt  die  votuminr^se  Ansdehnung  ile>  (Manzen  Irit?  zwfir 
dem  f.f<=pr  unan^enclitn  ent-ei;rii  -  der  Verl.  ist  sich  dieses  Man- 
gels zum  Iheii  fcelli.-l  liewüs^-t  uew  erden  — .  war  aber  in  der  Thal 
bei  der  Masse  im  Seliwani^e  >eieii(ler  [l\(joliiesen  und  Ansichten 
schwer  zu  vermeiden.  Anerkenneus  wei  (h  da^epen  ist  die  Hidio 
und  Besonnenlieit.  mit  der  hier  die  Kritik  geübt  wird,  die  Fiischo 
und  Wärme,  dio  über  dem  G m/a  n  trotz  dem  grossen  Umfange 
des  RnrhP'^  Wflil,  wie  sirh  denn  nla.M-ljanpt  ans  allen  Tlieilen  des- 
.selben  ein  hureiulnniLa-nsein  mjü  dem  Gegerislaiide  der  l'titersu- 
eiiunL!  liekundet.  Wenn  daher  auch  nicht  jedem  He.siiltale  Origi- 
naiUat  zuzusprechen  i-.t,  nnd  in  nianehen  rartiiieri  ein  kurzes  Zu- 
sammenfnssen  genügt  hatte,  so  darf  deeli  das  hnch  als  eine  Be- 
reicherung der  bibliäch-krili^cheu  Literatur  aogedeheu  \n  erden 

Dr.  Devid  JüosseL 

Hellas. 

Geogrftpbie  und  Geschichte  von  Allgriechenland  nnd  seinen  Kolonien. 
Ton  Dr.  Franz  Fiedler   kd.  Prof.  am  Gymnasium  zu  Wesel  etO.  Leipl, 

4843,    Hinrichs'scho  Buchhandlung.    8.  X,  und  «30  S. 

Unzählige  Philologien ,  Alterthumsforscher  und  Historiker  sind 
auf  dem  Gebiet  des  Griechenthums  thätig,  und  doch  haben  weder 
wir  Deulsche  noch  die  Engländer  und  Franzosen  em  Werk  aufzu- 
weisen, das  die  Gesammtgeschicke  desselben  in  vollkommen  treuer 
und  klarer  Abspiegelung  uos  vorführte.  UeberaU  giebt  es  Ansätze 
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ondADraufe,  überall  Wurzeln  und  Triebe;  aber  nirgend  ein  letztes 
grosses  Resultal,  nirgend  eine  Blülhe  oder  1  rucht  deren  Bild,  Duft 
Dnd  Geschmack  die  Illusion  zuliesse,  als  ständen  wir  mitten  in  der 
Eigeniliuuilichkeit  des  bellcnischcn  Lebens.  Niehl  die  Gescliichte selbst 
in  ihrer  vollen,  farbenreichen  Wirklichkeit  Irill  uns  in  den  vorhan-* 
deuca  Schilderungen  entgegen,  sondern  nur  mnlle  glanzlose  Co- 
pien;  nicht  die  milden,  reinen  Lüfte  des  hellenischen  Landes  alh- 
men  wir  ein,  sondern  nur  eine  schwüle  und  duaiple  Atniosphäre; 
Dicht  der  hellenische  Geist  mit  seinen  unendlichen  Genüssen  gehl 
in  uns  über,  sondern  meist  nur  ein  wüstes,  schwer  verdattliches 
Surrogat,  das  wir  oft  luit  ülier  Aiuhc  kaum  herunterwürgen.    \\  ird 
aber  eine  vollkommene  schöne  Darstellung  der  Griechischen  Ge- 
ächichle  in  der  Gcsammlheit  aller  ihrer  charakteristischen  Momente 
vielleicht  ewjg  ein  unerreichtes  Ziel  hieibon:  so  ist  doch  auch  das 
leichter  Erreichbare ,  die   nüclitcrne  ErrniUeluiig  des  tliatsachlich 
Wahren  noch  nicht  einui  ii  zu  einer  erschöpfenden  Abrundung  oder 
auch  nur  zur  volUlandi^en  Erkenntniss  der  iiolliw  endigeu  Gruiidla- 
gen  und  Ausgangspunkte  des  {geschichtlichen  Baues  vorgeschrilten. 

Aus  den  Naturzuständen  entwickeln  sich  die  Ursprünge  des 
religiösen,  pohiibchen  und  socialen  Lebens  der  Völker;  in  dem 
Maassc  als  jene  von  der  Rohheit  zur  Bildung  sich  abwandeln,  in 
eben  dem  Maasoe  vergeistigt  sich  das  letztere  und  macht  sich  von 
seinen  physischen  Ursprüngen  bis  zu  einer  ge^^rissen  Grenze  frei, 
die  bei  jedem  Volke  und  in  jedem  Zeilaller  eine  verschiedene  ist, 
und  deren  Verschiedenheit  durch  den  allmähligen  Process  der  Welt- 
geschichte oder  des  VVcI freistes,  als  der  Summe  der  in  Hnum  umi 
Zeit  auseinandergelegten  V  ttlks-  und  Zeitgeister,  bedingt  wird.  Darum 
mussie  auch  jede  gründJiche  ErlorÄchung  oder  Darstellung,  der  Grie- 
chischen Geschichte  nicht  mit  einer  ausführlichen  Geographie,  wohl 
aber  mit  einer  Erörlernng  der  Naturbedingungen  anheben,  von  de- 
nen die  Eritvvickelun^  tles  Volksgeistes  abhafigig  w.h-,  und  die  nicht 
nur  in  den  klimatischen  Verhallnisson,  in  der  Mannigfaltigkeil  der 
\erticalen  und  hünzonialen  Gliederung  des  Landes,  in  seiner  hi- 
sulirung  und  vermiitelnden  Stellung  zwischen  dem  Orient  und  Oc- 
cideoL  bestehen,  sondern  auch  in  der  specifischen  Beschaffenheit 
des  Bodens,  der  Bewässerung,  der  P roductionskraft,  in  dem  Um- 
fang und  Verhältniss  seines  natürlichen  Rcichthums  an  Mineralien, 
Vegeiabilien  und  Äiuaj ci1j(  u,  in  der  Art  ihrer  localen  Vertheilung 
11, 8.  w«  Sie  müssle  zeigen,  wie  die  gegebenen  Naturzustande  über- 
all eine  entsprechende  Lebensweise  der  Bevölkerung  hervorriefen, 
wie  sie  die  Sonderung  der  Stämme  bedingten,  wo  und  in  welchem 
Maasse  sie  die  Ansiedelung  und  die  Bodencultur  begünstigten.  Sie 
müsste  nachweisen,  wie  mit  der  Ansiedelung  und  dem  Ackerbau 
der  Wendepunkt  der  geistigen  Eiitwickelung,  der  Uebergang  aus 
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dem  PeUsgerlbum  in  das  Hellenenlhum  eiatrat,  wie  mit  ihnen  erst 
die  Aoflioge  der  eigenUiümiichcn  slaallichen  und  religiösen  Bildung 
begannen,  kidem  einerseits  auf  dem  Wege  der  festen  Ansiedelung 
die  Stamme  zu  Gemeinden  oder  Kernen,  andrerseits  durch  den 
Betrieb  des  Aclierbaues  die  allgemeinen  Naturm'achte  zu  bestimm- 
ten Individuellen  und  deshalb  nunmehr  den  Bilderdienst  bedingen- 
den Gottheiten  sieb  umbildeten.  Demgemäes  bitte  sie  ferner,  die 
DalUrlichen  Stammesunterschiede  zum  Ausgangspunkte  nehmend, 
darzuthun,  wie  und  mit  welchen  Mittein  der  Ackerbau  betrieben 
ward,  in  welcfier  Weise  die  Ansiedelungen  stattfanden,  auf  wel- 
cher Ordnung  die  Feidwirlhschaft  basirte,  endlich  wie  die  Dorfge- 
meinden zu  Stadtgemeinden,  die  Koroenverfassungen  zu  Stadt-  und 
Canlons-  oder  Staatsverfassungen  sich  erweiterten.  Erst  auf  dem 
Grunde  der  Anschaulichkeit  aller  dieser  Verhältnisse,  gleichsam  der 
Nalursette  oder  der  physischen  Wurzel  der '  Volksindividualitätf 
kann  man  dahin  gelanpon,  die  höhere  geistige  Potenz  der  Griechin 
sehen  Nation,  den  Volkscnlst,  der  wie  die  Blüthe  und  Fniclit  aus 
jener  Wurzel  heraus  sich  gestallet,  in  seiner  ganzen  Eigenthüm^ 
lichiceit  zu  begreifen.  Viele  derselben,  und  namentlicb  auch  die 
Eniwickeiong  der  Gemeindeverfassungen,  worüber  dns  nächste 
Heft  unserer  Zeitschrift  einen  selbstständigen  Beitrag  liefern  wird, 
sind  noch  nicht  hinlänglich  erforscht.  Daraus  erklärt  es  sich  zum 
Theil,  wenn  die  Darstellungen  der  allgemeinen  Griechischen  Ge- 
schichte keine  oder  zu  wenig  Rücksicht  auf  sie  nehmen;  andern 
Tbeils  aber  daraus,  dass  man  überhaupt  den  geistigen  Gehali  der 
Nationalität  von  der  Oberfläche  abschöpfen  zu  können  wähnt,  ohne 
in  das  Gehelmniss  seines  embryonischen  Empfangnisses  hinab* 
zusteigen. 

So  bat  denn  auch  Hr.  F.  diesen  naturgemässen  Weg  nicht  ein- 
geschlagen, und  doch  können  wir  ihm  allerdings  nicht  vorwerfen, 
dass  seine  Darstellung  dem  „jetzigen  Standpunkt  der  historischen 
Wissenschaft**  nicht  entspreche;  aber  da  dieser  jetzige  Stand- 
punkt eben  njcbt  in  allen  Stücken  der  rechte  ist,  so  liegt  darin 
^enso  wenig  ein  Widerspruch,  wie  wenn  wir  behaupten  müs- 
sen, dass  sein  Handbuch  zwar  das  beste,  aber  doch  kein  gutes 
sei.  Denn  im  relativen  Sinne  leistete  er  unbedenklich  mehr  als 
seine  Vorgänger,  im  absoluten  aber  weniger  als  wir  bei  seinem 
bewährten  Geschick  und>  Pleiss  zu  erwarten  berechtigt  waren. 
Unverkennbare  Spuren  der  Uebereilung  ziehen  sich  durch  das 
Bneh  hindurch;  tbeils  offenbaren  sie  sich  in  falschen  Angaben,  in 
augenblicklichen  Verwechselungen  und  Irrlhümern,  in  allerhand 
Ungenauigkeiten,  die  schon  eine  sorgfältige  Correctur  hätte  vermei- 
den oder  redressiren  können;  tbeils  in  der  Flüchtigkeit  und  Unbd- 
hotfenheit  mancher  Ezeerpte  und  Zusammenstellqpgen,  in  der  ttan* 
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gclliafiigkeit  dciDi-pfJsitioci  uiul  m  ilcr  Ungleichmässigkeit  der  Aus- 
deiiiiuiip  Her  einzelner}  Ahsclmilte  iiii  Verhaitniss  zu  dem  Grad« 
ihrer  VVichligkeit.    Da  wir  jedocii  diese  Anssiollungen  schon  ander- 
wärts il.il.  Zig.  1843,  No.  Ol.)  durch  Beispiele  erfjärtet  haben,  so 
wollen  wir  die  Wiederhuhuii:  fuoiden.    Auch  i>leht  zu  hoffen,  dass 
es  dem  Verf.  im  Fall  einer  neuen  Ausgabe  gelingen  wird,  die  mei- 
sieri  dieser  l^angel  zu  beseiUgen;  vielleicht  liaben  buchhäiniferische 
Interessen  eine  Bescbleuniguni^:  und  damit  die  Uebereiiuni;  becütigt. 
Als  eine  wesentliche  Aufgabe  muss  es  schon  nach  unseren  obigen 
Änderungen  erscheinen,  dass  in  dem  Zuge  der  Darstellung  das 
Allgemeine  stets  auf  dem  Grunde  der  Besonderheiten  sich  erbebe, 
dass  die  Geschichten  der  einzelnen  Volksslamme,  namcnllich  der 
vier  Hellenisctien,  so  weit  die  Ünlerschiede  sich  nicht  im  Yeriaufe 
der  EnlwickeliiMg  verwischten,  durchgehends  auseinandergehalLe«, 
andrerseiis  aber  auch  wieder  in  ihren  gemeinsamen  Elementen  von 
Zeit  zu  Zeil'zu  einem  GesammlbiiJe  ver.schmolznn  würden.  So  nur 
kann  eine  Totaianschauung  des  Hellenischen  XOIksgeistes  i;ewon- 
nen  werden,  dessen  universellste  Tendenz,  dem  (  h  irakter  seiner 
örtlichen  Natur  entsprechend,  eben  die  war,  jegliches  Dasein,  Le- 
bendiges und  Lebloses,  Gedachtes  und  Wirkliches,  bis  in  die  fein- 
sten Det;iils  ZU  individualisiren.  Der  Vorzüge  der  F.'cchen  Arbeit, 
wodurcli  dieselbe  vor  allen  übrigen  Compendien  für  den  ersten 
Sludienaniauf  am  geeignetsten  erst  lieint,  brauchen  wir  hier  nicht 
näher  zu  gedenken;  die  Verbreitung,  die  sie  ihnen  verdankt,  wird 
in  dem  Mansse  wie  die  Vorzüge  selber  wachsen,  und  auf  „Verbes- 
serung des  Gegebenen"  war  ja  Hr.  F.  bei  allen  s^iueo  Pubiicatio» 
oea  stets  redlich  bedacht. 

Geschlebtoii  Helleniscber  SllmiiM  und  BiMte  von  itarl  Otfried  Mllller. 

Zweite,  nach  den  Papieren  des  Verf.  bericbUgte  und  vermehrte  Aoagabe 

von  F.  W.  Schneidewin.    3  Bde.    Breslau.    Josef  Max  u.  Comp.  4844. 

Wie  Niebalir  der  römischen,  so  hat  filüller  der  griechiscben 
Geschichtsforschung  einen  mächtigen  Impuls  gegeben.  Beider  Werke 
sind  unentbehrliche  Fundgruben  der  Geschichte,  aber  keine  wirk» 
liehe  Darstellung  derselben.  Müller  fühlte  das,  wenn  er  das  seiniga 
Dur  als  Entwürfe  und  Vorstudien  zu  einem  grössern,  die  Gesammt* 
geschichle  des  allen  Hellas  umfassenden  Werke  betrachtete.  Dts 
Leben  hat  ihm  nicht  vergdnnl,  dieses  Hauptziel  seines  Strebens  m 
erreichen.  Mit  um  so  grosserer  Liebe  wird  das  Studium  der  über- 
lebenden und  der  nachfolgenden  Generationen  sich  jenen  Bntwür- 
fen  zuwenden,  die  nun  als  der  kostbarste  Schatz  in  seinem  Ver- 
mächtnisse dastehen.  Und  schon  hat  diese  Liebe  durch  die  erneuete 
Herausgabe  derselben  sich  beth'dtigt  und  bewährt,  die  seit  längerer 
Zeit  und  in  höherem  Grade  als  der  Verf.  selbst  geahnt  zu  haboi 
scheint,  Wunsch«  und  Bediirlhiss  des  gelehrten  Poblicuais  war« 
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Hro.  Schnddewin  als  Herausgeber  gebührt  unbcdeoktieb  die  vollst« 
Anerkennung  fUr  die  rasche  und  sorgrällige  Dorchfübrung  der  Ar- 
beil.  Nur  hülten  wir  es  lieber  gesehen,  wenn  die  alte  Ausgabe 
im  Texte  wie  in  den  Noten  vollkommen  unverändert  geblieben 
wäre^  und  sä^imtllohe  Bericbttgungea  und  Nachträge  nur  in  «i^ 
sätzHchen  Anmerkungen  ihre  Stelle  gefunden  bSlten.  Denn  wie- 
wohl ntcbt  zu  leugnen  ist,  dass  Mulier's  erste  Ausführungen  und 
Resultate  vielfaeher  Umwandlung  bedürftig,  öfters  oubefrled^end 
und  unhaltbar,  mitunter  geradezu  inig  waren^  so  isl  dooh  donA 
die  gleichsam  zufällige  unmittelhere  Aenderung  einzelner  SteUea^ 
während  unzählige  andere  ebenso  zuFSU^  der  Nachhnlfo  entgla^ 
gen  und  daher  unverändert  sieben  bleiben  musstcti,  für  den  Fori» 
gang  des  Studiums  in  derThatzo  wenig  gewonnen,  als  dass  es  um 
diesen  Preis  sich  lohnte  die  ursprüngliche  Ballung  eines  Werkes 
tbeilweise  aufzuopfern  öder  zu  vermischen,  das  eben  in  diesem 
Gewände  den  Werlh  eines  klassischen  erwarb,  und  daher  auch  in 
ihm  als  einer  ehrwürdigen  Reliquie,  trotz  aller  MÜngeL  im  Einzel* 
nen,  unversehrt  bis  auf  die  späteste  Nachwelt  vererbt  zu  werden 
verdient,-  Zwar  ist  dies  nur  ein  Princlptenstreit,  bei  dem  die  ür* 
theile  am  leichtesten  auseinander  zu, gehen  pflegen,  und  übei^ies 
sind  glücklicherweise  der  unmittelbaren  Aeuderungen  verhältniSB« 
mässig  nur  wenige;  doch  da  Hr.  Sohneidewin  den  obenausgesproche* 
nen  Grundsatz  insofern  anerkannt,  als  er  geflissentlich  jeder  eige* 
nen  Zuthat  sieh  entbleit,  um  nicht  wie  er  selbst  sagt  der  „Individualitil 
dieser  klassischen  Werke  Abbmoh'*  zu  thun,  um  nicht  die  »^«bisto» 
riscbe  Bedeutung'*  derselben  zu  vertetzeli,  so  erscheint  es  als  eine 
Inconsequenz,  dass  derselbe  Grundsatz  nicht  auch  sof  die  spfile- 
ren  Nachträge  und  Beriobtigongen  Müller^  selbst;  ausgedehnt  waH, 
da  doch  deren  onmittelbare  Eintragung  «ogenscbelnMeb.«  diese  Iii- 
storische  Bedeutung  partlel  verwischt.  Die  Quelleii  <der  BiusttM- 
lungen  und  Aenderungen,  die  übrigens  durch  terscbledene  Zeiohea 
'  markirt  werden,  sind  1)  Müiler's  Zusätze  and  Verbesserangeii  Mth 
ler  dem  3.  Bande  der  Dorier.  S)  Dessen  Zusätze,  Efklärtingen  uAd 
Verbesserangen  am  SchlusS  der  Prolegomsina  zu  einer  vriseeMobalU 
liehen  Mythologie,  3)-  Die  Buglisbhe  Uebersetzung  der  Dorier,  la 
der  Müller  selbst  B^erkiingen  und  Verbesseroagen  beigesietMrt 
hatte.  4)  Das  Handexempbr  des  VerfiasserB.  ^^^BitfriBkjhib  aiwsi 
sentlicher  Vorzug  der^  neuen  Ausgabe- vor  der  äÜeni'-ltflidlvittgMeh 
bessere  ättssere  Ausstattmig,  die  -vi^abrbaB^S6hdttr»BB''  M|nlenr.  iat 
.  und  niclit  geringere  Anerkaonung  vardleol^  wi#  die  In,  der  Thal 
höchst  sorgfältige  Correotun  <^  "   ^  ti 

Der  BöoUscbe  Bondi   V^d  Dr.  deiiirldi  P^raneke,  ObM^hritr- sA^'dtAr 
grasasa  BiadtaeiMde  la  Wtsaiar. '  Wltsoar,  SObmii»  n,    OaMefc«  4t4t.  46  ^.i* 

Hat  BüotteD  sefaoA  alsiüfaüc  laKgiüSHBawisober  BikUmg  «o> 
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he«  gcsdiiclitüches  Iiiipros>e,  so  steigert  .^ich  doch  dasselbe  nocli 
dadurch  zu  einem  \\ clllii>(oi  ischon.  dass  es  eine  Zeil  pab,  die  Zeil 
des  E[>.ir]iiii(>n<];i^  und  l'rl()|iuij>,  in  der  mil  den  Gesauimtge>r!)ik- 
kon  v(Mi  Ilt'H  ]s  ztmlt'icd  auch  die  Faden  der  Weltbewegung  in  dem 
Mittelpunkte  bcM)iuMi>  in  Thehen  sich  concenlrlrlen.    Es  ist  da  im- 
mer der  höchste  [iiulliepunkl  i-ines  Slaal^,  wo  dessen  Geschiclile 
sich  mit  dem  Zuf^e  der  allgemeinen  Kntwickelung  idcnlificirt,  diese 
gleich.^am  in  sich  nnfnimml  oder  verlritt  und  dergestalt  als  Fübre- 
rin  der  Wcllbegchenlieden  erscheint.    Diese  zwiefaclie  Bedeutung 
macht  Boolien  einer  grun  Hieben  Forschung  werlh.    Aber  in  hö- 
herem Grade  als  iiher  dem  dorischen,  ionischen  und  aohäischen 
Kiemente,  waltet  über  dem  iiolfschen  ein  ralhselhafles  Dunkel.  Min- 
der freilich  i:ilt  dies  von  der  äussern  als  von  der  inncrn  Enlwicke- 
lung.    Doch  diese  gerade  ist  das  Wesenllichste;  denn  in  den  inne- 
ren Tiefen  regt  sich  das  Leben  mit  seinen  unendlichen  Motiven 
und  Impulsen,  die,  wenn  ^ie  auch  die  äiJ>-eion  Frschoiruingen 
bedingen,  doch  nur  ><  Il(  ii  lIi  ich  diesen  aul  der  ÜberOaciie  der 
Bewegung  zimi  Vorsehein  kommen,  und  datier  auch  nur  seHon  in 
dem  Zusammenhange  der  üelJerlK  leriifiL'  eine  Steile  liiulen.  lo 
Büülien  Irin  uns  eine  der  ältesten  eidgenössischen  Bildungen  ent- 
gegen    Dass  ein  oligarchisch-aristuk raiischer  Grundzug.  bin  und 
wieder  im  Conflict  mit  demokratischen  Bestrebungen  unterbrochen 
und  paralysirt.  durch  diese  Bildung  sich  hindurchzog,  ist  gewiss; 
aber  vergebens  forschen  wir  sowolil  nach  ihrer  bestimmten  Con- 
figuralion  als  nach  den  eigenthumlichen  Frincipien  ihrer  Gliederung. 
Wer  weiss  nicht,  wie  viel  Böckh,  Müller  und  Hermann  daran  ge- 
setzt, um  den  Verlassungsverhällnissen.  ihren  Anfangen  and  Wand- 
lungen auf  den  Grund  zu  kommen.    Al)er  weder  ihre  Bemühun- 
gen nocli  die  Groningen  sciien  MönoLiraphien  von  Breujel  und  Kopp 
(trotz  der  Ausdehnnnc  der  !el/leren  auf  232  Seiten)  führten  zu 
durchgreifenden  und  klaren  Resultaten.    Und  wir  müssen  nun  ec- 
äteiiei],  dass  auch  Fr.  nicht  um  einen  Schritt  weiter  vorgedrungen 
ist.    Die  4  bundesgenössischen  ßäthe  schweben  noch  nach  wie 
vor  ziemlich  in  der  Luft,  Zahl  und  Verhällni«;«  der  Bootarchen 
bleibt  auch  ferner  gleich   der  wechsclmien  Summe  der  üundes- 
slädte  dunkel.    In  beiden  Momenten  aber  liei^t  perade  der  Schwer- 
punkt der  Untersuciiung,  die  Frage  von  der  Vertretung  der  Glie- 
der.   Dass  es  gleichsam  nicht  nur  einfache  Virilslimmen,  sondern 
auch  doppelte  gab,  gebt  aus  dem  Beispiele  Thebens  hervor;  ebenso- 
gut kann  es  auch  Coliectivstimmcn  gegeben  haben;  und  d.irum 
braucht  die  Zalil  der  freien  eidgenössischen  Sladtc  keineswegs  und 
in  keiner  Zeit  der  Zahl  der  Böolarchen  enisprochrn  zu  haben.  Die 
Mühe,  die  man  sich  ge.qeben,  die  Zr<h!  der  ersteren  n;ich  dcrlelzVern 
zu  ergänzen»  sciieiot  daher  wenigstens  so  lange  des  Grundes  xu  eni- 
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behren,  bis' jene  Vorfragen  erst  erleiilgt  sind.  Nach  Thakyd.4,  91 
cl.  03  möchte  man  in  der  That  su  dem  Schlosse  geneigt  sein,  dass 
aoch  bei  andern  StÜdten  als  Theben  eine  doppelte  Vertretung  statt 
gefunden.  —  Das  Verdienst  Fr.'s  ist  die  geirSngte  Zusammeosteh 
lang  der  bisherigen  Ermittelungen;  doch  fehlt  es  nicht  an  einzel- 
nen Versehen;  von  einem  Werke**  des  Ephorus  über  Bdotien 
(S,  6)  kann  nicht  die  Rede  sein;  S.  16,  Z.  19  sollte  es  heissen 
,»als  elfte''  nicht  »^zwölfte";  die  BrklSirang  Schlosser's  (S.  35}  isl^ 
richtig  verstanden,  keineswegs  gezwungen.  Bs  scheint,  dass  spe- 
cielie  Monographien  über -die  einzelneu  böotlschen  StSdte,  wie  die 
▼on  Friedrich  über  Platäa,  der  geeignetste  Weg  wSren  zu  tieferem 
Eindringen  in  das  Verständniss  der  Bundesverfassung;  obwohl  wir 
im  Allgemeinen  der  Consequenz  der  Arbeitstheilung  in  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  gerade  nicht  sehr  zugethan  sind,  weil 
man  über  dem  minutiösen  Object  nur  zu  leicht  das  Gefüge  im 
Grossen  und  Ganzen  aus  dem  Auge  verliert. 

Alcxandri  M.  htstoriarum  scriptores  aelate  suppares.  Vitas  enarra' 
Vit,  libromin 'flragmenta  collegii,  disposuli,  commentariis  et  prolegomento 
Hloatravlt  Dr.  Bob.  fielet»  Ltpa.  Gebauer.  1844.  XXXVIII.  u,  395  8.  8. 

Die  Geschichte  Alexanders  ist  durch  Clitarch  und  seine  Nach- 
beter, namentlich  durch  Curtius,  in  Folge  des  Uebergewichts  rhe* 
torischer  und  romantischer  Nebenzwecke  und  eines  gänzlichen 
Verkennens  der  Aufgaben  des  Historikers,  unglaublich  entstellt, 
fast  zur  Fabel  und  Mythe  geworden.  Eine  gewissenhafte  wieder^ 
holte  Kritik  der  Quellen  darf  deshalb  dem  heutigen  Geschiebt* 
Schreiber  nicht  erlassen  werden;  und  wenn  Droysen  sich  nach 
St,  Croix's  umsichtiger  Arbeit  diesdbe  sparen  zu  ktinnen  glaubte 
(Gesch.  des  BelKX  S.  Xllii),  so  konnten  wir  schon  um  desswiilen 
ihm  nicht  beipflichten  (N.  Jahrb.  f.  Phii.  u.  Päd.  Bd.  XIX.  Hft.  I. 
S.  20),  weil  jene  Arbeit  bei  aller  ihrer  Trefliichkeit  weder  den  Stoff 
erschöpfte,  noch  den  methodischen  Anforderungen  der  heutigen' 
Kritik  vollständig  gewachsen  ist.  Hr.  Geier,  der  schon  1936  seine 
Inauguraldissertation  de  Alex.  M.  rer.  scriptt.  schrieb,  bat  nun  in 
dem  voriiegenden  Werke  das  Unterlassene  theilweise  und  beding- 
termassen  nachgeholt.  Wir  sagen  theilweise,  well  er  nur  die 
gleichzeitigen  Quellen. seiner  Forschung  unterwirft,  und  beding- 
termassen,  well  sein  Standpunkt  nicht  sowohl  der  historiokritische, 
als  vielmelir  der  literarhistorische  ist.  Von  jenem  aus  wäre  es  darauf 
angekommen,  dieietwänigen  Wechselwirkungen  der  PrimÜrquellen 
zu  erspüren,  diese  nach  der  Gleichartigkeit  oder  Verschiedenheit  ihrer 
sachlichen  Ueberlieferungen  und  der  geistigen  Auffassung  der  Be- 
gebenheiten oder  nach  ihrem  historiographisohen  Charakter  in 
Gruppen  und  Richtungen  zu  sondern,  und  dann  die  Einwirkungen 
derselben  auf  die  noch  vorhandenen  abgeleiteten  Quellen  zu  ver- 
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lalgtn,  wie  dies  z.  B.  bei  Clitarch  im  VerhaUoi^'s  zu  Curlius  io  ho- 
hem Grade  slallbafl  ist  and  wie  wir  es  annüfaernd  in  Betreff  der 
DiadoebemeÜ  Io  etoxelnen  Punkten  mit  Hieronymus,  Timaus,  Do- 
ris Diui  Denochares  versucht  haben  (a«  a.  O.  S.  30—47).  Doch  je- 
der Aalor  bat  das  Maass  seiner  AuO^abe  nur  in  sich  selbst  zu  su- 
chen; weder  die  Aosdebaung  noch  die  Beschränkung  seiner  Zwecke 
kann  ihm  20m  Vorwurf  gemacht  werden;  und  wenn  wir  daher 
von  unsem  weilergreifenden  Wünschen  absehen«  müssen  wir  Hm. 
Q.'s  Arbeit  als  eine  sehr  ▼erdienstiiche  anerkennen.  Sie  hat  gn* 
seigt«  dass  St.  Croix  seine  Nacbfotger  nicht  überflüssig  macht,  und 
wird  jedem  Geschichtschreiber,  dessen  Stoff  dem  betreffenden  Zeit- 
raum angehört,  nicht  minder  wie  dem  Literarhlstorik^  unentbefar- 
lieh  sein.  Der  Verf.  unterscheidet  zwei  Gruppen,  1)  die  SchrifU 
steiler  ex  professo:  Anazimenes,  Gallislhenes,  CIttarchus;  S)  die  di* 
lettantischen  Historiker,  Heerführer  und  Staatsmänner:  Ptolen^os, 
Aristobolos,  Onesicrittts,  Nearcbus,  Cbares,  Ephippus,  Marsyas, 
Androstbenes  und  Medius,  wozu  noch  Eumenes  und  Diodotus^  als 
Verfasser  der  kgl.  Tagebücher,  sowie  Bäton  und  Diognetus  als 
„illnerum  mensores'*  kommen.  In  19  Büchern  wird  Ihr  Leben 
und  das  Wrack  ihrer  Schriften  wohlcommentirt  vorgeführt.  Alle 
übrigen  wie  Bpborns,  Theopompus  und  Hieronymus  mussten  dem 
Pbne  gemäss  ausgeschlossen  bleiben;  der  letztere,  insofem  der 
Verf.,  zu  dessen  Ansiebt  wir  uns  jetzt  bekennen,  ihm  ein  bescM^ 
deres  WeriL  über  Alezander  ebenso  abspricht,  wie  wir  dies  früher 
mit  dem  angeblichen  Leben  des  Pyrrbus  thaten,  Bs  frent  nns, 
dass  auch  diese  Untersuchungen  den  traurigen  EinHuss  an's  JUciil 
kehren,  den  Clitarch,  von  dem  verdorbenen  Geschmack  der  spüern 
Zeit  begünstigt  auf  die  geschichtUche  Ueberliefening  ausgeübt  ( S. 
119  vgl  XXXIV),  und  dessen  leidiger  Vertreter,  wie  Droysens  nnd 
Mdtzells  Arbeiten  zeigen,  durch  die  Schuliectüre  noch  heut  eine 
Geltung  geniesst»  die  unbegreiflich  ist.  Curtius  gehört  zur  faistori* 
sehen  Schundliteratur  des  Alterthnms;  weshalb  man  seinen  Credit 
nicht  «Qtschieden  genug  untergraben  kann.  Das  haben  wir  denn 
auch  unseres  Theils  redlich  gelhan  (a.  a.  O.  S;  i3--S9);  doch  Ist 
für  die  geschichtliche  Wahrheit  kein  dauerndes  Heil  sn  erwarten, 
so  lange  noch  die  Schule  aus  Vorliebe  für  bunte  Floskeln,  dem 
faden  Surrogat  derselben  ehi  Asyl^  gewährt,  und  dergestalt  die  her- 
anwachsenden Geschichlschreiber  In  Illusionen  grossziebty  die  — 
wir  sehen  es  ja  ~  meist  haften  bleiben,  und  auf*die  Dauer  be&o* 
gen  machen. 

Ueber  griechische  Monalskunde  und  die  Ergebnisse  ihrer  neuesten  Be- 
releheroflgen  von  Dr.  Cail  Friedrich  Hermann.  GSttiagw.  metrfch'aCho 
Baebbandl.  1844.  419  S.  gr.  4« 

Schon  bei  Gelegenheit  der  üebergabe  des  Proreeterato  ImUn 
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der  Verf.  In  einer  „illspotatio  de  anno  Delphico'*  (G^Htlng.  1844) 
die  ResuKate  der  delphischen  Aasgrabungen  Off.  Häliers,  soweit  sie 
in  den  Aneodolis  Defphicis  von  Cartiiis  niedergelegt  sind,  in  Bezug 
aof  die  Delphisohe  Zeilrechnnng  besprochen.  In  der  obigen  um- 
fassenderen Abhandlong,  welche  am  13.  Jan.  desselben  Jahres  in  der 
Sitzung  der  königl  GesellscbafI  der  Wissenschaften  zu  65ltingen 
vorgelesen  ward,  hat  nun  der  Verfasser  seinen  Gesichtskreis  er- 
weitert und  alle  über  die  Monate  der  griechischen  Völker  und  Städte 
erhaltenen  Nachrichten  übersichtlich  zusammengestellt  Diese  sind 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderls,  namentlich  durch  die  In* 
sefariflen  so  angeschwollen,  dass  ein  solcher  Ueberblick  in  der  Tbat 
zeitgemSss  war,  um  künftigen  Forschungen  zum  Lettelern  bei  der 
Beurtheilung  vereinzelter  Erscheinungen  lu  dienen.  Den  grossem 
Theil  und  die  eigentliche  Grundlage  der  Arbeit  bilden  drei  BeRa- 
gen: 1)  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  bekannten  griechischen 
Monatsnamen,  deren  nicht  weniger  als  139  sind:  S)  Bin  alphabeti- 
•cbes  Verzeichniss  der  griechischen  Städle  und  Völker,  von  wel- 
chen wir  Monatenamen  kennen,  deren  Zahl  (etwa  117)  im  Verhült» 
nte9  zur  Menge  derjenigen  Staaten  und  Orte,  deren  Monatenamen 
uns  nicht  bekannt  sind,  ausserordentlich  gering  Ist.  3)  Synchroni- 
stische Uebersicht  der  bekannten  griechischen  Monate.  —  Die  all* 
gemeinen  Beobachtungen  und  Ergebnisse,  welche  sich  an  diese 
Zusammenstellungen  anknOpfen,  bilden  den  Inhalt  der  ihnen  vor- 
angehenden Abhandlung,  worin  der  Verf.  zunächst  unter  de»  spracK- 
lieben  Formen  der  Monate  verschiedene  scharf  getrennte  Gruppen 
antersehetdet,  und  diese  Unterschiede  auf  die  unter  den  Griechen  selbst 
obwaltenden  nationalen  Verscbiedenbeiten  zurückführt.  Dann  erörtert 
er  die  Frage,  wie<  nata  alle  diesen  MiNiatsoamen^^fltstandeQ  seiei^, 
und  woher  etnerseito  die  OebertsinslnBmung  derselben  auch  bei 
ganz  verschiedenen  Stämmen,  andrerseits  ihre  grosse  Mannigfaltig- 
keit  herröhre.  Endlich  beschäftigt  er  sich  mit  den  Mitteln,  um  die 
menologischen  Angaben  kalendarisch  festzustellen,  und  namentlich 
auch  den  Monaten  derjenigen  Staaten,  von  denen  wir  keinen  voll« 
ständigen  Kalender  besitzen,  durch  innere  Wahrscheinlichkeit  oder 
Vergleichung  mit  andern  ihre  approximative  Stellung  anzuweisen. 
Wir  übergeben  die  zahllosen  merkwürdigen  und  schwierigen  Mo- 
mente des  Gegenstandes,  welche  dem  Gebiete  der  Chronologie  anheim« 
fallen,  der  dieser  „erste  umfassende  Versuch  einer  vergleichenden  Me« 
notogie*'  unfehlbar  für  weitere  Forschungen  der  Art  ein  höchst  schätz^ 
bares  Fundament  gewährt.  Das  interessanteste  historische  Er- 
gebniss,  das  uns  daraus  erwachst,,  Ist  ohne  Zweifel  die  Erkennt- 
niss,  mit  welcher  Conseqoenz  der  dem  griechischen  Geiste  so  eigen- 
thümliche  Trieb  seine  Gestaltungen  zu  Individualisiren  auf  allen,  selbst 
den  neutralsten  Gebieten  des  Lebens  sich  bewährte.  Während  dio^ 
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moderne  Zeit  ihre  verschiedenartigeD  Bildungen  auszugleichen,  das 
geislige  und  eihwcbe  Leben  zu  universalisiren  strebt  während  beul 
nicht  nur  die  verRchiedensteo  Städte  und  Staaten,  sondern  ^anxe  * 
Welllheile  in  der  Bezeichnung  der  Monate  übereinstimmen,  ging 
in  GriecheoUnd  jeder  Slamm,  ja  fast  jeder  Staat  und  jede  Ortschaft 
darauf  aus,  Irott  der  gen^einsamen  W  urzeln  und  der  wechselseiti- 
gen Berührungen,  alle  ihre  Angelegeobeiien  und  Verbältnisse,  gdtl- 
liche  wie  irdische,  individuell  zu  organisiren,  woraus  denn  auch 
die  zahlreichen  Locaiculte  erwuchsen ,  und  daher  selbst  ihrer 
Zeilrechnung,  die  an  diese  Culte  sich  anknüpfte,  ein  eigcnthümli- 
ehes,  unabhiingif^es  Dasein  zu  verleihen.  So  wichen  denn  Nachbai^ 
Städte  wie  Skamandria  und  lUon,  Bruderslaalen  wie  Faros  und 
Naxos,  in  ihrer  Zeitrechnung  von  einander  ab;  so  hatte  üi  Kreta 
jede  Stadt  ihre  eigeoen  Monate.  Ja  selbst  gleiche  MonatsnamoQ 
fanden  in  verschiedenen  Staaten  eine  ganz  verschiedene  Anwen- 
dung,       fiel  der  Ihiisios  in  Makedonien  ein  Vierteljahr  später 
als  in  Sikyon;  der  kretiseho  Uyperberetos  enispraeh  nicht  wie  der 
makedonische  dem  September,  sondern  dem  iuni  und  Juli;  der 
böotische  Bukatio«  nicht  wie  in  Delphi  spätesteng  dem  Seplembor, 
sondern  dem  December  und  Januar. 

Adolf  Schmidt. 
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